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Herrn  Etatsrath, 

t 

Dr.  Gregfor  Wflhelm  Nitzscb, 

ordentlicliem  Professor  der  altep  Literatur  nnd  Director 
des  phflologi^clien  Seminars  auf  der  Universität  zu  Kiel, 
aasserordentlicilem  Mitgliede  der  königlichen  Schleswig- 
Holsteiniscl^en  Regierung  auf  Gottorff,  Ritter  des  Danne- 
brogordens ;  Gorrespondenten  der  köni^.  Societät  der 
Wissenschaften  zu  Göttingen»  « 


ulit  dem  Gefühle  der  innigsten  Pietät  uridme  ich  Ihnen» 
mein  thearer,  hochverehrter  Lehrer,  dieses  Buch.  Mögen 
Sie  in  demselben  gute  Winke  finden  zmn  Verständnisse  des 
Dichters,  der  als  einer  der  gelesensten  und  in  vielem  Be- 
tracht schwierigsten  des  Alterthnms  fortgesetzter  Bemahon- 
gen  würdig  und  bedürftig  ist;  mögen  Sie  Frucht  darin  fin- 
den für  die  Benutzung  der  Praxis  und  der  Schule,  deren 
Rücksicht  mir  bei  meiner  Arbeit  fast  die  liebste  und  wichtigste 
gewesen  ist;  mögen  Sie  "vor  Allem  es  würdig  finden,  ein 
Opfer  der  Dankbarkeit  zu  heissen  für  Lehre  und  Leitung, 
wie  ich  sie  von  Ihnen  empfing.  Ich  wollte  das  Alterthum  so 
gern  immer  mehr  anschauen  lernen  als  ein' grosses,  leben- 
diges, organisch -gegliedertes  Ganze;  ich  wollte  gern  auck 
diesen  Theil,  diesen  Schriftsteller  anknüpfen  und  einreihen  in 
das  schone  Ganze,  damit  er  in  deutlicher  Zeichnung' heraus- 
trete als  ein  wesentliche^  Glied  der  ganzen  Kette.  Ich  wollt0 
gern  seine  Erklärung  nach  allen  Seiten  hin  zu  erschöpfen, 
ihn  in  seinem  ganzen  Wesen  und  Charakter,  als  den  Zog-- 
ling  seiner  Zeit;  seiner  Umgebung  und  seiner  Vorbilder, 
aber  auch  als  den  selbständig  und  kraftig  schaffenden!  Geist 
zu  erkennen  mich  bemühen;  ja,  wollte  es  mir  gelingen, 
mogte  ich  gern  eindringen  in  die  innerste  Werkstatt  seines 
dichtenden  Genius,  und  in  fruchtbarer  Und  sicherer  Erkennt- 
niss  der  Weise,  wie  der  grosse  Meister  arbeitet,  mich  und 
Andere  dergestalt  von  der  echten  Farbe  seiner  Arbeit  über- 
zeugen, dass  man  kein. fremdes  Werk  ihm  unterzuschieben 
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mehr  im  Stande  sei.  Ich  babe  dämm  gehorcht  auf  seht 
Penken  und  Lehren,  um  zu  sehen,  nicht  bloss,  wie  er  die, 
stärksten  Saiten  der'alterthumlichen  Anschanang  und  Denk- 
art anschlagt,  die  überall  an  allen  Enden  der  antiken  Welt 
wieder  ertönen,  sondern  auch,  wie  sein  eigenes  wahrstes 
und  innerstes  Grnndwesen  in  allen  emzelnen  Aeossemngen 
wiedererscheint,  und  so  nicht  etwa  durch  Unterschiebung 
fremdartiger  Gedanken  eine  Dissonanz  in  dieser  Grundnatur 
bervorgerufen  werde.  Ist  es  mir  gelungen,  wirklich  etwas 
▼on  dem,  was  ich  mir  in  solcher  Ajrt  so  ger^  selbst  yerdeut- 
lichen  mogte,  auch  Andern  vorzulegen; .  so  gebührt  Ihnen 
der  Preis  dafür,  und  ich  brmge  Ihnen  bei  diesem  Anlasse, 
indem  ich  mit  tiefer  Rührung  auch  an  ,  meinem  Leben  die 
Wege  und  Segnungen  Gottes  erkenne,  der  mich ^ nicht  nur 
einst  als  Schuler  zu  Ihnen  führte,  sondern  auch  fortdauernd 
mich  durch  mein  theures  Amt  in  eine  erfreuliche  und  ge- 
winhreiche  Beziehung  zu  Ihnen  gesetzt  hat,  mit  froher  Be- 
wegung meinen  warmen  Dank  aus  vollem  Herzen  dar. 

Gewiss  wäre  es  daher  nun  das  Zweckmässigsto,  wenn  ich 
Ihnen  meine  Ansicht  von  dem  dichterischen  Gehalt  und 
Wesen  des  Horaz,  meine  Erörterung  der  Fragen,  was  er 
von  friiheren  oder  gleichzeitigen  Dichtern,  von  seinen  grie- 
chischen Yorbirdem  oder  aus  der  Sprache  damaliger  Kunst- 
genossensohaften  entnommen  und  me  er  Alles  selbständig 
verarbeitet  habe,  nebst  so  vielem  Anderen,  wof&r  eine  Lite- 
ratorgeschichte des  augusteischen  Zeitalters  auch  die  Lo- 
sung bringen  würde,  hier  im  Zusammenhange  darlegte,  da 
im  Verlaufe  der  Interpretation  nur  einige  der  wichtigsten 
und  bestrittensten  Puncto  haben  vollständiger  erörtert,  an- 
dere nur  angedeutet  werden  können;  aber  eine  weise  Rück- 
sicht auf  einen  nicht  allzu  grossen  Umfang  dieses  Werks,  die 
mir  auch  im  Verlaufe  der  Interpretation  manche  hemmende 
Schranke  auferlegt  hat,  gebietet  für  jetzt  von  einer  um- 
fassenden^  Darlegung  noch  abzustehen,  die  auch  vielleicht' 
nach  einigen  Jahren   bei  günstiger  Gelegenheit  eine  gelun- 
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genere  AiMfühniiig  finden  wSrde,  wenn^  erst  in  der  Frage 
nach  einher  Menge  yön  Einselheiten^  deren  Behandlang  für 
mein  Buch  grade  die  wesentlichste  Aufgabe  ist  und  deren 
weitere.  Untersuchung,  hoffentlich  hierdurch  angeregt  sein 
yfivd,  zu  einem  entschiedenem  Resultat  g^elangt  ist  Ich 
erlaube  mir  also  nur  kurz  Ihnen  anzudeuten,  wie  ich  die 
Aufgabe,  diesen  Dichter  zu  erklären,  fassen  zu  müssen  ge- 
glaubt und  wie  ich  daber  meine  Arbeit  zu  den  Leistungen 
uer  nächsten  Vorgänger  in  Verhältniss  gestellt  habe. 

Nachdem  lange  Zeit  grade  die  Oden  keiner  durchgrei- 
fend neuen  Behandlung  sich'^zu  erfreuen  gehabt  hatten,  er- 
schienen fast  gleichzeitig  eine  neue  Bearbeitung  des  Döring* 
sehen  Horaz  von  Regel  und  die  Ausgabe  ?on  Orelli,  wor- 
iiber  die  Freunde  unserer  Wissenschaft  gewiss  um  so  mehr 
sich  freuen  mussten,  als  beide,  Doebing  und  Oaelli,  sich 
die  umfassende  Erklärung  des  Dichters  für  den  Zweck  all- 
gemeinen Verständnisses  zum  Ziel  .gesetzt  hatten.  Oauuu  ' 
liess  seinen  Vormann  in  dieser  Art  der  Behandlung  weit  hin- 
ter sich  zurück,  und  REGEi/s^sich  auf  einzelne  schätzbare 
Zusätze  beschränkendes,  in  die  Behandlungsart  keine  neue 
Bahn  hineinbringendes  Verdienst  konnte  diesen  Ruhm  nicht 
schmälern.  «So  sehr  ich  mich  aber  auch  aus  diesem  Grunde 
zu  freuen  habe,  dass  mein  Gommentar  sich  an  diese  iiei- 
stung  anlehnen,  sie  in  vielen  einzekien  Puncten  vorauimetzen 
und  oft  nur  ergänzend  und  berichtigend  eintreten  durfte,  da 
zumal  sonst  mit  der  'Grosse  und  dem  Reichthume  der  Inter- 
pretationsaufgabe leicht  auch  der  Umfang  des  Buchs,  allzu 
sehr  gewachsen  sein  wurde;  so  sehr  ist  zu  bedauern,  da^s  in 
dem,  was  liber  das  eigentliche  und  unmittelbare  Verstaarfniss 
des  Sinnes  hinausliegt,  Oablli  keine  irgend  selbständige  oder 
eindringende  Forschung  gegeben  hat  Hofman  Peejuukahfs 
unleugbar  mit  grossem  Ernste  und  bedeutendem  Scharfsinne, 
wenn  auch,  nicht  ohn^  grosse  Befangenheit  und  Einseitigkeit 
an  unserem  Dichter  gehandhabte  höhere  Kritik,  die  jedenfalls 
von  reichem  Ertrage  für  die  ganze  horazbche  Ai^fga^e  ist, 
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hat  Oaeixi  fast  gar  nicht  oder  nur  gans  im  Vorbeigeheii 
herucksichtigt;  damit  ist  er  aber  In  Baa  und  Ideengang  der 
Oden,  diesen  höchst  ergiebigen ,  von  Dissen  am  Tibnl!  mit 
80  anregender  MnsterhaftiglLeit  behandelten,  Stoff  gar  nicht 
naher  ^gegangen  und  hat  das  Eigenthümliche  der  Ideen 
und  der  Methode  des  IMchters  nicht  beachtet;  auch  den  Zeit- 
TerbSItnissen  hat  er  keine  neue  oder  selbständige  Behand- 
lung gewidmet.  Hierin  hatte  mein  Commentar  den  Vorzog 
der  seitdem  erschienenen  Fasti  Horatiani  von  Fbankb  zu 
gemessen,  an  die  ich  mich  Immer  mehr  und,  mehr  (als  der 
Anfang  des  Werks  gedruckt  wurde,  war  ich,  wie  Sie  bemer- 
ken werden,  noch  nicht  im  Besitze  derselben)  anzuschliessen 
gewiss  ein  innerlich  begründetes  Recht  .gehabt  habe,  zumal 
da  eine  genaue  Prüfung  seiner  Ergebnisse  überall  in  mei- 
nem Buche  vorliegt.  Weiter  habe  ich  freilich,  ausser  einer 
Reihe  kleiner  Monographieen  Und  gelegentlicher  Bemer- 
kungen, wie  me  hoffentlich  bei  dieser  neuen  Anregung  den 
Oden  unseres  Dichters  In  noch  grosserem  Maasse  zugewen- 
det werden  mögen,  keine  In  solcher  Weise  fordernde  Vor- 
arbeit zu  benutzen  gehabt,  und  Sie  werden  es  gewiss  mit  mir 
erklärlich  und  billigenswerth  finden,  wenn  Ich  In  Duentzer*8 
beim  Beginne  des  Drucks  meines  Buchs  erschienene  Arbeit, 
so  sehr  Idi  auch  bemuht  gewesen  bin,  einzelne  richtige 
Brkl&nngen  darin  zu  benutzen  oder  meiner  UeberzeugAng 
widerstreitende  z^,  widerlegen,  nach  dem  Widerspruche,  den 
ich  gegen  die  Methode  zu  erheben  habe,  nicht  naher  ein- 
gehen zu  kSnnen  gestehen  muss.  Grade  das,  worauf  der 
Verfasser  wahrschemlich  am  meisten  Werth  legt,  die  In  der 
Einleitung  dargelegten  allgemeinen  Ansichten,  billige  ich  m 
ihrem  wesentlichen  Theile  nicht;  und  gewiss  stimmen  Sie  vor 
Allen  mir  darin^  bei,  dass  der  Mangel  einer  wahrhaft  histori- 
schen Auffassung,  der  hier  klar  vorliegt,  ein  schwer  zu  er- 
setzender Verlust  bei  einem  so.  ganz  mit  Zeit,  Oertlichkeit 
und  Nationalitat  verwachsenen  Dichter  sei.  Was  Duentzer 
von  der  Poesie  im  Allgemeinen,  von  dem  Unterschiede  der 
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antiken  «nd  thod^rnen  und  von  der  Natnr  ihrer  yerschiede« 
nen  Gattongen  sagt,   bestreit^  ich  in  vielen  Potictien;*  wer 
mogte  aber  nach  einer  Classification  der  diditeriscfaen  Pro* 
ductionen  als  Lied,  Ode  und  Hymnus,  und  nach  Scheidung 
jeder  derselben  in,  drei  Arten,  die  gnomische,  elegische  und 
melische  (bei  dem  Liede  noch  wieder  mit  zwei  oder  drei 
Unterarten  für  jede  ihrer  drei  Arten)  oder  bei  der 'Anord- 
nung für  die  Aufeinanderfolge  der  Oden  nach  allgemeinen 
Begriffen,  wie  Gottesfurcht',  Selbstbeschrankung,  Lebensge- 
'  nuss,  Liebe,  Freundschaft,  Dichtkunst,  Thatkraft,  Streben, 
den  Oden  unseircs  Dichters  solche  Gewalt  anthun,  jede  für 
sich  unter  eine  solche  Kategorie  der  Form  oder  des  Inhalts 
zu  bringen^  wahrend  nach  dem  Charakter  antiker  Poesie 
.   überhaupt  die  horazische  Ode  in  frischer  Lebendigkeit  die 
verschiedensten  Stadien  dichterischer  Stimmung  und  künst- 
lerischer Behandlung  durchlauft,  so  dass  gar  oft,  wenn  auch 
wohl  die  Einheit  der  Idee,  doch  nicht  die  der  Form  hachge- 
'  wiesen  werden  kSnnte,  und  wenn  auch  dieses  möglich  wäre, 
doch  manche  dem  Geiste  und  Inhalte  nach  engverwandte 
Oden  dadurch  ganz  unnatürlich  von  einander  wurden  geris^ 
sen  werden.  Dass  ich  ferner  die  symbolische  Erklarungs- 
art  in.  der  Anwendung  vielfach  unbewährt  gefunden  habe, 
werden  Sie  im  Verlaufe  des  Commentars  sehen  und  gewiss 
beistimmen;   aber  auch  als  Prinzip  kann  ich  sie  wenigstens 
nicht  In  der  ganzen  Ausdehnung  gelten  lassen,  uhd  ich  wiirde 
furchten,  die    antike   Poesie  gänzlich  zu  missdeuten,  wenn 
ich  nicht  als  Hauptgedanken  gegen  jenes  Prinzip  folgende 
Sätze  festhalten  wollte:  Auch  in  der  horazischen  Poesie  lie* 
gen  das  Abstracto  und  Concreto,  Bild  und  Begriff  ausser 
einander;  werden  auch  beide  auf  einander  bezogen,  so  kommt 
doch  nirgend   eine  wirklich  versöhnende  Assgleichung  zu 
Staride;  das  Einzelne,  als  Beispiel  oder  Yergleichung  Ange- 
zogene  behält  für  sich  seinen  eigenthumlichen  /Werth  uqd 
dient  nicht  bloss  dem  Begriffe  zur  Form  und  Hülle;  ^U  der 
wahrhaften  Natur  des  Symbolisi)hen,  insofern  es  die  i^oUen- 


dete  Einlieit  der  inneren  BedentnUg  und  Snisem  Gestalt  igt, 
erhebt  sidi  das  Bildliche  hier  nirgend,  am  allerwenigstoi 
darf*  man  das  eigentlich  Hbtorische  oder  Factische  als  sol- 
ches geltend  machen  wollen.  Etwas  anders  verhalt'  es  sich 
onit  dem  Mythischen  bei  unserem  Dichter;  von  diesem  habe 
ich  selbst  bisweilen  die  Bezeichnung  des  Symbolischen  ge- 
braucht, insofern  man  darunter  im  weiteren  Sinne  ein  bild- 
lich-didaktisches Element  zu  verstehen  pflegt.  Horaz  lebte 
ja  in  einer  Zeit,  wo  die  Bedeutung  deß  ganzen  nationalen 
Religionsinstituts  versdiwunden  war,  er  also  selbst  theilweise 
neue  Formen  für  neue  Ideen  schaffen  musste;  er  that  dieses 
in  einer  rhetorischen  und  eklektischen  Weise,  indem  er  für 
den  jedesmaligen  Zweck  seiner  DarsteJIung  und  mit  Berech- 
nung des  Eindrucks  hei  Hörern  und  Lesern  nach  Bedfirf- 
niss  bald  aus  dem  nationalen  bald  aus  dem  althellenischen 
Gotter-  und  B[eroenkrdse,  ja  selbst  nicht  ohne  abweichende 
Modificationen  an  den  rerschiedenen  Stellen,  und  mit  fast 
immerwahrendem  Hinubergleiten.  in  den  reinen  Gedanken, 
seinq  Form  sich  bildete.  Es  ist  schwer  freiUch  zu  bestim- 
ikien,  wo  die  Grenzlinie  zwischen  dem  allgemein  Didaktischen 
und  dem  speziell  Factischen  anzunehmen  sei;  aber  nirgend 
scheint  mir  dieses  als  die  eigentliche  Form  und  Hiille  fSr 
jenes  erfunden  zu  sein ,  vielmehr  in  dem  einzelnen  wirk- 
lichen Falle  sich  ein  allgemeines  Bild,  eipe  sittliche  oder 
sonstige  Idee  zu  spiegeln,  so^dass  jene  nicht  sowohl  an 
sich  als  vielmehr  in  Beziehung  auf  diese  ihren  vollen  Werth 
empfangt  So  stelle  ich  auch  die  meist  noch  unentschiedene 
Frage  nach  den  bei  unserem  Dichter  vorkommenden  eroti- 
schen YerhSltnissen  und  halte  den  Weg  übergreifender  Ver- 
mittelung  fiir  den  richtigsten;  den  Vorsatz,  die  dahin  ein- 
schlagenden «nieder  im  Zusammenhange  zu  erörtern,  musste 
ich  gleichfalls  dem  Wunsche  nicht  zu  grossen  Umfangs  mei- 
nes Buchs  opfern,  und  werde  ihn  daher  bei  anderer  Gelegen- 
heit eusfiihren. 

Ich  weiss  nicht,  ob  ich  mit  dem  eben  Gesagten  auf  Ihre 


XI 

deistimmniig  rechnen  darf;  es  ist  eine  so  feioe,  schwer  za 
haltend^  Uebergai^gslinie,  dass  sie  vor  der  Anschauung  des 
Einzelnen  oft  sich  anders  zeigt;  leichter  wird  ^ber  Anderes 
die  Verständigung  sein.  Es  liegt  stets  die  Gefahr  nahe,  za 
viel  in  einer  Form  oder  Sache  zn  finden  und  ans  unbedea- 
tenden  Zafälligkeiten  ein  System  innerer  Nothwendigkeit  za 
bilden.  Der  gewiss  nicht  za  Terkennenden  Bedeatung  der 
verschiedenen  Yersarten  habjen  neuerdings  Cahn  in  seiner 
triaa  guaestionum  Horatianarum ,  DuEN^rzsa  und  Monich  ihre 
Sorgfalt  gewidmet;  wenn  aber  der  Erste  daraus  und  aus  eini- 
gen andern  Aeusserlichkeiten ,  der  Yertheilung  der  an  Mäcen 
gerichteten  Oden  an  Anfang,  Mitte  und  Ende  der  Bücher  u.  s.  w., 
ein  Prinzip  der  Odenvertheilung  selbst  machen  will,  so  ist 
das  ja  entschieden  zu  weit  gegangen.  Daraus  nun  vollends 
ableiten  zu  wollen,  die  zwanzigste  Ode  detf  ersten  Budis 
könne  nicht  unecht  sein,  weiLhier  eine  Ode  an  Macen  stehen 
müsse,  oder  das  gnomische  Gedicht,  das  Pebhlkamp  aus  eini- 
gen Oden  des  dritten  Buchs  machen  will,  sei  nicht  möglich; 
oder  aus  der  Gleichmassigkeit  des  Yersmaasses  der  enten 
Ode  des  ersten  und  der  letzten  des  dritten  Buchs  die  gleich- 
zeitige Herausgabe  dieser  drei  Bücher  zu  folgern,  wie 
umgekehrt  von  Duentzer  aus  den  vielbesprochenen  Worten 
^  an  Macen  dilecte  quem  vocas^  gedeutet  als  Aufforderung  "zur 
Herausgabe  seiner  Gedichte,  die  gleichzeitige  Erscheinung 
der  beiden  ersten  Bücher  angenommen  wird:  so  heisst  das 
doch  wohl.  Unwesentlichkeiten  zu  Kriterien  machen  und  sich 
an  die  Grenze  de^  Gebiets  begeben,  wo  die  spielende  Kün- 
stelei anfangt?  Eine  weise  Mahnung  sicherlich  gebietet  eine 
Grenze  der  Forschung  zu  ziehen;  wer  mehr  wissen  will,  als 
man  füglich  wissen  kann,  läuft  Gefahr,  den  ganzen  Ertrag 
seiner  wissenschaftlicheil  Untersuchung  durch  Irrthümer  zu 
verderben,  ^ben  so  gefährlich  aber  ist  die  befangene  Stim* 
mung  und  das  ästhetische  V orurtheil ,  durch  welches  offeiibar 
die  eigenthümüche  Kritik  Peerlkamps  hervorgerufen  worden 
ist  und  wodarch  sie  wohl  auch  sich  selbst  richten  wird.     ^ 
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Ich  glaube  gewiss,  dass  Sie  mit  mir  dafnr  halten,  ich 
hatte  hier,  aachdem  im  ganzen  Bache  die  Zweifel  nnd  Anv 
fechtuogein  Pebbleamps  auf  eine  .unbefangene  Weise  gciwiir- 
digt  wordisn  sind,  käine  weitere  Rechtfertigung  für  die  Art 
meiner  Polemik  gegen  ihn  zu  gehen«  Ich  habe,  mehr  viel- 
leicht als  ich  in  der  Theorie  es  kann ,  in  der  Praxis  die  volle 
Möglichkeit  eines,  namentlich  frühen,  Yerderbnisses  zugege- 
ben; ich  habe,  nachdem  ich  dem  grossten  Theile  nach  die 
Bedenklichkeiten  zurückzuweisen  bemüht  gewesen  bin,  wenn 
ich  hoffen  darf,  däss  am  ehesten  eine  allgemeinere  Verstän- 
digung erfolgen  wird ,  nicht  bloss  die  schon  jetzt  ziemlich 
durchstehend  angefochtenen,  sondern  auch  einige  wenige 
andere,  mir  besonders  bedenkliche  Stellen  als  zweifelhafter 
Natur  und  Abkunft  hingestellt,  keinesweges  die  Hoffnung, 
aufgebend,  dass  Andern  ihre  Vertheidigung  gelingen  werde» 
oder  die  Meinuog  hegend,*  es  sei  hiemit  nun  irgendwie  über  . 
die  Sache  entschieden  und  nicht  vielmehr  weiterer  Verhand- 
lung und  Entscheidung  die  Bahn  bereitet  Auch  hier  scheint 
es  mir  einstweilen  fordernder,  die  Echtheit  im  Einzelnen  zu 
prüfen,  als  die  ganze  literarhistorische  Frage,  wie  Horaz  in 
dem  nächsten  Zeitalter  nach  seinem  Tode  aufgenommen, 
bewundert  und  gelesen,  wie  er  in  den  Schulen  zu  Grunde 
gelegt  und  von  Grammatikern  und  Rhetoren  erklart,  von 
Zöglingen  zum  Gegenstande  unreifer  Uebungsversuche  ge- 
macht und  von  wetteifernden  Poeten  nachgeahmt,  von  christ- 
lichen Schriftstellern  im  Munde  geführt,  und  in  der  Einsam- 
keit der  Kloster  unzählige  Male  abgeschrieben,/ und  se  über- 
all einer  um  so  leichteren  Verderbung  ausgesetzt  worden 
sei,  als  die  ältesten  Handschriften  von  ihm  nicht  über  das 
zehnte  lahrhundert  hinausgeben,  zur  alleinigen  Richtschnur  zu 
machen.  Peeelkamp  kann  über  die  eine  grosse  Schwierigkeit 
des  volligen  Schweigens  der  Handschriften  über  solche  Ein* 
schiebsei  gär  nicht  hinwegkommen,  und,  sollten  auch  auf  dem 
zwiefachen  Wege  deir  Behandlung  ahnlicher  Themata  durch 
unverächtliche '  Zeitgenossen  oder  spätere  Dichter  und  der 


NaclibiidiiDgeii  nnd  Paraphrasen  in  den  Schulen  immerhin 
Prodactionen  Jiaben  Bntst^hen  können,  die  jetzt . unbefangen 
für  horazigche  gelten:  i^athselhaft  bleibt  es  ja  doch  inuner, 
warum  diess  nicht  simohl  ganze  längere  Gedichte  als  einzelne 
kleine  Stellen  und  Ausdrficke,  nicht  allgemeine  Expositionen 
und  selbständige  Bilderreihen  anstatt  iijidiWdueller  Beziehun- 
gen und  an  sich  zweckloser  Mythen  getroffen  habe,  wte  es 
gekommen  sfei,  dass  voif  der  nicht  ganz  kleinen  Zahl  der 
übrigen  Lyriker  nichts  als  ihr  £igenthum,  sondern  Alles  als 
Einschiebsel  bei  einem*  Anderfi,  Horazisches  nicht  vielmehr 
als  ihr  Werk,  sondern  das  ihrige  als  Gut  unsers  Dichters 
fortgeet'bt  sei.  Erst  wenn  Peerlkamp  in  einer  zweiten  Aus- 
gabe, die  er  beabsichtigen  soll,  uns  aus  dem  Horaz  selbst 
die  Unfechtheit  grosserer  o(^er  kleinerer  Parthieen  dringender 
dargethan  haben  wird,  mag  er  uns  demnächst  die  Entstehungs- 
art noch  etwas  wahrscheinlicher  machen.  Ich  glaube,  es  wird 
nicht  gelingen;  Horaz  war  dem  Schicksal  der  Verderbung 
wohl  weniger  unterworfen  als  Andere;  seine  Eigenthiimlich« 
keit  in  Form  und  Inhalt  ist  so  gross,  dass  an  ihm  ohne  Wei« 
teres  jede Copie  vor  dem  Originale  zurückVeichen  wird;  sein 
dichterischer  Haushalt  ist  so  einfach  und  so  kunstlos,  ver^ 
wendet  so]  wenige  und  so  naturliche  Mittel,  dass  keiner  es 
ihm  daiin  gleich  thut,  jeder  I^adiahmer,  je  ahnlicher  er  ihm 
zu  werjen  strebt,  um  so  mehr  sich  von  ihm  entfernen  wird. 
Da  sitzt  dieser  lebensweise  Dichter  an  seinem  stillen,  einfachen 
Heerde;  di^  Menge  seiner  Zeit  wie  die  Scljaar  gemeiner' 
Di9hter  gafflt  ihn  staunend  an,  und  kann  nur  dieäe  eine 
Kunst  fon  ihm  nicht  begreifen  und  auslernen,  wie  reich  in 
Leben  und  Dichten  der  ist,  der  sich  selbst  arm  macht,  sich 
selbst  beschrankt  und  überwindet.  — 

Möge  denn  mein  Buch  von  dem  Wege  emfacher  Aus^ 
legung  nirgend  gewichen  sein;  mSge  es  eine  Aufforderung 
enthalteA  zur  Losung  vieler  noch  schwebender  Fragen;  und> 
wenn  es  nichts  Anderes  kann,  möge  es  Ihnen  doch,  mein 
verehrter  Lehrer,  eine  Freude  bereiten,  wie  meine  dankbare 
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Seele  sie  Ihnen  so  gern  in  reicherem  Maasse  gäbe.  Unter 
dem  schonen  Gieleite  Ihres  Namens  tritt  mein  Bach  seine 
Wanderung  an;  möge  denn  in  gleicher  Weise  das  schSae 
Gifick  de^i  Yertraoens,  des  wohlwollenden  Raths  nnd  der 
reichen  Belebrang  Ihrem  dankbar  und  freudig  lernenden 
Schaler  noch  am  so  dauernder  gesichert  sem! 

Geschrieben  am  Vorabend  des  Pfingstfestes  1841. 


Dr.  Friedrieb  Lfibker. 
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drcft  I.  Ttotk  in  avtoy  F.  H.  in^  avtoy  noti  I.  —  J.  20.  /ii^  *"* 
TtQittCfiid^a  F.  L  —  5.  26.  X^yu  Et.  F.  H.  1.  —  $.  27.  ^ti  ^^ 
ye  L  —  5.  28.  insl  d^  A.  Ö.F.  L  ex  $.  29.  —  $.  29.  ituvy^xö&iu 
F.  H.  L  Flor,  d^  x«l  7r«Ai>'  F.  f-    $.  82.  ottov  d'  air  F.  o>rov  J' 

■    «u  L  —     5.  33.  fiiofti  r^any  F.  L  —    $.86.  ßXinovai  El.  F. 

. '  H.  1.  ä&vfiiog  H.  L  äd-vuovg  Et.  F.  —    J.  41.  ato^ifni  F.  IL  I.  

5.  42.  yccQ  dr\  Et.  F.  L  Stob.  äytCoi.  Et.  F.  II.  1.  —  ^.44.  a>«dbac 
äya^üig  A.  B.  F.  I.  K.  M.  Flor.  ^ 

X.  n.  $.  1.  jfttl  rdo|£y  L  —  $.  S.urj^inors  E.  F.  I.  —  $.  4.  KXiuQ^ 
X(fi  ts  o.  A.  B.  Et.  G.  K.  L.  M.  KXiaQXf^  xe  xal  6.  I.  Flor.  Aid. 
unde  Jacobs  et  Born.  XX»  ye  xal  0.  emendant.  •«    $.  7.  ^77^  910-. 


ADDENDA  Et  EMENDANDA.      xix 

Xifiöv  JS,.  tu  F.  H.  I.  S.  —  xnxl  v^eTs  olfiai  E;  F.  I.  —    §.  9,  6 
Seyo4f>üit^  1^.  U  —    $.  11.  atpttviQvyToty  itv&ts  E.  Et.  F.  M.  I.  S.\ 
quod  quem  Born,  laudat  Spobn.  jLectt.  Theocr.  1.  p.  S3.  /interpre«  ' 
tabalur:  in  tum  fiatum  redacturi  ürbem  quo  Athenae  nöndwn  ^ 
exfiructat  entnt,    Mire.    Avd^i$  fi  a  Xenophonte  profectum  6ß, 

2uod'  Subito  ex  aittotg  ortum  r^tns  (cf.  ad  Dionyf.  p.  132,) ,  figni- 
care  puto:  deincepSy  ßätitn.  cf.  ind.  et  commentatt.  m.  p.li^S  f. 
Jacobs  ihB"iq  conjicit.  —  J.  13.  tati  ^iW^  Ita  incepit  ac  {i  füb- 
Jecturus  effet  Uxk  ^i-  cf.  V,  6 ,  24.  —  J.  14.  T^iwr  E.  F.  H.  I.  — 
J.  16.  to  3h  nlti&Qg  E.  F.  I.  hi  vfitv  iidem.  —  $.  19.  inl  yjjs  E. 
F.  L  hoXif  3h  ualXov  £.  F.  noXv  3r\  fJi.»  I.  noXv  64  u  fi*  L.  M.  itoa  ^^ 
iiiale.  ol  Innug  fiuäg  E.  F.  I.  Pnfcianus.  --iarly  äawaXiötfCoy  A.  ■ 
B.  G.  K.  L.  M.  Flor.  ^  §.  20.  iuTy  Ttaa:  A.'  B.  E.  F.  II.  I.  K. 
L*  M^  xtaatiuara  A.  B.  E.  F.  I.  K.  M.  Flor. —    «.  23.  €v3au>. 


fAOtws  xal  fjfyaXas  E.  F.  I.  —  p.  159.  v.  40.  pott  vztrfQttovy^ 
tng  adde:  ws -^  i^sixaiovöty  avtahs  trjy  tovtcjy  j^,  E.  Et.  F,  L 
fortafle  recte.  —  J.^  25.  fityCaxnig  E,  F.  H..  I.  —  $.  26.  öXxoi 
exXriQ&g  txil  E.  Et.  F.  I.  oXxoi  axXrjoovg  ikii.  Jam  probo  «xli}- . 
Q(h)g  ixfT  omi^To  otxoi,  —  $,  27.  noiata  fiiy  E.  F.  I.  —  €.  32. 
ii  3ij(gti  oläe  ij  äXXrj  (Born.  conj.  tcXXtf  Ttv)  fiäXnoy^  A.  ß.  K. 
M.  —-  $.  85.  male  xal  avtotF»  H.  I.  Stepb.  in.  annot.  pro  II.  2, 
2Ö.  1. 1, 10, 18.  —  p.  163.  V.  ult.  adde:  cf.  VII,  6, 1.  —  $.  37. 
atQatfiyoi El.  G.  I.  K.  L.  M.  67tia&o(fvXttxotuiy  Et.  F.  I.  Flor.— 
J.  38.  6q<}  ßiXitoy  F.  I.  vulgaris  ordo  ex  J.  3/.  repelendus  yidetur. 


c*  in*  S*  2.  XttX  ly&aä€  J*  cf^^F.  I.  duabus  lectionibus  conjunctis. 
^ftiy  ex  Et.  F.  H.  S.  d^derunt  pro  ayajy.  hfrj  ei  nQog  poß  (og  om. 
Et.  F.  H,  I.  male  utrumque.  -^  p.,  166.  v.  36. 1.  M^tu  T«t;r«],— 
J.  6.  ly  rr^  uiatfi  F.  —  $,  7.  ol  3h  äxoytiatal  F.  I.  ßQayvHQoy 
A.  B.  G.  K.  L.  M.  Flor,  et  vett.  edd.  redte.  ^-  i  $.19.  ovtng 
pnfi  tnnovg  bäbere  dicuntur  Et.  F..  H.  I.      ,  ^ 

cIV.  J.  2.  iyofitts  F.  I.  K.  —  J.  8.  t^v  aQyriy  IXafißdyoy  "F.  I. 
fiXiag  3h  ynfiXr^v  n^xaXmpag  (kavTov  fc.)  TjffaylaO-rj  conjicit  Ja- 
cobs. i^iXmoy  ol  uyd-Qwnoi,  F.  1.  —  §.11.  Xfyitai,  I.  H.  — 
§.  13.  InniagriX^iy  F.  I.  —  §.  19.  iy»a3e  F.  ty&u  3ä  I.  —  ,J.  20. 
%tyk  %xaatog)^,1i.  G.  K.  M.  Flor.  edd.  vett.  —  $.  21.  pro  ov 
10*  cf^  Weisk.  ovtia  3i  conjecit.  -—  p.  175.  v.  34.  1.  Sadopodum, 
V.  38.  poß  fed  adde:  plerumque.  — <>  $.  ?0.  ^t^o/  I.  —  $.33. 
ix  Y^Qftg  F.  I.  Flor.  — •  J.  40«  ontaO-€y  noXifiitov  i7ii(ftttyofi^y<oy 
F.  1..  —  i.  41.  vTT^^'ceuroD  tou  iavtaiy  atg.  I.  —  §.  47.  Xwiij- 
o/(fi|cEl.  F.  H.  !.  —  hxtoy  inogeveto  Et.  F.  H.  I.  S.  cf.  Scbae- 
fer.  ad  Oed.  R.  741.  fioXig  Et. F. H. I.  —    J. 49. 2:mTiQl3riy  F.'H. F. 

c.  V.  $.  ?.  oi  TioXifjCioi  imtfaCyoytai  F^.^  I.  —  5«  4»  ^>'^*«  ^«  ^^^J* 
anriytricfay  oi  aXXöi  conjecit  Jacobs.  —  §,  7.  pro  avynXO-oy  Et. 
F.  B.  1.  iyTJaay,  ui»de  Born,  probabiltter  conjicit  (fvyyiaay*  — ^ 
$.  8.  pro  vuMg  Et.  F.  I«  tifiSgj  quod  Et.  ante  3iaßißdaai ,  F.  I. 
poß  ^f ce^.  babent.  ay  ifiol  F.  H.  I.  —  §.  9.  3ioitp  Et,  F.  I.  Brod. 
/SöÄffF,  H.  I.  —  $.  10.  d'  lyij  om.  F.  H.  I.  —  $.  11.  3A«y^«- 
i'Ät  Et.  F.  H.  6Xu5»r\ytti  I.  —  §.  14.  xal  ol  XoxayoC  om.  Et. 
F.  I*  —  TiQog  kavtovg  F.  H.  I.  —  $.  17.  vtxovaayxeg  tavtai  Et. 
F.  I.  moi  üdem  ovd^y  3i. 

'•  ,         l>2        , 
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Q,  I.  $.  15.  TioXXoX  ^h  omiffo  xai.  male,  ioiayta  F,  S. ,  ut  Hell.  10, 
2, 19.'—  J.  14.  imi  Et.  F.  L  H.  äcpHfUycjy  L  uwuu^i^oy  F.  re- 
cte.  T«  fiiy  toi  Flor,  tä  fiivt^i  1.  t«  «f^  t»  iiyan»  F.  I.  —  J.  16.  » 
yf^y«!«*  yet/uoJy  F,  I.  —  J.  19.  tB^ydxtov  I.  i^^vctTOvF.  rectc»— 
$.  20.  TT^of  ra  0^  F.  H,  I.  ^tzI  ta  o^i]  Flor.  ayd-qtono}y  oQoy  l|e-> , 
<rr/  TOi  o^y  I.  ay&Qiontoy  oq&y  %UoxC  (tot  F.  —  J.  23.  inc^  Et. 
F.  I.  —    J.  24.  iTvy/ovfi  F.  H.  1.  —    p.  193.  y.  21.  1.  oSio^. 

c  11.  J.'2.  yot/y  «üf  F.  H.  I.  — *  J.  3r  nQhe  laf  n^tQas  ntt^oyttg 
•F.  1.  —  J.  4.  texuaCgea^i  F,  I.  —  J.  6.  t6  5x(jov  xtti^oyxf^ 
F,  I.  —  $.  7.  orjSiAjp'fff  om.  Et.  F.  I.  Xui6yUs  A.  B.  G.  F.  I. 
K.  L,  M.  Malim  TcaxaUCnoyui.  —  J.  12.  ;Ta^eJlijAi;^f(Trty  I.  -— 
$.  15.  7ia(rt  y£y^(r^aAF,  I,  mox  corrige  avtovg,  —  J,  IS,  ofiaXil 
A.  B,  confirmante  Flor.  cf.  ad  6,  12.  —  $.  17.  aXofjLBifoty*  cniod 
plag,ula  jam  typis  ezcufa  cum  locum  discipulis  enarrarem  con)eci. 
ß(f)CxoiVTO  Im  —  p.  198,  V.  20.  1,  IxiiJTo,  —  J,  27,  xa\  onots 
F.  I.  ^  $€d  cf.  V,  2,  14,  7,  23,  ubi  eadem  varieUs.  d/op  äkXo 
F.  I.  —    $.  28.  «(?fiyr<Ä  <f^  x«/  F.  I.  ,  '   '      . 

c/m.  J.  8.  Innets  E.  F.  I.  —  iXfv&igoi  tt  xai  F.  I,  —  C  8. 
Muftvay  F.  H.  1,  M.  —  J.  10.  xal  aQiarwyri  jli^  Et.  F,  L  — 
p.  203, 1.  24.  poft  n^yoy  infcre:  a.  V,  6,  28.  —  $.  13.  ixiXevi 
r.  h  -*  $.  14,  naayouy  xaxov  F.  I.  —  $.17, 1.  intiSri  rf'  tfwai' 
c.  £t,  F.  1.  K.  M.  Flor.  —  J,  20.  rwi'  onta^otpvXdxtoy  Xaß6y 
F.  I.  anoxXsiaaa^ai  Et,  F.  H.  I,  —  $.  21,  «i^  ixßaaiy  l.  — 
J.  22.  ^öw'  ante  töiv  nsXta&tdiy  om.  H,  I,  ante  Taliv  habet  F.  — 
$.  23.  acpla^y  ^moyxag  F.  L  —  p«  209^  v.  25  f.  parentbefeQs  figno 
poß  einrücken  collocato  v.  ^*  Enomotarchen  lege»  —  J.  2Ö.  I. 
}kaßaCvoytuq  ex  F.  I.  M.  —    $•  29.  ^ctv  «/^  tovg  n,  F.  I.^^€<V  a£l 

^  f  ff  Touff  ^.  t«.  ^*r>'  a«i  ItiI  touff  7j.  Et,  xa\  ^laßnCytw  oxi  xa^i^ 
ata  F.  1. 

c.  IV.  J,  1.  tXvyxtt^dfiByoi  dfAipX  uitfoy  rjfi^Qetg  F.  I.  —  f.  4,  "^y  «u- 
ffjg  F.  I.  —  J.  7,  iytsv&sy  d^  in.  F.  I.  ex  5.  3,  —  p,  210.  v,  29. 
pro,  Holztn.  1.  Sehn,  praef.  p.  WtlU  —  $.  12,  iayt^ey  F.  I.  or;^^- 
Cfry  Am  B.  G.  K,  L.  M.  vett.  edd.  loryttfiJ'  verum  efie  argüentes^  — 
€.  14.  eig  tag  xkJ/uä^Flpr.  ovrot  t^;  ataaD-aXiag  conjicit  Jacobs;  — 
f.  19.  wvXaxag  xataXinoyttg  F.  (^uAaxo;  x^  I.  —  §,  20.  inl  t6 
ctgatOTti^oy  xö  tc5v  ßaQßdotoy  Flor.  Sed  cf,  5,  L  n,  —  J.  21. 
o^<uff  d*^  srce/  F.  I.  quaU  deinceps  ßalim  fubjuncturus  eflet :  xa\ 
idXtoaay  ol  ägtoxonoi  x.  t.  1.  ~  J.  22.  ^;i«id^  Et,  F,  I,  ex  J.  20. 
tavta  pro  Trce^Ta  et  ^(f^xoyxo  pro  ay<xi'o£i>^o  dederunt  ex  Et. 
F.  H.  I. 

c»  V.  J.  1.  pro  ng^y  I,  w^ijk/,  F.  ngly  ^.  —  p.  214.  v,  29.  pro 
orta  fint  fcriber  ubi  plures  codd.  non  exbibept,  liuc  ti'ansl^ta  fint ; 
Tiivti  praebet  A.  vitiofe,  —  $.  5.  p.  215,  v.  21.  1.  nxig  tcaCoy'' 
ng]  to  nvQ  x,  E.  Et,  F.  H.  1.  O.  V.  Flor,  articulo  ex  proximis 
orto.  fieta^oUy  Et.  F.  H.  I,  caeteri  T^CTadfdotci'.    Mox  coniectu- 

,  ram  meam  egregie  £rmat  U  offerens  st  ti  i^^iy  ßQtDtoy,  qm  mi- 
rer  fi  ti  poß  oUo  habeat,»  — »  §.  8.  niQtitoy  mgC  enotatum  video 
ex  F.  I,  H.  S,  —  p.  216.  V.  23.  1.  äyyiXXoyxag.  —  $.  9,  ngog' 
t^  XQ^yri  poß  xafirjg  habent  F,  I.  •-  $.  10.  noaevoyrai  F.  U  ^— 
$^  11!  Yereor  iie  diateX^aai   delendum  ÜL      Cf,  iod,  in  ^vya» 
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dr^ai  2.  —  p.  Äl?.  v.  S4.  1.  &nol%in$tp:  -*•  $.  17r^  iTtioiif  F.  U. 
I.  inox  I.  (T^foro^  ^Ji;  c.  iisdem,  —  p.  218.  v.  8.  L  x/rntott^  --r 
f.  21:  ^;i6k<r^  F*  I.  ^/rfKTij  fine  cf^FIor.  — .  •  g.  24.  «auroV  F.  I.  — 
$.  25.  xaUßaivoy  inl  xXlf^-axog  E.  F.  I.  —    J,  27..  Tidvi;  pro  liccila 

E.  F.  I,  Suida3,  praegrefus.  —  5»  28.  ovtoi^  ixiXfvk  F.  L  — . 
J,  30.  TiQbs  XHQtaoifoy  E.  F.  I*  --  J,  32.  1.  imxvipavtan  — 
J.  53.  xax^Cpovg  F.  t  —  J,  35.^  o  Ssroifcoy  Et.  K.  l.,  M.  Flor. 
naXafti^y  F.I.  —    J.  86.  iTToilü  F.  H.  I,  l'wc  t^j  >^crr^^t.F«i. 

c  Vr.  €.  1.  dt'Jttxyt  Et,  If.  I.  riyrit^'ono  F.  H,  I.  inepte.  —  ^  J.  SL^  ^v«* 
y€V  Et.  I.  —  J.  3r  totE  6ri  Et,  F.  H.  5,  to  t€  J^  I,  —  §.  i  teo- 
Qavd^riaav  ixtit  aice&fiovg  F.  I.  ^iJ(>off  TiAf^^iarov  Et.  F.  H.  L'  — 
€.  5.  Taoxoi  h  K.  L.  M.  pai*iter<^'ue  7,  1.  —  J.  ,6.  .«Iff  Trevz^^xot'ra 
Et,  (ig  fQiaxoVTU  F.  H,  I.  naox  1.  xaX  roTg  äXkoig  c.  Et.  F.  I,  M. 
quamquam  fcriptor  päulo  negli^entius  fic  loquitur  ac  fi  poß  arec^ 
o/oi/f  addidiffet:  xal  dg  rä  nXccyia  naQrtyayt  tovg  Xoxovg  y  otiod 
vereqr  nc;  exciderit.  —    p.J.aw^xuXiOiatQatfiyovgT.  I.  cf.  ad 

"  III,  5,7.  —  J.  9, 1.  inav  taxtara  Ev.  F.  I.  tj/Ltäg  oQiSyug  F.  I. 
lidem^^ct^aXsconQot ,  recte.  —  «.  •;  L  oMafiov  E.  Et.  F.  I.  x«ira 
T^v  «^T^:^  od"©;/  L  xat^  avtrjv  TTjy  odot*  E.  Et.  F.  recte,  fj  SvyaC-- 
fi€&hc  F.  fj  övvaCfjii&a  I.  r^y  dvvaCfjLtlha  .Et.  caeteri  ^r  ^vydfis&a,  — 
$.  12.  fiäXXoy  E.  F.  H,  I.  wff  ftäXXöy  caeteri;  ttoy  fi»  conjicif  Ja* 
Cobs.  -.  ^.  13.  xal  «;i^i/;a*  d*'  övx  E.  L  arai  xil^^at  o^x  F,  ^ 
5»^  16.  xäyto  F.  I.  Tojyf  H&riyttiovg  axovos  F.  I,  —  J.  17,  yvf^y^- 
reg  Et,  H,  I.  Suidas;  caeteri  yy^y^xat.    i'rfl'xfTai  a/^/  Et.  Mutzai) 

F.  H.  I.  iaVfffe  F.  1.  —  §•  18.  Un£Ca}  ds<  E.  F.  J.  iJ^tV  Vfe  to 
t<roy  F.  et  £ortaffe  I,  —  €,  19.  xal  Ximty  iK  I.  recte  j  xaxaXmeiy 
;A.  B.  xtttaXUniLy  G.  K.  L.  M.  edd,  vett.  —  $.  20.  o  JCroj  F. 
I.  —  $.  21.  axaSCovg  F.  I.  -^  §.  24,  «AAiiAcuvEt.  F.  I.  inepte.  — 
J.  26, ^/li  T/7  od^Et,  F.  I.  recte.  cf.  ind.  in  M/U,  2.  *;i€/  A.  B. 
F.  G.  K.^L.  M.  edd.  vett. 

c.  VII.  J.  t.  nghg  x^o^^oyj.  I.  Sed  cf,  Ind.  §.  480.  a.  mox  1.  ^tt^- 
xazivfv  c.  Et.  F.  H.  I,  S.  p.  229.  v.  20.  1,  «U'  äjMTouog.  -~  «,  4. 
na^o6og  iany  F,  I.  -^  §.  7.  eöHg  F.  I,  —  f .  8.  ^  tiysfioyia 
I.  -^  J.  9,  1.  i(piffT€caay.  male  Et,  F,  H.  1.  v(p(axK(nty.  wrwaldig 
F.  I.  recte.  —  §.  10.  inei^ri  Et,  I.  —  §.  11.  na^aSgafAti  F.  I.  -^ 
oüT«-Toy,  quod^dedl,  F.  I.  —  J.  12.  ekiSqauoy  E,».  F.*H.  I.  S. 
y  f;  «^^l^^e*^^  ^^^^O'^H^t  fortaffie  recte.  Mox  male  Irt  om. 
Et.F.  H.  I.  S.  —    J.  IS.  jüyeiag  ZTvfifpetXiog  T.  1.  rdctc.     Prae- 
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^0^^^  F.  I.  —  |.  22.  ;fa/  tami  ante*  ^7z^o<7^£i^  quam  ante  oni- 
ad^ky  om.  F.  I.  iidem  Saaewy.  —  S.  23.  nXeitoy  P,  I,  -^  €.  26. 
ifQfictmyni^^og  F,  I.  Suida*.  —    §.  27.  oi '^BlAi^f ff  «;io;»Ai- 

TTOlHTt  F.  L  .  .      ^ 

c< yill.  S.  1.  IwS^fv  d*  ^;r.  F,  I.  t/  om.  F.  I.  et  yiüQc(y  c,  G;  K. 
*"  ri'  "^.r  S-  «.  ^taßriyai  F.  I.  ~  '  J.  3.  i^ixyovyio  d^  ov  E.  i. 
omiffo  oüToiff  ovd^  pro  oi/d/i^a  F.  1.  —  j.  9.  avXXeyehriy  ante 
«Tioiff  habent  F,  L  —  §,  U.  ^^ctT«  ^y  F.  I.  iftneaSyt^y  Hdem; 
Beete,  —  $.  12,  nQ^xot  pro  nQwnoy  dedit  Stepb.  —  §.  13.  «V 
.  riTmitg  Stepb.  —  €.  16,  xi}*;  Twy  noXk^ttay  y-qX.  ^|w  yiyou^yoi 
r.  I.  -^    p,  2410,  V,  30.po6S,  L  ^naTniQihiaay  et- v»  uU,  adde: 
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iv,  1,  «K  —  Si  19.  l^r^sroire^fvoiTO  F.  I.  —  f.  80.  ooMc 
Et.  U.  I.  6^f  L.  —  S.  21.  ^K  «^lito^Et  F.  I,  <-  §.  ^  w 
oaaayyas  intd  F.  I.  —  $.  24.  pro  cfl  arct^  F.  U.  I.  S.  yo^  ^i|  9u(, 
tortane  reete. 

£  1  B  B  &    V. 

e.  1.  J-  8.  f  J  1/ytt  F.  Flor,  tu  Xiynv  1.  —  $•  4.  «r^r^ö  Et.  F.  I.  — 
%,  5.  $<r«>«ol  o5y  F.  I.  —  $.6.  oUyoig  naCy  F.  I.  rede,  ij  dk 
ycifMK  lidciin  «—  $.  8.  x^i'  ßoii&tjirai  u  mox  c.  F.  ny  omitteQs.  — 
J.  9.  iyyodtk  6i  f.  Deineeps  I.  TtaX  toJ^ ,  fyiy.  —  f.  12.  tre* 
MtrF.  I.  —  $.  14.  L  h^oinoQfJv  c.  Et.  F.  l.  et  Steph.  -*  $,  16. 
f vJU/^f »y  F.  1.    Sed  v.  ind.  in  cvKXafAßayetp. 

c.  II*  S- 1*  aT(Hn6nid<&  pro  tngrcuvfia  E.  F.  U.  I.  xariXmt  ipvXat'm 
tur  E.  F.  I.  —  J.  2.  ^Omi  F.  —  f.  8.  ^außareir  E.  Et.  F.  f. 
9f ^^C  th  X^9^^  ^^  S'  ^*  ^uc  translala  ;putat  Jacobs.  -—    $.  8.  ^^- 

,  o^»  MXivfSM  I.  «i'ayoyfty  Et.  I.  nrrayhtr  E.  F.  —  f.  9.  «;f «-. 
y«y€iK  E.  F.  I.  —  J.  I3w  xai  ol  vnoX.  E.  F.  J.»—  $.  25.  !«• 
iiiroK  E.  Et.  F.  Ott  (i.JC^-^  $.  26.  iy  t«  ^v^odW»  E.  Et.  F.  I.  — 
f.  29.  XaßtiP  dixa  ^iiirey  F.  H.  1.  S.  —  $.  80.  ^Jtj  hayotf  F.  I.  -r 
f.  82.  ayix^^^  ^^  *  ^'  '•  ^(p^xoyto  Et.  F.  !• 

c^  III.  $.  9.  pctuhy  xal  rrt^r  F.  L  itdem  Kai  r6  Xomhp  Si  et  axtp^m^ 
oriK.  -7    $.  I0.;ifw^ov  F.  I.  iidem  cum  Flor,  tä  4k  xmX  1«,  re« 

clV.  pl  261.  V.  88.  pjß  G.  ef  adde:  F.  G.  I.  K.  L.  M.  Flor,  r* 
J.  6.  ^iXffiaaty  I.  —  J.  12.  olor  x^QO^  ^-  Steph,  —  J.  18.  ly- 
^rrat«  Et.  F.  H.  L  —  J.  14.  InoQtvoyro  ^dorta  F.  1.  —  $.»). 
ScTK^  ilfitv  F.MI.  1.  --  S-  «*•  ^^«<^^  F-  1-  —  J-  SO.  Ijlinoy 
Et.  —    J.  38.  oi^roV  atpnfty  F.  I. 

c«  V.  5.  2.  nagä  TtßnQf\v^v  F.  I,  —  €.  8.  anotxttty,  Syttc  iy  Et. 
dtTtoixiayf  oytfxi  cf'  Iv  F.  I.  —  J.  y.^i'  tom^t  Et.  I.  -^  J.  14. 
in€4  Et.  F.  I.  —    $.  17.  Taoj^ouf  xol  XaXJa^ovs  F.  I.  —    J.  19, 

'  Sufpiceris  t$jy  avtfoy,  nid  articulum  lue  oinilTum  effe  fiatuen- 
dum  eß»  ne  quis  ab  0  auro;  derivet.   (^/Xoi  Et.  F.  h  L. 

6.  VI.  $.  6.  ^jlfft^^a  om.  Et.  F.  I.  —  §.^9,  il^^^vyij&etu  I.  prias 
etiam  Et.  —  f.  11.  riiy  ^y^niny  xi  x^9^  xaxhy  i(>y.  P.  r^K 
2.  t^yx"  *•  ^QY'  '•  "~  $•  ^*-  ^^i"^««*'  ixüivoy  F.  I. —  $1  16. 
07iA/ict(  ;7oUoi/f  P.  I.  Hdem  (T^  xol  niXtaaxag  noXXovg*  -—  J.  16. 
tivt^  iSoxsi,  F.  I.  —  §.  20.  wff  ante  orxacTe  infenint  Et.  F.  H.  I. 
S.  0710»  A.  B.  F.  H.  K.  L.,M.  Flor,  «t  paulo  poft  pro  ony  &r  ßov^ 
Xrfid-i  F.  I.  onn  ay  ßovXoia&£  ca^eien  onrj  ßovX^^e.  —  §.  21. 
Evgvfißxoyl'  Flor,  tavta  ante  äxoia,  om.  Et.  F.  I.  thy  Titiaai&fya 
F.  !•  —     $•  22.  L  nqoataxivaau  —     $•  8L  navofttu  F.  I.  — 

S.  286.  ▼.  18.' 1.  in  Mid.  et  v.  22f.  dcberi.  CjTop.  —  J.  83. 
niQ  pro  aneQ  dedit  Scbaefer.  Mox  nialim  unoX^ntoy^  Cf. 
§.  34.  —  S*  86.  iJedeUtaay  1.  (ms^otfo^Cag  F.  I.  -^  '$.  86.  ^c- 
c^oipoqCav  £•  F.  1.  iidem  ndyx^s  et  fiaafiiXoiri;  fitxafA^Xii  A.  B. 
K.M. 
c  VII.  $.  8.  jo^aVjTo.  S«y.  El.  F.  I.  —  $.  6.  d"  lyi?  tor«  I.  if' 
i(fri0%f-t  II.  -^i'  dvi'MfTO  F.  I.  «p^  $.  7.  Jacobs,  conjictt:  xtt^  ail 
XfyiXBy  oxay  a  BMäs  nyirjy  xaXoynXovy  tlyiu  ds  amX&^Ty  tig 
tiiy'MXX»  —  t  S»  12-0.  L,  xal  (fiXtay,  xtU  ;inic  xaxaif^oyii&tifuy 
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,  deL  ce&fel  Jacobs.;  male.  ««    f.  !&  utvta  xulWrf  i^  F^  t.  «• 

§.  S4.  £f  Tfc  äXlo  U  cönjicit  Jacob«. 
c.  VIII.  p.  298.  V.  S2. 1.  clarioribus;  -^    j.  4.  ai  n  I.  —    C.  6.  !«((• 

xri/d  Cf.  Curt.  IX,  7,  i6.  r^    Jf.  25.  oyta  ay«5<5y.P.  I. 
c.  IX.  $.  7.  I.  //6i«  ToDro.*—    §.  8.  p,  808.  v.  17. 1.  r^y  if}<rri|r].  — 

$.  12.  xccl  <rxf i/^c  Flor.  «-^   ,$«  18.  xol  /läJUox  Sr^tt^^  co^iic^ 

Jacobs.  —    §,  20.  n^  fiitf  h 
c*  X.  $•  i«  *Jacivu>p  boditf  «/t^ua  «uctore  JMiberlo  €«  XML  Born*  . 

•in  Y#    ..'..--- 

£  X  B  B  &     VI. 

G.  I»5.  t«  De  dopfica  genitivo  v.  Matth«  Gr.  $  880# 
C^  IV.  $.  7»  Poß  nQQ^om*^  nonaolla  uUercidifEe  puto  ^uibus  C3(eaii* 
drum  fimiffe  dictum  fueriU     Ofiendit  hofi,  quae  Sequitiir  ««/  par» 

;  ticnh.  lxv,7,ai. 

1 1  B  B  a  vn. 

cILS.27.  «Ätiffd/P.L 

c;  III.  p.  889.  Y.  42.  pro  f ortaffe 'i^cte  I.  iiHoq[iii  lioli  maJe» 

c  V.  p.  408.  y.  83.  poß  T^^ecti  adde :  tarnen. 

c  Vi.  p.  418.  V.  25. 1.  JIolvriTxos* 

e..ViI.  pw4Ä9*  y-  89.  pro  altcw»  ov  l.TowT/. 

Saepius  vel  mea  vel  operarum  culpa  falfos  nümeros  editot  rep« 

?«ri.  IIa  p.  4.  v.  18. 1.  IV,  5, 14.  v.  8a  L  II,  8,  8.  —  p.  6.  y* 
8. 1.  VU,  28  f.  et  Tbuc.  VIII)  28.  y.  46.  L  V,  8, 28.  —  p.  7.  y. 
19.  pro  2. 1.  L  2,  2.  V.  84.  1.  XXXyUI.  15.  —  p.  80.  y.  11.  1.  III. 
1.  19.  —  p.  56.  y.  44.  1.  VU,«,  9.  —  p.45.  y.  18.  dele  Vit 
'  4, 19.  —  p.  49.  y.  16.  1.  VII,  6^18.  —  p.  56.  y.  22.  l.  I,  A 
29.  —  p.  62.  y.  26. 1.  Mattb.  J.  299.  et  y.  42.  Mattb.  $.  502.  — 
p.  67.  y.  42.  l  III,  1,  80.  —  f.  80.  y.  84.  ante  VII,  4,^4.  in- 
lete-  Anab.  —  p.  85*  in  ann.  ad  noinaaa&at  d;r.  r.  n.  U  CT«  Vj^ 
8, 18.  25.  Vn,  8,16.  —  p.91.  y.  15. 1. 1,2,2a—  p.  118.  y* 
48.  1.  V,  7,7.  et  Qed.  C.  97.  —  .  p,  117.  y.  Ä  I.  IV,  1, 1.  — 
^.  140.  y.  Sa  1.  II,  8, 10.  —  p.  146.  y.'25. 1.  J.  29.  —  p.  149. 
y.  23  f.  l  4, 46.  —  p.  158,  y.  22.  1.  cl  1, 42.  —  p.  159.  y.  85. 
'  I.  888,  b.  —  p.  163.  y.  88.  1.  11,6,80  —  p.  164.  y.  41.  L, 
«:  706.  —  p.  167.  y.  29. 1.  §.  6:  —  p.  169.  y.  ^.  1. 1, 6,  9.  — 
p.  Si02.  y.  28. 1.  Cf.  ad  I,  8,  2.  —  p.  223,  1.  39.  L  VII,  8,  25.  — 
p.  227.  y.  39  f.  1.  V,  9.  31.  y.  ult  1.  1,  2,  3.  —  p.  273.  y.  89. 
t  VU,  8,  25.  —  p.  274.  y.  nh.  I.  U,  6, 38.  —  p.  863.  y.  88. 
1.  U,  8, 22.  —  p.  856.  V.  23. 1.  II,  8, 22.  —  p.  Ä57.  y.  24.  L  11, 
8,  22.  —  p.  890.  y.  37.  I.  cl.  1, 1,  18.  —  p.  476.  b.  y.  26.  1.  IV. 
8,  18.  —  ^  p.  477.  a.  v.  47  f.  1.  V.  7, 15.  8, 8.  11. 18.  18.  28. 

A4iquoties  peccaf um  eß  in  tonis.  Ita  typotheta ,  vir  acutifjQmus, 
me  {^'ußra  obluctato  pro  circumflexo  acutum  pofuit  in  verbb  yif 
p.  107.  V.  82.  Tfäev  p.  204.  v.  14.  xQ^f^h»  P-  210.  y.  19.  fisntTitoy 
p.  368,  y,  7.  Nec'morem  geffit  emendanti  iU^ttii  p.  163.  y.  29. 
^  €0uy  p.  165.  y.  2.  ^^^f/d  p.  174.  v*  8«  neltaaras  p.  192. 
y.  84.  Toi;i^p.228.  y.3.  nayxaXinoy  p*  t6^,  V,  7.  et  22.  tw^i' 
,    yci'^^tt«  p.^.  V.  18.   ;re«^ijy  p.  872.  Y«  ^« 
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IH  distiBctiom  quaa 'fe&rttm  turbent  pautä  taiftnm 
peccata  animadverti.  Attainen  p.  193.  Y.  2.  polt  Uf^- 
m^  öo^ima  pmilTum  et  p.  it29.  t.  17»  pariterque  p.  S7iv 
V.  i7."pt)tt,iixa{ü)i  Colon  cotnmate  permutandum  p.  283. 
y.  8*  comma  poft  vov^riviug  Aiblatum  ante.aTioi  coUocan-' 
diim  (cf.  ^.  31;)  el  p^  £87^  4  eomma  del.  efi* 

j  hxjinü^  mi<h'  Jßg|imp,,ad4a9,yocf^bnlis  j^vJXhß^f^ 
iiaxfOQttv,  dKfd-lqa,  Soqmaro^;  ftellae,  verbo  iuhm» 
P.  476,  a.  V.  14.  antf  "vjribws^  infere:  ov  9.  Quod 
pluribus  lociar,  lectioojßa  ,m  apnotAtionibus  probatae  u^ 
texln  ribh.  cöÄjparent,  telictijf  rulgarib«»,  ludimagiftro 
munerls  o&ciis  omnium  occnpati£[imo  cQndon^btint  qiii 
hac  editione  utentur*  Peltat  ut  moneam  minoris  Mat*- 
thiaei  Grammaticacf/  ad  quam  tironum  c^ufa  jiblegaTi, 
altera  e^itlQOff  4w&uid  ft  femn^  libri  inltio  ine  uti  p€H> 
tuifle. 

Scribebam  Bernburgi-nienfe  Decembri*  MMsfxMr.  * 
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ERSTES  BUCH. 


Erste   Ode. 


Einleitnngr. 

Das  Jahr  Roms  735  (v.  Ch.  19)  war  durch  Traten  und  Erfolge 
ausgezeichnet  gewesen;  Agrrppa  hatte  nach  verzweiflungs- 
voller Gegenwehr  und  mit  Anwendung  jeglicher  Mjttel  die 
Cantabrer  für  die  Dauer  völlig  besiegt,  und  nach  fast  drei- 
jähriger Abwesenheit  war  August  endlich  wieder  nach  Rom 
zurückgekehrt  und  dort  mit  neuen  Ehren  bekleidet  worden; 
auch  andere  Kämpfe  waren  beendigt ,j  die  siegreichen  Feld- 
herm  kamen  zum  Triumphe  zurück  und  für  die  nächstfol- 
genden Jahre  schien  ein  erfreulicher  Zustand,  des  Friedens 
eingekehrt  zu  sein.  Aber  auch  in  des  Dichters  Stillleben 
mochte  ausser  dem  patriotischen  Mitgefühle  an  dem  stets  von 
ihm  gepriesenen  Frieden  noch  manches  Andere  ir^  Freud  und 
Leid  die  Brust  bewegen,  und  vielleicht  zu  einer  Betrachtung 
der  Zukunft  und  zu  Rückblicken  in  die  Vergangenheit  ver- 
anlassen, die  zu  neuen  Entschlüssen  führten.  Am  22.  Sept 
735  war  sein  Freund  Virgil,  von  der  Reise  nach  Griechenland 
eben  wieder  auf  dem  heimischen  Boden  Jtalie^s  angelangt, 
zu.Brundus  oder  Tarent  gestorben;  gewiss  nicht  viel  später 
war  es,  dass  Tibull  in  der  Blüthe  des  Jüchens  aus  dem  scho- 
nen Kreise  des  damaligen^  romischen  Dichterbundes  schied 
(DissE.N.  zu  Tibull.  p.  XXXVf.  Gruppe,  rom.  Eleg.  I,  2ö4.). 
Genug,  der  Dichter  fand  sich  bewogen,  das  zu  verschiedene^ 
Zeiten  Gedichtete  jetzt  (736}  einmal  zu  einem  Ganzen  zu  ver- 
einigen und  die  nun  vorliegenden  drei  Bücher  der  Oden  heraus- 
zugeben, denen.ernicht  umhin  konnte  eine,  vielleicht  schon  bei 
einem  früheren  Anlass  entstandene,  Ode  vorzusetzen,  die  sein 
Verhältniss  zu  der  Dichtkunst  betraf.  Dasselbe  geschah  nach 
einer  ganz  andern  Beziehung  hin  auch  in  der  letzten  Ode 
des  dritten  Buchs.  Hatte  der  Dichter  früher  die  erste  seiner 
Sdtiren  an  den  I^üäcen  gerichtet,  ohne  jedoch  das  Verhältniss 
beider  genauer  und  innerlicher  darzustellen;   so  schien  hier 
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ein  doppelter  Grand  Vorznliegen,  nemli^h,  dem  Gönner  den 
stillen  Dank  seinler  Muse  für  so  viel  Wohlwollen  und  Begün- 
stigung darzubringen,  noch  mehr  aber,  die  Wahl  dichte- 
rischen Lebensberufes  vor  dem  Manne  zu  rechtfertigen,  durch 
deh.das  theils  allein  möglich  gemacht  war,  theils  fortwährend 
Verschönert  ward,  was  grade  des  Dichters  reinste  Freude  aas- 
machte. Ist  nun  die  herkömmliche  Annahme  rithtig,  dass 
Mäcen,  der  während  der  Jahre  731 — 34  in  der  Abwesenheit 
des  Augustus  praefectus  nrbi  gewesen  war,  im  J.  7S7  den- 
selben auf  der  Reise  nach  Gallien  begleitist  hat,  so  mochte 
darin,  wenn  anders  die  Reise  länger  beabsichtigt  und  vor- 
bereitet war,  allerdings  noch  mehr  Antrieb  zur  Beschleuni- 
gung der  Verausgabe  liegen.  •—  Der  Gedankengang  ist  ^ber 
folgender:, 

Mäcen,   du  hast  'sowohl  nach  deiner  personlichen  Stel- 
lung als  auch  nach  deinem  Verhältnisse  zu  mir  eine  Recht- 
fertigung meines  Dichterlebens,  wie  ich  sie  nun  geben  will, 
von  mir  zu  erwarten.  1 — 2.    Während  Jeder  xlas  Ziel  seines 
Lebens  auf  eine   eigenthümliche  Weise  zu  erreichen  sucht, 
der  eine  nach  eitler  Ehre  in  den  nur  einen  kurzen  Rausch 
der  Freude  (durch  puloerem  —  metaque  ferv.  evft  rotis  ver- 
sinnlicht)  gewährenden  Kampfspielen  oder  in  dem  Unbestand 
(mobiUum  turbd)  der  Yölksgunst  jagt,   der  andere  irdisches 
Gut  zusammenrafft,  V.  3 — 10:  wird  der  Genügsame,  Selbst- 
zufriedene sich  um  keine  Schätze  der  Welt  wie  den  Gefahren 
des  Meeres,  so  dem  Spiele  und  Sturme  seiner  Leidenschaft 
hingeben,  V.  11—14;   der  Üngeniigsame  dagegen  lobt  wohl 
in  der  Gefahr  seine3  nach  Erwerb  auf  dem  weiten,  wilden 
Meere  jagendeir  Lebens  die  Ruhe  daheim,  aber  die  Leiden- 
ffchaft  ist  stärker  und  macht  ihn  dem  k^um  gefassten  Ent- 
schlüsse wieder  untreu.  V.  15 — 18.   Nur  einzelne  Wenige  {ed 
qui)  verstehen  die  Gegenwart  harmlos  zugeniessen,  V.  19 — ^24: 
die  meisten  (mullos)  schaffen  sich  und  Andern  Angst  und  Nbth, 
sie  ziehen  in  den  Krieg  oder  auf  die  Jagd,  in  eigenliebiger 
Genusssucht,  und  dock  auch  für  sich  ohne  grossen  Gewinn 
(juvant  —  permixtus  aonilus;  vgl.  V.  27  f.).  Anderen  abe^ 
zu  äorge  und  Betruhniss  (matribus  detestata  b.  —  tenerae 
conj.  immemor).  V,  25 — ^28.   Mich  dagegen,  der  ich  mir  doch 
mit  gleichem  Rechte .  meine  Wahl   treffen  darf >  macht  die 


Ode  I,  1.   Einleitung. 


Beschäftigung  mit  der  Diehtkunst  überglücklich,  wo  die  Selig- 
keit  des .  innerir  Lebens  und  Schaffens  hiicK^-in  eine  höhere 
Welt  ^versetzt,  die  Freuden  der  Natur  mir  sogar  in  einem 
höheren,  der  Menge  unverständlichen-  Sinne  zu  Theil  werden 
und  das  Spiel  der  Musen,  die  unmittelbare  Thätigkeit  des 
^lichterischen  Schaffens,  mir  das  heiterste  Ergötzen  gewahrt, 
zomal  wenn  es  mir  dabei  gelingen  sollte,  auch  Anderen,  wie 
namentlich  dir,  Freude  damit  zu  machen,  in  deren  Au^en  ein 
Dichter  ztt  sein  das  Maass  meiner  Gluckseligkeit  erschöpft 
V.  29— 56. 

Das  Th^ma,  das  der  Dichter  hiemjt  behandelt  hat,  war 
ihm  ein  nahe  liegendes;  d.er  Widerspruch  des  Ton  reineren 
und  höheren  Interessen  bewegten  Herzens  gegen  das*  wirre 
Treiben  der  Zeit  rief  öfter  diese  ^Gedanken  in  bestimmten 
Worten  aus  demselben  hervor,  aber  die  Situation  ist  jedes 
Mal  eine  andere.  Die  viel  früher  geschriebene  Satire  1,  1* 
ist,  übereinstimmend  mit  dem  Charakter  dieser  Dichtungsart, 
objectiver,  ohne  die  persönliche  Beziehung  auf  den  Dichter, 
offener  spottend  und  lauter  lachend;  die  später  als  diese  Ode 
geschriebene  Epistel  I,  L  lässt  den  vollen-  Ernst  des  Lebens  ^ 
erkennen,  weil,  der  Dichter  dem  Spiel  der  Musen,  dem  er  in 
dieser  Ode  so  entschieden  huldigt,  nunmehr  entsagt  und  sich' 
der  Erforschung  der  höhern  sittlicken  Interessen  zuwendet. 
Mit  vollkommenem  Rechte  erkennt  daher  Eichstaedt  Paradox. 
Horattan.  IV.  eine  feine  Ironie  in  unserer  Ode,  wie  sie  auch 
Herder  {Werke  %.  seh.  LH.  und  Kunst  11,  p.  86.  107.)  so 
glucklich  bezeichnete  und  wie  die  nachfolgende  Darlegung 
sie  nach  eigenen  Ideen  im  Einzelnen  bestimmter  nachweisen 
wird.  Hier  ist  eine  glatte,  harmlose,  aller  Anklage  bitterer 
Vorwürfe  entschlüpfende  Ironie;  Ode  IV,  8.,  wo  er  sein 
Diditerleben,  auch  nicht  ohne  Beziehung  auf  das  Treiben 
der  übrigen  Menschen,  der  Aufmerksamkeit  der  Mit-  und 
Nachwelt  anheimgibt  und  es  als  reines  Geschenk  einer  hohem 
Hand  ansieht,  ist  schon  grösserer  Ernst  und  in  den  fein  iro- 
nischen Zügen  mehr  Bitterkeit.  Ganz  ohne  diese  aber  ist  die 
hier  oft  Yerglichene  Schilderung  des  treuherzigen,  schlichten 
ViRGu.  in  der  sohöneb  Stelle  Georg.  2,  475 — ^512.  Die  Gabe 
des  Gesanges,  die  damit  verbundene  tiefere  Einsicht  in  das 
Wesen  und  die  Gründe  der  Dinge  (remi»  cognoscera  caussas, 
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490.)  und  der  Genuss  der  Natur  und  des  Landlebens  (493.) 
gelten  auch  ihm  in  ganz  ähnlichen  Zügen  wie  in  unfserer  Ode 
als  das  edelste  Glück,  gegenüber  dem  entarteten  Treiben* der 
röm.  Stadtwelt. 

Die  Ausführung  jener  Rechtfertigung  erscheint  in  Gegen« 
Sätzen,  deren  Natur  nicht  gleich  auf  den  ersten  Anblick  erkenn* 
bar,  noch  von  dem  Dichter  selbst  irgendwie  bestimmt  ange- 
deutet ist.    Die  Gegeiisätze  der  gewohnlichen  Menschen  und 
des  selbstzufriedenen  Dichters  enthalten  die  Berechtigung  zur 
eigenen  Wahl  des  Lebenslooses  wie  den  tieferen  Grund  zum 
Ergreifen  desjenigen  Berufs,   dessen  Bedeutung  und  prak- 
tischer Einfluss  der  Menge  verschlossen  ist;  das  Gemälde  von 
dem  Gewirre  des  Menschenthuns  bildet  nur  den  Vordergrund 
z\i  dem ,  was  die  Hauptsache  ist;  und  dem  Dichter  stand  es 
frei,  dieses  durch  k^ine^  Partikel  weiter  anzudeuten,   das  Be- 
ziehungsloä  neben  einander  zu  stellen,  was  die  Prosa  verbin« 
den,  in  und  unter  einander  ordnen  wjirde,     Mögen  Andere 
Anderes  loben:  mich  macht  dieses  glücklich.  Es  ist  ein  schöner 
Weg,  den  der  Dichter  wählt  von  dem  Negativen,  dem  seiner 
ganzen  Ansicht  und  Stimmung  Widerstrebenden,  zu  dem  wahr- 
haft Positiven,  dazu  er  sich  selbst  bekennt;  aber  zogieieh 
ist  damit  auch  das  lebendigste  Bewusstsein  von  der  Richtig- 
keit seiner  Wahl  in  ihm  aufgegangen.   Ganz  denselben  Weg 
geht  der  Dichter  in  der  siebenten  Ode  dieses  Buchs:  Lauda-' 
bunt  alii  claram  Rh.  —  sunt  quibua  unum  opus  est  —  pluri- 
inus  in  Junonis  honorem  —  me  nee  tarn  patiens  Lac.  nee  tarn 
L.  percussit  —  quam  domus  vt.  s.  w.  •  Aehnlich  auch  IV,   3. 
So  wenig  er  also  dort  die  "Trennung  scharf  zu  halten  weiss, 
dass,  nachdem  das  lang  vorbereitete  97te  nun  endlich  einge- 
treten ist,   seine  in  dem  gewählten  Lebensloose  sich  behag- 
lich bewegende  Polemik  gleich  wieder  in  negativer  Richtung, 
in  den  Seitenblicken  auf  das  Gelüste  Anderer  sich  ergeht: 
00  reiht  er  auch  hier  in  die  Zuge  des  gewöhnlichen  Treibens 
der  Menschen  das  dem  Kundigen  klare  Bild  des  wahren  Lebens- 
weisen ein.   Dieser,  der  (V.  IL  ff.)  seinen  frohen  Muth  (gau- 
dentem)  bei  schwerer  Arbeit  (ßndere  sarculo)  in  dem  ererbten, 
anerweiterten  Besitze  seiner  Väter  (patrios)  bewahrt,  theilt  um 
keinen  Preis  die  Angst  (patidus  n.)  des  nimmer  Befriedigten, 
der  sich  an  den  Zustand  des  Genughabeiis  nicht  gewohnen 
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kann  (vgl.  V.  18  indoc.  pmip.  pati),  bei  dem  daher  auch  mit 
der  Unruhe  seiner  zwischen  Furcht  und  Hoflnung  angstvoll 
ichwebenden  Seelenstimmung  die  edle  ionstantia,  jenes  echte 
Erbtheil  altvaterischer  Römertügend,  verloren  geht,  so  dass 
er,  der  eben  noch  in  dem  Kampfe  mit  dem  feindlichen  Ele- 
mente (luctantem  ßuctibt^s)  die  Ruhe  und  das  Landleben 
(oUnm,  rura)  pries,  gleich  wieder  sein  zerschelltes  Schiff,  das 
ihm  die  Grosse  der  'Gefahr  versinnlichen  sollte,  i^usbessem 
lasst^  da  er  nun  einmal  die  Genügsamkeit  nicht  ertragen 
kann.  —  Unseres  Dichters  Darstellung  von  dem  Jagen  des 
Habsüchtigen  nach  Gewinn  auf  dem  wilden  Meere  erscheint 
uns  um  so  schöner,  wei^u  wir  b^enken,  wie  tief  dabei  in  der 
romischen  Vorstellung  der  Vergleich  zwischen  dem  Meere  und 
dem  menschlichen  Herzen  lag.  ^ 

Auch  in  diesem  einfachen  Widmungsgedichte,  worin  die 
obige  Darlegung  etwas  mehr  Wechsel  und  Gegensatz  ent- 
deckt hat,  als  in  den  früheren  Auslegungen  geschehen  ist, 
namentlich  in  Hervorhebung  des  Genügsamen,  V.  11  ff.,  und. 
des  Genusses  der  Gegenwart,  V.  19  ff.,  hat  die  Kritik  manchen 
Anstoss  gei^mmeni  nicht  bloss  wurde  nach  Anderer  Vorgang 
durch  F.  A,  Wolf  das  überlieferte  mö,  V.  29,  in  ein  te  Ver- 
wandelt und  daniit  der  Gesichtspunct  der  Ode  yollkommen 
verrückt;  man  hob  mit  Eichstaedt  durch  Tilgung  des  nächst- 
letzten Verses  fast  jegliche  Beziehung  zum  Mäcen,  ohne  die 
die  beiden  Ajifangsverse  $inn  und  Werth  verlieren,  hinweg; 
ja,  die  neueste  Kritik  tilgte  noch  sechs  andere  Verse,  nem- 
Hdi  3.  4.  5.  9.  10.  30.,  wobei  freilich  das  tetrastichische  Ge* 
setz  der  horaz.  Metrik  s.  Orelli  Exc.  zu  4,  8,  19.  S.  403  f. 
ganz  unberücksichtigt  blieb,  und  freute  sich  doch  noch  ein 
artiges  Lied  nachzubehalten.  Da  aber  die  Frage  nicht  ist, 
ob  wir  sie,,  der  Schönheit  eines  poetischeft  Ganzen  unbe- 
schadet —  auch  in  den  einzelnsten  Gliedern  ein^s  lebendigen 
Organismus  muss  ja  Leben  sein  —  entbehren  können,  sondern 
ob  sie  zu  dem  beabsichtigten  Zwecke  des\  Dichters  ange- 
messen oder  notiiwendig  sind:  so  gehört  die  Erledigung  dieser 
Streitfragen,  in  so  weit  si^  die  Darlegung  des  Ideepgangs 
ucht  schon  beseitigt,  in  die  Anmerkungen  hinein. 
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Anmerkuiifpen* 

V.  1  ff.  Wir  erkennen  hier  zanächst  leicht  das  Gewicht 
der  dreifachen  Anredendes  Gönnern:  der  atam9  edftus  regibus^ 
gleichwie  Tj^rr^ena  regy,m  progenies  3,  29,  1.,  erinnert  jeden« 
falls  -an  die  der  rom.  Aristokratie  ebenbürtige  Abkunft  von 
uraltem  (atavus  eigentlich  der  Vater  des  Ururgrossvaters,  s. 
FuEUNb  u.  d.  W.)  Geschlechte  des  Landes,  dem  der  roiii.;Staat 
ini  Gebiete  der  Cultur,  Religion  und  Verfassung  so  viel  ver* 
dankte.  Wenn  nun  die  Ahnen  seinem  Geschlechts  grade  in 
beiden  Riebtungen  der  yäterlichen  und  mütterlichen  Linie, 
wie  HoRAz  Sat.  1,  6,  3  f.  selber  sagt  und  wie  K.  O.  Muelle^ 
Eirusker  I,  404.  416.  £^us  seihen  beiden  Namen  Cilniua  und 
Maecenas  ableitet,  ajs  Befehlshaber  grosser  Legionen  sich  aus« 
zeichneten  («.jedoch  4ie  instructive  Anm. Heini^orfs  zu d.St) ; 
oder  wenn  man^ucb  nur  wusste,  dass  ein  mächtiges  cilniscfaes 
Geschlecht  aus  Arretium  um  die  Mitte  des  5.  Jahrb.  seines 
Rc^ichthums  wegen  mit  den  Waffen  vertrieben  worden  war 
(ZrtV.  10,  3.  vgl.  NiEBUHR  /?.  G.  Qtß  Ausg.  1,  125.):  immer 
musste  der  Nachkomme  eines  solchen  Stammes,  und  je  mehr 
er  äussere  Auszeichnung  verschmähte,  desto  eher  allgemeiner 
Anerkennung-  gewiss  sein.  Er  gehörte  nicht  nur  den  Mag« 
naten,  den  herrschenden  Familien  .des  Landes  9n,  sondern 
grade  aus  diesem  seinem  Geschlechte  mochten  oft  Könige 
gewählt  worden  sein;  diess  war,  aber  keine  erbliche  Würde^ 
sondern  eine  Magistratur  auf  Lebensdauer  (Nieruhr  13B  f.% 
"was  dem  Namen  alle  Gehässigkeit  selbst  vor  römischen  Ohren 
nehmen  musste.  Von  diesem  allgemeinen  Zuge  seiner  bürger- 
lichen Stellung  gebt  es  dann  zum  besonderen  Verhältniss  fiir 
den  Dichter  über,  wie  mearum  grande  decua  coümengue  rerutn 
2,  17,  4.;  mit  praesidium  scheint  der  demgemässe  Einfluss 
auf  die  bürgeriiche  Stellung  des  Günstlings,  wodurch  er  in 
ein  näheres  und  erfreulicheres^  Verhältniss  zum  Augustes  und 
zu  de^  Grossen  der  ?eit  überhaupt  gekodamen  w^r,  auch 
sein  väterliches  Sabinum  wiedererhalten  hätte,  auf  eine  sehr 
angemessene'  Weise  zu  bezeichnen,  wogegen  mit  dem  irr- 
thümlich  entstandenen  desidertum  eine  wesentliche  Beziehung, 
verloren  gehen  wiirde;  dulce  decus  endlich  weiset  auf  das 
innig  zarte  FreundschaftsVerhältniss  zwischen  beiden  Männern 
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hin,  dem  wir  eine  RelHe  schöner  Änifspriiche  Uns  der  Seele 

des  Dichters   i^erdanken.     Parallelstellen   s.  bei  d.  JIH^  vu  . 

beiOBBARivs  zuJB^,  1,  1,  lOB.  p.  102.    Von  selbst  erhellt  nun 

auch,  wie  diese  beiden  Strophen  i}ireh  rechteii  Platz  hier  am 

Anfange  haben,  da  ohne  sie  die  nachfolgende  Erklärung  keine 

Beziehiing  nnd  keinen  Zweck  behalten '  wurde.    Sonst  konnte 

Mancher,  zumal  wenn  durch  das  ¥.29  eingeschlichene  ie  die* 

Wahl  des  Lebensberufs   aus   dem  Kern  der  Ode  weichen 

müsste,'  die  beiden  Strophen  besser  am  Schlüsse  finden,  obwohl 

sie  zu  dem  nachstlet^ten  Yerse  nicht  passen  würden;  da  zwar 

dat  Urtheil  des  Freundes  entscheidend,  abe^r  das  d^  ange* 

sehenen  Mannes  und  Gönners  befangen  und  unzeitig  erscheinen 

irirde.  Vgl.  noch  über  Mäcen  die  Nachweisungen  Tu.  ScHMm's 

in  der  Einleitung  zu  E^ist.  I,  1.  ^-  sunt  quos  curriculo  — ^ 

/warf.  Der  Herausgeber  des  Dormg'schen  Horaz,  G.  Resel, 

weiset  für  den  Coajunctiv  nach  der  Formel  ^nt  gut  folgende 

Seilen  aus  unserem  DiclM;er  nach:  Sat.  1,  2,  28.  4,  73.  Ep. 

1, 1,  77,  6,  4.  18,  53.  2,  2,  182.;  für  den  Indicativ  Od.  1,  1, 

19.7,  5.  Sat.  1,  4,  24.  2,  1,  1.  4,  47.,  mit  dem  Beifugen, 

dass  Dichter,  weil  sie  gern  ihre  Vorstellungen  als  aus  der 

Natur  und ^dem  Menschenleben  entlehnt  darstellen,  den  Indi- 

cativ  Yorziehn,  nt  rem  certnm  pculisque  sübjectam  signißceni: 

Prosaiker  den  Conj.,  guia  non  tarn  certam  rei  speciem  ocuKs 

proponere,   fuam  quod  ingenio  homimm  consentaneum  videa* 

tur  significäre  9tudent.    Damit  vergl.  man  einstweilen,   waöf 

Reisig  in  der  lat  Sprackwissemch.  §  832,  (dessen  Bemerkung, 

dass  Horaz  als  Dichter  immer  den  Indicativ  gebraucht,  nach 

Obigem  zu  berichtigen,  wie  die  Bemerkung  OiiELiaes:  C/c^ro 

tmperconstruit  cum  confunctiw,  wiederum  nach  Reisig  ein-- 

^schränken  ist,)  und  Haase  dazu  Anm.  607.  gegeben  haben, 

(wo  nur  etwa  Ramshorn  p.  738  f.,  Stallb.  z.  Rudd.  2,  349.  f. 

nnd  Bach  z.  Ov.  Met.  15,  390.  nachzutragen  sein  wurden), 

bis  derHerausg.  dieser  Anmerkk.  in  einer  grammatica  latina 

poefica  eine  genauere  Begründung  für  die  Dichter  versuchen 

wird.  —   Curriculum  fet  wahrscheinlich  nicht  mit  Jani  u.  A.  für 

die  Rennbahn  zu  Olympia  zu  nehmen,  wozu  ein  Epitheton  um 

»0  wfeniger  hätte  entbehrt  werden*  können,   als  Olympicum 

iann  nur  zu  currfculo  gezogeü  werden  diirfte,  nach  einer 

Verschiebung,  die  wir  bei  unserem  Dichter  nicht  angewandt 
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sehen,  sondern  vi^Iinehr,  wie  Th.  Kiesslino  Im  Progr.  v.  Zeitz 
1823,  Obeixi  u.  a.  annehmen,  fuf  den  Wagen,  woiiir  jedoch 
richtiger  Stellen  me  Suet.Calfg.  19.  Tac.Ann.  14,  14.  15,44. 
als  die  von  Orelli  beigebrachten  anzuführen  sind,  oder  wohl 
noch  hesser  ffii^^den  Wettlaaf,  s.  Fkkund  u.  d.  W.  Hieraus 
(sals  dem  Begriflf^e  einer  Thätigkeit,  der  dem  Geiste  der  rom. 
Sprache  immer  am  geläufigsten  war,)  ist  auch  wohl  eher 
der  tropische  Sprachgebrauch  entstanden,  den  Wiss  Quaestio* 
num  Horatiarum  Hb.  VI.  1836.8.  20.  aus  der  Bedeutung  des' 
Stadium  (eines  Gegenstandes  der  sinnlichen  Wahrnehmung 
im  Räume)  ableitet  und  mit  Cic,  Phil.  7,  3.  Mur.  22.  Lael. 
12.  Rabir.  2.  Cat  2.-  Orat  3.  belegt;  die  Auslassung  anderer 
Kampfspiele  mit  demselben  Gelehrten  als  Grund  für  die  alU 
gemeine  Bedeutung  des  Wortes  zu  nehmen,  das  uns  dann 
die  «ganze  Rennbahn  tebhafl  vor  Augen  stellte,  ist  kein  aus- 
reichender Grund,  da  die  rom.  Sprache  theils  auf  die  sinn- 
liche Anschauung  nicht  den  meisten  Werth  legt,  theils  die 
lat.  Dichter  ein  einzelnes  aus  der  ganzen  Gattung  hervor- 
zuheben lieben,  was  hier  bei  demjenigen  geschehen  ist,  wo 
der  wirbelnde  Staub  'am  stärksten  hervortrat  — -  colkgisäe, 
nach  dem  eigenthumlichen,  von  dem  griech.  Aorist  sich  wesent- 
lich unterscheidenden  Sf^rachgebrauche  der  rom.  Dichter,  wo-* 
Cur  die  Beispiele  bei  Jam  Ars  Poet.'  p.  105.  mit  unzähUgen 
anderen  von  verschiedener  Geltung  zu  vermehren  sind,  wäh- 
rend die  Erklärung  der  Sache  von  Dissen  zu  TibulL  1,  1,  46» 
Übergangen,  von  Reisig  Uxt.  Sff^.  §  290.  noch  nicht  zum  Ab- 
schluss  gebracht  ist;  es  soll  in  starken  Gegensatz  gegen  das 
Präsens  treten  und  ebensowohl  das  vollendete  Perfeetum  mit  ^ 
seinem  dauernden  Resultate  als  die  einzelne  fertige  Hand- 
lung zum  Unterschiede  von  dem  fortwährenden  Zustande  oder 
der  öfteren  Wiederholung  bezeichnen.  Wo  daher  die  Dichter 
die  Ittfinative  des  Präs.  und  Pfsrf.  zusammen  setzen^  wollen  sie 
grade  den  Abschluss  der  jedesmaligen  Handlung  .mit.  dem 
Begriffe  der  Wiederholung  zu  Einetn  dauernden  Zustande  ver- 
einigen, uhd  setzen  dann  nur  dasjenige  Wort,  in  dem  der  Be- 
griff erfGtlter  Thätigkeit  mefhr  hervorzuheben  ist,  dahin,  wo 
^metrische  Rücksicht  die  Wahl  des  Inf.  Pf.  empfiehlt  —  Die 
Grunde  H.  Peerlkamps  gegen  ^en  3.  4.'  u.  5.  Vers  sind  uner- 
heblich;   es  sind  tiie  Zweideutigkeiten  des  eben   erklärten 
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Worts,  die  Entlehnmig  aller  Qbrigen  Beispiele  ans  dem  rom. 
Leben,  so  dass  man  hier  statt  der  griechischen  Kampfspielei 
in  denen  aufasutreten  die  Romer  für  schimpflich  hielten,  den 
rom.  Triamph  erwarte,   die  Erwähnung  taglicher  Geschäfte 
und  Stadien  im  Uebrigen,  während  die' Olympischen  Spiele 
jedes  5te  Jahr  gefeiert  wurden,  die  Wiederholung  des  jvxaty 
y.  23^  diis  Ungenaue  und  wenig  Treffende  in  dem  meta  etitata 
Totia,   da  et  ilU  metam  evitant,   gut   currum  longo  a  meta 
tntervailo  dnmmagunt  et  in  certamfne  vincuntur,  endlich  das 
Wort  ptUma,  da  man  hier  neben  pvlcis'  und  ttieta  die  corona 
oleagina  erwarte,   während  jenes  auf  die  Vermuthang  rom. 
Kampfspiele   manche  Ausleger   geführt   habe.     Das  Gesetz 
der  rom.  .Poesie  ist  nicht  ein  ästhetisches,  sondern  das  ethisch- 
rhetorische; das  Prinzip  derselben  ist  klare  Verständlichkeit; 
am  schönsten  ist  sie  dann,   wenn  sie  diesen  Zweck  and  voll- 
kommensten erreicht    Nun  beab^sichtigt  der  Dichter  hier  ein 
zwiefaches;  er  will  das  eitle,  gefahrliche  und  leicht  vernichtete 
Treiben  an  den  Staubwolken,  dem  zwar  immer  natjurlich  den  ^ 
nächsten  Weg  suchenden,  aber  ängstlich  die  meta  vermeiden- 
den Jagen,  (TAcocriY.  24,  117  ff.  mit  WcesWianns  Anm.,  wozu 
man  noch  aus  Orellps  Anaheia  Horattana.  1838.  S.  2.  Stmonid. 
ap.  Schneidew.  Eustatji.  p.  61.  Kovia  Si  nctQct  tqü^ov  Mera- 
/idviog  äeQ&t]'  und  als  Schilderung  der  dabei  herrschenden 
ausgelassenen  Freude  Dio  Chrysost*.  Or.  9.  p.  292.  R.  setzen 
kann,),  auch- selbst  an  dem  bei  den  Romern   gewöhnlichen 
Siegeszeichen  der  Palme  (Ftrg.  G.  3,  49.  Prop.  8,  7,  17.) 
kenntlich   machen;  ja   selbst  die  Form   coUegisse,  s.  oben, 
«.trägt  dazu  bei;  aber  er  will  uns  auch  eben  so  wohl,  wie  in 
der,    schon  einmal   als  der  •  ganzen  Tendenz   nach   ähnlich 
bezeichneten,  siebenten  Ode,  das  unruhige  Umhersuchen  des 
'  nie  Befriedigten  in  aller  Welt,  zum  Unterschiede  von  dem 
negativen  und  abstracten  Gegensatze  des  Genügsamen,  V.  11  f., 
V.  19  ff.,  wie  dem  positiven,  concreten  des  lebensfrohen  Dich- 
ters, V.  29  ff.,  vorfähren;.dart]m  fiihrt  er  uns  auf  die  Renn- 
bahn ZV  Olympia  nicht  minder  als  auf  das  rom.  Forum,  auf 
die  Saatfelder  Libyens,  wie  auf  das  Myrtoische  und  Jcarische 
Meer,  wogegen  der  alte  Massikerwein,  der  grünende  Arbutua^ 
der  sanftrieselnde  Bach  und  der  kühle  Hain  (wie  er  das  alles 
ebenso,  nur  bestimmter,  7,12 — 14  sagt)  einen  edlen  Conti:a8t 
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bilden.  —  Dass  nun  ferner  das  Auftreten  in  den  olympischen 
Spielen  für  schimpflich  gegolten  habe,  mochten  mr  nicht  be-  ^ 
hatipten,  wiewpM  hier  überall  freilich  nur  von  einer  Ehre  die 
Red^  sein  soll,  die  zwischen  wahrem  Ruhme  und  wirklicher 
Schande  in  der  Mitte  lag;  wenn  wir  auch  von  den  nachma* 
ligen  Reisen  des  K*  Nero  zu  den  olyitip.  Spielen  und  seineiii 
thätigen  Antheile  daran  (Suet  N.  24.)  absehen,  deutet  doch  * 
CicEno's  Zeugniss  Tusc.  2, 17,  41.  auf  die  grosse  Idee  Mancher 
von  denselben  hin;  wenigstens  aber  stand  es  bei  den  Griechen 
im  höchsten  Ansehen,^  gleich  einem  roin«  Triumphe,  s.  die 
Parallelstellen  Cic.  Flacc.  13.  J\i8c:2y  16.  b.  Orelli.  Der  ro  m. 
Triumph  aber  war  hier  in  keiner  Weise  an  seiner  Stelle;  er 
War  keine  blosse  Ehre  ohne  voraufigehende  dem  Gemeinwesen 
wohlthatige  Handlung^  hatte  der  Dichter  auch  nur  ein  zw/ei^ 
deutiges  Lob  darauf  gesprochen,  so  würde  die  patriotische 

.  Thatkraft  derselben  Zweideutigkeit  unterlegen  haben;  dazu 
wurde 'die  Ehre  desselben  immer  seltener,  erst  ein  Jahr  vor, 
der  angenpromenen  Abfassung  dieser  Ode  hatte  Agrippa  unge« 
achtet  seines  cantabrischen  Si^gs  ihn  nicht  anzunehmen  ge* 
wagt,  und  seitdem  ist  er  nur  für  die  Kaiser  und  kaiserlichen 
Prinzen  geblieben.  Wie  leicht  hätte  diess  also  eine  Verach- 
tung derjenigen  öffentlichen  Ceremonie  in  sich  gefasst,  die, 
aus  dem  Heimathslande  Mäcens  stammend,  d^  röm.  Volke 
das  lebendigste  Gefühl  seiner  nationalen  Bedeutung  gab.  Von 
täglichien  Beschäftigungen  femer  ist  hier  nicht  die  Rede,  &on- 
dem  von  dem,  was  die  Menschen  zu  ihrer  Lieblingsneigung, 
zur  eigentlichen  Aufglühe  ihre^i  Lebens,  machen,  sei  es,  dass 
nach  langen  Vorarbeitea  das  Ziel  derselben  nur  vereinzelt, 
hervortritt,  (auch  der  Sieger  im  Kampfspiel  bedurfte  langer 
Vorbereitung,)  oder  dass  sie,  wie  bei  dem  Freunde  der 
Gegenwart  und  ihrer  Genüsse,  V.  19  ff*,  das  Erzeugniss  des 
Augenblicks  sind.  —  terrarum  dominos  evehit  ad  deos.  In  der 
Ungewissheit,  ob  man  die  leta^ten  Subjecte  auf  Juvat  zurück* 
beziehen  od^r  zu  evehit  nehmei\  sollte,  überhaupt  die  Verbin« 

^  dnng  hart  findend,  schlug  Bentley  nobilis  evehere  vor,  wie 
es  1,  12,'  26.  mit  dem  Infinitiv  steht,  ohne  zu  bedenken,  ob 
es  dort  in  demselben  Sinne  steht  und  ob  es  hier  nicht  in 
einer  ganz  unstatthaften,  durch  den  Gebrauch  nicht  gerecht« 
fertigten  Weise  stehen  würde;    denn    da    der  dichterische 
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ünfinitiT  alfer  Casusbeziehiingen  fähig  ist,  so  konnte  man  auch 
hier  eoehendo  oder  in  evehendo  oder  ad  evekertdum  wählen* 
Erstere  passen  hier  nicht,  denn  es  würde  sagen:  palma  nobiUs 
eo  qitod  ecehit  d.  \.  nobilis  eo  quod  nobilis  est;  die  andere  ist 
sprachwidrig,  da,  um  die  Wirkung  auszudrücken,  ein  tran- 
sitives Adjectiv  lieim  Infinitiv  stehen  mnss,  was  nobilis  (nos^ 
dbilis)  nicht  ist,  indem  es  erst  durch  eine  weitere  Gedanken- 
Verbindung*  den  Glanz  der  Palme  selbst  auf  den  Besitzer 'wirft 
and  dadurch  fSr  unsem  deutschen  Sprachgebrauch  transitiv 
wird.  Die  terrarum  domiHoa  als  mächtige  Gewalthaber  über- 
haupt oder  als  die  Römer  in  der  Bedeutung  eines  weitbeherr» 
sehenden  Volks  oder  als  die  in  den  olymp.  Spielen  siegen- 
den Fürsten  und  Grossen  (s.  F.  Jacobs  verm.  Schrift.  5,  372;} 
von  deos  zu  trennen,  konnte  wohl  nur  die  Folge  von  der  fal- 
schen Auffassung  des  evekere  ad  deos  sein,  welches  nicht  be- 
deutet: in  die  Nähe  der  Gotter  erheben,  unter  sie, 
in  ihne  Gemeinschaft  versetzen,  denselben  gleich 
machen,  sondern  nach  dem  allgemeinen  tropischen  Sinne 
von  evekere.*  Fell.  2,  56.  Curt.  4,  14,  20.  Juxenal.  1,  38.  evehere 
in  coelum.  Virg.  A.  6, 130.  ardens  evexit  ad  aethera  virtus.  Diai. 
de  erat.  13.  evehere  ad  consulatum,  soweit  emporheben, 
dass  man  das,  wozu  man  erhoben  wird^  ist  oder  we- 
nigstens in  seinem  Sinne  ist,  zu  sein  glaubt.  Endlieh 
ist  noch  die  ri<$htige  Verbindung  mit  dem  Folgenden  vielfach 
bestritten  worden,  so  dass  man,  um  für'  hunc  und  illum  ein 
eigenes  Verbum  zu  gewinnen,  ^nach  nobilis  ein  Punctum  setzte. 
Allein,  während  juvat  bei  collegisse  wohl  passt,  vielleicht  auch 
noch  zu  meta^  müssen  wir  doch  zu  pabna^  'damit  d^r  Abstand 
zwischen  der  stolzen  Meinung  und  ihrem  nichtigen  Inhalte 
mehr  hervortritt,  ein  stärkeres  üVort  erwarten;  auch  dürfte 
V.  6.  gevHss  nicht  voranstehen,  wenn  nicht  die  Idee  der 
Ode  ganz  zerstoirt  werden  sollte,  und  wir  müssten  also  mit 
HPsERLKAMF  die  gewaltsame  Versetzung  desselben  hinter  V.  8 
vornehmen.  Eine  Fortsetzung  des  in  der  ganzen  Strophe 
liegenden  Hauptverbums  für  das  rasCh  sich  anreihende  A«nc  — 
illum  kann  upserer  Auffassung  nicht-sch^'er  werden;  oder  woU^ 
ten  wir  diese  beiden  Satzglieder  vielleicht,  nach  schwächerer 
Interpunction  am  Ende  des  10.  Verses,  nebst  dem  gaudentem 
^^t  iag  numguam  dimoveaa  heziehen^  so  dass  <ler  Sinn  wäre: 
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wer  eiiunal  an  einer  jbestimniten  Lebensaufgabe  seine  Freude 
gefunden  hat,  wird  sich  schwer  asu  einer  andern  Richtung 
verstehen?  ~  Vgl.  i^rigens  Eichst.edt.  Parad.  Iforat.  IV, 
p.  9m  der  dieselbe  Beziehung  festhält, 

V.  7  ff.  Ueber  mobilium  und  iergeminia  s.  Oreixi  zu  d. 
St  und  Aug.  Cqrn.  Stockmann  chrestomathia  juris  Horatiana 
9pec.  1.  1801.  p.  VIII.,  der  für  das  Treiben  in  deni  Volks. 
Versammlungen  die  beiden  classlschen  Stellen  Cic.  pr.  Murena 
17,  35  f.  und  pr.  Phncio  4,  9.  nachweist  Für  das  Verstehen 
der  Aedilität,  der  Prätur  u.  des  Consulats  unter  den  terg. 
hon.  verweist  Derselbe  auf  Ltv*  32,  7.  u.  ausserdem  für  die 
Aedilität  besonders  auf  Cic.  Verr.  6, 14.  so  wie  für  die  Prätur 
auf  Uv.  7,  1.  Cic.  ad  fam.  10,  12.  Ph'n.  Pan.  77.  Gelt. 
N.  A.  13,,  15.  —  Certot.  tollere  wie  gaudentem ßndereY.  11, 
detnere  spernit  V«  20.  und  so  viele  andere  Beispiele  des,  von. 
Jani  A.  JP.  p.l54 — 60;  nach  Begriffsclassen  behandelten,  dich- 
terischen  Sprachgebrauchs,  der  nicht  weniger  mit  Beispielen 
zu  bereichern,  als  durch  die  Theorie  2u  erläotern  ist  leden* 
falls  geschieht  es  bei  denjenigen  Verben,  deren  Begriff  ein 
unvollständiger  ist,  wo  zur  Ergänzung  der  Ausdruck  einer 
anderen  bestimmten  Thätigkeit  erforderlich  ist;  diese  Weise 
unterscheidet  sich  durch  ihre  streng  logische  Natur,  ebenso- 
wohl von  der  concreten  Weise  des  Griechischen,  wo  es  viel- 
mehr  als  Particip  auftritt,  als  von  dem  Deutschen,  wo  man 
das  andere  Verbum  lieber  als  ein  Accidens  der  bestimmteren 
Thätigkeit  adverbiell  fasst  Diese  Erscheinung  in  der  lat  Spr. 
ist  ganz  allgemein,  das  Eigjenthiimliche  des  dichterischen  Ge- 
brauchs liegt  daher. auch  keineswegs  in  der  Verbindung  mit 
dem  Inf.,  sondern  in  der  Wahl  des  ai^deren  Worts,  indem 
die  Dichter  statt  des  mehr  abstracten  ein  erfiillteres,  enger 
begrenztes  Wort  wählen.  Das  Weitere.  soIL mit  den  nothigen 
Belegen  die  gramm.  lat.  poet.  geben.  —  terg.  honoribus  hält 
OnELLi  nach  der  Analogie  von  Sali.  Jug.  49.  pecunia  out  honore 
extuleräf,  und  Tac.  Ann.  1,  3.  geminatis  constflatibus  extulit^ 
für  den  Ablativ,  desgleichen  Bichstaedt  Parad.  Horat.  IV, 
p.  10.  not;  ich  bin  anderer  Meinung  ynd  finde  zwischen  tollere 
und  efferre  den  wesentlichen  Unterschied  eines  dem  Begriffe 
nach  unvollständigen  und  vollständigen  V  er  bums,  nur  dieses 
leidet  die  nähere  Angabe  des  Mittels  oder  Gebiets  der  Thä« 
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tigkeit;  ohnebin  wurde  durch  den  Abi.  vielleicht  bezeichnet 

sein,  dass  die  Erlangung  dieser  Ehren  eine  wirkliche  Erhebung 

sei«   DerAi^  in  iocaler  und  finaler  Bedeutung  statt  in  oder 

ad  mit  dem  Aceusativ  war  geläufig  genug  und'  auch  dem  « 

HoRAz  {Od.  1,  16,  17.  exitio  gravi  straver^.  24,  18.  nigro  com- 

pulerit  gregi,)  nicht  fremd;   ohne  Zweifel  ging  er  von  dem 

locaien  BegriflT  der  Ruhe,  dem  eigentlichen  Lbcativus  ahn* 

lieh,   in  Wendungen   wie    das,   freilich  angefochtene^ « (vofi 

CoHTE  zum  Lucan.  4, 647.)  terraejacentes^  Or.  Met  7, 578.,  zum 

Ausdrucke  derjenigen  Bewegung  über,  die  nur  den  Durchs 

gangspunct  Zu  der  daraus  hervorgehenden  Ruhe  bezeichnet, 

wie  in  dem  oft  vorkommenden  terrae  procumbere,  0^;M.5, 122. 

2,  347.  Lucan.  5,  360.  Brito  U,  465.  /.  adfligere  12,  140.  l 

stemere  4,  647.  alles  dem  alten  Locativus  ahnlich,  z.  B.  kumi 

stemere,  procumbere  O.  M.  5,  197."  f^.  A.'ßj  481.  vgl.  noch  . 

Ov.  Fast.  5,  659.  Am.  8,  2,  25.  Firg.  Ecl  8, 101.  Luc.  3,  290. 

Nahe  lag  jetzt,  wenigstens  dem  Dichter,  die  Anwendung  auch 

bei   Wörtern,   die  von  der  räumlichen  zur  geistigen  Bewe- 

gong  denUebergang  bilden,  zu  den  übertragenen:  Sil.  1,  1. 

Virg.A.b^45\.\  hieran  reihen  sich  die  beiden  Stellen  bei  un-^ 

serem  Dichter  und  bei  TibuU.  1,  1,  5.  3,  4,  3L  Prop.  1,  6,  2., 

nur  dass  bei  allen  immer  das  Verweilen  auf  dem  erreichten 

Puncto  als  wesentlich  festgehalten  werden  muss.  Die  spätere . 

Prosa  schloss  sich  dem  an,  aber  namentlich  Tacitus  hielt'  den 

Begriff  des  vorschwebenden  entfernteren  Objects,  also  des 

Zwecks,  nicht  der  Folge,  so  entschieden  fest  (Ruperti  ind. 

p.  812  f.  BoETTiCHER.  Icx^  Tac.  i.  v.),  dass  wir  Ann.  4,  3.  adul- 

teriö  peüexit ,  '  Bchon  deshalb  mit  Walther  als  Ablativ  des 

Mittels   oder  Modus  fassen.  —    N.  Mohr  de  norni.  loc.  Bor. 

(Dorpat.  1822.>p.  9—14.  erklärt  im  Wesentlichen  diese  YV. 

ebenso. 

V.O.  10.  lUum  si proprio — verrüur  areü.  Diese  Verse  ver- 
dächtigt HPsERLKAMp  folgendermassenf  Wer  den  Komvor- 
rath  von  ganz  Africa  besitzt,  verlangt  allerdings  nicht  ^efar  nach 
Attalus  Schätzen;  soll  der  Handel  oder  der  Reichthum  hier 
bezrichnet  sein,  beides  folgt  noch  nachher;  (s.  dagegen  d.  EirI.> 
nicht  hofreum,  sondern  horrea  müsste  es  heissen  für  den  unge- 
heor^sü  Ertrag,  wie  3, 16, 17.  von  des  Dichters  Vorrathsplätzen; 
.  statt  propra)  hätte  der  JDfichter  sagen  müssen  süo^  jenes  hat 
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weder  in  der  Bedeutung^  von  conductus,  noch  in  dem  Sinne 
priwxtus  hier  emige  Kraft»  auch  war  die  Sitte  der  horreapubUca 
HolX  späteren  Ursprnngs;  endlich  Jiätte  es  statt  des  un^ich- 
terischen  terriiur  heissen  miissen  teräur,  legitur,  toil)tur,  Ware 
der  erste  Punct^ein  Einwand,  so  wurde  er  höchstens  gegen 
HPjs  Anordnung  und  Yerbinditng  der  Sätze  sprechen,  da  es 
ihm  freisteht  mit  dem  Vorigen  es  zu  yerbinden;  doch  ist  die 
Ged^kenreihe^auch  noch  dazu  unroUständig  und  darum  der 
Beweis  nichtig.    Es  müsste  ja  heissen:    Wer  auch  habgierig^ 
n^ch  den  Ueberbleibseln  libyscher  Tennen  jagt,  den  wird  man 
doch  durch  keine  Schätze  bewegen  können,   sich  der  höcfa^ 
sten  Gefahr  auszusetzen.  Wäre  die  Frage  nach  dem  Sing,  oder 
Plun  bei  horreo  fiir  den  Dichter  nicht  überall  ziemlich  massig, 
80  würden  wir  das  Bezeichnende  des  Sing,  entgegenhalten, 
da  der  lyi ann  gern  AIle3  in  seine  alleinige  Kammer  zusammen« 
raffen  mogte;  jedenfalls  aber   ist  pro/irtW 'durch  Sinn  und 
Sprachgebrauch  gerechtfertigt.  Ist  nemlich  propriua  auch  bei 
unserem  Dichter  in 'die  Bedeutung  yoti'suua  übergegangen, 
wie  2,  2,  22:  3,  1,  5.  4^  11,  la  Ep.  16,  19.  wenn  dort  patrios 
nicht  den  Vorzug  verdient,   und  noch  gewohnlicher  in  den 
Satiren  und  Episteln,  deren  sorglosere  Form  man  uns  freilich 
einwenden  könnte,  so  würden  wir  damit  uns  hier  um  so  mehr 
beruhigen  können,  weil  suua  bloss  die  Beziehung  zwischen  der 
^  Sache  und  dem  Subject^  angeben,  also  eigentlich  überflussig 
sein  würde,  propriua  dagegen  jedenfalls  den  Ausdruck  des 
wirklichen  Eigenthums  und  Besitzes  und  nach  herrschendem 
^  Gebrauche  den  Sinn  des  Dauernden,  in  Genuss  und*  Anwen- 
dung Sicheren  und  Bleibenden  bezeichnet.  Sat  2,  6,  5.  Ep.  2, 2, 
172.  Firg.  Ecl.  7,  31.  J.  1,  73.  6,  872.  J'laut  Most  1,  3,  6a 
Cic.  de  imp.  Cn.  Pomp,  Iß,  48.  poat  red.  in  sen.  4,  9.  Nep. 
Thras.   4,   2.    Doch  gehen  wir  noch   einen  Schritt  weiten 
Da  nemlich  suus  und  propriua^  beide  in  Beziehung  zu  dem 
Subjecte,  sich  so  von  einander  unterscheiden,  dass  jenes  im 
Gegensatze  von  alienua  das.  dem  besprochenen  Subjecte  und 
keinem  andern  Gehörige,  propriua  im  Gegensatze  von  com-- 
munia  das  vom  Subjecte  allein  und  von  keinem  mehr  beses« 
sene  ist  (wir  weichen  hierin  etwas  ab  von  der  Darstellung 
DoEDERLEms  Syu.  u.  Etym.  4^  342.  44.,  dessen  Ansicht  von  pri- 
ma wir  auch  nicht  theilen,)  so  lag  in  dem  beiden  Wostern 
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Gcineinsameii  der  Grnnd  ihrer  Yerwechseliing,  in  den  Ver- 
schiedenheiten  beider  dagc^gen  die  Richtschnur  für  richtige 
Abgrenzung  des  Begriffs;  man  sieht,  dass  suum  oft  überflüssig, 
propriua  bisweilen  lächerlich  widersinnig  sein  nauss,  s.  B.propria 
manu^  proprio  sponte.  Der  Habsüchtige  nun  begnügt  sich  natür- 
lich nicht  damit,  dass  er  und  kein  apderer  e^was  besitzt,  sondern 
er  will  es  allein  haben,  mit  keinem  andern  theilen  (daher  der 
Gegensatz  Ton  propvius  und  communis,  wie  Justin.  3,  2,  3.)* 
Naturlich  stand  also  propriua^  dem  suus  S9heinbar  nah  verwandt, 
10  Prosa  wie  bei  Dichtern  in  solchem  Sinne,  vgl.  noch  Cic.  Rose. 
i<iii.8, 21.  (fre^ich  mit  der  unbedeutenden  Variante  praismia). 
Lfr.2,  53.  7,  9.  Tac.Ann.  1,  71.  H.  3,  64.  Virg.Aen.  7,  331. 
Hör.  Ep.  1, 7, 50.  Sat  1, 6, 22.  Ov.  Pont.  4, 7, 13.  CUmd.  epigr. 
21.;  ja  es  ging  proprius  dadurch  in  den  eigenthümlichen  Be- 
griff des  Persönlichen  über,  der  den  alten  Spi:achen  sonst  fehlt« 
CicSuU.  3,  9.  Or.  1,  10,  a.B.  Farn.  5,  14.  2,17.  Mose.  Am. 
52,  ISO.  Caes.. b.  c.  3, 20.  (Daher  erklärt  sich  auch  an  dieifien  und 
anderen  Stellen  die  Verbindung  des  svuswnApropriuSy  oft  noch 
mit  Beisätzen  wie  solus  u.  s.  f.)  Liv.  3, 70.  vorzugsweise  aber  bei 
Tacitus,  bei  dem  der  Begriff  der  Persönlichkeit  in  Leben  und 
Handeln  kräftig  hervortritt;  Ann.  2, 55.  4, 19.  H.  3, 38.  —  ver- 
räur  ist  gewiss,  wie  schon  Andere  (Wiss  quaest.  Horat.  VI,  p.22.) 
bemerkt  haben,  absichtlich  von  dem  Dichter  zur  Bezeichnung 
jenes  gierigen  Strebens  selbst,  nach  den  einzelnen  Körnchen 
gesetzt  worden;  terere  steht  von  der  area  selbst  «Se^.  ThyesL 
2;  356.  und  würde  auf  den  Fleiss  hinweisen,  was  hier  nicht  passt 
Dagegen  ebenso  Stat.  Sih.  3,  3,  90.  guod  messibus  Afris  ver- 
füur.  Zu  der  Sache  vgl.  die  Bemerkungen  J.  H.  Yoss's  zu  Virg. 
Ge^g.  1,  178.  3, 123  ff.  a.  E.  Die  Sucht  nach  Ländereibesitz, 
damals  seht  gross,  rügt  gleichfalls  der  mit  unserem  Dichter 
tielfach  zusammenstimmende  Philosoph  Sizi^eca  Epist.  89.  114. 
V.  11  ff.    Gaudentem^  sarculo  u.  s.  w.  Statt  des  Pflü- 
gens  und  ersten  Bebauens  des  Landes  nennt  der  Dichter  hier 
das  nach  dem  zweiten  Pfluge  eintretende  Zermalmen  der  Erd- 
schollen mit  zwei-  und  vierzahnigen  Karsten,  (rastrum,  sarcu* 
btm;  s.  Voss  zu   Firg.  Geqrg.  1,  94.)  oder  das  fortwährende 
Auflockern  des  Ackers  mit  denselben  zur  Vertilgung  4es  Un- 
krauts (weshalb  Virgil  Georg.  1,  155.  assiduis  terrum  insecta- 
h^e  rastris  sagt),  entweder  weil  damit  die  mühsamste,  und 
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anhaltendste  Beschäftigung  des  Landmanns  bezeichnet  wardi 
oder  vielleicht,  nach  der  Andeutung  bei  Plin.  N.  H.  18,,19.| 
weil  die  Bergbewohner  ohne^Ochsen  pflügten,  sich  bloss  det 
Hacke  bedienend.  Besser  ist  hier  also  auchßndere  als  Au^drack 
miihsamenPfeisses  im  Gegensatze  des  Yom  Pi^nge  besser  gesag^ 
ten  »cindere^  iauf  die  Härte  des  Gegenstandes  u.  die  Gewalt  de» 
Mittels  gehend;  hier  noch  dazu  .wohl  ohne  Anctprität  Oreixk 
AnaLHor.  p.2.  verweist  f&rtfetWere^  vom  Pfluge  auf  PL  Trin* 
%  4,  122.  Virg.  t?.  2,  399.  3,  160.  Sen.  Troad.  1021;>&re 
ebendavon  Tib'  3,  3,  12.  Die  Arbeit  auf  dem  Felde  seiner 
Vater  erscheint  ihm  eben  darum  doppelt  heilig,  wie  alles  was 
an  die  majores  erinnert,  paternum  salinum,  %  16,13.  patema 
TuraEp.2y  S.,  sodass  ihm,  der  in  seiner  heimathlichen  Cmge- 
bung  ihid  in  dem  Kreise  seiner  Familie  sein  Vaterland  liebt, 
-der  Begriff*  des  Väterlichen  und  Vaterländischen  (^patemus, 
patrius)  i|i  Eins  läuft  Die  Ansicht  Eichstaebts  Parad.  Horat. 
rV,  p.  11.»  dass  auch  dieser  bei  dem  Bebauen  des  unfmchtr 
baren  väterlichen  Bodens  (s.  d.  Erklärung  Fea's),  während  auf 
.  anderem  Wege  so  grosser  Gewinn  zu  holen  sei,  ein  Thor  seia 
soll,  scheint  mir  unstatthaft  —  condicionibua.  Ausdruck  der 
Geschäftssprache,  bezeichnend  jede  vertragsmässige  Ueberein- 
kunft  im  Gegensatze  gegen  willkuhrliche  oder  gewaltsame  Ent- 
Scheidung.  Liv.  23,  7,  1.  Salt.  Jug.  1\%  1.  noch  mehr  Liv. 
35,  42,  2.  rell.  %  3,  3.  109,  l._  Manso  üb.  d.  Attalen,  hinter 
s.  Leb.  Constant.  d.  Gr.  p.428.  versteht  darunter,  vielleicht  am 
einfachsten  und  natürlichsten,  die  theuern  Ankäufe  von  Kunst- 
werken und  Seltenheiten,  die  namentlich  Attalus  IL  machte. —» 
c/tmoted^tConjunctiv  nach  dem  eigenthümlichen  futurisch-condi* 
tionalen  Gebrauch  bei  nahe  liegender  Voraussetzung,  wje  2,2,9., 
wesentlich  in  negativen  Sätzen,  wie  Sali.  Cat  57,  2.  neguidguam 
härtere.  '^Der  Streit  über  di  und  de  in  ihrer  Bedeutung  als 
Vorsatzsilben,  zuletzt  behandelt  von  W. Dillenbuhoer  quaest. 
Hörat.  part  1.1838.  S.l — 3.,  erneuert  sich  bei  dem  Schwan- 
ken der  Handschriften  hier  wie  an  andern  Stellen  unseres 
Dichters  und  vielen  Stellen  der  Prosaiker,  IVenh  mxndis,  di 
vom  griech.  Svcc  herstammen  mag,  (minder  wahrscheinlich 
nach  Weissenborn  lat.  Schulgr.  §.  148,  6.  von  duo  statt  duisj) 
so  gewinnen  wir  dadurch  die  Begriffe  der  Trennung  in  sich, 
der  Bewegung,  vom  Centrum  nach  der  Peripherie,  der  Ver- 
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theilang  und  der  Auflösung  bei  denjenigen  Begriffen,  wo  das 
Ganze  aus  Theilen  besteht  und  also  das  Gegentheil  aus  der 
Vereinigung  derselben  sich  bildet;  letzteres  daher  auch  keines« 
weges  überall  statt  der  Negation  des  gegenüberstehenden  posi« 
tiven  Begriffs,  (s.  Freund  Lex.  %  191.),  sondern  nur,  wo  nicht 
das  blosse  Nichtvorhandensem,  sondern  die  Aufhebung  des  frü- 
heren Vorhandenseins  da  ist;  mag  dieses  nun. adäquat  in  der 
Form  existireil,  wie  diffido  zu  cokfidoy  oder  nur  nahe  liegen 
▼ie  diffidUs  zu  confiterey  oder  auch  noch  entfernter,  'wie  dh* 
tJmatuä  wer  sonst  Schuhe '  trägt,  diacindua  wer  sonst  um- 
gartet ist,  also  nicht:  ungegürtet,  sondern:  losgcfgürtet.    De 
dagegen  bezeichnet  die  Bewegung  nach  aussen,  das  Fortziehen 
Ton  einem  unbestimmten  nach  einem  bestimmten  Gegenstande 
hin,  die  Bewegung  von  irgend  einem  Puncto  des-Kreises  nach 
einem  bestimmten  Puncto  der  Peripherie  oder  über  dieselbe 
ganz  ans  dem  Kreise  hinaus,  woher  es  sich  erklärt,  dass  es 
nicht  allein  gewöljnlich  von  —  her  bedeutete,  weil  man  das  Be« 
stimmte  gern  als  ein  Bekanntes,   im  Ilaume  nahe  Stehendes 
betrachtet,  ja  selbst  von  '—  herab  aus  gleichem  Grunde  (aber 
sdiwerlich  die  ursprüngliche  Bedeutung,  s.  HANDv7t/r«e//l  2, 
184),  sondern  auch  eben  so  wesentlich  die  Angabe  des  t^rmi" 
nm  ad  quem  verlangt  oder  doch  voraussetzt,  als  die  Zusam- 
mensetzungen mit  dis  sie  gern  entbehren,  da  bei  djesen  der 
terminus  a   quo    begreiflicher   Weise  in  der  Regel  ein  von 
selbst  Verstandücher  ist.   Immer  ist  es  daher  in  den  übertra- 
genen Wortern    das  allmähliche   zu  Ekide  Gehen,   decresco, 
dedöceo;   das  Erreichen  von  Ziel  und  Zweck,  deligo;  oder 
das  über  das  Maass  hinaus  Gehen,  deambuloy  das  auf  die  Spitze  , 
treiben,  demiror^  deamo^  oder  auf  Abwege XiForathen,  demehs. 
Nun  mussten  sich  natürlich  beide  Vorstellungen  einmal  begeg- 
nen, nemlich  wo  sie  in  dem  gemeinsamen  Begriffe,  der  Bewe- 
gong  zusammentreffen,  und  wo  dann  beide   Endpuncte   der 
Bewegung  nicht  gleichgültig  oder  unbestimmt  (wie  bei  dem 
die  blosse  Richtung  von  irgend  einem  zu  irgend  einem  Gegen- 
stande bezeichnenden  a  ),  sondern  gleich  wichtig  und  bestimmt 
sind,  merin  treffen  nun  unter  andern  folgende  Wörter,  meist 
Bezeichnungen  der  Bewegung,  zusammen  und  sind  entweder 
im  Gebrauche  der  Schriftsteller  oder  im  Schwanken  der  Hand- 
schriften mit  einander  verwechselt  worden:  diducere  und  dedu^ 
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cere  (Ov.  M.  2,  480.  4,  372.  Firg.  Georg.  2,  354.  Justin.  41,  4, 
2.),  disßcere  und  deßcere  (O;  M.  12, 109.),  deripere  und  diri- 
pere  {V.  G.  %  8.  A.  1,  211. 11,  193.),  deligere  uiid  diligert 
{F.  G.  3,  72.),  demittere  und  dimittene  (F.  A.  2,  398.),  cfö^w- 
c?ere  und  defundere  (Lucan.  1,  615.),  dissilire  und  desiüre 
(Luc.  2,  156.),  dfgerere  und  degerere  (L.  6,  88.),  dimadtseere 
unä  demadescere  (L.  6,478.),  detinere  und  diatmere  {Justin. 
6,  6,  3.  29,  2,  8.  m.  d.  Anmerkk.  von  Pittbogen  undßENECKE), 
decedere  und  discedere  (Just.  6,  3, 8.  L?V.  27, 10^  1.  m.  Gronovs 
Note  dazu),  delabi  iind  rfiVaÄi  (/««f.  2,  12,  19»  6,  2,  14.).  äs 
'  fuhrt  zu  keinem  Ziele,  wenn  man  für  dis  den  Begriff  der  Tren- 
nung^ des  aus  einander^  lediglich  festhält,  und  z.  B.  wie  es 
bei  detinere  und  distinere  geschah,  jenes  auf  eine,  dieses  auf 
mehrere  Gegenstände  be^og,  wo  Gronovs  JBestiinmung  an  dem 
Sprachgebrauche  scheiterte;  die  Hauptsache  liegt  in  dem 
Obigen:  das  de  fuhrt  zu  einem  ileuen  Zustande,  hin,  schliesst 
ab,  trennt  von  dem  frühem  ySilig  und  fiir  immer;  </}«  verliert 
sich  in  eine  Bewegung,  die  noch  wieder  zu  dcim  Ausgangs- 
puncte  zurückkehren  kann,  oft  liegt  in  beiden  Zerstoruiig,"  ab,er 
jenes  endigt  und  schneidet  ab,  dieses  lost  sich  auf«  Dimtwere 
bringt  Yon  dem  Frtihem  ab,  demovere  geht  zu  etwas  Anderem 
hin,  darauf  zu,  jenes  entfernt  sich  für  eine  Weile,  dieses  für 
immer  (ygl.  discedere  xmd  decedere);  so  gewiss  daher  dimovere 
1,  23,  7  und  3,  5,  51.,  deniovere  3,  8,  10.  das  passendste 
ist,  so  lässt  sich  hier  und  Sat.  1,  1,  39.  darüber  streiten. 
Während  aber  an  der  letzten  Stelle  das  handschriftlich  sehr 
empfohlene,  auch  von  Kirchneb,  Orelli  u.  A.  aufgenommene 
demovere,  mit  der  Negation  verbunden,  den  bessten  Sinn  gibt 
(nicht  für  die  Dauer  entfernen,  nicht  ganz  davon  abbringen, 
ditn.  für  eine  Weile  fern  halten,  trennen);  so  ist  an  unserer 
Stelle  %  das  von  Handschr.  durchaus  bewahrte  c/imorere  vor« 
zuziehen,  da  es  auf  das  bei  dem  Genügsamen  unmögliche 
Abbringea  von  seiner  Weise  (wovon  der  Satz  vi  —  secet  mare 
nur  eine  Folge  wäre)  hindertet,  während  das  von  Lambin 
vorgeschlagene,  von  H.  Peerlkamp  in  den  Text  genommene 
dem.  ausschliesslich  die  Beziehung  auf  das  Folgende  festhal- 
ten würde.  Zu  letzterem  passl  freilich  der  Vorschlag  HP/s 
impamdus  nauta^  denn  wenn  man  ihn  bereden  wollte,  Schiffer 
zu  werden,  müsste  man  ihn  doch  wenigstens  nicht  bereden,  ein 
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iogstlicherzn  werden;  allein,  abgesehen  davoif,  wurde  inipavr- 
dus  hier  ein  i^usslges  Beiwort  sein,  da  es  in  der  Natur  des  Schif- 
fers liegen  musste,  hier  aber  ohnehin  es  sich  nicht  um  seinen 
Charakter,  sondern  um  seinen  Lebefnsberuf  handelt,  ein  Han« 
delsges^haft,  zu  dem  wohl  die  OMidacia  (Sat  1,  1,  29.),  aber 
schwerlich  der  itnJoattVft/«  passt;  pavidus  nun  aber  ist  nicht  mit  n 
timiduM  (1,  14,^  14.  Sen.  H.  P.  5S2.),  nUaer  (Fal.  Fl.  1,  573. 
r.  ff.  3, 66.)  zu  verwechseln,  da  es  die  natfirliche  Wirkung  von 
Gefahr  und  Noth  auf  das  bewegliche  Menschenherz,  nicht  aber 
Temperament  und  Charakter  bezeichnet;  und  schön  ist  es  von 
dem  Dichter,  dass  er  das  ih  den  abhangigen  Satz  gestellt  hat, 
wo  es  zum  anschaulichen  Bilde  sich  reiht,  statt  es  streng 
logisch  in  den  Vordersatz  aufzunehmen,  als  Grund,  warum  er 
sidi  von  seinem  still  zufriedenen  Leben  nicht  wird  abbrin« 
f  ea  lassen. 

Als  besonderes  gefahrbringend  führt  der  Dichter  uns  hier 
das  Myrtoisehe  Meer  zwischen  Creta  und  Euboa  (Strabo  7,  p. 
323.  Plin.  4,  11.)  und  das  UfepenvoUe  (3,  7,  21.)  Jkarische 
zwischen  iSomt/«  u.  h^konus  {Plfn.  a,  a.  O.)  vor;  der  sturmi- 
sche Africus  (3,^,  57.  praeccpa  Ij  3^  12.  celer  14,  5.  pestüena 
3,  23,  5.  proterma  Epod.  16,  22.  bei  den  Griechen  Urff^  und 
wohl  besonders  wüthend  auf  Sicilien,  Theoer.  9,  11«,  vgL 
Feget.  4,  38.,)  der  selbst  Kühe  von  den  Felsen  stürzen  sollte, 
£ent  neben  der  Gebrechlichkeit  des  damaligen  Schiffswesens 
2ar  Vollendung  des  Gemahldes,  das  uns  von  der  Alles  auf  das 
Spiel  setzenden  Gewinnsucht,  die  gern  das  Grosste  und  Besste 
dahmgiebt,  um  das  Kleinste  zu  gewinnen,  entworfen  werden  soll. 
Trab$'Cypria  vielleicht  eher  (wie  Pontica  pinua  1,  14,  11.), 
mn  den  Bau  aus  dort  gewonnenem  Holze  als  um  Cypern  und 
den  Sitz  des  Welthandels  damit. zu  bezeichnen;  traba  nach 
Feäua  s.  v.  (p.  366.  Ausg.  v.  K.  O.  Muillbk.)  eigentlich  nur 
Autlignacompada,  nax;hher  ratea  nach  Feat  s.  v.  p.  278.  tfgna 
inter  se  coUfgata,  quae  per  aquam  agantur. 

V.  16  f.  otium  et  oppidi  laudat  rura  aui.  Hier  hat  der  Ver- 
nrajthiing  von  Val.  Acidalius  tuta  die  Beweisführung  Bentley^s 
ein  bedeutendes  Gewicht  verliehen,  so  dass  sich  u.  a.  HP. 
auf  die  Widerlegung  derselben  einlasst.  Mit  Recht  ist  der 
Zweifel  B.'s,  alÄ  ob  man  rura  oppidi  nicht  sagen  kö^ine,  durch 
die  Stellen  Zttca«.  1,  419.  3,  191.  Firg.A.  7,  711.  739.  Sil.  Jl. 
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8,  431.  518.  Hör.  O.  1,7,  11.  ssur  Genüge  widerlegt;  statt  der 
anderen  Erinnernng  jedoch,  adjectiva  vfm  partitwam  nbiquo 
fere  conservare,  die  jetzt  durch  die  Bemerkungen  und  Nachwei- 
sungen ^u  Reisig  lat  Spr.  W.  Anm.  524.  eingeschränkt  und 
berichtigt  ist,  hätten  wir  lieber  Gegengriinde  aus  dem  Sinn 
und  Gedankenzusammenhange  entlehnt.  Der  auf  wildem  Meere 
den  Sturm  fürchtende  Schiffer  lobt  die  Ruhe  und  Sicherheit 
seines  Heimathsortes;  warum  sollte  er  es  nicht?  Gewiss  ist 
es  in  dem  Augenblicke  daheim  besser,  darum  fasst  er  aber 
noch  nicht  andern  Vorsatz,  dem  er  nachher  gleich  wieder 
untreu  wird;  hier  ist  ja  von  der  durch  die  Noth  erpressteii 
Wähl  eines  andern  Lebensberufes  die  Rede,  (ähnlich  wie  Sat, 
1,  1,  3  ff.),  wozu  rura  grade  gehört.  Auch  ht  tuta  wohl  der 
Schutz  (g.  die  Stellen  bei,HP,:  tnta  domorum,  <Virg.  A.  11,  882. 
Luc.^  10,  458.  Tac.  H.  3,  76.),  aber  nicht  die  Sicherheit  ?er 
Gefahren,  die  ja  hier  noch  dazu  frei  gewählte  sind,  üebri- 
gens  steht  (dium  et  rura  allerdings  in  einem  Qendiadys  zu  ein- 
ander, nur  dass  beide  Seiten  d^  Vorstellung  recht  stark  her- 
vorgehoben werden  sollen.  —  üeber  den  Begriff  dei*  pau- 
pertäs  8.  zii  3,1,25.  Den  scharfen  Gegensatz,  den  Eichstaedt 
Parad,  Hör,  IV.,  p.  11.  zwischen  agri  und  opptdi  rura  annimmt, 
so  dass  jenes  den  Ackerbau  mit  aller  seiner  Anstrengung, 
dieses  den  sorgenfreien  Aufenthalt  auf  dem  Lande  zum  Ge- 
nüsse der  Natur  bezeichne,  möchte  ich  bezweifeln;  zur  pau-* 
peries  gehört  der  mühevolle  Fleiss  wesentlich  und  den  ver^ 
wirft  der  Dichter  an  teiner  Stelle. 

V.  19  tf.  veteria  pocula  MasaicK  „Der  ipassische  Wein, 
heimisch  auf  den^  kampanischen  Gebirge  Massicus  bei  Sinu- 
essa,  und  verpflanzt  auf  dem  Berge  Gaurus  am  Lukrinersee, 
war  dem  benachbarten  Fa lerner  an  Adel  verwandt."  J.  H. 
Voss  zu  Firg.  Georg.'  2,  143.  vgK  Heindorf  zu  H.  SaL  2,  4, 
51.  u.  Beckers  Gallua  2,  173.  —  nee  partem  —  spernit.  Soli- 
dus  wie  hora  solida  Jäven.  11,  205.  vires  Firg.  A.^  2, 638.  mens 
8.  3,  3,  4,  besonders  aber  wie  Sen.  ep.  83.  b.  d.  Ausl.  z.  u.  St. 
Aus  dem  parum  solidum  consulatum,  Liv,  4,  8.  a.  EL  sieht 
man,  dass  integer  das  Con^ulat  heissen  wSrde,  das  von  Anfang 
an  ganz  und  ungekürzt  ist,  soliäu^,  das  zu  Ende  aus  geht; 
'  ohnehin  steht i/iife^r  mebr  relativ,  woran  nichts  fehlt,  soK* 
liiM  positiv,  was  Gediegenheit  und  f^ulle  in  sich  hat; 
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daher  diesem  auch  expressus  im  Gegensätze  von  adumbratua 
(die.  off,  3y  17.  Plane.  12.  7>i«c.  3,  2,  3.)»  venia  o.  a.  synonym 
sindy  wahrend  inania  und  ähnl.  den  Gegensatz  bilden;  partem 
demere  de  die  ist  bald:  den  halben  Tag  verscfaftenden^ 
bald:. früh  am  Tage  tnit  dem/frinken  beginnen,  über- 
setzt worden;  es  heisst  wohl  beides  niefit.  Erstere  Erklärung 
fasst  irrig  para  aU  Hälfte,  wenn  es  auch  immerhin  ein  guter 
Tbeii  sein  mag,  und  sieht  die  Stelle  als  Tadel  an,  wahrend  es 
doch  offenbar  ein  Lob  desjenigen  sein  soll,  der  dje  Gegenwart 
sigeniessen  versteht.  Zwar  hätte  der  Dichter  auch  hier  Ge- 
BOSS  der  Gegenwart  und  des  Weins  verbinden  können,  wie  er 
€8  2,3,  6  ff.  11,13  ff.  so  entschieden  thut;  abertheiis  lässt  das 
WC  — -nee  zweierlei  erwarten,  theils  wird  hier;  wo  von  den 
verschiedenen  Xebensrichtungen  gesprochen  wird,  eher  das 
Trinken  des  Weins  dem  folgenden  untergeordnet  sein  als  dieses 
jenem.  Was  aber^  empfahl  Hoxat  inniger  als  das  Gemessen  • 
der  G^enwart,  so  dass  wir,  wie  bei  dem  immer  mit  dem 
Nebenbegriffe  der  Sorglosigkeit,  bisweilen  tadelnswürdiger 
Nachlässigkeit  stehenden  in  di^m  vivere  (Cic.  de  orat.  2,  40, 
m.  Tusc.  5,  11,  33.  PHn.  epiat.  5,  5,  4.,  vgl.  G.  A.  Hbrbst 
so  d.  St  mPlin^  epiat.  d^L  p.  78.),  auch  hier  etwas  ahnliches 
ansuchen  geneigt  sind?  Und  das  empfahl  nicht Horaz  bjoss, 
sondern  alle  Romer,  wenn  wir  nur  auf  einige  Aussprüche  der-  , 
selben  hören  (MartiaL  1,  16,  104.  H.  Ep.  1,  6,  66.  CkdulL  5, 
1.  Cic.  ad  Q^^  fr.  3,  1,  4.).  An  den  eigentlichen  Mittags- 
schlaf, das  meridiari^  zu  denken,  was  nach  dem  Vorgänge 
MuBETs  F.  A.  WoLP  (L.  A.  2, 266.  Anm.)  und  Eichstaedt  (^Par. 
Hör.  IV,  p.,  12.)  gethan  haben^  will  mir  weder  dem  Aus- 
drucke noch,  der  Idee  nach  gefallen.  Dissen  kl.  fät.  u.  dtach.  ■ 
Sehr.  p.  150.  (de  partibua  noctia  et  diei  ex  diviaionibua  tete- 
nm,  P.l.  Das.  p.  126— 50.)  hat  leider  diese  Steile  nicht  mit 
berührt  —  Spernit,  Dobderl.  Syn.  n.  Etym.  2,  181  f.  der 
schwächste  Ausdruck,  negirt,  gibt  eine  bedeutende  Verstärkung 
(Utotea).  —  viridi  —  arbuto.  Aus  den  lehrreichen^  Anmer-  j 
knngen  von  J.  H.  Voss  zu  Virg.  EcL  3,  82'  u.  7,  46.  erken-  | 
nen  wur.  das  Schone  und  Langdauernde  seines  hellgriiifen 
Lanbes,  sonst  vgU  d.  Lex.  s.  v.  u.  unten  1,  17,  5.,  so  wie  übei 
den  griech.  xoiiagog  Wuest^^m.  zu  Theokrit.  9,  IL  —  atratm 
mmbra^  s.  Z.  §  458  und  die  Nachweisungen  bei  Fabei  zu  J^r. 
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21,  7,  10.  Bedin^Dg  ist  die  TerbinduQg  des  transitiven  Ver- 
büms  mit  demselben  Casus  Liv.  27,  47  a.  E.  stemunt  corpora 
paanm.  Virg.  G,  4,  432.  A.  2,  364.  3,  509.  ~  aquat  —  aacraey 
8.  ro.  gramm.  Stud,  1,  25.  Es  war  die  scheinbare  oder  wirk« 
liehe  Versetzung;  der  Adjectiva  bei  der  Gompositionsunfahig^ 
keit  der  lat  Spr.  ein  Mittel,  beide  Attribute,  auf  beide  iSub- 
stanzen  zu  beziehen  und  so  es  zu  Einem  Ganzen  zu  vereinigen. 

y.  23—28.  Wenn  Acron  zu  u.  St.  Recht  hat,  dass  mit  der 
graden,  trompetenartigen  Tuba  {aea  rectum  luven.  2,  118. 
aavum  Virg.  A.  3,  240.)  dem  Fussvolk,  mit  dem  nach  Art  , 
des  Krummstabes  der  Augurn  am  Ende  etwas  gebogenea 
Lituus  der  Reiterei  das  Signal  gegeben  ward,  so  würde  hier 
wohl  eine  der  wichtigsten  Kriegsscenen,  nemlich  d^r  Aufbrach 
zur  Schlacht  im  gemeinsamen  Kampfe  aller  Waffengattungen, 
bezeichnet  sein.  Diess  scheint  permixtus  aonitus  anzudeuten 
und  der  Zusammenhang  zu  fordern.  Freilich  werden  aber 
auch  beide  Instrumente  mit  einander  verwechselt,  Firg.  A»  ^ 
167»  und  Dichter  stellen  sie  überhaupt  gern  zusammen,  Stat. 
Theh.  6,228.  -r-  b*  matribua  detestata.  s.  das  Verzeichniss  sol- 
cher passiv  gebrauchter  jRarfc/>p.  deponentia  bei  Reisig  §151« 
4,  b*,  weniger  umfassend  früher  in  Jani  ^.  P.  p.  100  f.  Nach 
m.  Schrift  de  participiis  p.  29  f.,  wo  nur  einige  Beispiele  ans 
Prosaikern  gegeben  sind,  Hesse  sich  wohl  grade  das  Ptcp.  Pf« 
Pass.  als  diejenige  Form  nachweisen,  in  der  sich  die  zum 
Deponens  vereinigende  active  und  pa^ive  Bedeutung  recht 
auf  der  Spitze  des  Uebergangs  und  daher  in  der  schwersten 
Unterscheidung  zeigt.  Auf  die  feine  Ironie  in  diesen  Stro- 
phen, namentlich  auch  in  Beziehung  auf  die  mit  den  gering- 
fügigsten Zwef^ken  sich  abquälende  Jagd,  macht  EighstaebT 
Par.Hor.  IV^  p.  12.  mit  Recht  aufmerksam. 

V.  29  ff.  JUe  doctarum^  hederae  praemia  frontium  Dia 
miacent  superia.  In  deiü  zweiten  Decennium  des  vorigen  Jahr« 
hunderts  ward  hier  der  Vorschlag  gemacht  Te  statt  ilfezu  lesen ; 
schwerlich,  wie  F.  A.  Woi-p  meint,  von  Rutgers,  doch  aber 
noch  ungewiss,  ob  von  Brouckhüys'  oder  Franz  Hare.  Die 
J^othwendigkeit  derselben,,  an  der  doch  selbst  der  Scharfsinn 
^  eines  Bentley  ohne  eine  Ahnutig  vorübergegangen  war,  hatten 
Mehrei4'  schon  anerkannt,  während  Andere,  zum  Theil  ohne 
genauere  Pi:üfung>  zur  Vulgate  zurückkehrten,  als  F.  Av  Wolf 
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in  der  interessanteii  Abhandlang  in  den  IJierdriaehen  Annkkten 
IL  S.  2QI— 76.    Berlin  1817.  die  Unhattbarkeit  des  Me  und 
die  Nothwendigkeit  des  iTe  zu  erhärten  suchte,  wobei  er  aber 
Tielleicht,  wie  G..  Hsrmakn  meinte,  (^Lpz.  Lit.  Zeit.  1819.  8* 
824.)  bloss  einen  Scherz  mit  denen  machen  wollte,  fSr  die  der 
Schrecken  vor  seiner  Geistesüberlegenheit  eine  Art  Tortur 
war,  die. anbedingte  Zustiqamung  erzwang.  Wenn  keine  Hand« 
Schrift  £e  Spur  euier  Yerderbniss  enthalte,  meint  F.  A.  Wolf» 
80  sei  grade  diess  fdner  yon  den  Fehlern,  die  alter  waren  als 
die  Handschriften,  daza  besonders  leicht  erklärlich,,  weil  di6 
Anfangsbachstaben  weit  getrennt  Von  den  andern  geschrieben, 
ja  bisweilen  erst  später  zierlich  hinzugemalt  wurden.    Seine 
Grande  gegen  Äfe  sind  demnächst  folgende:  l)Lächerlicb 
Qüd  ganz  angehorig  sei  der  Sprang  von  dem  poeta  DiamiMua 
mpem  zu  der  Gesellschaft  der  Nymphen  und  Satyrn  auf  der 
Erde,  und  dabei  doch  gottlicher  Wesen,  ilie  ihn  von  dem 
Pobel  der  Menschen  trennen;  noch  dazu  mit  der  wunderlichen 
Beschränkung  ri-^borhiton;  zuletzt  aber  schätze  der  Dichter 
sich  uberglücklicih»    wenn   sein   Gönner  Mäcen   ihn   in   die 
Reibe  der  lyrischen  Dichter  versetze.   2)  Es  würde  unhöflich 
gewesen  sein,  wenn  der  Dichter  grade  hier,  wo  er  der  ver- 
schiedensten Lebensrichtungen  gedenke,  seinen  Gönner,  dem 
er  80  viel  verdankte,  den  er  von  allen  am  wenigsten  hätte 
vergessen  dürfen,  nicht  genannt  hätte.    3)  Man  vermisse  am 
Anfange  des'  nächstletzten  Verses  einen  Uebergang  wie  Tu 
oder  ein  ähnliches;  vgl.  Klotz  lectt  Venuein.  p.  103.  4)  Nir- 
gend  sehe  man  einen  Grund,  warum  grade  Mäcen  der  Richter 
sein  soll,   in  den  beiden  ersten  Strophen  liege  das   gewiss 
nicht     Die   Empfehlung   des    Te   beruht  auf  folgenden 
fieoierkungen.:   Der  bescheidene  Dichter,  d^r  sich  eben  noch 
{S(ü.  1,  4, 39.)  nicht  einmal  hat  einen  Dichter  nennen  wollen, 
kt  jetzt  auf  einfnal  bei  der  Herausgabe  seiner  ersten  Oden 
80  stolz;  ganz  etwas  anderes  ist  es  mit  den  Scblussoden  des 
zweiten  und  des  dritten  Buchs.    Br  schreibt  hier  an  eipen 
Mann,  der  einflussreich  und  gebildet,  Gönner  der  J^ichtkunst, 
ja  selbst  Dichter  war  und  in\unstvollen  Versmaassen  sich  ver 
snchte.  Dass  VIrgil  und  Properz  ihn  in  dieser  Hinsicht  auch 
nicht  feierten,  kann  Bescheidenheit  des.  Mäcen,  kann  Mangel 
an  richtiger  Einsicht  bei  den  Andern  seih. —  Späterhin  er- 
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schienen  über  diese  Stelle  noch  zwei  Programme  von  A.  Fil 
W.  Leiste.  Wotfenbiittel  1823.  28  S.  4.  und  G.  Kiessling. 
Zeitz  1823.  27  S.^,  welcher  letztere  das  Lob  der  Erfindung 
an  dieser  ersten  Ode  nicht  hoch  anschlägt  und  sie  daher  mit 
Herder  mehr  :$ur  epistoüachen  Gattung  rechnen  fnöchte;  beide 
Schriften  sind  mir  jedoch  nur  aus  der  Beurtheilung  in  Seebobe's 
^rcAfr,.2.  Jahrg.  18^.  S.  476 — 83.  bekannt  geworden.  In  dem 
Progn  von.  Leiste  wird  zunächst  von  einer  richtigeren  JBr«. 
klärung  der  einzelnen  ^orte  ausgegangen  und  gesagt:  Dtia 
mixtum  esse  bezeichne  metaphorisch  sowohl  einen  hohen  Grad 
von  Glücksel^k^it  als  auch  dichterischen  Enthusiasmus  und 
Verkehr  mit  den  Gottern  (vgl.  IMItsch.).  Nympharuja  chori 
aecemunt  sei  nur  poetische  Ausführung,  der  vorher  etwas 
dunkler  ausgedrückten  Idee;  es  ist  die  dichterische  Begeiste- 
rung, die  der  gemeinen  Welt  entrückt  und  mit  Göttern  verkeh- 
ren lässt;  ähnlich  4,  3,  3  ff.  10  ff.  Praemia  nicht  „das  durch 
treffliche  Gedichte  erworbene  Ehrenzeichen,  der  Ehrenkranz 
gleichsam  des  poeta  laureatus,  frondentia  vatum  praemia  bei 
Statins;  es  ist  der  Schmuck  des  Dichten^  auch  ehe  er  noch 
Gedachte  herausgegeben  hat,  die  Bacchica  serta  des  begeister- 
ten Bacchusjüngers,  doctorum  munßra  vatum.  Man  sieht,  wie 
das  folgende  Bild  von  den  Satyrn,  quibua  adscripsit  Über 
poetas,  mit  diesen  zusammenstimmt.  Es  ist  bekannt,  dass 
praemium  nicht  immer  ein  a&Xov  bedeutet«  sondern  auch  com- 
modum^uUlitas,  decuSfeAso  der  Schmnek  der  Dichterstirn, 
auch  yigag  konnte  so  stehen,  (ohne  dass  man  an  die  victrias 
praemia  hederae  zu  denken  brauchte,)  obgleich  dieses  auch 
ursprünglich  einen  Siegespreis  bedeutet,  ebenwie  praemium 
("von  pfae  und  emo)  ursprünglich  das  vor  den  übrigen  vor- 
ausgenommene Ehrengeschenk,  von  der  Beute  ist.^^  Reo.  a.  a.  O« 
Si  ist  nicht  zweifelnde,  ungewisse  Bedingungspartikel,  sondern 
ZeUbestiniiiiungoder^affirmativ:  siquidem.  -^  Für  die  Ueber- 
gehiingMäcens  und  also  zugleich  für  die  Beziehung  auf  den 
Dichter  selbst  sind  folgende  Gründe  angeführt  worden :  a)  Es 
werden  nur  verschiedene  Classen  aufgezählt,  nicht  Einzelne. 
Leiste,  b)  Wer  einem  Manne,  der  auch  aus  Mode  mise- 
rable Verse  macÜite,  seine  Gedichte  zueignen  will,  muss  Jhn 
nicht  als  Dichter  und  als  Beschützer  der  Dichtkunst  darstellen; 
denn  unter  ihm  Stande  .er  schimpflich  und  lächerlich,  neben 
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ihm  abgeschmackt  und  unbescheiden.'  Hermann;  ähnlich  auch 
Preiss.    cj  Der  Gegensatz  zwischen  Horaz  und  Mäcen  wäre 
dankel,   verdreht,  unlateinisoh;-  die  Schmeichelei  plump,  da 
SenecaM.'sRede  dücincta,  soluta,  difflums^  iriTöUda^  errana 
et  Seentiae  plena  nennt;  die  Regeln  der  neuern  Rhetoriker, 
dass  man  von  dem  Schwächeren   zum  Starkeren  aufsteigen 
müsse,  werde  von  den  Alteti  nicht  anerkannt  Matthiab  (Prog'f. 
de hcis  nonnuUfs Hbratiu  Altenb'urg.  1818,  wiederabgedruckt 
m  seinen  vermischten  Sekreten  in  tat  u.  deutsch.  Spr.  S.  82  ff.}. 
Dieser  Gegensatz,   erinnert  Eichstaedt  Par.  Hör.  IV,  p.  14 
ob.,  sei  nun  nicht  der,  dass  M.  sich  an  den  Gedichten  hohem 
Stils,  den  heroischen  und  lyrischen,  erfreue,  H.  an  den  Gedichten 
Biederer  Gattung;  sondern  ,*  wiewohl  auch  diess  ilicht  unpas- 
send sei,  der  grosse  Ruhm,  der  dem  Mäcen  aus  dem  Stu« 
diDin  der  Poesie  erwachse,  und   der  emporkeimende  Ruhm 
des  Horaz.    d)  Das  logisch  Ulfrichtige  der  Gedankenfolge: 
Mäcen,  mein  Stolz,' mein  Schutz;  einer  treibt  dies,. der  andere 
jenes;  du  bist  ein  grosser,  ich  ein  kleiner  Dichter.   Erst  wird 
die  Yerschiedenartigkeit  der  JBeschäfligungen ,  dann  das  gros- 
sere oder  geringere  Maass  von  Gluck  im  Betreiben  derselben 
einander  entgegengesetzt.   Es  hätte  bloss  te  oder  bloisis  mß  oder 
9to«heissen  müssen.  Hermann.  Aehnliches  fühlte  Fea;  oratorisch 
und  poetisch  mehr  Kraft  zu  haben,  hatte  te  auch  stärker  her- 
vorgehoben werden  miissen,  etwa  wie  me  1,  31,  15.  e)  Wohl 
ist  ein  Gegensatz  zwischen  dem  Mäcen  und  unserem  Dichter 
an  anderen  Stellen   zu  erkennen,   wie   2,   12.^   wo    er  den 
citharae  modis^  V.  4.:  tvque  pedestribvs  dices  htstoriis  n.  s.  w. 
entgegenstellt«   Schwerlich  hätte  der  Dichter  so  gesprochen, 
wenn  er  ihn  anderswo  mit  doctarum  hederae  fronttum  in  sol- 
chem Sinne  beschränkt  hätte.  Eichstaedt  {Par,  .Hör.  IV,  p. 
15.).  Dicss  Hesse  sich  freilich  dadurch  entkräften,  dass  in  der 
angezogenen  Ode  der  Gegensatz  des  Mäcen  zum '  Dichter, 
V.  13,  in  der  Angabe  seines  Berufs  zum  Liebesliede  erst  folgt, 
und  dass  der  Anfang  nicht  auf  die^  subjective  Unfähigkeit  des 
Dichters,  sondern  auf  das  Widerstreben  des  Stoffs  gegen  eine 
poetische  Behandlung   gehen  soll,    f)  Wären  Analogieen  in 
Fallen,   wie  der  vorliegende,  von   entscheidendem  Gewicht, 
so  würde  man  theils  1,  7,  10.  und  andere  Steliep,  theils  in 
Bezug  auf  jdie  Aehnlichkeit*  der  ganzen  Gedankenreib«  mit 
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G.  Fbankb  Fa9(ti  Haraliani  p.  8a  Sat.  2^  1,  28  f.  anfBhren 
können. 

Hiernach  scheint  keine  andere  Schwierigkeit  nachzublei- 
ben, als  dass  etwa  noch  die  genaue  Bedeutung  von  doetus, 
hederäe,  Diis  miacere  nachgewiesen  werde,  da  eben  aus  der 
falschen  Deutung  dieser  das  ganze  Missverstandniss  hervor- 
gegangen Ist'  Docfus  nrnfassi  nach  rom. Sprachgebrauch  das. 
iVissen  und  ^Konnen,  die  genaue  Kenntnis^  und  Erfahrung, 
mit  der  praktischen  Üebung  und  Fertigkeit  verbunden,  so  bei 
HoRAz  1,  29,  9.  3,  8,  5.  9,  10.  Ep.  1,  19,  1.,  bei  dem  es  dann 
namentlich  auch  der  Ehrenname  der  Philosophen  und  wahren 
liebensweisen  ist,  Sat  2,  1,  78.  4,  3.,  wahrend  es,  besonders 
in  Verbindung  mit  dem  In£,  zum  Ausdruck  jeder  technischen 
Fertigkeit  dient,  vergäre  glebas^  3,  6,  39.  ludere  24,  56.  og/- 
tare  pharetraa^  Lucan.  3,  185.;  beiOvij}.  il/.  3,  168. '5,  55.,  ja 
von  den  Gegenständen  selbst  9, 743.  Her.  12, 165.  und  in  Ueber^ 
tragung  auf  den  thätigen  Theil  oder  das  Werkzeug  s.  die 
Anm.  von  Corts  zu  Lucan.  5,  706.  Bei  d^r  Dichtkunst  gehorte 
allerdings  das  Studium  der  griech.  Muster  nothwendig  dazu« 
wie  F.  Jacobs  zu  Tib.  3,  6,  41.  (rom.  BlumenL  p.  130.)  bemerkt^ 
Tgl.  deshalb  auch  Bissen  zu  d.  St  u.  zu  1,  4,  61.,  wo  er  frei- 
lich Recht  hat,  wenn  er  meint,  dass  es  nicht  überall  so 
stehe;  naturlich  ist  wohl  zu  unterscheiden,  ob  es  absolut  steht 
oder  mit  einem  näheren  Beisatz.  Ueber  ähnlichen  Sinn  des 
griech.  ooq)6sj  aorpia^  aocpi^ati^g  s.  Dissen  zu  Pi'nrf.  01  9, 107. 
Jähm.  4,  28.,  vgl.  Simon.  Epigr.  72.  Auch  Platon  Protag. 
p.  321,  D.  nennt  den  Kunstsinn  f)/Tf;^i/o$ao9m,  s.  Stall,b.  das. — 
Der  Epheu,  „ein  Lieblingsgewächs  ^ des  segenvollen  begei-r 
Sternden  Bacchus  (namentlich  eine  Art  mjt  hochgelben  Fruchte 
trauben,  Voss  zu  F.  E.  3, 39.  8, 13.),  der  seinen  Feiernden  und 
Dichtem  im  Epheukranze  die  Seligkeit  des  goldenen  Alters 
erscheinen  Hess.'*  Voss  zu  F.  E  4,  19.  Wenn  nun  die  Hirten 
V.  E.  7,  25.  auch  dem  werdenden  Dichter  schon  den  Epheu- 
kränz  um  die  Schläfe  schlingen  sollen,  so  geht  daraus  hervor^ 
dass  es  dein  Dichter  in  Folge  seiner  Begeisterung  und  nicht 
erst  als  Lohn  seiner  Vollendung  zu  Theil  ward.  Diess  passt 
auch  vollkommen  zu  praemia^  worin  wir  (Doederl.  4,  140.) 
zwar  wohl  einen  Vorzug  gebenden  Lohn,  d^r  aber  (Plin.  Pan. 
44.)  auch  in  der  Bache  selbst  liegen  kann,  nicht  ein  ihr  ausser- 
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liches  zn  sein  braucht,  aber  keinen  vorgesteckten  Preis  erken- 
nen» —  Dis  mücent  stfpens.  Wir  wollen  diesen  Aosdruck 
gern  mit  Mitscherlich  und  Grotefend  als  von  dem  evehi  ad 
deos  noch  verschieden  ansehen,  s.,  nachher;  Immer  kann  es 
jedoch  nur  ein  gradueller,  kein  wesentlicher  Unterschied  sein. 
Hier  fiihlt  der  Dichter  si^h  über  den  gewohnlichen  Kreis  der 
Menschen  erhoben,  und  in  eme  höhere  Welt  versetzt;  der  be- 
geisterte Dichter  stand  ufater  eines  Gottes  unmittelbarer  Wi|*k- 
samkeit  Hom.  Od.  22;  347.  F.  K  5,  45.  sein^  Eingebung;ea 
sind  dieidieder,  die  er -schafR;  durch  ihn  lebt  er  nicht  in  der 
gemeinen  Alltags-,  sondern  in  der  höheren  Ideen-  und  Geister- 
welt Dazu  passt  das  Folgende  vortrefflich.  Die  Dichter  lie- 
ben ohnehin  die  Walder  (Ep.  2,  2,  77.)>  sie  sind  (als  dithy- 
rambische,  begeisterungsvolle  Sänger)  den  beständigen  Be- 
gleitern des  Bacchus,  den  Satyrn  und  Faunen,  beigesellt  (^. 
1,  19,  4.};  wo  konnte  der  Dichter  also  fröhlicher  weilen,  der 
\ins  das^  dtilce  est  deaipere  in  loco  einschärft,  als  im  kühlen 
Hain,  wo  die  Nymphien  und  Saturn  ihre  Tänze  halten;  man 
vgl.  Od.  2,  19.,  wo  Bacchus  auf  ferngelegenen  Felsen  die  hor- 
chenden Nymphen  und  Satyrn  des  Liedes  Weisen  le4)rt  und 
Plat  Epfgr.  15.  bei  Orelli.  Die  Nachahmung  des  Satyrtanzes 
blieb  noch  lange  iiblich;  Schmid  zu  H.  Ep.  2,  2,  125. 

Offenbar  im  Irrthume  befindet  sich  also  Hofm.  Pebrlkami» 
an  dieser  Stelle,  der,  indem  er  hier  die  Worte  hederae  D. 
misc.  8up.  im  eigentlichsten  Sinne  fasst^  darin  einen  Wider- 
sprach mit  dem  Zweifei  erkennt,  dass  die,  Musen  günstig  seien, 
auch  eine  falsche  Gradation  von  dem  stärkeren  Dia  miscent 
sup.  zu  dem  schwäi^hereh  aubl.  feriam  sid*  tierU .  zu  entdecken 
meint.  Da  nun  ferner  der  Begriff  des  nemua  aus  den  cfioris 
Nymph.  et  Satyr^,  sich  von  selbst  ergebe,  auch  der  ganze 
Gedanke  aus  Ep»  2, 2, 77.  entlehnt  zu  sein  scheine^  so  verwirft 
er  y.  30  als  von  fremder  Hand  eingeschoben.  —  Hierauf  he- 
merken  wir  nur  noch  wegen  des  «t ,  worin  ein  Zweifel  Riegen  soll, 
zur  Ergänzung  Reisigs  lat.  Spr.  ^fV«.§264,  wo  furdenüeber- 
gang  der  ersten  Bedeutung  dei*  reinen  Bedingung  zu  der  dei" 
Ursache  auf  das  griech.  {/,  aufDRAKENa  zu  LiV.7,  13,  6.  und 
Ew.  Sat.  1,  6,  21.  verwiesen  wird:  Ein  eigentliches  g^Monta» 
ist  es  nirgend,  d.  h.  es  macht  nie  den  blossen  Grund  oder  die 
unmittelbare  Ursache  aus,  so  dass  es  hie  und  da  zweifelhaft 
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ist»  wie  denn  JumUh.  18,  6,  4  Pittbogen  die  Bedeutung  ganz 
leugnet,  Beneckb  sie  mit  behutsamer  Einschränkung  aner- 
kennt; ich  kann  nemlich  ein  Causalverhaltniss  zwiefach  fassen, 
entweder  gehe  ich^von  dem  Einzelnen  als  ein  Anderes,  bestimmt 
Vorliegendes  begruirdend  aus,  lasse  es  aber  dahin  gestellt  sein, 
ob  die  Fol^e  immer  daraus  hervorgehe  (diess  ist  quod  und 
quia  mehr  als  guoniam);  oder  ich  behaupte,  dass,  wenn  Eines 
ist,  auch  dieses  Andere  sein  muss,  mit  Allgemeingiiltigkeit 
und,  Nothwendigkeit  der  Folgerung ;  ob  aber  im  vorliegen- 
den  Falle,  die  Bedingung  eintrete  oder  eingetreten  ^ei,  über- 
lasse ich  der  Beurtheilung  des  Lesers,  und  diess  besonders 
dann,  wenn  ich  meiner  Ansicht,  dass  es  da  sei,  recht  gewiss 
bin.  Für  dasGriech.  vgl.  Xen.^nab.3y  2,  17,  C^ft.  5,  5,  12. 
6,  1,  17.  7,  5,  14.  —  Ueber  den  Dienst  der  Musen  jind  die 
Lesbische  Leier,   s.  d.  Ansl.  und  namentl.  Orelli. 

V.  35  f.     unmittelbar  nach  F.  A.  Wolf  folgte  H.  C.  A, 
EiöHsTAEDT  mit  einer  Verurtheilung  des  nächstletzten  Verses 

*  in  dem  Index  lectfanüm  in  Univ.  litt.  Jenemi  per  hiemem  a. 
1817  habendarum  (deutsch  in  B.  Geists  Aüfg.  z.  Ueb.  a.  d. 
Dtsch.  ins  Lat.  S.  135 — 40.),  wovon  er  den-  ersten  Anlass  frei-, 
lieh  nicht  sich  selbst  zuschrieb,  sondern  A.  J.  Penzel  und 
C.  D.  Jlgen.  Dieselben  Aeusserung^n  hat  er  wiederholt  und 
bestätigt  in  seinen  Paradoxa  Horatiana  IV,  p.  17.  Noch  früher 
(Octbr.  181 6 j  hat  dieselbe  Id^e  ausgesprochen  G.  F.  Grotefend 
in  dem  erst  später  gedruckten  Aufsatze  (s.  d.  Bemerkg.  im 
Inhaltsverz.  des  Hefts)  in  Guenthehs  und  Wachsmuths  Athe- 
näum. III,  1,  06  ff.'  Später  sind  ihm  A.  Matthue  im  Progr. 
von'  1818  und  Hofm.  Peerlkamp    beigetreten.     Die   Gründe 

•  EiciisTAEDTs  sind  folgende:  a)  der  Verstoss  gegen  die  Schön- 
heit der  Rede  und  die  Verhältnissmässigkeit  und  Gieichför- 
migkeit  ihrer  Glieder,  indem  der  Dichter  den  Vordersatz  in 
anderthalb  Verse  (29.  30.)  eingeschlossen,  den  Nachsatz  in 
fünf  Versen  gegeben  hat.  b)  Der  Sprung  zum  Mäcen  ohne 
Yorsetzung  eines  Namens  oder  Pronomens.  c)Pas  prosaische 
quodsi^  das  nur  noch  einmal,  1,  24,  13.  (aber,  s.  Orelli,  auch 
noch  3,  1,  41.  Epod.  2,  39.)  an  einer  Stelle  steht,  die  viel 
ruhiger  gehalten,  durch  Traurigkeit  gemässigt  ist  d)  Das 
Nüchteril^  des  lyriois  vatibus  inserere^  dem  mit  Unrecht  die 
Ausleger  den  Zusatz  der  vorzüglicheren  lyrischen  Dichter 
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gegeben  haben.    Sollten  es  die  griechischen  sein;  ßo  hatte 
er  Si  me  Grajugems  tat.   in9.  sagen    können;   Stellen  wie 
3,3, 35. 25, 5.  wären  hiermit  nicht  zu  vergleichen,  4, 3, 13.  zeige, 
wie  der  Dichter  solche  Stellen  bearbeitete.  Na^  popuh  werde 
dann  ein  Punct  gesetzt,  das  Lastige  des  «t  in  der  Verbindung 
mit  dem  Vorigen  fklle  weg  und  bilde  den  Vordersatz  zum 
letzten  Verse,  -r-  Dagegen  zeigte  Hermann  sehr  richtig,  dass 
dieser  Vers  durchaus  nothwendig  sei  als  Schlüssel  zum  Ver- 
standniss  der  beiden  eisten  Verse/  die  ohne  diesen  ein  ganz 
fiberflSssiger  Zusatz  sein  wiirden.    In  Bezug  auf  das  angeb- 
ücli  fehlende  Tu  hat  Hekmann  gleichfalls  richtig   bemerkt| 
dass  es  nur  dann  passend  sein  würde,  wenn  der  Dichter  hätte 
sagen  wollen,  dass  er  auf  anderer  Leute  Urtheil  nichts  gebe. 
Deber  das  Vierzeilige  in  dem  choriambischen  Systeme  s.  oben. — 
Am  bedeutendsten  scheint  der  Einwand  von  Grotefend,  dass 
V.  32  ein  anderes  Bild  beginne,  worin  die  Musen,  nicht  des 
Bacchus,  sondern  des  Apollo  Chor,  dem  Dichter  Flöte  und  Laute 
leihen  und  sie  ihm  selbst  zur  Begleitung  seines  Gesanges  stim- 
men.   Für  die  Vereinbarkeit  beider  Bilder  sprechen  jedoch 
Tieie  Beweisstellen,  die  sich  aus  den  Dichtern  anfiihren  liessen, 
auch  ist  es  nicht  eine  und  dieselbe  Form,  sondern  iii  verschie- 
denen.Gruppen  nahverwandter  Bilder  wird  dieselbe  Vorstel- 
long  weiter   ausgeführt.    Mag  populua  auch  immerhin  nicht 
bloss  den  niedern  Theil  des  Volkes,  sondern  alle  Sterbliche, 
die  am- Irdischen  kleben,  bezeichnen,  ähnlich  dem  Ausdrucke 
ttrie»  2,  20,  5.  ä,  4,  46.,  so  dass,  wie  Grot^fend  meint,  wohl 
der  Ausdruck  coetns  vulgares  3,  2,  23.,  aber  nicht  das  vulgus 
3,1,1.2,  16.  a.  E.  damit  zu  vergleichen  wäre:   so  dürfen 
wir  docl\  gewiss  nicht  die  gegenwärtige  Ode  mit  3,  30.  so  in  • 
Uebereinstimmung  bringen  wollen,  dass  wir  verlangen,  der 
Dichter,  weichern  die  Muse  selbst  den  delphischen  Lorbeer 
.  Qm  das  Haupt  wands  solle  sich , nicht  noch  stolz  darauf  dün- 
ken, dass  ihn-Mäcen  unter  die  lyr.  Dichter  zähle  u.  ähnl.  — 
Leicht  i>ewährt  sich  auch  der  Ausdruck  /ertVim  aidera  vertice 
durch  ähnliche    Bezeichnungen   ungewöhnlicher    Macht  und 
Hoheit,  oder  vielmehr  des  Gefühls  derselben  auf  dem  Gipfel 
^on  Ehre  und  Glück.    Ov.  M.  7,  16,  vertice  sidera  tangam, 
^^t  1,  210.  tetfgit  summoa  vßrtice  Roma  Dea^.  Juaon.  Id. 
8, 52.  tangam  vertice  coelum;  Anderes  bei  Mitsch.   Allerdings 
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ist  der  AusdruGk  dabei  yo»  einer  feinen  Ironie  nicht  frei,  irie 
BicHSTABDT  Parad.  Hör.  IV,  p»  16  bemerkt,  die  wir  nament* 
lieh  dem  Gefühle  und  Streben  der  anderen  Menschen  entgegen- 
stellen wurden.  Gewiss  liegt  nemlich  in  diesem  Ausdrucke 
das  Gefühl  seines  IVerths  und  seiner  Geltung^,  wenn  auch  gern 
beschrankt  auf  den  Kreis  edler  Menschen;  oben  war  dagegen 
das  innere  Gefühl  und  Bewuss^ein  des  Dichters  von  seinem 
Leben  untier  dem  Einflüsse  der  Dichtkunst  gemeint. 


Zweite  Ode. 


Kinleilongr* 

Eine  der  geprufltesteii  und  von  der  Hand  der  Kritik  zerris- 
sensten  Oden!..  Während  Einige  ganz  unbefangen  iiber  sie 
urtheilten  und  heiteren  Genuss  an  ihr  fanden,  fanden  Andere 
überall  Scrupel;  während  Einige  Alleef"  billigten ,  Andere!  Alles 
bis  auf  Eine  Strophe,  h^t  die  neueste  Kritik  fast  die  ganze 
Hälfte  hinausgeworfen;  M'ährend  die  Einen  das  Lied  bald  nach 
der  Schlacht  bei  Philippi  entstehen  lassen,  rücken  die  Andern 
es  bis  weit  über  die  Schlacht  von  Actium  hinaus.  Eine  anniu- 
thigere  Vergötterung^  sagt  Hbrder  {Briefe  über  das  Lesen 
deaHoraz:  Werke  z.  seh.  Lit.  u.  K.  11,  p.  89  f.},  ist  schwer 
zu  denken;  ihrer  dürfte  sich  auch  der  republikanische  Horaz 
nicht  schämen;  eingeleitet  war  mit  ihr  alles  fernere  Lob  des 
Augustus.  —  Die  Darlegung  des  Ideengangs  bahne  der  histo- 
rischen Frage  den  Weg. 

Schon  genug  Unglück  weissagende  Vorbedeutungen  sind 
erschienen :  Schnee,  Hagel,  Blitze,  niederfahrend  in  die  Tempel; 
in  Rom  wie  allenthalben  {ierri$\  zum  Schrecken  der  Stadt  nicht 
bloss,  sondern  auch  der  auswärtigen  Volker,  die,  glefch  den 
Romern  von  abergläubischer  Furcht  beseelt,  das  abentheuer- 
liehe  und  grauenvolle  Zeitalter  der  Pyrrha  wiederzusehen 
meinen.  V.  1— a  (Näher  beschrieben  V.  9—12).  Vor  unsern 
Augen  droht  der  Tiberstrom  der  Konigsburg  des  Numa  und 
dem  Tempel  der  Vesta  (an  den  Ursprung  und  das  Bestehen 
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des  rom.  Staats  als  Einer  grossen  Familie  und  an  den  Stifter 
derjenigen  religiösen  Staatsinstitate  erinnernd,  ohne  die  der 
Stadt  kein  Bestand  gesichert  war,  s.  Härtung  Religion  der 
Römer  2, 115.  u.  die  Stellen  Anm.  f)  den  Einsturz,  V.  13—16; 
(die  Missethaten  der  Menschen^  hier  Casars  Ermordung,  rufen 
TOD  selbst  diese  irerhängniss vollen  Naturerscheinangen  ohne 
der  Gotter  Willen  hervor.  V.  17—20).  Aber  stärker  und  rich- 
tiger als  Hl  diesen  Naturzeichen  vergegenwärtigt  sich  uns  unsere 
Schuld  ah  dem  vergossenen  Blute  der  Bürgerkriege,  an  den 
lichteren  Reihen  der  jungen  Krieger.  V.  21 — 24.-  Wo  ist  dafür 
Hälfe  zu  finden  in  der  Noth  des  sinkenden  Reichs?  wodurch 
»oU  Vesta  erweicht  werden?  wer  tritt  als  Entsündiger  auf? 
V.25— 30.  Friede  ist  das  BTeilmittel  und  August  der  Bringer 
und  Erhalter  desselben;  mit  ihm  kommen  alle  Segnungen  det 
Gotter,  wie  sie  mit  dem  Volkei^  seiner  ganzen  geschichtlichen 
Entwickelung  gewjesen  sind:  die  helle  Sehergabe^  die  durch  das 
nächste  Dunkel  in  die  lichtere  Zukunft  schaut  (ist  diess  nicht  der 
die  silberhelle  Schulter  in  eihe  Wolke  gehüllte,  Hom.  JL  5, 186. 
15,308.,  Sehei^  Apollo?);  an  den  Frieden  reiht  sich  die  scher- 
zende Lust  der  Liebe  mit  allen  ihren  Tändeleien;  an  diesem  Frie« 
den,  der  zum  Kämpfe  nach  aussen  wieder  stark  macht,  nimmt 
selbst  des  Volkes  kriegerischer  Ahnherr  bei  aller  Liebe  zum  wii« 
den  Kriegesspiele  gerne  Theil;  dieser  Friedensstifter  erscheint 
endlich  als  der  leibhaftige  Vermittler  zwischen  Gottern  und  Men- 
schen, als  der  Spender  alles  Heils  und  Segens  im  Verkehre  der 
Menschen.  V:  30—44.  Der  Dichter  ist  von  des  Unglücks  fernerer 
Abwehr  überzeugt,  wenn  dieser  Friedensstifter  lange  und  iroh 
nch  die  Huldigungen  des  dankbaren  Volkes  gefallen  lässt  und 
rieh  zum  Kampfe  gegen  auswärtige  Feinde  bereit  hält  V.45--^2. 
Etwas'seltsam  Ist  der  Anfang:  der  Ausdruck,  schon  genug 
Prodigien  sind  gekommen,  Schnee  undHiigel  als  Prodigien, 
die  Schilderung  der  deukallohischen  Siindfluth  mit  den  fast 
BcberHch  m  den  Wipfeln  der  Uhnen  hängenden  Fischen  und 
den  im  tmgewohnten  Wasser  umherschwimmenden  Thieren; 
dieTiberuberschwemmung  als  Folge  des  Zorns  der  Jlia  über 
den  Tod  Jnl.  Cäsars;  —  das  Alles  ist  wenigstens  auffallend 
und  bildet  zu  der  V.  21.  folgenden,  ernster  gesprochenen  Wahr- 
nehmung einen  eigenthümlichen  komischen  Contrast.'  Ist  es 
unserem  Dichter  Ernst  dami(?   Er^  der  yorurtheilsfreie  Mann 
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der  mit  den  Aufgeklarten  seiner  Zeit  von  den  Fesseln  des 
entsetzlichen  Aberglaubens  der  Römer  gewiss  frei  war,  sollte 
diess  als  Vorbedeutungen  neuer  Unglücksfalle  Cmochten  die- 
selben nun  bereits  gesteh  eben  sein  oder  noch  bevorstehen^ 
betrachten  und  nicht  vielmehr  spotten  über  die  Blindheit  der 
Alltagsmenschen,  die  vor  jeder  ausserordentlichen  Regung  der 
Naturkräfte,  zittern  und  dagegen  die  Strafe  nicht  sehen,  die 
sie  mit  ihrem  eigenen  Blute  bezahlen?  Dürfen  wir  hierin 
nicht  die  dem  Horaz  eigenthümliche,  echte  Ironie  s^hen,  (der 
fein  fühlende  Leser  wird  sie  vielleicht  selbst  am  Ausdrucke 
im  Einzelnen  bemerken  können,)  dann  entschließen  wir  uns 
gern  mit  den  Kritikern  die  ganze  Passage,  und  noch  lieber 
.die  gaivse  als  einen  blossen  Theil  von  ihr,  wodurch  der  Ton 
des  Ganzen  nicht  verändert  würde,  fahren  zu  lassen;  wäh* 
rend  doch  die  Annahme  theilweiser  Interpolation  durch  den 
voUigea  Mangel  äusserer  Verdachtsgründ^  und  durch  die  ganz« 
liehe  Unsicherheit  <^es  so  gewonnenen  Bodens  der  Kritik  im- 
iner  höchst  misslich  bleibt.  Uebrigens  sehen  wir  die  Gesinnung 
des  Dichters  als  eine  ganz  entschiedene,  seinen  politischen 
Standpunct  schon  über  den  Wendepunct  hinaus,  die  Zeit  der 
Piirgerkriege  im  Wesentlichen  vorbei,  wenn  auch  einzelne 
Keime  zu  neuen  Unruhen  noch  nicht  erstickt  und  ihr  Empor« 
3l^achsen  zu  befürchten  sein  mochte ;  mithin  kann  im  Allgemei« 
^nen  die  Abfassungszeit  weder  sehr  früh  noch  sehr  spät  ange« 
nommen  werden,  pbwohl  beides  von  den  Auslegern  versucht 
ist;  dazu  würde  auch  die  durchschimmernde  ironische  Färbung 
passen 9. die  in  den  Liedern  stärker  hervortritt,  welche  dem 
Alter  der  Epoden  und  Satiren  näher  stehen. 

Es  leuchtet  freilich  leicht  ein,  wie  wenig  Halt  es  hat, 
ivon  der  Tiberüberschwemmung  auszugehen,  deren  noch  dazu 
ausserordentlich  viele  stattfanden;  dennoch^  that  man  es  und 
kam  so  9uf  710  oder  11  und  auf  727.  Jenes  verwarf  map  bald 
unbedingt,  schon  nach  des  Dichters  eigenem  Zeugnisse  von 
seinen  ersten  dichterischen  Versuchen;  man  *  wählte  dagegen 
713,  und  diess  hat,  nach  dem  Vorgänge  Rodellps,  kürzlich 
W.  Fu£RSTENAir  de  carminum  aliquot  Horatianotjum  cknmologia^ 
(Hersfeld  1838.)  p.  1—8  vertheidigt  Lediglich  dazu  passe 
die  Jünglingsgestalt 9,  in  der  August  V.  41  auftrete,  das  stimme 
mit  der  Erzählung  deß  Dio  Caaa.  44,  52.,  und  die  hier  geweis- 


Ode  I,  2,  Einfeitang.  85. 


sagten  Bürgerkriege  waren  auf  jenes  Jahi^  wirklich  gefolgt; 
der  am  Schlüsse  angedeutete  Partherkrieg  beziehe  sich  auf 
die  von  Dio  48,  24  ff.  erzählte  Empörung,  in  welcher  die 
Parther  Ende  712  uiid  Anfang  713  Phonizien,  Syrien,  Pala- 
stina, Cilicien  eroberten,  die  erst  715  P.  Ventidius  wieder- 
gewann; Dio  48,  39 — 42.  Flor.  4,  9.  Auf  die  Wiederherstel- 
long  des  Friedens  und  die  Schlacht  bei  Actium  weisen  nach 
seiner  Ansicht  die  Futura  hin,  y.'21.  23.  29.  Den  Einwand, 
Horaz  habe  damals  noch  kein  so  grosser  Dichter  sein  können, 
widerlegt  er  durch  die  713  geschriebene,  16te  Epode  und 
darch  die  von  Mitscherlich  und  Kirchner  715  f  von  Grotefend 
freüieh  erst  727}  angesetzte  Ode  2,  7.,  wo^bei  er  immerhin 
zageben  will,  dass  der  Dichter  vor  der  Herausgabe  736  sie 
von  neuem  möge  gefeilt  habe^.  Allein,  wie  wenig  diese  Zeit- 
ingi^t)^  als  Beweis  dienen  dürfen,  hätte  ihn  der  Umstand 
erinnern  ^i&flnefl:),,  dass  auch  Epode  16.  von  C.  Passow  {Leben 
B:s,  vor  s.  Ausg.  driBriefe^jp.  XVII.  n.  183.)  erst  722  gesetzt 
wird.  —  Abgesehen  von  de¥'  &iii|stlerischen  Auffassung,  die 
V.  4t  zu  Grunde  liegen  mag,  von  der  unrichtigen  Deutung. 
derProdigien  auf  noch  bevorstehende  Birrgerkriege,  von  der 
oftmaligen  Wiederholung  der  parthischen  Feldzüge  und  der 
Beziehungsfahigkeit  des  horaz.  Ausdrucks  selbst  auf  einen  be- 
endigten Partherzug,  miisste  d<ich  die  Frage,  ob  die  politische 
Gesinnung  des  Dichters,  wenn  wir  ihn  nicht  zu  einem  .Heuchler 
oder  zum  Spielball  der  Winde  machen  wollen,  eine  solche 
Sitnation  zulasse,  die  Ansetzung  einer  so  ausserordentlich 
frühen  Zeit  unmöglich  machen.  —  So  verfiel  man  denn  in  das 
entgegengesetzte  Extrem,  und  es  nahmen  Sanadon,  Grotefend, 
Veichert  (de  Vario  et  Cass.  p.  154.),  Obbakius  (Lpz.  Ibb.  f. 
PUL  XVI.  p.  50.)  und  Mohr  (de  nonn.  loc.  Hör.  p.  17  f.)  727, 
ja  noch  Andere,  Masson,  Jani,  Mitscherlich,  Kirchner,  Orelli 
sogar  732  an.  Allerdings  scheint  das  Gewicht  der  Gründe 
sich  nun  mehr  zu  der  früheren  Ansetzung  hinzuneigen;  d^nn, 
wenn  wir  auch  nicht  geltend  machen  wollen,  dass  er  in  dem 
Jahre  :^uerst  princeps  und  augustua  hiess,  weil  er  mit  dem  dabei 
stehenden  Namen  paf  er  (patriae)  erst  752  beehrt,  das  Gedicht 
also  nach  H.'sTode  geschrieben  sein  müsste;  auch  nicht  grosses 
Gewicht  darauf  legen,  dass  in  V.  44-— 52  Manchen  die  Bitte 
in  liegen  scheint,  August  möge  die  Staatsverwaltung  doch 
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ferner  beibehahen  und  ja  nicht  niederlegen,  was  nach.l>tb 
53, 16,  von  ihm  725  und  727  beabsichtigt  ward,  wahrend  später 
von  ihm  wohl  nie  mehr  an  die  Niederlegung  gedacht  odei^  ^ 
Miene  dazu  gemacht  ist;  so  lässt  sich  doch  d^r  üttor  Caesarü 
V.  44.  in  keiner  Art  abweisen,  der,  verbunden  mit  Fragen,  wie: 
Cuidabit  —  expiandi  Jvp.?  V.29.,  und  mit  Aeusserungen,  vne 
25  f.,  ruentia  imperi  rebus,  auf  den  friedlicheren  Zustand  der 
etwas  spätei^en  Jahre  sich  nicht  mehr  be^^iehen  lässt,  während 
Alles  sich  wohl  zu  einer  Zeit  fugt,  wo  August  abtreten  wollte, 
weil  er  angeblich  seinen  Beruf,  CäsarsTod  an  den  Mördern 
zu  rächen,  erfüllt  habe  ;—^  anderer,  vielleicht  müssiger,  Fragen 
liicht  zu  gedenken,  wie  der  von  Fhanke:  warum»  er  des  spa- 
nischen Feldzuges  728  —  30  nicht  erwähnt  habe?  Der  am 
Schlüsse  erwähnte  Partherkrieg  ist  nicht  nothwendig  nach  Dio 
54,  6.  auf  732  zu  beziehen,  da  an  jener  Stelle  nur  von  einer 
Besuchsreise  des  August  im  Oriente  die  Rede  ist  undUeber- 
fälle  des  Volks  fast  alljährlich  vorkamen,  ohnehin,  wie  schon 
gesagt;  an  dem  Ausdrucke  nicht  zu  merken  ist,  ob  eine  bereits 
gelungene  oder  noch  bevorstehende  Unternehmung  gemeint 
sei.  Wenn  nun  noch  zu  Gunsten  des  J.  727  mit  Beziehung  auf 
Dio  53,  .3 — 11.  Gewicht  auf  August's  Ernennung  zum  princepa 
uhd  augustus  gelegt  ist,  so  muss  mit  Fuerstenau  dagegen  erin- 
ne/t  werden,  dass  die  in  der  Aiftte  des  Januars  unmittelbar  nach 
dem  Tage,  wo  die  Ernennung  im  Senate  stiattfand,  in  der  Nacht 
eingetretene  Tiberiiberschweminung  nach  Dio  53,  20.  von  des 
Römern-  selbst  für  ein  glückliches  Zeichen  gehalten  wurde, 
so  dass  diese  also  durchaus  nicht  als  Maasstab  dienen. kann; 
wobei  auch  das  mit  Fbankb  für  auffallend  zu  halten  ist,  daas 
der  Dichter  den  Namen  Augusttis,  sm  dem  der  Besitzer  selbst 
so  viel  Wohlgefallen  hatte,  in  einer  der  Feier  des  ptäer  atg^e 
princepa  recht  eigentlich  geweiheten  Ode  ganzlich  ausliess, 
wenn  er  ihn  lionst  auch  nachher  noch  oft  mit  Anderem  Namen 
liannte.  -Wäre  die  Ode  also  vielleicht  noch  früher  zu  setzen, 
so  fiele  die  Annahme  einer  noch  späteren  Zeit  Ton  selbst  weg^; 
diess  wäre  725,  was  ^^hoi;iT.  Lb  Fevre  und  Dacier  annehmen^ 
und  jetzt  von  C.  Franslu  ,  (Fqati  Borat  p.  136 — 47.)  mit 
grosser  Sorgfalt  zu  beweisen  versucht  worden  ist  Dieser 
leg^  auf  die  beiden  Puncte  das  meiste  Gewicht,  dass  die  V* 
1—20.  erwähnten  Naturerscheinungen  nicht  als  Wahrzeichen 
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kunf^ger  Burgerkrliege  (was  schon  Mohr  p.  18  ff.. mit  Recht 
gegen  Mitscherligh  erinnerte},  sondern,  besoilders  wegen  V. 
17  f.,  wo  der  Tiberstrom  als  Racher  seiner  über  Casars  Tod 
klagenden  Gattin  auftritt^  als  die  den  Romern  ertheilte  Strafe 
anzusehen  waren,  und  dass  Octayian  hier  als  der  RScher  Casars 
erscheine.    Dadurch  werde  alle  Schuld  der  Bürgerkriege  auf 
£e  Romer  selbst  als  ihre  ersten  Urheber  zur  tickgewalzt,  und 
Octa^ian  stehe  gross  und  würdig  da,  indem  er  theils  nicht 
dgenlnachtig  nach  der Hefrschaft  strebe, 'theils  den  Frieden 
iriederherstelle.    Diess  bezieht  Fr.  vorzugsweise  auf  die  Von 
Oct  angeblich  um  726  Im  Senate  gehaltene  Rede,  und  den 
fipricht  des  Dio  5S,  4.,  wo  es  unter  anderem  heisst:  xarafid' 
dTiu  TOV^\  otv  ovS*  aTt*  cigx^iS  ^vvaatHaq  rvvoq  iTießvfifjaa, 
«li'  ortwg  Tfti  re  nargl  Seiväg  acpayhti^  nfKagijaai^  xal  ti)v 
nahv  ix  (uydXiav  xal  iftaXXrjXtav  xaxwv  i^eXia&ai.  r^if-il^acc» 
?gl.  53,  9.  u.  Ov.  Fast.  5,  569  ff.    Si  mihi  bellandi  pater  est, 
Vcitaque  sacerdos  Auetor,  et  ulciaci  mimen  utrumque'^ paro. 
Die  Zeit  glaubte  er  nicht  weiter  urgiren  s^u  dürfen,  nur  müsse 
es- nach  724,  wo  Antonius  und  Cleopatra  besiegt  wurden,  und 
Tor  727,  von  wo  an  V.  25  u.  29.  nicht  passen  würden,  ge- 
schrieben sein.    Von  den  Tiberüberschwemmungen,  deren  er 
gar  viele  nachweist,  auszugehen,  ist  gewiss  mit  ihm  verkehrt 
20  nennen.    Während  aber  Grotefend  meinte,  dass  hier  nicht 
Prodigien  Einer  Zeit  oder  Emes  Ortes  aufgezählt  würden, 
sondern  der  Dichter  die  furchtbaren  Naturerscheinungen  ver- 
sdnedener  Jahreszeiten  des  ganzen  Erdenrundes  sowohl  als 
4er  Hauptstadt  aus  der  Vergangenheit  aufführe,  bis  er  mit 
wimmvidimus  das  einzige  der  Gegenwart  nennt;  glaubt  Fr., 
dass  hier  lauter  Prodigien  gemeint  seien,  die  unmittelbar  auf 
Cäsar»  Tod  folgten ,  (s.  ausser  dem  von  Fr.  beigebrachten, 
nmentlich  Dio  45,  17.,  auch  die  Nach  Weisungen  bei  Wiss 
Qjuaest.  Hör.  VII,  p.  6  f.,  besonders  Plut  X.  Caes.  63.  Suet 
Caes,  84.  vgl.  Tac*  4^n.  1,  76.),  wobei  er  sich  auf  die  allzu- 
sehr klagende  Jlia  stützt,  was  sie  nur  kurz  nach  ^Casars  Tode 
heissen  könne,  vorzüglich  aber  auf  die  selbst  im  Einzelnen' 
grosse  Aehnlichkeit  mit  Firg.  Xf.  1,  466 — 504.    Freilich  finden 
nir  damals,  auch  b^i  Vtrgil,  keiner  Tiberüberschwemmung 
erwähnt,  und  es  ist' vielleicht  bedenklich,  mit  Fr.  sich  hier 
lediglich  auf  das  Zeugniss  des  Scholiasten  zu  stützen 
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derselbe  es,  me  das  so  oft  geschehen  ist,  Tielleicht  erst  aus 
unserer  Stelle  geschlossen  hat,  wiewohl  das  für  ihn  spricht, 
dass  er  keinen  weiteren  Beweis  daraus  folgert  und  die  Ode 
nicht  damals,  sondern  erst  nach  den  Bürgerkriegen  abgefasst 
ansieht  Der  Schluss  in  den  beiden  letzten  Strophen  fiihrt 
nach  Fr.  entschieden  auf  725;  zueriSt  mit  dem  Wunsche  langen 
Lebens,  denn  dabei  an  730  zu  denken,  wo  August  krank 
war,  sei  keineswegs  noth wendig ,  da  ein  solcher  Wunsch 
immer,  zumal  bei  einem  kränklichen  Manne,  sehr  natürlich 
sei,  wie  denn  August  in  der  erwähnten  Rede  beim  Dio  sich 
'Selbst  daran  erinnere;  ferner  weise  der  väiü  iniquus  auf  das 
J.-725,  wo  er  mit  dem  Agrippa  Magister  morum  war;  weiter 
konnte  er  ihm  hiebt  füglich  grosse  Triumphe  wünschen,  nach- 
dem er  um  die  Mitte  d^s  J.  725  einen  dreifachen  gehalten 
hatte,  vorher  muss  also  die  Ode  geschrieben  sein;  das  Hie 
ames  dici  p.  o.  pr.  muss  ebenfalls  vor  seiner  Rückkehr  aus 
dem  Oriente  und  vor  der  Beilegung  aer  parthischen  Ange- 
legenheiten gesagt  sein,  grade  im  Anfange  des  J.  725 'aber 
bereitete  man  ihm  solche  Ehren  vor  (der  pater  übrigens  ist 
eine  erst  752  in  Erfüllung  gegangene  Prophezeihung  eines 
Namens,  der  dem  Jul.  Cäsar  schon  710  beigelegt  war;  der 
princeps  weist  wohl  auf  den  Titel  imperator,  hin,  den  er  schon 
725,  nicht  erst  726,  wo  er  nQoxQvrog  rfjg  y^Qovaiagy  Dio  53^ 
11.  ward,  erhielt);  endlich  darf  auch  die  göttliche'  Ehre,  in 
der  er  hier  erscheint,  nicht  befremden,  da  ihm  schon  724 
Libationen  angeordnet  und  mit  dem  neuen  Jahre  725  auf 
die  Nachricht  von  dem  Partherkriege  bestimmt  wurde,  dass 
er  neben  den  Gottern  in  die  Hymen  aufgenommen  werden 
solle.    i>ib5l,20. 

Noch  konnte  man  einige  Abweichungen  oder  Nachlassig« 
fceiten  in  der  Form  anfübren,  die  scheinbar  für  ein  jüngeres, 
unreiferes  Alter  aes  Dichters  sprächen.  Diess  wäre  zunächst 
der  dem  römischen  Ohre  vielleicht  nicht  so  unangenehme 
Gleichklang  der  s  in  dem  ersten  Verse,  den  jedoch  Hofm. 
Pbbrlkamp  gegen  B.  Heinsius  und  dessei^  Conj.  Ifetrae  durch 
Beispiele  sowohl  unseres  Dichters  3,  7  (nicht  3),  7  f.  16,  3 -f. 
vgl.BBNTL.  zu  4,  4,  7.,  der  V.Ä.  12,  70a  O.ilf.7,  540.  nach^ 
weist,  als  aiich  anderer,  Dichter  CaiulL  68,  111.  Sil.  Jt.  11^ 
259.  F.  Fl  1,  389.  und  Prosaiker  Tßc  Ann.  l,  24.  hinläng- 
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lidi  gerechtfertigt..  Ein  Ahd.eres  ist  die  Zersclineidung 
des  Wortes  darch  den  Vers,  V.  19,  gerechtfertigt  vonPKANKB 
darch  äbniiclie  Beispiele,  wie  1,  25,  11.  2,  16,  7.  Endlich 
der  Hiatus  V.  47—48  (infguum  Ocior) ,  wofür  Pranke  nach- 
weist: 1,  12,  7.  31.  22,  15.  85,  38.  4,  2,  24.  C.  Ä  47.,  vgl. 
Sapph.  fr.  ed.  Neue.  BerL  1827.  p.  12. 

Für  unecht  hat  Hofm.  Püerlkamp  in  dieser  Ode  folgende 
Stellen  erklärt,  wofür  die  Gründe  mit  deren  Widerlegung 
in  den  Anmerkungen  beigebracht  werden  sollen:  V.  07-12. 
V.  17—24  V.  26.  prece  qua  —  V-  30  Tandem,  incl  V.  84.,^ 
wobei  er  zugleich  V.  36  hinter  V.  37  stellt  V.  ^—40.  Wiss 
Qu.  Hör.  VII,  p.  11.  führt  im  Allgemeinen  als  Gegenbew€|is 
namentlich  diejenigen  Stellen  an,  woHoraz  anderen  Dichtern 
voi^eschwebt^u  haben  scheint:  Oi  M.  1,  295.  300.  5.  6.  SiL 
Jl.  9,  355.,  so  wie  die  Anführung  des  Scholiasten  zu  Stat. 
mb.  4,  633. 

Afimerkuiigreii. 

y.  5  ff.  Die  Gründe,  die  HP.  gegen  diese  auch  schon  von 
GüTET  verworfenen,  beiden  Strophen  (Buttmann  verbannte  in 
seinem  Aufsatze:  Horaz  und  Nicht- Horaz,  Mythologua  11, 
p.  364-^70.  nur  die  zweite  dieser  beiden  Strophen)  anführt, 
sind  folgende :  Es  passt  der  Inhalt  derselben  nicht  zum  Vorigen,' 
dort  ist  heilige  E]^melsgluth ,  hier  frostige  Darstellung;  zwei 
Prodigien  sind  da,  Unwetter  und  Ueberschwemmung,  aber 
daraus  prophezeit  man  nicht  gleich  eineSündfluth,  wie  denn 
auch  vor  der  erwähnten  mythischen  nicht  solche  Zeichen  vor- 
aufgehen;  ohnehin  fürchtete  man  nach  allgemeinem  Glauben, 
nicht  vom  Wasser  eine  WeltzerslSrung,  Sondern  im  Feuer^ 
erwartete  man,  solle  sie  einst  untergehen.  Was  hat  aber 
weiter,  V fragt  HP.,  das  saeculum  Pyrrhae  mit  dep  Tiberstrbm 
ro  schaffen,  dessen  über  die  IJfef  getretenes  Wasser  doch 
wohl  schwerlich  die  ganze  Welt  überschwemmen  wird;  gentes 
nthtnurbs  bezeichnet  die  entferntesten,  nichtromischen  Volker. 
Lh.  Praef.,  MartiaL  12,  8.  Flor.  2,  7.  Terrae  V.  1.  erklart 
er  nach  1,  4,  (nicht  $)  12.  für  die  Umgegend  Roms,  was  ja 
jedenfalls  zu  eng  gefa^st  ist,  zumal  wenn  er  dazu  die  gentea 
als  Gegensatz  stellen  will.  Jupiters  Zorn  habe  aber  die 
Römer,  nicht  die  andere  Völker  betroffen.  Und  wie  viel  schöner 
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schildere  Horaz  eine  solche  Scene,  z.  B.  ä,  29,  d6  ff.    Selbst 
die  Scholiasten  fühlten  das  und  fanden  es  der  Biitschuldigung^ 
bednrftig.    Manches  möge  ans  O.  ,ilf.  1,  296  ff.,  der  Proteus 
aus  F.  G.  4,  394  entlehnt  sein.    W^nn  Seneca  Nat  Q^.  3,  27. 
den  0?id  wegen  eines  ähnlichen  Verses  tadele  und  den  Horas 
-^nicht,  so  schliesst  er  daraus,  dass  diese  Verse  später  hinzuge« 
fugt  worden  sind,  aber  vor  dem  Schol.  ServiuSy  der  die  Stelle 
zu  F.  E.  8,  2a  citirt   AehnUchkeit  mit  Cümd.  beU.  GildotL  41. 
findet  er  nicht;   auch  F^  FL  6,  390.  habe  Pyrrhae  genus^ 
Glaudian  hält  er  für  zu  klug,  als  dass  er,  wenn  damals  die 
Verse  schon  vorhanden  waren,  den  Betrug  nicht  hätte  merlv^en 
sollen.    Stände  statt  gentes  ^as  von  Withof  vorgeschlagene 
menles,  (was  ja  aber  zu  Urbem  einen  schiefen  Gegensatz  bil- 
den würde,)  so  hätte  es  einige  Aehnlichkeit  mit  Seiu  Ocf. 
230.  —    Für  dichterische  AusscbmSckung,  wodurch  unsere 
Gefühl^  von  Simplicität  und  Würde  verletzt   würden  ,^  hält 
das  Ganze  auch  Wiss  VJI,  p.  5  f.,   indem  er, sich  auf  1,  3. 
2,  13:  14.  3,  1.3.  JB^iod.  16.  und  auf  andere  ähnliche  Stellen 
der  Dichter,  die  unserem  Gefühle  nach  oft  komisch  wären, 
beruft.    Dagegeif  bedarf  es,   wenn  unsere  Ansicht  von  .der 
in  diesem  ganzen  Passus  liegenden  Ironie  die  richtige  ist, 
einer  Widerlegung  aller  jener  Zweifel^  ja  selbst  irgend  einer 
sonstigen  künstlichen  Deutung   nicht,   da  sich   damit  Alles 
von  selbst  erledigt.   Aus  gleichem  Grunde  halten  wir  auch  die 
von  Buttmann  mit  gewichtvollen  Gründen  bestrittene  Strophe 
in  «fiesem  Sinne  für  rettbar,   da   die  vorzüglich  gegen  sie 
eingewandte   niedersteigende   Klimax,   das  Lächerliche   der 
Uebertreibung,  was  freilich  dem  Ganzen  eigenthümlich  ist, 
u.  a.  vielmehr  sogar  für  sie  sprechen,  und  wir  in  der  Thal 
mit  der  Verbannung  Einer  Strophe  wenig  gewinnen,   wo  es 
sich  um  den  Ton  des  Ganzen  handelt    Wenn  nun  aber  HP. 
gegen  V.  11  f.  einwendet:  der  Atisdruck  könne  nur  bedeuten: 
damae  mb  aqua  natarunt,  und  behauptet,  es  gehe  nichts  vor- 
auf, wohin  man  es  beziehen  könne,  so  können  wir  ohne  grosse 
Schwierigkeit  mit  den  Auslegern  terraa'  oder  mit  Wiss  damas 
ergänzen,  so  dass  es  ganz  natürlich  die  tief  mit  Wasser  be« 
deckten  ThieVe  verdeutlichte,  oder  das  super  auch  ganz  ein- 
fach  absolut:  über  das  gewohnliche  Maass  hinaus,  über 
sein  altes  Bette,  fassen.  Wie  würde  es  aber  werden,  wenn  wir 
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beide  Strophen  yerstiessen?   wurde  da  sich  nicht  ein  höchst 
schroffer  U^bergang  bilden,   der  dem  ruhigen  Verlaufe  der 
Ode  schadet?   Freilich  müssten  wir  dann  consequenter  Weise 
auch  die  Sta*ophe  verbannen,  die  zur  Ausfuhrung  des  zweiten 
Haop^rodigiums  dient  und  sonst  die  Symmetrie  stören  würde. 
y.'7.  -Omne  pecua.  Darunter  versteht  Mitsch!  Robben, 
wahrend  Mohr  p.  21  ff.  meint,  die  n%ben  den  Robben  von  Firg* 
G.  4,  394  f.  genannti^n  immama  armenia  waren  darunter  ver- 
standen. Not^h  starker  mochte  an  unsere  Stelle  erinnern  V»  G. 
3,  541.  maris  immensi  prokm  et  genus  amne  natatäum,  wo- 
Bellen  V.  43  die' tuvo&Yae  phocae  stehen.    Omnia  jeder  Art 
brauchte  M.  nicht  mit  H.  Sat.  1,  5,  2.   F.  A.  5,  720.  (diese  , 
Stelle  hat  er  wohl  gemeint)  zu  belegen;  auch  pecua  steht 
allerdings  so  von  Fischen,  Cobtm.  8,  17,  7,  wie  pecudes  Lucr. 
%  343.  Flaut.  Fseud.  8,  -2,  45.    Den  Vorwurf  der  Tautologie 
kalt  H.  dadurch  ab,  dass  er  theils  die  grosseren  Fische  von 
den  klehieren  unterscheidet,  theils,  nach  iHontes  ein  stärke- 
res Interpunctaonszeichen  setzend,   das  Folgende  nicht  zur 
mythischen  Deukalionsfluth,  sondert^  zur  selbst^rlebten  Tiber- 
nbersehwemmung   zieht     Die  damaey  V.  12  sind  ihm  keine  - 
Gemsen,  sondern  Damhirsche,   also   nicht  auf  den"  Bergen» 
fondern  m  der  Ebene  lebend;  er  verweist  auf  f".  G.  ä,  539  f. 
O.M.  10,  537.  39.  13,  831  ff.  O.  F.3,  645  f.  Mar/.  3,  %,  58., 
wodurch  auch  die  Angabe  Plin.  N.  H.  8,  5%  79.  aed  illa 
Alpes,  haec  tranamarini  aiiua  mittunt,  widerlegt  werden  soll. 
Dagegen  hat  neuerdings  W.  E.  Weber  zu  Jwj.  Sdt.  11,  121. 
(p.  536  ff.  s.  dtsch.  Ueb.)  mii  "grosser  Sachkunde  nachge- 
wiesen, dass  unter  der  bei  röm.  Dichtem  vorkommenden  Thier- 
gattong  dama   weder  an  Gemse  noch  Damhirsch,   sondern 
ungleich  eher  an  das  Reh  gedacht  werden  müsse. 

y.  13.  Litore  Etruaco.  Moim  p.  25  f.  versteht  nicht  mit 
MiTscH.  u.  A.  das  Ufer  des  tyrrhenischen  Meeres,  aa  nach 
Pia  der  Tiberstrom  bei  Rom  50  Fuss  hoher  sei  als  das  Meer, 
anch  der  Lauf  des  Flusses  von  der  Mündung  nicht  in  grader 
Linie,  sondern  in  vielen  Krümmungen  nach  Rom  geht,  und 
gewiss  ist  auch  nicht  dieses,  sondern  das  Etrurien  zuge 
wandte  rechte  Ufer  des  Stroms  (wober  auch  V.  18  bedeu 
toDgsvoll  ripa  ainiatra)  zu  .verstehen;  wenn  denn  litua  mii 
Tipa  auch  sonst  verwechselt  wird.    F.  J.  ß,  390.  8,  83 
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y.  15.  In  Bezug  auf  das  Schwanken  der  L.  A.  zwi- 
sehen  Regis  und  Regum  bemerkt  HP.,  dass,  wie  4,  12,  & 
regum  m(  den  einen  Tereus  sich  beziehe,  so  auch^hier  in 
dem  Plural  der  eineNuma  liegen  könne,  vgl.  Eur.  Phoe^  978* 
Die  Bestimmung  desselben  wird  dadurch^  natürlich  stärker 
hervorgehoben.  Uebrigens,  bemerkt  HP.,  stand  der  Tempel 
Numas  so  dicht  an  dem  Tempel  der  Vesta,  dass  er  das  Atrium 
dazu  bilden  konnte,  im  tiefsten  Theile  des  Forums  der  Tiber 
gegenüber;^  keineswegs  aber  war  beides  Ein  Tempel,  wie 
OuwENs  Noct  Hag.  p.  353.  meinte. 

V.  17—20.,  sagt  HP.V  ist  völlig  überflüssig;  labitur  ripa 
mn.  schmeckt  nach  dem  Historiker  oder  Geographen,  passt 
für  den  Lyriker  durchaus  nicht,  daher  ein  Schol.  (viielleicht 
nicht  ganz  verwerflich)  es  durch  infnusta  erklärt;  zu  weit 
hergeholt  sei  auch  der  Gcund,  dass  die  Jlia  über  Cäsars  Tod 
klage;  endlich  zu  dem  Jove  non  probante  die  Frage:  warum 
das,  da  Jupiter  doch  selbst  die  Prpdigien  schickt?  worauf 
wir  sogleich  mit  Wiss  {VII,  8.)  antworten  könnten:  qtäa  Om- 
nibus lege»  modosque  debet  praeacribere  ^  oder  vielleicht  lieber, 
weil  er  als  Jupiter  ProdigiaHa  (Hartunö  ä.  d.  R.  II,  32.)  um 
Abwendung  schlimmer  Zeichen  angerufen  wurde,  hier  aW 
von  dem  Dichter,  durch  dessen  Ironie  die  ernste  Wahrheit 
durchschimmert,  das  Nichtzusammenhängende  zufalliger  oder 
vielmehr  in  ihrer  Verkettung  noth wendiger  Naturerschei- 
nungen mit  dem  Willen  des  Höchsten  der  Götter  angedeutet 
wird.  i)as  Uebrige  erledigt  sich  durch  die  allgemeine  Auf- 
fassung; aber  ganz  verkannt  hat  HP.  den  schönen  Kern  der 
Ode,  wenn  er  nun  auch  die  folgende  Strophe  tilgt  Das  sagt 
lloraz  nicht  hier  bloss:  Das  Blut,  das  ibr  im  Bürgerkriege 
vergiesset,  das  verspritzet  lieber  gegen  die  Feinde  des  Reichs, 
das  sagt  er  in  der  ganzen  Ode  und  an  vielen  Stellen  sonst« 
-Y.  22  Verweiset  also  auf  den  Schluss  d<BS  Ganzen  hin  und  der 
Gedanke  verbindet^  vfas  durch  die  Form  zu  binden  den  Dichtem 
des  Alterthums  niöht  vergönnt  war. 

V.  $21 — 24.  Reine  Glosse,  sagt  HP.,  und  falsch  ausge^ 
drückt:  cives  qüoque  (etiam)  acuunt  ferrum  contra  Peraas; 
auch  hätte  es  heissen  sollen:  civea  contra  civea*  Richtig  erwie- 
.  dert  Wiss,  das  sei  nicht  nöthig,  wenn  man  civea  nur  empha- 
tisch spreche  und  den  Gegensatz  der  rurajuo^  nehtig  fasse: 
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oder  vielleicht  lieber:   den  Geg^ensatz   der  cives  gegen  die 
hostesj  die  «onst  das  Schwert  gegen  uns  ergreifen.   Jut>entuä 
könne  nicht  di^  Nachkommenschaft  sein,  sondern  das  gegen« 
wartige  Oeschlecht  der  Jugend  selbst,   das  aber  die  Kriege 
nicht  erst  hören  werde,  sondern  selber  sehe;  in  dem  Sinne 
stehe  es  anch  I,  35,  36.  Unmöglich  aber  wird  HP.  behaupten 
wollen,   dass  Juventus  nur  die  Jugend  der  Gegenwart  sei, 
sondern  zugeben,  dass  ein  Zeitbegriff  tiberall  nicht  mit  d^rin 
liegen  könne,  sich  vielmehr  äüs  dem  Zusammenhange  ergänze; 
wie  also  aus  einem  continuit  —  peperdt  sich  nothwendig  der 
Begriff  der   Vergangenheit  ergänzt,  so  doch  wohl  der  Be« 
griff  der  Zukunft  aus  einem  zweimaligen  audiet?    Schoner, 
sei  derselbe  Gedanke  Ep.  7  u.  16*  dargestellt;   allerdings  mit 
bitterer  Offenheit,    aber  unpassend  zu  dem  lyrischen  Fort- 
gang, der  hier  nothig  war.    Melius  tei  atis  Lucan.  1,  231. 
entnommen !   (Es  steht  oft  50,  z.  B.  Justin  2, 12, 15.)   Wie  soH 
aber  wieder  der  schroffe  Uebergang  zu  V.  25.  und  die  offen- 
bar dazwischen    fehlende  Gedankenreihe  vermittelt  werden? 
V.  26  ff.  prece  gtta  fatigent  fährt  HP.  fort,  ganz  nach 
V.  G.  1,  465  f.  gebildet,   woher  auch  die  Festales  Firgines 
.  genommen  wären,   Ten  denen*  man  es  doch  gar  nicht  wisse, 
dass  sie  in  des  Staa|;es  höchster  Gefahr  öffentlich  und^  feier- 
lich die  Vesta  angefleht  haben;  aber,  antwortet  Wiss  (VII,  9.), 
V.  15  f.  war  der  Tempel  der  Vesta  erwähnt,   ihr  gehörte 
vorzugsweise  der  Schutz  der  Stadt  und  des  "Reichs  zu,  wes« 
halb  auch  Yirgils  Anruf  dort  an  sie  gerichtet  ist.    Die  sar^ 
mina  erklärt  HP.  durch  preces  versibus  conceptae  und  meint, 
dass  Carmen  hätte  stehen  müssen,  wenn  es  eine  bestimmte  Ge- 
betsförmel  bedeuten  solle.    Die  Stelle  Cic*  pr.  Jftabir.  4)  die 
er  fnr  verschieden  ansieht,  erklärt  Wiss  ebenso;  auch  hatten 
die  Vestalinnen  ja  allerdings  nicht  einel^ormel  nur,  sondern 
mehrere.      Sc^his,    bemerkt    HP.    weiter,    sei   zweideutig, 
man  wisse  nicht,  ob  man  es  auf  den  Bürgerkrieg  oder  auf 
CäsarsTod  beziehen  solle;  die  Frage  ist  aber  schon  deshalb 
ziemlich  müssig,  weil  beides  als  Ursache  und  WiAung  aufs 
genaueste   zusammenhängt     Den  Begriff  expiare  hat  HP« 
verkannt,  denn  dieses  ist  hier  nicht:   bestrafen,   sondern 
die  begangene  Schuld  wieder  gut  machen^  den  Zorn 
des  Himmels  darüber  besänftigen  und  dadurch  neue  Uebel 
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abwenden.    Das  Bchone  tandem 'TfBssi  hier,  wo  auf  die  langte 

«  Dauer  der  Burgerkriege  hingewiesen  werdet  soll,  was  die 

Römer  zu  desto  grosserer  Dankbarkeit  gegen  den  nun  ein- 

'  tretenden  Frieden  veranlassen  muss,  gar  gut,  und  HP.  konnte 

es  nur  tadeln,  indem  er,  den  Totalsinq  des  Folgenden  nicht 

auffassend  und  nur  das  Einzelne  der  nachstehenden  Bitten 

berücksichtigend,  es  hier  bei  dem  ersten  Anflehen  oder  als 

Ausdruck  inständigen  Bittens  ^  gleich  unpassend  findet     Die 

Hauptsache  bleibt  aber^  dass  die  Segnungen,  die  sonst  Ton 

einzelnen  Götteri^  kommend  gedacht  wurden,  in  der  Person 

'    des  Augustus  vereinigt  erscheinen. 

,  y. ^34  hält  HP.  für  mythologischen  Schmuck.  Wiss,  dieses 
:^ugebend,  erinnert  nur,  dass  1,  12,  7,  ff.  18  ff.  derselbie  Fiall 
sei;  auch  würde  dann  Venus  in  einem  Vers^  äbsolvirt,  wäh- 
rend die  anderen  Götter  mehr  Ausstattung  bekämen  (ein  solches 
Gesetz  der  Symmetrie  dürfte  man  doch  wohl  schwerlich  dem 
Dichter  vorschreiben!);  die  Ei' ridens  führe  von  selbst  die 
Erwähung  des  Jocus  und  Cupido  mit  sich.  Gewiss  liegt  hier 
wi^an  vielen  andern.  Stellen  eine  bestinimte  Kunstanschauiing 
zu  Grunde,  womach  ihr  beide  zur  Seite  standen  (Manso  Ver^ 
mche  üb.  Myth.  p.  303.),  wie  der  Venus  Kallipygos  auf 
einem  Stuhle  Cupido  mit  einer  Fackel,  sie  beleuchtend,  zur 
Seite  steht  (Das.  p.  304.).  l)ass  H.  oen  Scherz  und  die 
Tändeleien  sorgloser  Liebe,  diese  Früchte  des  Friedens  liebt, 
ist  klar.  H.  Duentzer  {Kritik  und  'Erklärung  der  Vden  d. 
H.  Braunschw.  1840.  p.  371.)  versteht  unter. der  „lächelnden 
Venus,  um  die  Scherz  und  Verlangen  flattern^'  die 
„Vaterlandsliebe  mit  den  auls  ihr  entspringenden  Tugenden, 
^  Aufopferung  und  Stolz." 

V.  37  missbilligt  HP.  die  Conj.  von  Cujaz  satiare^  oder 
minus  statt  nimis;  mit  vollem  Rechte ,  man  müsste  sonst  die 
Schönheit  der  Gegensätze  ganz  verkennen:  negtectum  —  respi- 
eis;  satiate —  ;juvat;  durch  das  Ptcp.  ist  das  zu  der  gegem 
wärtigien  Handlung  (respicis)  als  Grund  Gesetzte  angedeutet, 
während  der  folgende  Relativsatz  inii  stärksten  M aasse  nach- 
weist, warum  der  sßtiatus  hier  eine  so  volle  Bedeutung  hat  •— 
GüYET  verwarf  die  ganze  Strophe,  wodarch  das  neglectum 
genus — respicis  ganz  seiner  Ei'klärung  entbehrt.  H.  Pi^rlkamp 
verwirft  V.  38-— 40^  und  raubt  dadurch  dem  satiate  die  besste 
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Nahrang,  denn  nur  dann  m\l  seine  Sättigung  etwas  sagen, 
wenn  er  daneben  immerfort  als  der  enthusiastische  Freund 
dds  wilden  Kriegsspiels  erscheint  Es  klingt  ihm  fremdartig 
und  ser  wohl  aus  SiL  Jt.  9,  553.  entlehnt;  clamor' und  gaUae 
sei  zu  matt,  um  den  Kriegsschrepken  zu  bezeichnen,  peditis  sei 
bedeutungslos,  die  M.  dienten  ohnehin  nur  als  equites;  die 
Aenderung  Marsi  helfe  auch  wenig,  denn  was  solle  puch 
4'zo  peditis?  dazu  sei  es  auch  ominös  weg^n  der  Erinnerung 
an  den  Bürgerkrieg.  Es  fallt  auf,  dass  OtiDENDOBP,  der  den 
besiegten  und  auch  da  noch  wuthenden  jVf.  verstand,  ihn 
nicht  auf  eine  richcigere  Erklärung  leitete,  wie  sie  schon  bei 
Gs5NER  stand:  der  grimmige  Blick  des  vom  Pferde  gesturztenf 
M.  gegen  den  blutbedeckten  Feind  (so  jetzt  auch  Orelli, 
DuENTZER  u.  A.).  Zu  verwundern  ist,  dass  die  Ausfuhrung 
Gustav  Schwab's  im  Rheinischen  Museum  II[,  p.  474 — 87. 
(Bonn  1832.).  der  hier  eine  Anspielung  auf  ein  bestimmtes, 
bei  Jppian.  ll,  p.  71.  ed.  Schwgh.  (B^  C  1,  50.  s.  Orelli) 
erzähltes  Factum  sieht,  von  Dillenburger  QuaesU  Hör.  p.  4  f.» 
wo  pedes  in  obigem  Sinne  sprachlich  durch  Liv.  7,  8.  O.  M. 
14,  363.  f;  ^.  7,  666.  gerechtfertigt  wird,  durchaus  nicht 
beachtet  worden  zu  sein  scheint. 


Dritte  Ode. 


KinlelluAgr« 

bin  inniger  Freund  unseres  Dichters  — •  er  nennt  ihn  die 
Balfle  seiner  Seele  —  begibt  sich  auf  die  Seefahrt  nach 
Oriechenland,  in  welcher  Ab'sicht  und  Nothwendigkeit,  er- 
fahren wir  nicht.  Nachdem  der  .Dichter  in  seiner  Herzens- 
angst sein  Gebet  für  die  Erhaltung  desselben  an  die  jene 
Fahrt  sdiirmenden  Machte  gerichtet  hat»  V.  1 — 8,  bricht  er 
sofort  in  eine  harte  Verwünschung  gegen  die  Erfinder  der 
ScbifflTahrt  aus,  worin  er  zugleich  einen  Frevel  gegen  die 
weise  Lenkung  der  Gotter  erblickt  Y.  9 — 24.  Das  ist  ja 
aber  die  Natur  des  Menschen^  dass  er  grade  mit  der  hef- 
tigsten Begierde  sich  auf  das  stürzt,  was  ihm  durch  höheren 
Wink  und  Willen  versagt  ist;  das  zeigt  der  Gang  der  mensch- 
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liehen  Cultur,  die  mit  dem  Eintreten  neuer  Erfindungen  auch 
stets  ein  Heer  neuer  Uebel  hat  entstehen  sehen.  Kaum  erreicht 
er  durch  angestrengte  Arbeit  etwas,  so  findet  er  auf  der  Stelle 
nichts  mehr  zu  hoch  und.  schwer,  und  fordert  eben  mit  solcher 
Ueberhebung  die  Gotter  zu  unablässiger  Rache  auf.  ¥.25—40. 
Der  Gang  des  Stücks  ist  also  ein  höchst  einfacher:  vom  Fa- 
ctum schreitet  der  Dichter  zu  einem  Gedanken  und  von  da  zu 
einer  allgemeinen  Betrachtung,  womit  das  Ganze  sich  bequem , 
abschliesst  und  uns  ein  Muster  der  aufsteigenden  Ideenleiter 
in  der  lyrischen  Darstellung  gewährt.  Vom  Factum,  um  das 
es  ihm  am  wenigsten  zu  thun  ist,  eilt  er  am  schnellsten  hin- 
weg, und  erlaubt  ^ich  im  Uebrigen  nur  diejenigen  Ausfüh- 
rungen, die  zurVerkpiipfnng:dgrT^ejle  zunhGan 

Wer  ist  aber  der  Virgilius,  den  der  'Öictiter'^^uÄr  ^V.^* 
nennt?  Natürjich  der  bekannte  Dichter  und  Verf.  der  Aeneide, 
der  735  Rom  verliess  und  auf  3  Jahre  nach  Griechenland  und 
Asien  reiste,  um  dort  an  seine  Aeneide  die  letzte  feilende 
Hand  zu  legen  —  ist  die  einstimmige  Antwort  der  Ausleger. 
Ich  zweifle.  Haben  wir  den  Sinn  der  Ode  richtig  gefasst,  ist 
die  Verwfinschung  der  Schifftahrt  der  eigentliche  Angelpunct 
derselben;  so  fragen  wir  gewiss  mit  Recht,  ob  sie  da  ange- 
bracht war,  wo  ein  den  höhern  Interessen  des  Lebens  gewid- 
meter Mann  gern  auf  dem  auch  von  unserem  JDfichter  f&r 
classlsch  erkannten  Boden  einem  edlen  Geistesproducte  unter 
mildem  Himmel  und  in  geistiger  Umgebung  die  fernere  Ge- 
staltung leihen  will;  obHoraz,  zumal  in  ein^rOde,  die  unver« 
kennbar  griechischen  Hauchs  voll  ist,  das  Meer  nicht  lieber 
als  das  unschätzbare  Band  und  die  Brücke  getrennter  Länder 
hätte  preisen,  denn  als  das  von  der  Vorsehung  gebildete 
ewige  Trennungsmittel  bezeichnen  sollen,^  das  er  doch  nur 
aus  den  Rücksichten  des  Gewinns  und  der  Habgier  verwün- 
schen konnte.  Der  satyrische  Zug,  der  auch  ohnehin  noch 
in  der  Ode  bleibt,  wäre  zu  bitter  für  den  befreundeten  Be- 
rufsgenossen; und  welche  Anwendung  erlitte  doch  die  ganze 
Excnrsion  von  dem  Uebermuthe  der  Menschheit  ?  Kein  Wort 
von  dem  Dichter  und  seinein  Werke?  Kein  Zeichen  des  Ge- 
fühls, dass  die  Mächte,  die  unsern  Dichter  eben  als  solchen 
in  den  grossten  Gefahren  schützen  (1,  22,  u.  öfter),  —  und  er 
kennt  ja  die  Noth  der  Stürme  und  des  Meelres  aus  eigner 
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Erfahrung,  3,  27,  18  ff.  —  auch  einen  andern  Dichter,  dem 
der  Ruf  der  pietas  (1,  17,  13  f.)  ^gewiss  niclit  abging,  auf 
den  Wegent,  die  ihn  sein  dichterischer  ß^ruf  führte,  treu 
luehüten  werden?  Und  das  Alles  |^asst  auf  den  schlichten, 
ehrlichen  Virgil,  dem  er  in  der  Fürsprache  beim  Mäcen  und 
Angustso  viel  verdankte  (^Sat  1,6.  55.)?  und  dem  er^  da  er 
ihn  nach  diesem  wohl  nicht  Lebend  wieder  sah,  später  keineii 
Nachruf  widmete,  wodurch  er  den  bittern  Scherz  wieder  hatte 
gat  machen  können  ?    Ich  zweifle. 

Aber  auch  Andere  zweifeln.  C.  Franks  Fa$ti  Horatiani 
p. 64—67.  hat  ähnliche  Gedanken,  aber  er  geht  von  einem  ganz 
an(iei:en  Puncte  aus,  nemlich  von  dem  früheren  Erscheinen  der 
ganzen  Sammlung  der\drei  ersten  Bücher,  was  ich  umgekehrt 
erstaos  den  sonstigen  Zweifeln  bei  unserer  Ode  folgern  würde. 
Er  findet  es  auffallend,  dass  Horaz  uns  statt  dessen  nicht  liebet 
ein  Gedicht  auf  seinen  Tod  gibt  (als  allefiiiger  Grund  wäre 
diess  zn  unbedeutend;  vielleicht  erschien  auch  die  Samm« 
lang  grade  in  dem  Sommer  735,  ehe  die  Kunde  vom  Tode 
Tirgils  erscholl  (22.  Septbr.);  auch  auf  den  bald  nachher 
gestorbenen  Tibull  findet  sich  nichts  der  Art,  und  überall 
darf  man  das  Aussprechen  solcher  Empfindungen  wohl  nicht 
immer  so  streng  erwarten,  wie  denn  beide  Dichter  einander 
wenig  oder  gar  nicht  berücksichtigt  haben ,  s.  C.  PAssowLe^» 
d.H.  vor  d.  (leb.  d.  Br.  Anm.  113.);  er  bemerkt  ferner,  dasi 
es  nicht  recht  auf  die  Reise  passe ,  Y.  wollte  nach  Griechen- 
land und  Asien  und  H.  erwähnt  weder  sein  Epos  noch  berück« 
lichtigt  er  die  ganze  Reise ;  die  Freundschaft  zwischen  beiden 
Dichtem  hält  er  nicht  so  ungemein  hoch»  wie  Einzelne  sie 
haben  darstellen  wollen »  namentlich  C.  Passow  p.  XL.  Aus 
diesen  Gründen  ist  Franke  auf  die  Yermuthung  gekommen» 
^  V.  6.  :QuinctiKum  statt  Firgilium  zu  lesen  sei,  wobei  er 
unimmt,  dass  sowohl  diese  als  die  24ste'  Ode  dieses  Quchs 
beide  an  den  Dichter  Virgil  gerichtet  sind»  diese  Ode  aber 
fich  auf  eine  Reise  des  Quintilius  von  Cremona,  eines  gemein- 
schaftlichen Freundes  beider  Dichter»  bezieht»  der  vielleicht 
vnterweges  im  Schiffbruch  umkam  (diess  scheint  ihm  in  dem 
^'ktiach  zu  fassenden/  und  auf  ein  bestimmtes  Pactum  sich 
Wehenden  non  ita  creditum  I,.  24,  11.  zu  liegen},  und  sich 
<Be  Verwechselung  der  beiden  Namen  darau)i  Erklärt,   d^^ 
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theils  VirgilffName  in  der  Ueberschrift  stand,  theils  die  Pierson 
des  Qnint.  «sehr  unbekannt  war,  so  dass  der  Schol.  Acron  iba 
einen  Bmder  des  Virgil  nennt    Ersteres  ist  jedoch  bei  dem 
Wesen  der  antiken  Dichtkunst,  die  dem  aas  sieb  selbst  yer- 
standlich  zu  sein  berufenen  Erzeugnisse  schwerlich  ein  Schild 
mitgab  (s.  BurrMANN  über  das  GeachichtL  u.  d.  Anspielungen 
imHoraz;  in  Aen  Abhandlungen  der  hist.  phiL  CL  d.  kgL  pr. 
Akad.  d.  Wiss.  1804—11.  Beriin  1815:  S.  21  ff.),  bei  der  Tiel 
spateren  Entstehung  der  schwankenden  Inschriftea  und  bei 
der  Bemerkung  unstatthaft,  dass  Horaz  schwerlich  einem  Ge« 
dichte  die  Richtung  an  eine  Person  wurde  gegeben^  habeoi 
die  (wie  das  hier  der  Fall  wäre)  mit  keiner  Silbe  werter  in 
der  Ode  selbst  erwähnt,   in  der  die  Anrede  sogar  an  einen 
ganz  anderen  Gegenstand  (nam's)  gerichtet  wäre.    Allein  ab- 
gesehen hievon,  abgesehen  von  der  Frage,  ob  der  Od.  f,  24. 
ertheilte  Trost  auf  den  Dichter  Virgil  berechnet  sein  mogte, 
ist  die  Annahme  eines  gleichgültigen  Namens,  für  den  auch 
nicht  die  leiseste  Spur  handschriftlicher  Auctorität  vorhanden 
Ist,. ein  zu  kühnes  Wagstück,  als  dass  man  um  diesen  Preis 
eine  ^gewaltsame  Aenderupg  vornehmen  sollte.    Denn  was  ge- 
winnen  wir  damit?   Einen  uns  weiter  nicht  bekannten  Namen, 
den  wir  auch  am  Virgil  haben  können,   statt  dessen,  wie  in 
den  erotischen  Liedern,  gern  eiii  fingirter  stehen  dürfte,  der ' 
uns  nur  einen  Charakter  andeuten,  ein  Genrebild  geben,  soll. 
Was  hindert  uns  denn  hier  denselben  Virgil  anzünehmeif,  an 
den  Ode  IV,  12.  gerichtet  ist  und  in  welchem  dort  gleich*- 
falls  den  Dichter  zu  finden  man  sicl^  früher  unbeschreibliche 
Mühe  gegeben  hat?  s.  die  Einleitung  berjANi  und  dagegen 
jetÄt  Orblli,  oder  Pranke  F.  H.  p.  223^  oder  Fr.  Berber  in 
Zischr.  f.  A.  W.  1835.  Nr.  103  f ,  der  hier  freilich  eine  zarte 
Empfindung,  innige  Liebe,  grosse  und  tiefe  Verehrung, 
feurige  und  begeisterte  Theilnahme  an  dem  Schicksale  des 
Maro  ausgesprochen  findet    Wer  dieser  gewesen  sei,  ob  ein 
Anverwandtei;  des  Dichters  V.  oder  des  mit  Cieero  befrean- 
deten  Prätors  C.  Vergilius,  ist  uns  hier  ganz  gleichgültig; 
unleugbar  stellt  ihn  jene  Ode  als  einen  Mann  dar,  mit  deoi 
unser  Dichter  gern  die  trauliche  Geselligkeit  unterhielt,  der 
im  Uebrigen  aber,  wie  so  viele  damals,' auf  entlegenen  Meeren 
im  Handel  sich  Reichthum  zu  erwerben  bemüht  war. 
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Auch  in  dieser  Ode  hegt  HoFai.  Peerlkamp  starke  Zweifel 
gegen  die  Echtheit  einer  Reihe,  zusammenhängender  Verse; 
er  scheidet  nemiich  V.  15 — 20  und  V.  25 — 36.,  mithin  18  Verse 
aos,  so  dass  yon  den  40  VV.  der  Ode  pmv  22  nachblieben 
und  auch  hier  wieder  das  wahrgenommene  Strophengesetz 
verletzt  ^lürde.    Bliebe  nach  Ausscheidung  dieser  Bestand* 
theile  auch  doch  noch  Zusammenhang  und  Rundung  i^ach, 
nie  Wiss  Quaest.  Hör.  VII,  p.  15.  fast  zu  schnell  einräumt; 
80  wäre  damit  der  Zweifel  an  ihrer  Echtheit  noch  keines* 
weges  gerechtfertigt«   Allein  auch  jenes  ist  nicht  zugegeben : 
V.  15.  16.  wird  dadurch  unten  als  nothwendlg  aufgewiesen 
werden,  weil  es  zur  Verkniipfung  mit  dem  historischen  Aüs- 
gangspuncte  der  Ode  dient;  V.  17 — ^20.  ist  eine  fast  unent- 
behrliche Ausführung  des  Uli  robur  et  aes  triplex  V..  9,  wo- 
von es  zugleich,  den  Grund   enthält,   der  jene  Behauptung 
rechtfertigt;   es  ist  daneben  ein  so  gelungenes  flinreihen  in 
die  angefangene  Ideenreihe,  dass  wir  die^  Meisterhand  des 
Interpolators  bewundern  müssten^  und  siccis  oculitt,  mit  robur 
«f  aes  triplex  in  eine  zweckmässige  Verbindung   gebracht^ 
empfangt  dadurch  ein  Licht,  das  es  bei*  seiner  schwankenden, 
DeatuDg  gar  wohl  verträgt   V.  24  schliesst  der  zweite  Theil, 
der  noch  immer  die  SchifTfahrt  als  Frevel  darstellte;  folgte 
«imittelbar  hierauf  V.  37,  so  fehlte  dem  dritten  Theile  sowohl 
$e  in  denselben  hinüberführende  Begründung  als  auch  die  Aus- 
fobrang.    Dass  den  Menschen  nichts  zu  schwer  gilt,  ist  eben 
die  Folge  von  dem  audax  omnia  pet'peti,  von  dem  perrupit 
Ach.  Herc.  labor^  weder  die  Folgen  der  üeberhebung  noch 
den  ganzen  Zustand  der  erwachenden  und  sich  verbreitenden 
Cultar  sehen  wir  hier,  was  doch  nothwendi^  war,  wenn  die 
durch  die  unbekannte  Persönlichkeit  des  Virgil  nicht  gerecht- 
fertigte Anklage  iler  Scbifffahrt  nicht  zwischen  Himmel  und 
Erde  schweben  soll. 

Das  PropempticorV  des  Statins  SUv.  Ill,  2.  wiisste  ich  in 
keinem  ^andern  Sinne  mit  unserer  Ode  zu  vergleichen,  als 
in  dem  der  frühem  Auffassung,  die  den  Wunsch  einer  glück- 
lichen SchifiTahrt  für  das  Einzige  oder  für  die  Hauptsache 
darin  hielt  Wohl  kpnnte  unsere  Ode  dem  Statins  vorge- 
schwebt haben,  so  dass  er  die  eigenthümliche  Fassung  beim 
Horaz  nur  weiter  ausspann,  ohne  die  Anwehdung  zu  machen, 
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um  die  es  umgekehrt  unserem  Dichter  Wesentlich  zu  thun 
war;  Einzelne  Stellen,  wie  Y.  7.  11.  42.  46.,  deuten  fast  dar- 
auf hin,  dass  unsere  Ode  dem  Dichter  unmittelbar  vor  Augen 
stand,  so  wie  diesem  vielleicht  die  von  den  Auslegern  genannte 
Stelle  des  KalUmaclios. 

Anmerknii^eii. 

V*  1—6.  Sic  wird,  von  den  Auslegern  als  gewöhnliche 
Wunsch-  und  Schwurpartikel  durch  Annahme  eines  Doppel- 
satzes in  Wechselwirkung  erklärt:  wie  ich  dieses  oder  jenes 
wünsche,  ebenso  möge  auch  dir  das  von  dir  Gewünschte  za 
Theil  werden,  wenn  du  meine  Bitten  erhörst.  So  Orelli  zu 
u.  St.  u.  DissKN  zu  Tib.  1,  4,  1  f.  Bald  scheint  daher  die 
Anaphora  eine  Wechselbeziehung  zu  bewirken,  wie  Ov.  Met. 
dy  405.  sie  —  sie  non;  oder  mit  sie  —  ut  sind  die  Glieder 
auf  einander  bezogen,  das.  8,  868.  Prop.  1,  18,  11.  oder  es 
ist  rein  rhetorische  Wiederholung  O.  M.  8,  859.  ^i'ä.  3,  6, 
1  f.  oder  es  steht  auch  ganz  absolut  wie  O.  M.  14,  763. 
Fast  i; 525.  H.Sat.  3^  3,  300.  Eher  möchte  ich  hier  jedoch 
eine  „mit  Innigkeit  ausgesprochene  Erinnerung  an  das,  was 
den  Angerufenen  vorzüglich  theuer  und  werth  ist'S  finden. 
,  F.  Jacobs  z.  Blumenl.  a.  rom.  Dicht.  6,  p.  126.  Auch  würde 
vielleicht  bei  dem  ähnlichen  Gebrauche  des  ita  {Virg.  Aen. 
9,  208.  vgl.  die  Nachweisungen  b.  Forbiger  äu  d.  St.}  der 
Unterschied  beider  Partikeln  dahin  gehen,  dass  sie  auf  etwas 
vorliegendes  und  bestehendes,  ita  auf  eine  eintretende  Be- 
dingung hinweist.  Aehnlich  auch  ot;r(o^,  vi^orüber  Beispiele 
bei  Heindorp  zu  H.  S.  2,  3,  300.  u.  Matth.  gr.  Gr.  p.  976, 
A,  4.  —  Diva  phtens  Cifpri.  Potem  mit  d.  Geh.  wie  1,  5, 
15.6,  10.  Y^nus  (Aphrodite)  war  auf  Cypern,  als  dessen 
Beherrscherin  sie  hier  und  3,  26,  9.  erscheint,  wie  es  1,  30, 

2.  das  von  ihr  geliebte  genannt  und  sie  das.  Y.  3.  auch  als 
Königin    von   Gnidos    und   Paphos    bezeichnet  wird,    (vgl. 

'  NiTzsci^  zu  Harn.  Od.  8,  362.)  phönizische  oder  syrische  Lie- 
besgöttin; von  dieser  ihrer  wesentlichsten  Bedeutung  entlehnt 
der  Dichter  die  Bezeichnung,  da  sie  in  Bezug  auf  Seefahrt, 
als  novria,   hfievia  und  hfuvtugy    tvnXoia  (wie  sie  H,  O. 

3,  26,  5.  F.maTina  heisst),  bei  den  Cnidiem  (Pau«.  1,  1^3.), 
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KU  Hermiöne  in  Argolis  (2,  34,  11.}  und  an  andern  Stellen 
verehrt  ward.    Wachsmüth  Hell.  Alt  K.  4,  184.  and  beson- 
ders MÄ>rso  Versuche  üb.  einige  Gegenstände  a.  d.  Myth.  d. 
Gr.  u.  R.  p.  143—46.    Wie  aber  nun  in  den  italischen  Volks* 
religionen  die  ännadische  Aphrodite  in  unmittelbare  Beziehung 
zum  Meere  getreten  sei,  stellt*  die  trefBiche  Untersuchung 
Ton  R.  H.  Klausen,   A^neas  und  die  Penaten  I,  p.  403. 
5. 12  f.  17.  32.  höchst  evident  dar,  wie  denn  auch  die  dort 
angenommene  Verbindung  mit  der  Dione  mit  der  Fassung 
bei  unserem  Dichter  2,  1, 39.^  zusammenstimmt;  s.  das.  Oaeixi. 
Die  Dioskuren  erscheinen  auch  sonst  in  Verbindung  mit 
der  Aphrodite  als  Lenker  der  Winde,  Klausen  ö.  a.  O.  429., 
weshalb  diese  Zusammenstellung  grade  in  tarentlnischen,  ohne 
Zweifel  auch  japygischen  Vorstellungen  begründet  sich  erwiei- 
sen  wird,  Das.  432.,  indem  die  ganze  BeschafTenheit  dieses 
Landes  ^on  dem  kretensischen  Ursprünge   wiederum  herzif-r 
leiten   ist,    durch  den  sich  auch  die  Dioskuren   andrerseits 
erklaren.  —     Die  lucida  sidera  sind  gegen  Cuninghams  Ein- 
falt fulgida  eben  sowohl  durch  den  Sprachgebrauch  (s.  H. 
Peerlkamp  zu  d.  St.,  vgl.  noch  3,  3,  33.)  als  durch  richtige 
Begrifiserklarung  (Doedehl.  2,  76.)  gesichert 

Fentorvmque  regat  pater.    Die  homerische  Vorstellung 
fasste  den  Hippotaden  Aeolus  als  Verwalter  der  Winde,  als 
glüeklichen,  auf  der  äoUschen  Iiisel  herrschenden,  von  den  Göt- 
tern geliebten  Konig  (Od.  10,  1  ff.);  als  Windgott  nahm  ihn 
erst  die   spatere  Dichtung  in  der   alexandrin.  Zeit;    beides 
verschmolzen  die  römischen  Dichter.    Diese  lassen  bald  nach 
der  alteren  Vorstellung  (s.  Vo^s  zu  Firg.   G.  I,  370  f.)  die 
Winde  als  Gotter  in  ihren  Gegenden  am  Rande  der  Erde 
wohnen;  bald  dagegen  hältAeolos  die  Winde  eingeschlossen, 
wie  dies  Virgils  Erzählung  Aen.  1,  51—63.  vgl.  Op.  Met.  4, 
063.  11,  431.  zeigt,  während  3,  687.  der  Bo^eas  angustä  ab 
^  Pelori  kommt   Aehnlich  ist  mft  dieser  Idee  der  Einschlies- 
long  Ov.  M.  1,  262.  einige  Verse  später  die  nachhomerische 
Vorstellung  der  Flügel  (s.  Voss  mytholog.  Br.  35.  2te  Ausg. 
I,  259  f.)  verbunden.  —     lieber  die  einzelnen  Winde  s,  Voss 
>•  a*  0.  und  besonders  die  lehrreiche  Anm.  Thudichum's  zu 
Soph.Veb.I^  p.  334  ff,   Der  hier  als  günstig  genannte  Jap yx 
(r.  A.  8,  710.)  wehte  vom  japygischen  oder  sälentinisc»^-^ 
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Vorgebirge,  wo  Aeneas  zum  ersten  Male  in  Italien  landete, 
nach  Epiras  hinüber,  wie  der  Onchesmites  von  dorther. 
KhAvsEü  432.  u,  in  den  Anmerkk.  die  Belegstellen.  Freunde 
Virgils,  des  Dichters,  konnten  aus  ^dergleichen  „Anspie- 
lungen^^ Beweise  entlehnen,  um  ihn  auch  in  dieser  Ode 
wiederzufinden. 

y.  5 — 8.  Allen  älteren  Herausg.  und  atich  die  neueren 
ausser  JUiiN  interpungiren  nach  FirgiUtrm  und  yerbinden  ^m* 
bus  Atticis  mit  dem  Folgenden  ;^  zuletzt  hat  Bernhard^  die 
InterpuRction  nach  Attitia  wieder  in  Schutz  genommen  ( Rec. 
des  OnELLi'schen  Horaz  in  d.  H.  L.  Z.  1837.  Nr.  202.},  indem 
er  reddas  von  Virgils  Rückkehr  nach  Italien  versteht.   Dage- 
gen meint  Orelli  Anal.  Hör.  p.  3.,  dass  es  dem  Dichter  hier 
zunächst  blos  um  die  glückliche  Ankunft  in  Griechenland  zu 
thun  sei;  er  vergleiche  ihn  mit  einem  anvertrauten  Gute,  das 
seiner  Zeit   wieder   ausgeliefert  werden  müsse,   daher    die 
eigentlich  der  Jurfstensprache  angehörenden  Ausdrucke  debere 
u.  reddere.    Der  gegen  jene  Ansicht  von  H.  Peerlkamp  ein- 
gewandte Grund,  dass  das  Schiff  ihn  dem  Horaz  und  nicht' 
Attika  schuldig  wäre,   da  dieses  ja  nicht ^ein  Vaterland  sei, 
passt  vielleicht  zu  dem  strengen  Begriffe  des  debere  (richti- 
ger mit  DoEDERLEiN  4,  170.  de  -^  habere  als  Sevea&ai  5,  325.) 
wornach  man  nur  von  dem  es  sagen  könnte,,  von  dem  man 
etwas  ursprünglich  empfangen  hätte.    Allein  es  kann  sich  das 
debere  absolut  auf  die  Wiederauslieferung  des  Empfangenen 
beziehen,  und  so  könnte  der  bestimmte  Begriff  j(?;f.  AU.  gleich 
statt  des  allgemeinen  (Festland)  gesetzt  sein.    Bedenklicher 
scheint  die  absolute  Fassung  von  reddere,  die  auch  bei  H. 
Peerlkamfs  Conj.:    in  ßn.  Att.,   nothwehdig  wäre;  dagegen 
steht  guae  tibi  credituni  debes  eben  so  abgerundet  in  sich  da 
wie  der  Gedankt,  dass  man  ein  änvertrautes  Gut  da  wieder 
abliefern  muss,  wbher  man  es  empfangen  hat.   Dieser  Begriff 
fst  in  reddas  besonders  hervorgehoben  und  dazu  die  nähere 
Angabe  im  Dativ  beigefügt,  wobei  man  lefcht  an  das  vom 
Ueberbringen  der  Briefe  u.  a.  gebrauchte  reddere  erinnert 
^wird,  worin  zugleich  das  dorthin  Gehören  liegt;  vgl  Suet* 
Tib.  16.  Plin.  Ep.  9,  23.  —    Uebrigens  liegt  in  dem  anima» 
ditnidium  meae,  ähnlich  O.  üf.  8,  406.  pars  animae  meae  n. 
StatSih,  3,  2,  7.  animae  partem  nostrae,  wohl  mehr  Laune 
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in  Bezog  aaf  die  Unzertrennlichkeit  der  ausserlichen  und 
geselligen  Lebensverhältnisse ,  als  eigentliche  tiefe  Zärtlich- 
keit, und  innfge  Wärme  des  Gefühls,  was  man,  vom  deut-. 
sehen  Ausdrucke  bestochen,  dari^  hat  finden  wollen. 

V.  9—10.  Mit  Elfenbein,  Eichenholz,  Erz,  Gold  und 
Eisen  verschlossen  schien  das,  was  nicht  den  sanfteren  Regun- 
gen der  Gefühle  offen  war;  bei  Horaz  erschien  es  meist  im 
got^n  Sinne,  well  die  unerbittliche  Mannhaftigkeit  und  Stärke 
des  Charakters  als  höchstes  Lob  galt;  nicht  so  bei  den  Spätem, 
namentlich  auch  den  romischen  Dichtern,  s.  besonders  die 
Nachweisungen  bei  Dissen  zu  Tibidl.  I,  1,  63.  p.  23.  und  bei 
RoB.  Unger  in. Ti^edana  Paradoxa  l^  p.  446.  Der  letztere 
Gelehrte  deutet  es,  nachdem  er  die  Ansichten  von  Kopp  zum 
Marckm.  Cäpellä  I,  16.  p.  51,  der  es  fiir  robur  aerü,  (wie 
JamJ  nicht  fiir  den  Baum  hält,  und  Rittershusivs  zu  Op- 
fiatis  Haäeut.  I,  356.  p.  195.  erwähnt  hat,  der  es  fiir  eine 
Anspielung  auf  jene,  auch  von  Aristoteles  in  der  Politik 
erwähnte,  platonische  Lehre  nimmt,  dass  voni  der  Gottheit  den  * 
Seelen  Einiger  Gold,  Anderer  Silber,  Anderer  Erz  beige- 
misch^sei,  als  eine  durch  die  nothwendigeM^ahl  eines  starken 
Ausdrucks  entstandene  geschickte  yft*mischung  des  Pinda* 
Tischen  ix  ai^äccgov  "sct^dXxevrcct,  fieXmvav  xagdiav  {fr.  88. 
p.  611.)  mit  dem  sprichwörtlichen  anb  Sqvoq  i)  nirgriq  Hvai,^ 
wobei  er  auf  Eustath.  z.  Od.  22,  285.  19,  163.  TzeU.  ChiL 
9, 792»  und  als  Beispiele  aus  den  Lateinern  auf  Stat.  Theb. 
4,  840.  27&  Oe.  Her.  7,  37.  Cic.  Ac.  pr.  2,  31.  verweist' 
Allem  dieses,  von  K.  Zell  über  diß  SpruchwSrter  der  alten. 
Griedhen,  (^Ferienachriften  I,  91  ff.)  nicht  erwähnte,  Sprich- 
wort scheint,  wenn  man  Stellen  wie  Od  19,  163.  und  //. 
22,  126.  vergleicht,  in  keiner  Weise  den  Sinn  der  Gefühl- 
losigkeit und  Hartherzigkeit  haben  zu  können,  da  Eiche  und 
Feb  als  Sinnbilder  der  starrsten  Leblosigkeit  in  der  Natur 
dieils  den  Gegensatz  gegen  die  Leben  gebende  Lebens- 
kraft, theik  gegeii  die  in  Andern  Leben  und  Interesse  erre- 
gende Wichtigkeit  gesetzt  sind.  Ich  vergleiche  vielmehr  den 
allgemeinen  Sprachgebrauch:  H.  Od.  23,  104.  172^  //.  22, 
KU.  24,  205.  Hesiod.  Erg.  146.  Aesch.  Prom.  242.  Theoer. 
10,  7.  de.  Ac.  4,  Sl.  Tusc.  3,  6,  12.  ad  Alt.  13,  30.  TibulL 
1,  2,  er»  Stat.Theb.  3,  280.  O.  Tr.  1,  7,  41.    Blosse  Gefühl- 
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losigkeit  in  Bezag  'aaf  einen  bestimmten  Gegenstand  erschöpft 
den  Begriff  lange  nicht;  es  ist  das  Verschlossensein  gegen 
alle  Regungen  und  Affecte  jeglicher  Art,  daher  auch  gegen 
die  der  Furcht  und  des  Misstrauens  in  die  eigenen  Kräfte« 
Der  also  bepanzerte  Mann  hat  kein  Gefiihl  der  eigenen 
Schwache,  nimmt  sich  und  seine  Kraft  zu  hoch  und  yermisst 
sich  daher  frevelhaft  gegen  die  Götter;  sein  Auge  wirid  nicht 
feucht  Yop  einer  Thräne,  diesem  Zoll  menschlicher  Sdiwacb- 
heit  —  so  die  Verbindung  mit  dem,  gewissermaassen  von  neuem 
wieder  anhebenden  Y.  17.  u.  aicds  oculia  V.  18;  diess  set^t 
eine  gewisse  Unterbrechung  fast  schon  von  selbst  voraus« 

V.  11 — 14,  Commmt  pelago  ratem^  schon  nach  dem  zu 
1,  13.  17.  Gesagten  ein  bezeichnender  Gegensatz,,  da  pelagus 
CDoEDEÄii.  4,  75.)  so  recht  die  weiten  Meeresstrecken;  die 
hohe  See  den  schwachen  Brettern  gegenüberstellt.  ; —  7iec 
timuü.  Der  wesentlich  zur  Vorstellung  xler  Sache  gehörende 
Nebensatz  tritt  grammatisch  als  Hauptsatz  auf,  wie  unten 
3,  5,  36.  timuitgue  mortem:  6,  26.  neque  eligit  üeber  den 
Afficus  s.  zu  1,  15.,  über  die  Hyaden  besonders  J.  H.  Voss 
zu  Argitos  Phänom.  172.  p.  31.  und  etwa  zu  Georg,  1,  138., 
Über  die  regnichten  Südwinde,  Notus,  Auster y  unten  zu  3, 
7,  5.,  vgl.  3,  3,  5.  V.  G.  1,  442.  für  jeden  Wind  F.A.  1,575. 
Wie  OiiELLi,  AnaL  Hör.  p.  3.,  bemerkt,  ist  ^die  Erfindung  der 
Schifffahrt  trefflich  dargestellt  hei  Max.  Tyr.  Diss.  12,  2., 
vgl.  Glaudian.  Praef.  ad  l.  I.  Rapt.  Proserp.  ed.  Gesner.  2. 

p.  5ia 

V.  15—20.  Diese  Verse  hat  schon  Guvet  zuerst  für  unter- 
geschoben ai\gesehen  und  H.  Peerlkamp,  der  ihm  darin  folgte 
leitete  ihre  Entstehung  aus  III,  3.  her.  Es  ist  bereits  gesagt, 
dass  diese  Verurtheilung  auf  einer  minder  genauen  Erwägung 
des  ganzen  Zusammenhangs  beruht;  die  beiden  anderen  Theile» 
die  sich  an  das  Factum  anreihen,  V.  9  u.  25^  stehen  in  schroffem, 
unvermitteltem  üebergange  da;  wo  aber  die  Fugen  oder  Klam- 
mern äusserlich  so  fehlen,  da  muss  durch  den  Inhalt  für  die 
Zuriickbeziehung  oder  Ideenverbindung  gesorgt  sein;  diess 
ist  nun  aber  ganz  offenbar  geschehen  durch  Erwähnung  des 
Meeres,  das  für  die  von  Virgil  zu  Unternehipende  Fahrt  nach 
Griechenland  von  ausschliesslicher  Wichtigkeit  war.  Oder  auch, 
wiewohl  minder  bedeutend,  was  Wiss  Qu.  H.  VII,  13.  als  Gegen- 
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grand  bemerkt,  dass  dem  Kampfe  des  Africus  mit  den  Nord- 
winden der  Gleichförmigkeit  wegen  die  Herrschaft  des  Notas 
nber  das  Meer  folgen  müsse.    Dagegen  lässt  sich  der  Zwei« 
fei  hinsichtlich  des  Sprachgebranchf  von  ponere  auf  das  be- 
stimmteste   i^iderlegen,   da   das  Ebnen   und  Schlichten  der 
Wellen  den  Winden  an  so  vielen  Stellen  römischer  Dichter 
ZDgeschrieben  wird;  so:  F.  E,  9,  $7.  A.  5,  763.  placidi  stra-- 
teruni  aequora  venu.  8,  89.  O.  Her,  10,  '49.  Prop.  3,  15,  31. 
ManiL  1,  155.«  vgl.  PÜn.  2,  47,  47.;  anders  freilich  zamTheÜ 
bei  griech.  Dichtem,  Soph.  Aj.  673.  s.  das.  Lobeck.  —  Femer 
aber  nimmt  er  an  gradus  Anstoss;  mortis  genus^  wofür  man 
es  nehme,  möge  gesagt  werden  können,  mortis  gradus  in 
diesem  Sinne  gewiss  nicht,  wenn  es  auch  in  einer  etwas  ahn« 
liehen  Andeutung  unten  V.  33.  vorkomme,  und  es  entstehe 
daher  der  Verdacht,  dasi  es  aus  Lucaru  2,  99.  entlehnt  sei. 
Sehr  häufig   stehe   gradus  vom  Schritte   des  Siegers,   des 
Kampfers,  was  HP.  an  vielen  .Beispielen  nachweist,  (obgleich 
es  gar  nicht  bezweifelt  werden  kann,)  und  so  stehe  es  denn 
auch  bei  Lucan  vom  Tode ;  hier  dagegen  solle  es  die  Schnel- 
ligkeit, das  auf  den  Schritt  bereit  ^Stehen  bezeichnen,   was 
aber  wiederum  das  folgende   corripit  graäum  nicht  zulasse. 
Auch  sei  der  Stand,  die  Körperstelhing,  wie  bei  dem  Krieger 
oder  Fechter   nicht  so  bedeutend   für   die  Erweckung   der 
Furcht,  bei  dem  inuner  siegenden  Tode  ganz  gleichgültig. 
Dagegen  stimmen  Wiss,  der  als  Beispiele  V.  A.  10.  572.  Liv. 
%  10.  P/m.  Pan.  \0.  O.  M.  9,  43.  antiihrt,  und  Nadermann  in 
dem  mir  nicht  bekannt  gewordenen  Programme,  Münster  1835. 
Wiss  meint,  man  könne  den  Genitiv  sowohl  objectiv  als  auch 
lieber  snbjectiv  fassen,  so  dass  nach  jener  Wei^e  der  Schiffer 
dem  Tode  mehr  oder  wenfger  nahe  kommt,  nach  dieser  der 
Tod  gelbst  als  ihn  bedrohend  dargestellt  wird;  das  Bild  ^ei 
von  dem  Gladiator  entlehnt,  der  sich  s^um  Kampfe  anschicke. 
Deshalb  hai  Orelli  Mors  gegeben,  als  Dämon  angesehen, 
me  ierBccvarog  in  Euripides  AIcestis.  —  siccis  oculis.   Ver- 
besseruDg  Bentley*^:  rectis,  die,  vonHEMSTERnuYs  für  evideiit 
eiklart,  an  Morgenstern  ProbabiL  crit  p.  XXIII — VI.  einen 
«itschiedenen  Verthfeidiger  fand,  Cuisinohams  und  Sanadons 
./bi»,  H.  Paldamus  (zum  Properz.  cp.   3.  p.  258.)   invictis; 
Alles  verworfen  von  H.  Pj:erlkamp,  der  den  Ausdruck  aus 
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Lucan,  9)  1044.  genommen  glaubt;  derselbe  meint,  Thränen 
entständ^en  nach  der  Ansicht  des  Alterthams  oft  in  der  höchsten 
Furcht  und  Verzweiflung,  und  führt  dafür  nach  Oudendorp 
Prop.  d,  5,  8.  (?)  O.  M.  11,  519  (539).  Phaedr.  4, 15-  VaL  FL 
1,  633.  und  ausserdetn  CurU  5,  5.  Sen,  Ep.  22.  als  Belege 
an.  A.  Matthiae  erläuterte  es  durch  Eurip.  Orest,  379*,  vgl. 
unten  2,  14,  6.  ülacrimabüis ^  keiner  Thränen  fähig,  nicht 
lacrtmis  flecti  nescium^  wie  Andere  wollen.  .  Ünger  Tkebana 
Paradoxa  I,  370  f.  Die  trockenen  Augen  sind  Beweise  von 
aller  fehlenden  Regung,  die  schwimmenden  Gegensatz  von 
Xaebe  und  Rausch,  s.  Rühnk.  z.  Rut.  Lvp.  p,  101  f.  Weber 
z.  Juv.  Sau  10,  178.  p.  324.  ygl.  InQog,  Theoer.  24,  (JO.  Sil. 
It.  2,  464.  Oo.  AA.  2,  685.  Ausserdem  hat  Eckstein  <^iV.  Lpz. 
Ibb.  XXIII,  4.)  Tac.  Hist  5.  3.,  Obeili  noch  Pro/).  3,  7^  55. 
Aesck.  Sepi.  698.  C„die  aber  schwerlich  ganz  schicklich  ange- 
wendet sein  dürfte,"  F.Jacobs  Ztschr.f.A.  fV.  1835.  p.  467.> 
und  in  den  AnaL  Hör,  p.  3.:  Eur,  HeL  950.  Ddf.^  Caes.  b.  g.^ 
1, 39.,.Cti^*  3, 396.,  sehr  schlagende  Beweisstellen  für  das  reich- 
liche sowohl  als  das  von  Schreck  erregte  Weinen,  angeführt, 
dagegen  die  Auffassung  als  Raserei  und  Impietät  nach  d.  St. 
in  Eur.  Or.  verworfen.  (Weniger  gehören  Sen.  de  tranqu.  15. 
u.  Prop.  1,  17,  11,  hierher.)  Dagegen  F.  Jacobs  in  Zeitsckr. 
f.  AU.  Wiss.  1835.  Nr.  58.  S.  468:  Die  „Absicht  kann  nicht 
sein,  das  Unter'nehmen  des  erstem  Schifters  durch  Anerken* 
nung  preiswürdlgeii  Muthes  zu  rühmen,  als  das  Unternehmen 
eines  Mannes,  welcher  drohende  Gefahren  fest  ins  Auge  fasst, 
und  ihnen,  weil  es  Pflicht  und  Ehre  gebietet,  unverwandten 
Bliqks,  redis  oculis,  entgegentritt.  Ihm  ist  jenes  Unter-, 
nehmen  ein  ruchloser  Frevel.  Nur  ein  Gottesverächter 
War  fähig,  die  von  der  Weisheit  der  Götter  gesetzten^  Schranken 
zu  überspringen,  und  aus  schnöder  Gewinnsucht,  trotz  dem 
Entsetzen^  das  ihm  Herz  und  Aug*  erstarren  macht,  sich 
in  die  Gefahr  zu  stürzen**  u.  s.  w.  Jch  füge  noch  hinzu:  die-^ 
recti  oculiy  der  grade,  muthige  ßirck,  sind  ein  Zeichen  kühnen 
Bntgegengehens  gegen  eine  wirkliche^Gefähr,  während 
hier  in  allen  drei  Prädicateü  eigentlich  nur  Erinnerungen  an 
die  Möglichkeit  wirklich  eintretender  Gefahren  bezeijohnet  sind; 
fixi  oculi  sind  Beweise  von  Sorgfalt  und  Aufmerksamkeit,  die 
sich  auf  Einen  Gegenstand  heftet^  wo  es  der  Umsieht  grade 
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nicht  so  sehr  bedarf;  diess  stände  hier  also  ausser  allem 
Zasammenhange.  —     Deshalb  scheint  auch  turgidum  matt 
bezeichnender,  als  turhidum^  das  bei  Horaz  theils  transitiv 
vom  Winde  in  Bezug  auf  das  Meer  3,  3,  5.  theils  von  der 
verworrenen  Bacchusfreude  2,  19,  6.  gebraucht  wird,   wah- 
rend er  tuTgidus  in  ähnlicher  Weise  vom  Flusse  4,  12,  3.  hat; 
'  turhidum  mare  wäre  der  natürliche  und  allgemeine  Zui^tand  des 
nie  völlig  beruhigten,  turgidum  der  besondere  des  AnschweU 
lens  der  Wogenroasse,  das  mehr  an  die  Gefahr  erinnert,  ab 
an  sich  gefahrlich  ist.    H.  Peeblkamp  hat  hier  freilich  noch 
vieles  zu  tadeln:  die  matte  Wiederholung  des  commisit  pelago 
ratem  in  diesen  Worten,  ferner  bei  der  allgemeinen  Haltung 
des  Gedankens  die  bestimmte  Erwähnung  dieses   einzelnen 
Felsejis  und  den  prosaischen  Zusatz  infames  scopülos/  Und  wo- 
doreh  waren  diese  denn  infames?  —  Periculis  et  naufragiis; 
das  aber  pflege  grad^  hinzugesetzt  zu  werden  ^   wie  an  den  . 
TonOüDENDORP  citirtcu  Stellen  Ou.  jEfer,  18,  141.  KFl%G22. 
Flor.%2.  und  vielen  nnderen  Stat.  Theo.  1,  ]33i  Liv.  21,  31 
n.  a.  Auch  an  der,  durch  alle  Handschriften  bestätigten  Form 
Acroceraunia  nimmt  er  Anstoss,   der  nur  einmal    bei  Ovid 
Rem.  Am.  739.,  sonst  bei  ihm  und  Virgil  G^.,  1,  332.,  ebenso 
Luc.  5,  65SL    K  Fi.  3,  465.  Ceraunia  mit  dem  Beisatze  alta^ 
ptnmuif  sich  findet;   auffallend  jedoch  montes  Acroceraunia 
Fun,  N.H.  4,23.;  sonst  bei  den  röm.  und  griech.  Geographen 
nnd  Historikern  überall  Ksquvvlcc,   und   einmal  Agathemer. 
Geogr.  2,  9.  'Axqox.  'neben  KeQavvia  oQtj  l,  3.    Das  Richtige 
sah  hier  offenbar  Eckstein  a.a.  O«:    Ceraunia,  der  allgemeine 
Name,  der  auf  viele  Berge  angewendet  werden^konnte,  wird 
nnr  dann  von  dem  Epirotischen  Gebirge  gebraucht,  wo  die 
Beziehung  ^uf  dasselbe  klar  ist,'  im  Gegentheilt  aber,  wo  eine 
bestimmte  Bezeichnung  noth wendig  ist,   wird  Acroc.  ange- 
wendet.^^   Der  Zusatz  alta  würde  hier  grade  sehr  unpassend 
sein,  da  nicht  in  der  HShe  die  Gefahr  zu  suchen  ist;   der 
Beisatz  infames  scopulos  wßr  aber  um  so  treffender,  als  da- 
durch theils  die  Natur  des  Gebirgs  theils  die  Erinnerung  an 
die  in  der  Sage  lebenden  Unglücksfalle  bezeichnet  wird,  um 
die  es  grade,  t.  oben,  zu  thun  ist;   sehr  wohl  kann  da  infa- 
mes absolut  stehen,  vgl.  die  Stellen  b.  Jani  u.  Tac.  Ä  2,  93. 
Andere  Einwürfe    beseitigen  .sich    von   selbst:    mit   V.   11 
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einerlei  ist  der  Ausdruck  gewiss  nichts  da  dort  die  Schwache 
des  Fahrzeuges,  hier  die  Gefahren  und  Wunder  der  Meerwelt 
bezeichnet  .werden. 

y.  21  —  24.  Oöeano  dissocfabilf:  Ein  Adjectiv,  dlis  an 
den  wenigen  Stellen ,  wo  es  sonst  vor|comnit,  Tac.  Agr.  3. 
Claudian.  in  Rufin.  2,  238.)  im  passiven  Sinne  zu  nehmen  ist, 

,  hat  man  hier  meisst  activ  aufgefasst;  abgesehen  von  dieser 
Doppelnatur  vieler  lat  Adjectlva  überhaupt,  erklärt  sich  bei 
einem  Worte,  wie  dieses  ist,  die  Sache  von"  selbst,  dsi  die 
Ableitung  von  sociabilis  mit  dem  aufhebenden  dis  davor  4lie 
entgegengesetzte  (passivische)  Bedeutung  zu  dem  von  dfs- 
Bociare  gebildeten  activen  Worte  gibt  Letzteres  mochte  um 
fio  mehr  fSr  Horaz  festzuhalten  zu  sein,  als  er  neue  Verbal- 
bildungen der  1.  Conj.  liebt;  auch  wird  hiedurch  disaociab. 
in  eine  wünschenswerthe  Verbindung  zu  terras  gesetzt;  denn 
oceanus  si  disspciat^  terrae  dissociantur^  und  es  ist  hier  wie« 
der  jener  gewöhnliche  Fall  der  Prädicßtsverschiebung  oder 
vielmehr  doppelten  Beziehungsfähigkeit  der  Adj.,  wobei  es 
grammatisch  zu  dem  tritt,  von  dem  die  Wirkung  thätig 
ausgeht  Das  von  Bentley  empfohlene  dissociabiles,  würde 
hiemit  von  selbst  fallen,  wenn  es  nicht  zu  dem  abscidft 
auch  unpassend  wäre.  Allerdings  liegt  in  dem  Beisatze  des 
Meeres,  dass  dieses  nicht  bloss  die  Länder  zu  trennen 'be- 
stimmt, sondern  auch  an  sich  ein  unverträgliches  Element 
ist,  afivxTOs/me  Reiske  sagte,' ct^m  quo  nulla  aocietaa  possit 

,  contrahi.  Zu  eng^  fa$st  Peerlkamp  es:  Oceanus  cum  terra 
sooiari  non  poterat,  erat  cum  terra  non  sociabilis.  Durch  die 
SchiffTahrt  habe  der  Mensch  ein  Mittel  erfunden,  sowohl  auf 
dem.  Wasser  als  auf  dem  Lande  zu  leben;  er  erinnert  dabei 

^  an  Colum.  I,  praef.  §  8-,  Stat.  Stic.  2, 3,  61.„  Sen.  Med.  335.  — 

»  Die  vom  Dichter  gewählten  Gegensätze  scindere — aotiariy  non 
längere — fröW5«7iVc  sind  offenbar  rhetorisch  nicht  ohneKrafl;. 
y.  25  ff.  bezeichnet  Peerlkamp  als  eine  Nachahmung 
von  Stat.  Silü.  2,  64.  und  Sen.  Med.  301;  er  tadelte  dabei 
Zunächst  die  schnelle  Aufeinanderfolge  von  gena  humana, 
genus,  gentibua  (woran  auch  Burmann  Anstoss  nahm  und 
mentibus  schreiben  wollte,  s.  Jahn),  terria,  homini,  mortalibua 
als  eine  lästige  Wiederholung.  Wenn  nun  aus  diesem  Grunde 
DuDENsoRP  mens  lesen  wollte,  so  wäre  dies  von  Peerlkamp 
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nur  wolll  nicht  dadurch  genügend  widerlegt,  dass  die  Anstren-    , 
gungen  und  Thaten  eines  Prometheus,  Dädalus,  Herkules 
korperljch  gewesen  seien  —  eine  dem  Alterthume  vielleicht 
ganz  fremdartige  Scheidung,  da  man  die  wirkliche  Kraftan-* 
strengung  in  dem  ganzen  Menschen  s^h,   also  auch  in  der 
Seele,  und  besonders  in  d^m  besonnen  erwagenden,  prakti- 
schen.  Theile  , derselben   (fnens)f  fühlte.     Unmöglich    aber 
könne  fie^Tie/t  wie  yidax^iv  so  für  das  emfache  /acere  stehen. 
Aber  auch  der  Ausdruck  vetitum  nefas  sei  ganz  unromisch; 
wohl  sage  man,  per  fas  et  nefas^  per  nefas  ruere,  aber  nicht 
per^   sondern  in  vetitum.     Diess  war  allerdings  der  Grund, 
weshalb  Oudendorp  per  vetitum  in^efaa  lesen  wollte,   uhd 
P££ni.£AMP  schlägt  aus  gleichem  Grunde  per  vetitum    fne- 
faa/')  vor,  wiewohl  vetitum  für  so  grosse  Verwegenheit  ihm 
doch  noch  imMer  zu  schwach  erscheint*   Wiss  Qu.  flbr.  VII, 
p.  14  findet  in  dem  horazischen  Ausdrucke  nichts  Anstossiges, 
indem  ein  zwar  nicht  neues,   aber  doch  Nachdruck  auf  das 
Vorige  legendes  Epitheton  eingeführt  werde,  so  dass  es  Ge- 
gensatz von  officium  injunctum  sei;   er  vergleicht  F.  A.  4, 
563.  6,  624.  und  vorzüglich  j^or.  O.  4,  5,  22.   Man  darf  hin- 
zusetzen:  per  vereinigt  mit  einem  gewöhnlichen  in  die  hier 
sehr  angemessene  distributive  Kraft  wie  dad  griech.  Spei;  ve- 
titum  aber,  das  ausdrücklich  Verbotene,  stellt  schön  und  selbst 
nothwendig- den  erkannten  und  bewnssten,  nicht  in  der 
Unschuld  begangenen,   Frevel  der  Blindheit  (ruit)  des 
menschlichen  Verfahrens  gegenüb.er.  Den  Frevel  (nefaä)  ver- 
bietet die  Natur,  die  Sache  selbst,  und  doch  begeht  sie  der 
Mensch. 

V*  27  ff.  Audax  Japeti  genUs  u.  s.  w.  erscheint  Pkerlk'amp 
als  eine  kraftlose  Wiederholung,  weshalb  sc}ion  friiherBoTiiE 
statt  dessen  a^rox  vorschlug;  einen  andern  Versuch,  der  Stelle 
in  seinen  Sinne  aufzuhelfen,  nemlich  dui^ch  Setzung  eines 
Pnnctums  nach  audax^  gibt  HP.  selbst  jetzt  auf,  indem  er 
die  Stelle  überall  der  Verbesserung  nicht  werth  hält.  Da- 
gegen findet  Wiss  VII,  p.  14.  grade  in  der  Anapher  einen 
bedeutenden  Nachdruck,  nur  gibt  er  allerdings  in  dem  In« 
halte  eine  Wiederholung  zu,  die  ihn  veranlasst,  V.  27  und  28 
für  eine  blosse  Exegese  des  Nachfolgenden  anzusehen  und 
es    mithin   als   Glossem  ,zü    tilgen;    vorläufig    erinner 
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dagegen  nur,  das»  das  Bringen  des  Feuers  an  dieMenschen^mtt 
seiner  Entwendung  aus  dem  Himniielssitze  kdneswegs  identisch 
ist,  sondern,  nicht  in  dem  zeitlichen  und  ursächlichen  Nexps,  Tiei- 
mehr  in  rhetorischer  Steigerung,  wodurch  beide  Seiten  der  Vor- 
stellung scharf  hervorgehoben  werden,  die  Grösse  des  Frevels 
und  die  Allgemeinheit  des  dadurch  eingerissenen  Verderbens 
zeigen  soll*  Allein  es  kommen  noch  andere  Zweifel,  gegen  den 
Ausdruck  hinzu;  dort  wollte  schon  Burmann  zum  Properz  3, 
3, 31.  durch  die  Aenderung  mentibus  induit  «inen  vermeintlich 
besseren  Sinn  schaffen,  den  aber,  wie  P.  meint,  nicht  einmal  sein 
dichtender  Grammatiker  hier  anerkennen  würde,  weil  hier  aller- 
dings, wie  V.  30  f.  zeigt,-  ignis  im  wortlichen  Sinne  genom* 
men  werden^ soll.  la,  HP.  meint,  es  spräche  neben  der  Mat- 
tigkeit der  Darstellung  auch  die  Unangemessenheit  der  Pro- 
metheusfabel an  dieser  Stelle  gegen  die  Echtheit  der  Stro- 
phen. Allein  der  Dichter  will  ja  offenbar  das  ganze  Heer 
der  mit  dem  erwachenden  Leben  der  Cultur  nothwendig  ver- 
büpjdenen  Laster,  Gebrechen,  Leiden  aller  Art  bezeichnen 
und  kann  in  dieser  Beziehung  kein  passenderes  Element  wäh- 
len, als  daä  Feuer,  das  nach. der  allgemeinen  Vorstellung  des 
Alterthüms  so  nothwendig  fiir  Erfindung  und  Ausbildung 
aller  Künste  war,-  s.  Stallb.  zu  Plat.  Protag.  p.  321,  D.,  so 
wie  keinen  passenderen  Mythos  als  den,  der  von  Dichtern  und 
Philosophen  so  vielseitig  gebildet  und  entwickelt*  war.  P.  F. 
Stuhr,  die  ReligionS' Systeme  der  Hellenen^  Inder:  allg.  Gesch. 
der  Religionsformen  der  heidn.  Volker.  II.  (ßerl.  1838.)  p.  76  f. 
168.  „Prometheus  ist' der  nach  Freiheit  ringende,  und  in 
dem  Bewusstsein  seiner  eigenen  Kraft  der  gottlichen  Macht 
des  Zeus  widerstrebende  Menschengeist,  der,  in  die  Schöpfung 
hineingestellt,  sich  als  den  Herrn  und  König  auf  Erden  fühlt. 
-^  I)ie  höheren,  geistigen  Momente  eines  seelenvoll-mensch- 
lichen Daseins,  die  aus  der  Wesensfülle  der  oberen  Götter  — 
Terliehenen  Gaben  waren  es  nicht,  um  die  sich  der  Geist  des 
Pr.  gekümmert-,  oder  in  deren  Besitz  er  das  von  ihm  geliebte, 
nur  ein  Tagesleben  der  Zeitlichkeit  führende  Menschenge- 
schlecht zu  sehen  gewünscht- hatte.  Der  Erdensohn  Pr.  (^e«cÄ. 
P.  19.  37.  92.  209  -fO  ist  der  sich  selbst  Bewusst  gewordene 
Erdengeist  —  in  dem  Kampfe  zwischen  den  Mächten  der 
Erde  und  denen  fleA^iatt^fieißtigkeit,  der  geistig-allwal- 
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tenden  Zeusmacht  gegeiriiber  im  Eigensinn  und  Drange  wil- 
der Kraft,  nicht  geneigt,  dem  aus  dem  Wesen  seelenvoller 
Geistigkeit  herstammenden  Gesetze  ewigej^  Ordnung '  sicih  zu 
fBgen.^^     ^er  zweifelt,  dass  in  solcher  oder  ahnlicher  Fas- 
sung dem  Dichter  der  Prometheusmythos  vorschwebte?  und 
wer  wollte  die  Echtheit  darin  verkennet!,   da  der  Gedanke 
in  seiner   reinen   Entfaltung,    nach  Abstreifung  der  mytho« 
logischen  Form,  unter  andern  in  dem:    Via  conaiUi  expera 
tnole  mit  sua  u.  s.-w.  idem  ödere  vires  omne  nefaa  animo 
moventes,  3,  4,  65  ff.  uns  so  klar  entgegentritt?   Sehen  wir 
den  Dichter  in  dem  ersten  Buche  seiner  Oden  nicht  überhaupt 
aijA  meisten  an  die  Form  der  Tradition  und  des  Mythos  ge- 
bunden, während  das  zweite  in  dem  Reich thuih  persönlicher^ 
Beziehunjgen  sie  mehr  entfernt  hält  und  in  dem  dritten  ge- 
wissermaassen  der  Gedanke  in  seiner  Verklärung  mehr  her- 
vortritt, wenn  auch  der  Fesseln,  die  Vorstellung  und  Aus- 
druck anlegten,  liie  ganz  entledigt?  Wie  wohl  dazu  aber  der 
kunstfertige  Werkmeister  (Stühr  p.  14.  159.)  Dädalos  passt, 
wird  auch  der  nicht  in  Abrede  stellen^  der  bei  den  pennis 
V.  35   nicht  au   die  Erfindung  der  SchifTssegel  xienken  zu 
dürfen  meint    Auch  Herakles  reihte  sich  von  selbst  an  den 
Proro.  an,  denn  dieser  musste  (Stuhr  p.  78.)  duldend  und 
leidend,  in  Fesseln  gebändigt,   die  allgewaltige  Macht  de^ 
Zeus  erfahren,  bis  erst  in  seither  sittlichen   Verklärung  der 
Mensch  im  Fluchab wehrer  Herakles   hervorgetreten  war. 
Diesem  Dulder  war  es  bestimmt,  den  Adler  zu  todten,  der 
dem  Pr.  die  Leber  frass,  und  dem  Gefesselten  seine  Ketten 
zn  losen/^    Den*  Worten  nach,  möchte  es  fast  scheinen,'  als 
wenn  der  Dichter    bei  perrupit  'Ach^onia  H.   labor  einer 
ahnlichen  Auffassung  gefolgt  sei ;  allein  die  Fortsetzung  der 
Gedankenreihe  V.S7.  scheint  uns  doch  darauf  zufuhren,  dass 
,  er  vielmehr  nur  ein  neues  vermessenes  Wagstück  mensch- 
licher Kraft  darin  'erblickt ;  und  es  kann  im  Geringsten  nicht 
,  stören,  wenn  Hercules  sonst  bei  Horaz  n^eist  unter  den  wohl- 
thaügen  Mächten  der  Natur  und  des  Lebens  erseheint,  wie 
1,  12,  25.  3,  3,  9.  4,  5,  36.  8,  30.,  während  er    (vielleicht 
nach'  späterer  SageJt  als  Gigantenbändiger  2,  12,  6.  oder  als 
Vorbild  kühnen  Wagnisses  3,  14,  1.  gefasst  ist,  da  bei  der 
ibstracteik,  symbolischen  Auffassung  mythischer  Namen  (für  die 
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auch  hier  schön  die  Form  Hercuiem  Iü&üt^  wie  %  12,  6-  17er- 
mlea  manu  zu  sprechen  scheint,)  natürlich  die  verschledctien 
Seiten  der  Bedeutung  für  sich  herforgehohen  werden  und 
die  schöne  Ausprligimg  des  Ganzen  %u  Einer  testen  Person 
llchkelt  fast  unmöglich  ist—  Hiernach  werden  nun  die  kiemeren 
Zweifel  und  Bedenken  sich  om  so  leichter  beseitigen  lassen. 

V,  3L  nimmt  Perhlkamp  an  dem  Äuidrticke  incumhere 
als  zu  stark  im  Verhältnisse  zu  macies  Anstoss^  wenn  es  gleich 
Lmr,  5,  1141.  von  der  Pest,  Ta/,  FL  1,  683.  vom  Sirius,  bei 
Lactant  2,  h  ?on  der  pestifera  vis  ymrbonim  stehe;  allein, 
wenn  es  hier  so  steht  und  ausserdem,  wie  Wrfv.*^  nacluTeist, 
noch  KFL  ä,  63.  und  Im.  2,  2!)2.  in  gleichem  Sinne;  warum 
sollte  es  denn  nicht  auch  bei  macies  und  febres  stehen  kön- 
nen? —  Gegen  die  Bemerkung  HP's,  gradum  könne  wohl 
bei  Leiiim  und  IVecessitas^  aber  nicht  bei  Leu  Necemi^aw 
stehen,  weil  dies  nicht  als  eine  Person  in  der  röro,  Vorstellung 
gelten  könne,  (der  Dichter  hätte  sie  aber  wohl  der  Motg^ 
iS-ßvcfrofO  nachbilden  können,  s.  Ohlllp)  erinnert  Wiss,  dass  es 
das  auch  nicht  solle,  da  es  vielmehr  wie  ms  HercuUs^  Priamf 
foTtiindo,  vgl  Htm.  IL  2,  665.  3,  105,  ganx  ähnlich  nuchHon 
Od.  2,  13,  19  L  stehe.  Ohnehin  empfangt  ein  Ausdruck^  wie 
gradusy  seine  volle  Berechtigung  durch  den  sehr  gewöhn- 
lichen und  starken,  tropischen  Gehrauch  aller  Wörter  der 
Bewegung  im  Lat.  —  Die  Anliihrung  des  Hercules,  meint 
HPm  passe  hier  nicht,  denn  das  sei  kein  Beispiel  mensch- 
licher Verwegenheit,  da  er  ein  Heros,  kein  Mensch  gewesen 
sei ;  auch  habe  er  nicht  freiwillig,  sondern  gezwungen  die 
Arbeiten  ausgeführt  Uebrigens  sei  Hercttlis  iabüt  hier  nicht 
ßhj  ^ llQaAlH%  sondern  vnn  den  d&loi,  aympfg^  i^ya,  Ttovtft^ 
lat.  recht  eigentlich  /aiwre«^  genannt,  (s.  Sen.  Ilerc,  Od.  1^5^ 
NemtBinn.  C^neg.  32.)  werde  hier  eine,  nemllch  der  Auf^ 
trag,  denCerbcrus  aus  der  Unterwelt  zu  holen,  gemeint;  für 
jenen  griech.  Ausdruck  stehe  roötir  Hercukttm  K  FL  1,561. 


Vierte  Ode. 


EinleUnn^* 

Der  Frphling  kehtt  wieder,  ihn  begrusst  der  Dichter  hier 
me  in  mehreren  anderen  Oden  mit  grossem  Entzücken;  alles 
regt  sich  Wieder,  V.  1 — 4.,  Leben  durchdringt  die  ganze 
Natar  bis  in  ihre  verborgensten  Tiefen,  V,  5-- 8.,  darum  muss 
man  sich  der  Freude  und  dem  Danke  an  die  Gotter  ( Pannus)  ' 
hingeben.  V*  9—12.  Wollten  ^ir  dieser  Einladung  der  Na- 
tor  zui|i  Genüsse  nicht  folgen,  so  würde  der  Tod,  der  Allen 
gewiss  ist  und  durch  sein  baldiges  Kommen  alle  weiten  Aus- 
siebten alischneidet,  uns  bitter  strafen,  da  mit  ihm  die  Reize 
des  A(ahles  und  der  Liebe  endigen.  V.  13— 20.-.  Eine  heitere 
und  harmlose  Schilderung,  die  sich  von  dem  Ernste  späterer 
Lieder  unterscheidet.  Die  7te  Ode  des  4ten  Buchs,  an  den 
L.  Manl.  Torquatus  gerichtet,  scheint  einen  noch  früheren 
Zeitpunct  des  eintretenden  Naturwechsels  zwischen  Winter 
iui(i  Frühling  zu  bezeichnen;  da  weicht  der  Schnee,  die  Flüsse^ 
schwellen,  Laub  und  Gras  kehrt  wieder,  Gratien  und  Nym- 
phen wagen  ihre  nackten  Reigentänze.  Grade  der  rasche 
Uebergang  führt  aber  das  Bild  der  Flüchtigkeit  der  Zeit 
^or;  im  Leben  der  Natur,  bei  dem  raschen  Wechsel  der  Jah- 
reszeiten, ersteht  Alles  in  Kurzem  von  selbst  wieder,  den 
Menschen  aber  ist  di^  Rückkehr  vom  Tode  unwiederbring- 
lich, die  Zeit  desselben  höchst  ungewiss,  aber  kein  Schutz- 
mittel dagegen  gegeben  in  irgendeinem  irdischen  Gute  oder 
gebtiger  Gabe,  wie  die  Geschichte  bezeugt.  —  In  der,12ten 
Ode  desselben  Bucbs  aber  ist,  wie  in  unserer  Ode,  ein 
bestimmter  Anlass  und  die  Beziehung  zu  einem  Freunde  der 
ÄQsgangspunc't,  Ton  dem  aus  der  Dichter  bei  der  Wieder- 
kehr des  Frühlings  «Äum  heiteren  Genüsse  ermahnt.  Früh- 
liogswinde  schwelleln  die  Segel  (gewiss  nicht  ohne  Beziehung 
auf  den  oft  mit  ihnen  ziehenden  Freund  gesagt),  die  Wie- 
sen sind  nicht  mehr  erstarrt  noch  die  Flüsse  vom  Schnee 
geschwollen;  die  Schwalbe  baut  ihr  Nest,  Hirtenknaben  flöten 
ZD  Paus  Ergötzen  ihr  Lied  im  zarten  Grase.  Sie  wollen 
bei  dem  vom  Freunde  durch  dreGabe  eines  Nardenfläschchens 
^  i^^dienenden  Gelage  den  Ernst  des  Lebens  verscheuchen 
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und  unter  die  Weisheit  einen  Gran  Thorheit  mischen.    Sie-« 
Bern  Lobe  des  Frühlings,  das  ,35um  Theil  nur  negativ  In  dei 
Rückblicken    auf  den   strengen   Winter   vorgetragen   wird,] 
gtehen  wenig  andere  Züge  aus  der  Natur  bei  unserem  Dich-' 
ter  gegenüber  und  nur  der  Herbst  (I7te  Ode  des  3ten  Buchs) 
mahnet  ihn  zu  stiller  Gemiithlichkeit. 

Die  Ode  ist  an  einen  Sextius  oder  Sesllus  gerichtet,  deia 
die  Handschriften  in  der  üeberschrift  hald  den  Vornamen  L* 
bald  P-  beilegen}  da  ihrer  selbst  hei  diesen  Vornamen  meli-; 
rere  waren,  in  den  Zügen  des  Gedichts  aber  keine  näheretii 
Merkmale  zur  Entdeckung  liegen,  so  steht  den  Vcrmutbungen. 
ein  weiter  Spielraum  oflen»  Baraus  aber,  dass  L.  Sexiiii» 
731  Consn!  war,  auf  die  Abfassungszeit  dieser  Ode  ijincii. 
Bcbluss  machen  zu  wnlten^  ist  wenigstens  eben  so  waglich,  als 
wegen  derNichterwäbnung  des  ConsnJats  und  wegen  des  dew 
Epodcn  näher  stehenden  Metrums  mit  GROTEFENn  undFj3j\NKK 
das  Jahr  725  anzunehmen»  Kher  Hesse  sich  dagegen  die  Jah« 
resxelt' verniutben,  worin  es  geschrieben  ward;  in  einer  etwas 
spateren  wahrselieinlich  als  die  7te  des  4ten  Buchs,  wie  wir 
schon  gesehen  haben,  denn  hier  wird  die  SchitTfahrt  schon 
wieder  eroflnet,  die  nach  Colum,  %  %  15.  bis  Mitte  Mär» 
geschlossen  blieb;  und  wenn  auch  das  Wehen  des  Favoniu» 
schon  vier  Wochen  früher  eintrat,  so  kann  doch,  wo  das  Vieh 
sich  aus  cfem  Stalle  und  der  Landmann  von  dem  Heerde 
wegsehnt,  V.  3*,  wo  die  Sommerhitze  durch  die  lauen  Früh-, 
lingsltifte  vorbereitet  wird,  V\8,,  wo  der  erschlossene  Schoosa 
der  Erde  Blumen  tragt  uad  die  Haine  schattig  sind,  V.  10. 11., 
es  so  ganz  früh  nicht  mehr  sein,  und  wir  wären  daher  ehcci 
geneigt,  mit  Rutgi:«s  den  April  als  mit  Gkotcfj;m)  die  Mitte 
Februars  anzunehmen,  dessen  lesenswerthe  Darstellung  {HuiL 
Encyklop'  Art,  Homz.  p,  468.,  mitgethellt  bei  Scluller*! 
C^öiMm.  z.  einfg.  0.  rf,  H.  Lpz*  183T-  p.  20  f.}  hiemit  zu  ver-] 
gleichen  ist* 

Der  Kritik  ist  diese  Ode  bis  auf  eine  kleine  Stelle  gliiek^ 
lieh  entgangen;    nur  V,  2  und  3  erscheinen  in   Puerlkamps 
Augen  verdlichtig,  obwohl  durch  ihre  Auslassung  wieder  das* 
Strophengesetz  verletzt  werden  würde.    Seine  Vorwürfe  ge-^ 
gen  dieselben  sind  diese:   der  Jambus  im  ersten  Fusse^  um 
dessen  willen   man  auch  ducuidque  ändern  wollte,   das  pro- i 
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%B\8che  machinae^  die  weit  sclioniere  Aasfuhrung  der  12ten  Ode 
des  4teii  Buchs  und  der  Ausdruck  im  Einzelnen,   wo  bald 
etwas  fehlt,   wie*  bei  trakunt  ein  /it  aguam^  was  doch  gfade 
wegen  siccae^  nach  Wiss's  Bemerkung,   und  wegen  carinae, 
selbst  unnothig  ist,    bald  etwaä  überflSssjg  ist,    wie  das  ac 
sw  neque  jam,   wo  gleich,  nachher  noch  ein  jam  folgt,   wo 
statt  auf  hätte  ite^ue  stehen  müssen,  während  diese  Bedenken 
^ch  im  bessteli  Falle  höchst  unbedeutend  seii^  würden,  aber 
manches  nicht  einmal  richtig  ist,   wie  denn  Jam  den  Gegen- 
satz hervorhebt  (Wiss)  und  dem  wiederh^olten  nunc  V.  9.  11. 
entspricht.    Dagegen   lässt  sich  aber  mit  Wiss  richtig  erin* 
nern,  däss    der  Uebergang  zu  schroff  sei,   das  Affirmative 
dem  Negativen  gegenüber  fehlen  würde;  die  veränderte  Thä-' 
tigke'it  der  Jtfenschen  und  die  Lage   der  Thiere  ist  grade 
das,  was  eine  Lücke  des  Gemäldes  ergänzt  und  Leben  in 
dasselbe  bringt.   Doi^h  könnte  npch  V.  4.  Anstoss  zu  erregen 
scheinen,  weil  dieser  negative  Zug  sowohl  zu  dep  erwachendea 
Leben  der  Thiere  und  Menschen  als  auch  zu  dem  nach  un* 
serer  Annahme    schon   vorgerückten  Stande   der  Jahreszeit 
mcbt  zu  passen  scheint;  allein  irrig  wäre  es,  diesen  Satz  mit 
nee  dem  mit  neque  parallel  setzen  zu  wollen,  da  er  ihm  vieU 
mehr  untergeordnet  ist,   und  das  neguß  jam  dem  {et)  Jam 
V.  5  entspricht;  alsdann  ist  hier  ein  schöner  Fortschritt  ent- 
halten, da  vvir  die  Hürden  und  Häuser  veVlassen  und  auf  das 
nicht  einmal   mehr  grau  bereifte  Feld  treten,   weil  ^bereits 
Warme  die  Lüfte  erfüllt.  Die  gantse  Öde  durchdringt  also 
ein  schöner  Gegensatz:  hier  ist  Licht^  Leben,  Wirklichkeit-^ 
lasst  ans  das  geniessen ;  denn  es  kommt  die  Zeit  der  Nach^ 
des  Todes  and  der  Schattenwelt,  V.  16.  —  Uebrigens  scheint 
derScholiast  zu  Stat.  Tkeb.  1,  512.  die  beiden  Verse  vor 
Äugen  gehabt  za  haben» 

Anmerkungen* 

V.  2.  Ware  machina  so  prosaisch,  wie  käme  dann. 9*  B. 
Xiitcret.  4,  904  zu  diesem  und  ähnlichen  Ausdrücken  ?  warum 
wire  rota  (3,  10,  10.)  und  so  manche«  andere  es  denn  nicbt 
aQch?  Eine  solche  Scheidung  zwischen  prosaischen  und  po&r 
tischen  Begriffen  kannte  das  Alterttuinv  yielleicht  überhaupt 
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niclit,  lind  wie  sollte  man  sie  in  H/s  Zeit  annehmen  dürfen» 
wo  die  Diclbtersprache  noch  so  jung  war.  Ep.%%  73.'  dient 
es  zum  Heraufziehen  von  Baumaterialien,  überall  war  es  jedes 
Werkzeug,  womit  etwas  von  der  Stelle  geschafil  wird;  Wiss 
Qu.  Hör.  VII,  p.  17.  will  lieber  Taue,  womit  gezogen  wird^ 
als  Walzen  darunter  verstehen  und  beruft  sich  dafür  auf  ^^/* 
b.  Non.  3.  t).  anima,  Caes.  6.  g.  2,  10.  u.  Orph.  Arg.  2,  3,  7. 
V.  5.  In^der  Auffassung  der  Fentia  Cytherea  iBnden  wir 
den  Dichter^  wie  in  so  vielen  ähnlichen,  picht  der  nationalen 
Anschauung  noch. dem  römischen  Cultus  gefolgt,  die  dem 
symbolisclCen,  poetischen  Sinne  nipht  viel  bieten  mochte;  sie 
ist  vielmehr  hier,  .was  sie  ihrem  ursprünglichen  Wesen  und 
ihrer  ersten  historischen  Entwickelung  im  orientalisch-hellieni« 
sehen  Mythos  zufolge  war:  die  alles  belebende  und  wieder- 
herstellende  Kraft  der  Natur,  die  den  Menschen  insonderheit 
bei  der  Verjüngung  des  Jahrs  im  Frühlinge  mit  immer  neuer 
Bewunderung  erfüllt  (Man^o  Versuche  üLMythoL  p.  23  f.); 
ja,  der  Dichter  zieht  für  sich  und  unbekiimm,ert  um  die  strenge 
historische  Form,  in  der  er  sich  sogar  bisweilen  in  Widersprüche 
Terwickelt,  den  tieferen  Kern  und  Gehält  des  Mythos  heraus, 
die  Göttin  dient  ihm  als  Symbol  und  er  gewinnt  ^o  einMittel^ 
»einer  bilderarmen,  für  das  praktische  Leben  geschaffenen 
Sprache  den  Reiz  der  Anschaulichkeit  zu  leihen.  Hier  ist 
auch  der  Zug  der  imminens,  von  oben  herab  scheinenden, 
nicht 'ifer  nahe  bevorstehenden,  Luna  nicht  bloss  als  die  Lust 
der  Götter,  Nachts  und  ohne  Zeugen  auf  der  Erde  zu  wandela 
(Aeusserungen  wie  Stat.  8üv.  1,  1,  95.  waren  wohl  natürliche 
Folgen  des  Gedankens  an  die  hehre  Feierlichkeit  einer  stillen 
St^uennacht),  sondern  vielmehr  durch  den  Einflüss  zu  deuten^ 
den  man  dem  Monde  an  dem  Gedeihen  der  Gewächse  und 
Pflanzen  zuschrieb  (Manso  p.  33.J.  .  Aefinliches  schwebte  ja 
ohne, Zweifel  auch  Lucr.  6,  736.  vor,  wenn  er  Frühling  und 
Venus  und  den  Vorboten  der  Venus,  den  Zephyr,  zusammen 
gehen  lässt;  und  wir  würden  vielleidit  zu  weit  gehen,  wollten' 
wir  bei  den  grünen  Myr&enkranzen  an  das  ehemalige  Myrthen« 
waldcben  der  Venus  Murtea  oder  Murtia  —  Murcia  unter  dem 
Aventin  (Haktung  Ri  d.  R.  2,  249.  Manso  p.  214  f.)  denken, 
da  die  Myrthe  ihr  allgemein  geheiligt  war  (Manso  p.  Sßß.), 
oder  bei  den  Blumen  V.  10.  an  dj^  Blumen,  die  nach  der 
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Sage  bei  dem  Antreiben  des  ans  dem  Meersdiaume  -erzeugten 
schönen  Mädchens  an  die  Insel  Cythere  (ihr  Dienst  ist  viel- 
mehr wohl  erst  von  Kypros  nach  dem  lakonischen  Kythera 
gekommen,  Nitzsch  z.  Hom,  Od.  8, 363.)  das  Land  unter  ihren 
Füssen  hervorgehen  Hess  (Manso  p.  46.),  oder  wenn  wir  daraus 
irgend  eine  Identität  mjt  der  Flora  folgern  wollten  (Haatujno 
%  p.  I43O9  denn  weiin  auch  fl(m  mit  a^pgog  etymologisch  genait 
verwandt  sein  mag,  so  steht  doch  wohl  der  uralte  Mythos 
von  der  Schaumgeborenen  damit  in  keinem  näheren. Zusam- 
menhange.  Das  Ganze  zu  einem  in  Rom  der  Y^nus  zu  ^hrett 
mit  dem  Eintritte  des  Aprils  gefeierten  Feste  in  directe  Bezie- 
hung zu  setzen,  würde  auch  nach  Otida  Fast  4,  133  ff.  nicht 
passen,  da  «ie  dort  offenbar  als  die  Göttin  der  keuschen  Liebe 
gefeiert  ist,  (Manso  p.  256  ff.)  obwohl  dieser  Gebrauch,  da 
ihr  sonst  kein  Festtag  geheiligt  war  und  die  beiden  Vinalien 
mit  Unrecht  auf  sie  bezogen  werden,  erst  spät  und  zwar  mit 
der,  freilich  auch  unserem  Dichter  wohlbekannten  (4, 11, 15.}, 
Vorstellung  vom  April  als  Frühlings-  und  deshalb  der  Venus 
geweihten  Monate   aufgekommen .  zu  sein  scheint  (Härtung 
p.  248.).    Hätte  es  dennoch  dem  Dichter  vorgeschwebt,  sq 
wire  es  nicht  das  erste  Mal,  djass  er  die  Foilnen  des  ronu 
Cnltus  in  seinem  Sinne  fasst.  .Sollte  daher  auch  kein  anderer 
Dichter  sie  Fenus  Cyth.  genannt  haben  ^  so  würden  wir  auch 
diess,  wenn  es  nicht  etwa  Zufall  ist,   ähnlich   erklären  und 
weder  zu  Cuninghams   levis  noch  zu  Pebrlkamps  juceimm  ia 
dem  Sinne  puellamm  {"BuTi^.  7..Phßedr.  2,  2.)  oder  Octdsnoorps 
fieattort  unsere  Zufliicht  nehmen.    Uebrigens  weist  Pbehlkamp 
(wie  schon  früher  Schradcr  in  Musaeum  p«  106.  und  J):^gsh 
Opuäcc.  phiLIf  P«25*>  s.Or:blli  undScHiixER  p.23.)  doch  aus 
Cbbuzers  Mtkt:  I,  p.  26*  Amob.  adv.  gent  IV,.  p.  143.  nach.  •'— 
DieGratiae  decentes  (Beiwort  der  Fenus  selbst  1,  18,  6.  wie 
grata  4,  6,  2L}  treten  durch  dieses  Beiwort  in  cfiarakteri" 
stischer  Bedeutung  auf,  und  der  Dichter  schloss  sich  bei  ihnen» 
ven  deren  Verehrung  im  rom.  Cultus  wohl  keine  Spur  ist, 
noch  mehr  dem  ihrem  Wesen   entsprechenden  ^hellenischen 
Mythos  an,  /wenn  er  sie  auch  nicht  grade  als  die  Töchter 
des  ßacchus  und  der  Venus  ansah.    In  Verbindung  mit  den 
Nymphen  smd  sie  (Manso  p.  434.)  für  den  Olymp  dasselbe» 
was  die  Nympben  für  das  pewässer  waren,  Geschöpfe,  die 
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ihn  verschonfirten  und  belebten  und  zum  angenehmen  AuA 
enthalte  der  Unsterblichen  omschufen-  Wie  sie  unter  sich  in 
„nauflöslichem  f3,  21,  22,  Eur.  Hipp.  IUI.),  auch  im  Schlafe 
nicht  getrennten  Bunde  stehen,  so  sind  sie  aach  das  stete,  imzer- 
trennllche  Gefolge  der  Liebesgöttin,  die  fiir  den  edlen  Mann 
ohne  sie  so  wenig  Reiz  hat,  dassersie  nicht  zu  sehen  verlangt 
(1,  30,  6.  Manso  p-  442.  Stuhb  Reiigionssi/st  d.  HelL  p.  382  f.). 
V.  7-  soll  das  dann  wohl  nur  die  Gleichzeitigkeit  der 
verschiedenen  Regungen  in  der  allgemeinen  Natur  bezeichnen, 
ohne  dass  man  an  eine  von  der  Venus  benutzte  Abwesenheit 
des  Gemahls,  wie  bei  FaL  CaL  Lyd.  69.,  mit  Peerlkamp  xn 
denken  hat.  So  anscheinend  auch  die  mythologische  Verbin- 
dung beider  mit  einander  Ist,  so  hat  doch  hier  wohl  eher  das 
Naturleben  nach  seinen  verschiedenen  Seiten  den  Dichter 
geleitet  als  jener  dem  Sinne  nach  hier  unpassende  Theil  des 
Mythos.  Für  das  in  jeder  Beziehung  matte  vimt  verweist 
PEFEj.KAMr  auf  Rom.  Jl  18,  463.  und  die  Ausleger  zu  VetL 
Pater c.  2,  lOL  Liv.  40,  2.,  für  das  sowohl  In  Beziehung  auf 
das  opus  als  auf  die  operis  servi,  famidi,  nur  nicht  auf  die 
üfficma  passende  i^rgwef  auf  007/1.  //.  18,  372.  Für  die  Be- 
deutung  des  Vulkan  aber  reicht  wiederum  nicht  der  nationale 
Cultus,  ja  nicht  einmal  der  hellenische  Mythos  im  Ällgemeitiea 
hin,  sondern  es  scheint  der  Dichter  diess  Mal  die  nachhome- 
riscbe  Vorstellung  von  dem  mit  Hülfe  seiner  drei  Kyklopen 
Arges,  Steropes  und  Brontes  die  Blitze  des  Zeus  in  seiner 
Esse  bereitenden  V.  (s.  die  Stellen  beiSrüHH  p*  331.)  benutzt 
zu  haben.  ^ 

V.  8,  Nee  ^^evarn  Pelopw  domum.  Wenn  Duektzer  in 
«einer  KrUik  mid  Erktäruvg  der  Oden  des  Hqtüz  p.  294.  an- 
nimmt, dass  hiermit  nur  auf  den  Menelaus  und  Agamemnon, 
und  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auf  die  Nosten  gedeutet 
sei:  so  steht  diesem  vielleicht  entgegen,  dass  theils  neben 
der  Grösse  des  Gegenstandes  doch  auch  auf  die  musterhafte 
Behandlung  desselben  hingewiesen  wejden  soll,  theils  es  gar 
ftjglich  passt,  dem  als  tragischer  Dichter  mit  Auszeichnung 
Ton  den  Alten  hervorgehobenen  Farius  gegenüber  an  einen 
Hauptstoff  des  griech,  Drama  zu  erinnern,  für  welche  Gattung 
der  Poesie  aberll.  sich  eben  so  wenig  geeignet  fiihlt,  gesetzt 
dass  man  ihn  auch  dazu  hätte  auffordern  wollen» 
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Y.  IL  12.  lieber  die  Bedeetang  des  Faanog  t.  H^RTyM« 
R.  d.  R.  2,  lÖä  ff.  floraz  ISsat  sein  Feld  1,  17,  2.,  wie  seine 
Person  2,  17,  28.  ui^ter  dem  Schütze  desselben  stehen,  wie 
denn  Baechus  die  begei$tertei;]i  Dichter  den  Faunen  und  Satyren 
beigesellt  hat  (Ep.ly  19,  4.);  vgl  III,  la  Da  ein  in  altea 
Zeiten  berühmter  Hain  desselben  bet^  Tibur  um  die  Quelle 
A^bunea  (EUrtung  186.)  gewesen  sein  soll,  so  köiinte  das  (und 
irlelleicht  eher  als  der  Hain  auf  dem  Aventin)  dem  Dichter 
hier  bei  den  umbrosis  -lucis  vorgeschwebt  haben,  zu^ial  wenn 
wir  ihn  uns  in  der  Nähe  befindlich  denken  dürfen.  V.  12.^ 
Bcbeint  der  Ablativ  agna.  —  haedo  entschieden  den  Vorzug 
zu  verdienen,  da  immolare  nach  der  eigentlichen  Bedeutung 
des  Worts  (iHARTUNG  R.  d.  R.  1,  162.:  Die  Opferung  wurde 
damit  begonnen,  dass  man  einige  Haare  von  der  Stirne  demf 
Tbiers  ausrupfte  und  als  Erstlingsgabe  in  das  Feuer  warf, 
und  sodann  den  mit  Salz  gemischten  Opferschrot,  mola^  Uba^ 
tma  prima^  F.  A.  6,  245.,  welcher  von  den  Vestalinnen  aa 
beiliger  Stätte  bereitet  war,  zwischen  dessen  Hortier  streute;)- 
sowobi  absolut  als  mit  dem  Ablativ  des  Mittels,  wodurch  haupt* 
sachlich  die  ganze  Opferhandlung  vollzogen  wird,  Cic.dor 
/e^.2,12.  XttV.  41,  14.,  s.  Orelli,  und  poscere,  wie  Peeklkamp 
bemerkt,  Cic.  Ferr.  2,  26.  (vielmehr  II,  1,  26,  66.)  in  gleicher 
Constmction  gesetzt  ist;  vgl.  Drakenb.  zu  Liv.  1,  45,  6.  und 
di^  Ausleger  zu  Frontin.  4,  7,  44. 

V.  1^  f.  emendirt  Hofm. Peerlkamp  also:  Jani  te  premet 
nox  falulam  atque  manea.  Et  domus  exilium  Plutonia.  Seine 
Bedenklichkeiten  gegen  die  herkömmliche  Lesart  sind  nemlich 
folgende:  Auch ^ nach  dem  Sprachgebrauche  von>  Ter.  Hec. 
i,  %  14.,  vgl.  Sen.  Tr^ä.  402.  und  die  Ausleger  Barth  zu 
Std.  Theb.  11,  571.  und  Corte  zu  Sali.  Cat.Exc.  7.,, sei  fabuUi 
docb  jedenfalls  Gegensatz  des  Wirklichen  und  Wesenhaften, 
was  hier  aber  zu  dem  Nachfolgenden  quo  simul  —  sortiere 
n.  8.  w.  nicht  passe;  nannte  man  im  Alterthuihe  die  manea 
fabttlas,  so  spottete  man  ihrer  als  einer  Thorheit  Nun  habe 
man  zwar  fabulae  als  Genitiv  genommen,  allein  dann  hätte 
{Cic  off.  3,9«)  der  Plural  stehen  n»tissen;  fabula  könne  eine 
Sache  oder  Person  heiss'en,  voii  der  jn  allen  Zirkeln  die  Rede 
ist,  oder  die  in  der  Wirklichkeit  nicht  vorhanden  sind.  Sehr 
ahnlich  sei  die  Stelle  Per«.  5, 152,  und  eben  daher  könne  man 
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aach  unsere  Stelle  verb^sern.  Premü  stehe  hier  in  einem 
harten  Zeugma  und  passe  nur  zu  nox;  auch  zu  domvs  sei 
es  unangemessen.  Exilü,  bemerkt  Oudendorp,  der  die  Con- 
jectur  von  Heinsius  und  Barth.-  extW,  verwirft,  weil  es  das 
nur  ior  Beaiug  auf  die  Menschen^  nicht  auf  den  Pluto  heissen 
könne,  bedeute:  pauper^  vaeua,  mne  conmmis  et  luxu  wie  Ep, 
1,  6,  45.;  Andere  bezogen  es  vielmehr  auf  den  Aufenthaltsort 
der  Schatten,  wie  levis  turba  1,  10,  18.,  vgL  O.  M.  4,  510. 
Den  ganzen  Ausdru<^k  verstand  man  zum  Theil  vom  Grabe^ 
tumulu8,  wie  Grokov  zu  Sen.  Troad.  430.,  Huschke  AnaL  crfL 
p.  127. ,  oder  sepulcrum^  Anth.  Pal  it,  p.  8tf6.  Damit  nicht 
zufrieden  bringt  P.  wieder  exüiuin  hinein,  sich  darauf  beru- 
fend, dass  2,  3,  28.  der  Tod  exib'um  genannt  werde,  wie  es 
den  Ort;  der  Verbahnung  O.  F.  1,  559.   6,  666.  bezeichne. 

Gewiss  ist  hier  der  Erklärung  Orelli's  beizustimmen,  der 
es  nicht  für  den  Genitiv  Singular,  was  an  sich  schon  dem 
rom.  Sprachgebrauche  zuwider  laufen  würde ^  indem  fabfila 
nicht  ein  in  sich  abgeschlossenes,  bestimmt  umgrenztes  Gebiet 
der  Sage  bezeiöhnet,  sondern  fiir  den  Nom.  Plur.  im  Appo« 
sitionsverhältniss  nimmt  und  es  durch  fabulosi  (aber  nicht  wie 
1,  22,  7.  de  quibua  muUae  fabulae  narranUir)^  inanes  erklart. 
Die  Worte  des  Persiua  5,  152.  cinia '  et  manes  et  fabula  fiea^ 
erklären  unsern  Ausdruck  zur  Geniige,  zumal,  we.nn  mau 
die  nationale  Vorstellung  und  Verehrung  der  abgeschiedeneq 
Geister  bei  den  Römern  (Ha^Wg,  Ä.  rf.  RA.  §.  4.  1, 43—54., 
vgl.  H.  O.  2,  8,  9.  fib.  2,  6,  29.,  vgl.  dort  Dissen.  Prop. 
%  20,  15.)  berücksichtigt,  die,,  wie  sie  den  Unwillen  des  P/ftt. 
N.  H.  7,  56.  reizt,  so  auch  wohl  unserem  DicH'ter  für  fabel- 
haft und  inhaltslos  gelten  mochte.  ~  lieber  das  Zeugma  in 
premet  soll  anderswo  eine  ausführlichere  Erörterung  folgen. 


Sechste  Ode. 


Kinleitnngr« 

Diess  ist  die  einzigste  Ode  unseres  Dichters,^  in  der  wir  4em 
M.  Agrippa  begegnen,  und  auch  hier  nur  iiurz  und  vorüber- 
gehend; das  Lob  des  in^  Kriege  bochbe währten  Mannes  war 
nicht  für  seine  tändelnde  Leier  und  im  Leben  einander  nähef 
gestanden  haben  sie  schwerlich.  War  dieser  vtr  rudicitoH 
proptor  quam  delidis  Plin.  N.  U.  35,  4.,  abgesehen  Boch 
Ton  den  extremen  Aensserungen,  mit  denen  man  ihn,  in  Folge  * 
dessen  beschuldigt  hat  (A.  Weichert  poetarum  lat  reb'quiae 
p.456.)i  überall  kein  Mann  fiir  unsern  Dichter,  (vgl.  C.  Passow 
Leb.  d.  H.  p.  CVII  f.  n.  244  f.)  so  mochte  der  republika« 
nische  Sinn  des  Letzteren  sich  wohl  nur  mit  der  Seite  der 
neuen  Gestaltung  der  Dinge  befreunden  können,  inderAugusi 
ab  def  pacificator  ers^chien/  während  Agrippa  .schon  aeinem 
Berufe  nach  in  den  Bürgerkriegen  zur  Vergiessnng  des 
Brnderbluts  beitragen  musste,  das  Horaz  an  mehren  Stellen 
(1,  2,  21  ff.  37.  35,  33  ff.  2,  1,  29ff.u. s.w.)  so  bitter  beklagt. 
Ob  hiezu  noch/ der  von  Wieland  (zu  Ep.  2,  L  Th.  2.  p.  26f.) 
gestellte  Grund:  er  habe  gefühlt,  dass  es  sich  nicht  ischicke, 
die  Thatsachen  eines  Mannes  zu  loben,  gegea^  den  er,  als  den 
Unterdrücker  der  römischenFreiheit,  einst  gefochten, 
und  dessen  Hände  mit  dem  Blute  des  Cassius  und  Brutus  und 
andrer  Edlen,  die  als  Opfer  seiner  Herrschaft  gefallen,  befleckt 
wären,  weshalb  H.  lieber  habe  für  einen  Leichtsinuigen  als 
for  einen  Missvergiiügten  gelten  wollen,  (P.  S.  Frandsen,  M. 
Vipsaniu»  Agrippa,  E.  hist  Untersuchung  üb,  dess.  Leb.  tf. 
Wirk.  Altena  1836.  p.  33  f.)  hinzuzufügen  sei,  mochten  wir 
eher  verneinen,  da  eine  solche  Fassung  kaum  eine  richtige 
Würdigung  der  (jrtheile  H.'s  über  den  August  selbst  zulässt, 
und  nur  noch  daran  erinnern,  dass  es  sich  an  mehr  als  einer 
Stelle  zeigt,  wie  wenig  man  überhaupt  berechtigt  sei,  aus 
dem  Schweigen  des  Dichters  über  eine  Person  oder  ^ache 
irgend  einen  Schluss  auf  seine  Gesinnung  oder  Theilnahme 
za  machen;  ein  Schluss,  der  ohnehin  denselben  zu  dem  blossen 
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Gelegenheitsdichter  ohne.  "Wärme  und  Gesmaung  herahwür- 
digeii  würde.  —  Ueber  den  L.  Varim  vgl.  man  bes^onders 
die  Anm.  von  Tif.  Scimm  zu  H.  Ep.  2,  1,  247.  Sollte  mit 
der  80  besCinamteii  Andeutung;  Scn'derü  Far(o^  nicht  auf  den 
Panegyricue  des  Äugusttjs  hingewiesen  sein,  (aus  dem  H, 
nach  dem  Zeugnisse  der  Scholiasten  Ep.  1, 16^  27. 28,  entlehnte), 
da  er  ausdrücklich  V.  11.  das  Lob  des  Augustus  mit  dem 
Eeinigen  verbindet? 

KmrifNEit  und  Grotefend  setzen*  die  Abfessung  der  Ode 
in  das  J*  X27,  auch  Masson  geht  nicht  über  730  hinaus,  wo- 
gegen Wi:icrti:ü T  den  Zeitraum  ron  727—734  annimmt,  inner- 
halb dessen  die  Ode  abgefasst  sei.  F/^ankü  setzt  ihre  Ent- 
stehung bald  nach  der  Schlacht  bei  Actium  724—25,  aus 
Gründen,  die  wir  nicht  für  entf^cheidend  ansehen.  Wenn  der 
Dichter  auch  sagt  (I,  19.  2,  4,),  dass  sein  Lieben  auiliore 
mit  dem  40s ten  Lebensjahre  (729),  so  bort  doch  darum  seine 
Muse  nicht  auf  dem  erotischen  Liede  sich  zu  widmen.  Und 
wenn  V,  11*  Octavian  nicht  Augustus,  sondern  Caesar  heisst, 
EQ  wiirdö,  wenn  anders  für  den  Dichter  überhaupt  ein  so 
strenges  Gesetz  geschrieben  sein  konnte,  das  hier  am  wenig- 
iten'in  Anspruch  zu  nehmen  sein,  wo  es  sich  um  die  Ver- 
gangenheit mit  den  Kriegen  und  Lorbeern  des  Cäsar  Octa- 
vianus,  nicht  um  die  Fricdenspalme  desÄugustus  handelt. 

Der  Ideengang  führe  uns  auf  eiae^  von  P^kulkamp  wie- 
derum angeregte^  Frage  der  Kritik:  Deine  Tugenden  und 
Erfolge  im  Kriege  wird  Farms  in  homerischem  Epos  besin- 
gen mit  aller  Ausführlichkeit,  V.  1 — 4;  ich  dagegen,  Agrippa, 
bin  dafür  so  wenig  geeignet  wie  für  irgend  einen  Gegenstand 
der  epischen  und  tragischen  Poesie,  so  dass,  da  ich  meine 
Kraft  und  den  Beruf  meiner  Muse  kenne^  ein  Versuch  dieser 
Art  Versündigung  an  dem  Gegenstande  wäre-  V.  5—12,  Wer 
konnte  auch  den  erzbepanzerten  Mars  oder  den  Meriones  oder 
den  mit  Pallas  Hülfe  Gottern  gewachsenen  Diomedes  würdig 
schildern  ?  V.  13—16.  Mein  Lied  ist  Lieb'  und  Gefage  mit 
ihrem  unblutigen  Zank  und  Streit^  ich  mag  nun  an  den  Lie- 
beshändeln selber  Theil  nehmen  oder  nicht.  V/17 — 20.  Ab- 
gesehen von  dem  in  den  Anmerkungen  zu  besprechenden 
Ausdrucke  im  Einzelnen  ist  oüenbar  eine  Störung  des  Ideen- 
ganga  durch  die  vierte  Strophe  nicht  zu  verkennen^  da  ö)  die 
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seiper  poetischen  Natar  nicht  entsprechenden  Gegenstand^  ia 
der  2ten  Strophe  schon  weit  würdiger  bezeichnet  worden  smd; 
&)die  in  der  drittenStröphe.beigebrachten  Ablehnungsgrunde 
nicht  nur  rein  pc^rsonlich,  sondern  a,uch  ganz  negativ  gefiEMist 
und,  so  dass  weder  die  allgemeine  Schwierigkeit  der  Sache 
als  Antwort  auf  jene,  noch  der  eigenthümliche  Beruf  der  horaz. 
Hose  in  der  letz^ten  Strophe  auf  beides  passt,  wenn  er 
ddrch  jene  Zwischenstrophe  getrennt  ist.  ,  Hierin  liegt  aber 
zugleich  der  Grund  ausgesprochen,  warum  wir  in  eine  Yer« 
turtheilung  der  letzten  Strophe  unmöglich  einstimmeakonneiL 


Anmerknngren. 

V.  2i.  alite.  Für  diesen  handschriftlich  gesicherten  Casus 
sind  Yon  den  Auslegern  Ov.  Her.  12,  161.  21,  179.  M.  1,  747. 
«n«  unten  2,  12,  25.  als  Belege  für  den  blossen  Ablativ  beim 
Passiv  statt  der  Präp.  a  angefiihrt,  aber  vonW.  Dillenbuhger 
QfiaesL  Hör.  pari.  I.  p.  9  ff.  bestritten  worden.  Darin  mochte 
Derselbe  nun  vielleicht  Recht  haben,  dass  an  der  angeführten 
horazischen  Stelle  und  1,  25,  11.  nach  dem  Beispiele  von 
C.  S.  51.  der  Ablativ  yon  dem  dabei  stehenden  Comparativ 
abhingt;  die '  nachbleibenden  ovidischen  Stellen  sollen  aber 
nichts  für  den  horaz.  Sprachgebrauch  beweisen,  obwohl  er 
den  Abi.  bei  creari  4,  4,  29.  doch  aifch  mit  3  ovidischen  Stel- 
len belegt  hat.  Br  entscheidet  sich  vielmehr  mit  T'^isselep 
de  dativo  cum.  verbia  passivis  conjuncto,  Progr.  Wesel  18S7, 
der  4  Beispiele  für  die  Verbindung  des  Dativ  mit  allen 
Zeiten  des  Passivs  bei  Horaz  anführt:  Od.  1,  6,  1.  26,  3, 
3,25,3.  Ep.  1,  19,  3.,  wovon  jedoch  das  erste  und  dritte  ans 
nähe  liegenden  Gründen  nicht  passt,  für  den  Dativ.  'Ob  dieser 
aber  nicht  vom  Abi.  mit  a  verschieden,  ob  die  Bedeutung 
des  Dativs  nicht  eine  ganz  eigenthiimlicbe  sei,  die  sich  nicht 
sowohl  an  den  Ausdruck  einer  Handlung  als  vielmehr  eines 
Zastande^  anreiht  und  ziim  einfachen  Futurum  deshalb  wohl 
nicht  passt,  mochte  um  so  mehr  zu  bedenken  sein,  als  die 
Handschriften  keine  Spur  des  Dativs  hier  enthalten.  "Während 
nun  für  den  blossen  Ablativ  statt  des  Abi.  mit  a  viele  neuere 
Herausgg.,  Peerlkamp,  Orelli,-^ Regel  sich  entschieden  und 
aof  die  Bemerkk.  von  Hpinecke  z.  Juvenal.  3,  90  f.  p.  28. 
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{MoKR  p.  8LJ,  Weichert  de  L.  Varii  ei  Cnsa.  Parm.  wP. 
et  earm.  f.  22  f.  u.  Oübarius  in  iV.  Lpz.  Ibb.  Suppl.  I,  3« 
p^  456  f.  verwiesen  haben:  ist  auch  die  Aaffassang^  als  abso«« 
toter  Ablativ  sehr  annehmenswerth^  wofür  sich  Bbrihchabdy 
\r  A.  H.  Ä.  L.  Z.  1837*  Nn  204.  p.  412^  mit  Recht  ausge- 
sprechen  hat. 

Y.  4  hält  Peerlkamp  fiir  ttnlateinisch ,  w>ena  es  gleick 
etwas  durch  das  hinzugefugte  te  duce  gemildert  werde;  die 
Ergänzung  eines  et  acribekir  sei  willkührlich  und  beispiellos^ 
Auch  werde  hier  dem  Feldherrn  durch  die  Erwähnung  der 
Thaten  seiner  Krieger  zu.  viel  entzogen.  Durch  die  Ae^de- 
rnng  eines  einzigen  Buchstabens,  geaseris  werde  das  allge- 
meine Lob  des  Agr.  als  trefflichen  Feldherrn  durch  das 
spezielle  eines  tapfern  Kriegers  gehoben;  hiermit  werde  auch 
zugleich  BfiNTLEY's  Qua  uYinöthtg  gemacht  Zur  Empfehlung 
seines  Vorschlags  beruft  er  sich  und  allerdings  sehr  schein-« 
bar  auf  Piut.  Pomp.  22.  Ctc.  Marc.  4.  O.  A.  2,  12,  13.  Ä 
Od.  1,  2,  51  f. —  Die  Sache  ist  jedoch  als  eine  keinesweges 
ungewöhnliche  Attraction  erledigt  durch  die  gründliche 
JVachweisung  von  G,  T.  A.  Krueger  Untersuchgn.  o.  d.  Ge^ 
biete  d.  lat.  Spracht.  III,  p.  445;  früher,  schon  so  behandelt 
von  Bauer  zn  Sanct.  Min.  L,  p.  222.  Ein  ähnlicher  Fall 
ist  unten  4,  14,  17. 

.  .V.  13.  ff.  Diese  beiden  letzten  Strophen  verwirft  Peerlkamp. 
Das  «Ganze  sei  mit  seinen  Ideen  bis  zu  dieser  Stelle  schon 
erschöpft,  die  Frage  nach  dem:  Wer?  sei  wunderlich,  die 
natürlich  darauf  zu  erwartende  Antwort:  Niemand,  wider- 
spreche dem,  ales  carminia  Maeonii.  Während  er  oben  schon 
dieHauptpersonen,  beider  hom.  Gesänge  und  der  Tragödie  zu- 
ss^nmengefasst  habe,  wiederhole  er  hier  drei  einzelne  Beispiele 
aus  der  Jliade.  Während  sonst  überall,  und  auch  eben  vor« 
her  noch,  die  von  Horaz  gewählten  Bezeichnungen  an*  die 
homerischen  Epitheta  erinnern,  hätte  dieses  zumal  bei  einem 
von  Hoteer  so  ausführlich  geschilderten  Gptte  (J/.  5.)  recht 
sorgfältig  geschehen  müssen;  solle  denn  aber  iunica  tect. 
adamantina  vielleicht  eine  Uebersetzung^  des  homerischep 
jiahcoxirwv  oder  x^^^^o&ioQtj^  sein  ?  Theils  würde  dann  daran 
die  verfehlte  Wahl  von  iunica  statt  ikorax  oder  lorica  für 
xiraVf  thei)»  die  Nennung  des  I^mer  gänzlich 'unbekannten 
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iSdfiag  zu  tadeln  sejn,  welches,  wenii  es  auch  zwar  ke!ii 
Diamant  gewesen  sei,  sondern  nur  als  Bezeichnung  eines  sehr 
harten  und  seltenen  Metalls  gegolten  habe,  doch  irgendwo 
ab  Stoff  JEum  Kriegspanzer  des  Mars  hätte  gebraucht  sein 
müssen,  um  Ton  unserm  Dichter  in  gleichem  Sinne  angewandt 
m  werden.    Weiin  hiergegen  Wiss  aus  Prop,  8,  19,  9.  und 
Gfoted  in  cons.  Prob,  et  Olyb*  99»,  nachzuweisen  sucht,  dasf 
9d(ma9  vom  härtesten  Metalle  ubeiiianpt  verstanden  werde» 
80  ist  allerdings  nicht  gesagt,  ^ass  der  Sprachgebrauch  der 
alexandrinischen  Dichter  vom  Horaz  bei  eiiiem  völlig  home- 
rischen Gegenstandes  habe  nachgeahmt  werden  können.  — 
Ben  Ausdruck:    Digne  scrfpserit,  tadelt  P.  als   pi^saiscb» 
wie  ihn  z.  3*  de.  Cat  m.  1.  habe,  u.  dieses  ist  nicht  sowohl 
nit  Wiss  in  dem  Gebrauche  des  acribisrey  das  V.  1.  in  glel- 
cliem  Sinne  steht,  als  vielmehr  in  der  ganzen  Wendung  zu 
saehen;  nicht  viel  Jiräftiger  und  ansprechender  mochten  aber 
Buch  pulvere  Tr.  nfger  und  ope  PalL  sup.  par  sein.  —   Der  hier 
gemeinte  Kampf  des  Diomedes  ist  derjenige,  aus  dem  Mars 
(•/£ 5.}  verwundet  hinwegging;  diess  würde  also  mit  der  ersten  > 
Angabe  eine  und  dieselbe  Geschichte  bilden,  und  wie  ver- 
hielte sich  hiezü  MerioncSs?   Er  kommt  in  demselben  Kan^pfe 
allerdings  vor,  aber  wie?    M.  äi  (piQex?.ov  ivfJQaro  —  weiter 
nichts!  (freilich  auch  noch  V.  65.:  ore  Si]  xatificcgTiTe  Svoixcov 
D.  8.  w.)  —  Dagegen  nun  meinte' Wiss  Qu.  Hör,  VII.,  p.  lÖ. 
die  ganze  Schwierigkeit  durch  eine  Emendation  der  Stelle/ 
heben  zu  können,  zu  welchem  Ende  er:  Qui  scripserm  eg^' 
oderblos  Quiscripaerim,  zu  lesen  vorschlägt,  letzteres  wahr- 
scheinlich lieber,  weil  er  den/  Ausfall  des  hier  ohnehin  ganz 
matten  ego  in  den  Hdschr.  wohl  nicht  recht  zu  erklären  weiss; 
also  trotz  der  dadurch  entstehenden  harten  Ekthlipsis  (die 
grade  det*  Abschreiber  hat' vermeiden  wollen),  wilche  voA 
nnserm  Dichter  in  dei^  Satiren  (2,  2,  28.)  allerdings  nicht 
ängstlich  vermieden  würde;  dagegen  mochte  die  zur  Abstel- 
lung jenes. Uebelstandes  vorgeschlagene  Lesung  des  aut  per 
^diastolen  wohl  beispiellos  sein.   Der  Dichter  sagt  nich  Wiss's 
Ansieht  in  dem  ersten  Theile  nur,   dass  er  für  ernstere 
Gegenstande  nicht  passe,  in  de^  vierten  Strophe  dagegen 
beziehe  er  sich  auf  Kfiegsthaten,  was  Str.  2  nicht  gesagt 
wäre;  somit  sei  kein  'Widerspruch   zwischen  Str.  I  und  4 
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banden.    Aber  nkht  angegeben  hat  Wisa,  oh  das  Yon   ihm 
Torgeschlagene  gut    als  Nominativ  oder  als  Ablativ  g^eTasst 
werden  solle;  auch  nicbt  geiseigt,  wie  mitten  zwischen   dem 
noä  hier  das  ego  zu  rechtfertigen  sei,  da  es  aus  dem  raschen 
"Wechsel  in   dem  leichteren  Stile  selbst  der  Briete  Cicero'i 
seine  Vertheidigiing  niebi  entnehmen  darf*    Anch  würde  der 
Gedanke  auf  die  so  bezeichnete  Weiße  sehr  schief  ausgedruckt 
sein;  denn  man  kann  wohl  sagen:  wer  kann  diesen  d»h-  eioen 
solchen  Gegenstand  besingen?    (hier  wird  nemlich   aus    der 
Beschaffenheit  der  Sache  ganz  allgemein  gefV>!gert),    aber: 
wie  kann  ich  diesen  Gegenstand  beschreiben?    wilrde  einen 
bestimmten  Gegenstand  vornnssetzen,    da  aus  der  Beschaf- 
fenheit eines  bestimmten  Siibjects  die  Unv  er  ha  ttnissmasstgkeit 
zu  der  Bache  geschlossen  wird,  oder  es  würde  hier  darin 
liegen:    wie  kann  ich  Gegenstande   besingen^  die  Homer 
bearbeitet  hat  ?  ^ —  Uebrigens  meint  OKi:r.Li,  dass  der  Meriane» 
hier  aus  Gründen   des  Wohlklangs  gewählt  sei;    DuEr^T^ER 
findet  in  den  drei  Namen  die  Bilder  der  kriegerischen  Stärke 
und  des  Muthes,  der  Rastlosigkeit  und  der  klugen  Besonnen- 
heit;  wie  das  aus  der  homerischen  Stelle  für  den  Meriones 
folge,  bedurfte  freilich  wenigstens  eines  besondern  Beweises* 
V.  IT  ff*    Die  von  H.  Px^EBr.KAMP  gegen  diese  Strophe 
erhobenen  Einwendungen  sind  sehr  geringfügig  und  können, 
der  schon  gegebenen  Rechtfertigung  derselben  keinen  Ab- 
bruch thun.   Wenn  er  glaubt  statt  der  zu  den  proeiia  amün& 
(fi.  3,18,6.)  passenden  convivia  auch  contkia  lesen  zu  können 
und  dadurch  den  Sinn  ?.\x  verbessern,  der  äu  dem  Folgenden 
einereine  Tautologie  bilden  würde,  so  scheintauch  der  Segiiff 
des  conTicium  :rr  ?MiSoQici,  der  ehrenrührigen  Rede  (Dueuerx., 
4,  198»),  mit  Tixa  und  proelium  (ähnlich  wie  hier  K  G.  3, 98,| 
Tgh  unten  4,  Ij  1.)  kaum  verwandt,  und  die  Gemeinsamkeit 
oder  Gegenseitigkeit  vielleicht  ganz  ausschli essend,  diesem 
entgegen  7,0  stehen*    Bas  recht  passende,    durch  Bentj^bys 
Conj-  striciis  gänzlich  verwischte  Oxymoron  sectfs  ungmhu9 
acrium^   das  sowohl  durch  den  Cregensatz  in  sich  als  auch 
imVerhÜltniss  zu  den  oben  bezeichneten  wirklichen  Kämpfen 
sich  empfielt,  wird  In  ganzlicher  Verkennung  der  angewandten 
Jronie  mit  der  Bemerkung:  aiäeguam  ad  canvivta  ibant^  ungueM 
resecüverant  j   ne   vere  po^sent  rG^üiera^    verworfen   (schau 


Ode  I,  6,  18«:  — 1,7.  EinL  77 


getadelt  war  es  vpn  Bebnhahdy  in  Bert  Jahrbh.  f.tfffas.  Kr. 
1835.  Mai.  Nr.  93.  p.  755.,  der  zagleich  die  vorletzte  Strophe 
za  entbehren  nicht  abgeneigt  ist).  Die  beiden  letzten  Verse» 
meint  HP.,  gehorten  gar  nicht  zurSache^  was  ein  Beweis  ist; 
dass  er  den  Sinn  derselben  verkannt  hat  Die  Ergänzung: 
h  üto  (hoc)  amore  non  conatantes^  sedy  vt  aolemasj  Uvea  .et 
mutabiles^  ist  ohnehin  nicht  richtig;  seine  gewohnte  levitae 
eben  soll  erklären,  warum  er  von  der  Liebe  bald  Qnberülirt 
bald  ergriflTen  ist,  sie  gehört  dem  Dichter  in  den  Verhält- 
nissen der  Liebe  zunächst  an,  geht  aber  von  da  anf  iTeine 
dichterische  Thatigkeit  über. 


Siebente  Ode^ 


Einleitung. 

L.  Mnnatins  Plancus,  an  den^  gegenwärtige  Ode  (V.  19.) 
gerichtet  ist,  ist  nach  gewöhnlicher  Annahme  derselbe,  an 
den  mehrere  Briefe  Cicero's  im  10.  Buche  der  Briefe  an  seine 
Freonde  ans  den  Jahren  710  und  11  geschrieben  sind  ('s.  B.  R. 
AuBKEN  Cicero  in  seinen  Briefen  p.  397.) ;  708  finden  wir  ihn  in ' 
Africa  mit  Cäsar  gegen  Juba  kämpfen,  711  steht  er»  als  Statt« 
kalter  in  einem  Theile  des  transalpinischen  Galliens,  ist  desig« 
Birter  Consul  für  das  nächste  Jahr,  in  welchem  D.  Brutus 
sein  College  sein  sollte,  aber  M.  Aemilius  Lepidus  es  wurde; 
als  aber  der  Consul  M.  Antonius  im  Decbr.  71^  D.  Brutus 
in  Mntina  angriff,  wurde  es  trotz  Cicero's  Vorstellungen 
nicht  durch  ihn  entsetzt,  nach  der  Schlacht  vereinigte  er  sich 
zwar  auf  kurze  Zeit  mit  ihm,  als  aber  Asinins  Pollio  an 
Antonius  sich  anschloss,  that  Plauens  ein  Gleiches  und  Brutus 
worde  in  den  Alpen  getödtet.  letzt  willigte  er  in  die  Aech« 
tong  seines  eignen  JBruders,  triumphirte  über  Gallien,,  nicht 
ohne  den  Spott  'der  Soldaten  und  begann  mit  dem  n^uen 
Jahre  sein  Consojat,  das  ihn  in  manche  bedenkliche  Lage 
brachte,  besonders  auch  als  Befehlshaber  der  Truppen  des 
M.  Antoniusi  ohne  dessen  Gesinnungen  und  Absichten   zu ' 
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kennen,  Im  perusmischen  Kriege.  Er  erhielt  die  Prorinz  Asien^ 
^rde  718  Consttl  Saffectas,  verwaltete  719  Syrien  für  den 
Antonios,  fand  aber,  weil  er  sich  dort.darcli  Erpressnngea 
bereichert  hatte,  in  Alexandrien  bei  ihm  einen  kalten  Empfangs 
blieb  jedoch  bei  ihm,  bis  es  zum  Brache  zwischen  den  Triam« 
Tirn  722  kam  and  er  nach  vergeblichem  Versuche  vernünftigen 
Raths  sich  insgeheim  nach  Rom  zum  Octavian  begabt  wo  durch 
ihn' das  diis  Erbitterung  der  rom.  Bürger  hervorrufende  Testa- 
ment des  Antonius  entdeckt,  aber  darüber  manche  harte  Aeusse«- 
run^  gegen  ihn  gethan  ward.  Nach  einem  unstaten  und  aben« 
theuerlichen  Leben  kam  er  endlich  zur  Ruhe  und  bekleidete 
in  Rom  noch  einige  unbedeutende  Aemter,  ohne  jedoch  wirk- 
liche Achtung  zu  geniessen  und  zu  verdienen,  wenn  man 
anders  einen  strengen  Schluss  von  jenem  auf  dieses  in  einer 
so  schweren,  schwankenden,  die  Begriffe  von  Recht  und  Ptlicht 
verwirrenden  Zeit  machen  darf.  Ihn  leitete  hur  —  so  schliesst 
W.  Däumann  Geschichte  Roms  in  s.  üebergange  r.  d.  republik» 
%.  monarch.  Ferfassmig.  Th.  4,  p.  207—13.  seine  so  eben,  über- 
sichtlich zusammengefasste  Mittheitung  über  ihn  —  die  Rück- 
sicht auf  seinen  Vortheil:  er  erregte  daher  Erwartungen,  welchen 
er  nicht  entsprach,  und  entdeckte  nach  dem  entschiedenen 
Abfalle  die  Geheimnisse  semer  Freunde,  oder  suchte  ihnen 
in  der  öffentlichen  Meinung  zu  schaden,  dam^t  ihr  Gegner 
ihn  belohnte.  —  EinSchive  des  Ehrgeizes  und  der  Habsucht 
mochte  er  sich  nicht  zurückziehen,  und  das  Glück  begün- 
stigte ihn  ohne  sein  Verdienst;  Viele  litten  Schiffbruch,  er 
erreichte  dagegen  immer  den  Hafen,  weil  er  weder  für  Ideen 
noch  für  Menschen  begeistert  war,  sich  nicht  aufopferte,  nicht 
einmal  wagte,  sondern  lieber  die  Rollen  wechselte  und  sich 
wc^gwarf.  Bei  dieser  Geshindng  musste  die  ihm  natürliche  Feig« 
heit  und  seine  Untüchtigkeit  im  Felde  noch  stärker  hervortreten. 
Hierdurch  haben  wir  uns  die  Frage  nach  dem  histori« 
sehen  Standpuncte  dieser  Ode  vorbereitet.  Passow  und  Kirchner 
setzen  die  Abfassung  derselben  722,  Gaotefend  728|,  Fubbstknau 
und  Frankb  dagegen  meinen,  dass  diese  Ode  nicht  vor  deip 
Herausgabe  des  Buchs  derBpoden  geschrieben  sein  kSiine, 
nehmen  aber  selbst  diese  Zeit  wieder  sehr  verschieden  an» 
nemlich  jener  mit  Kirchner,  nach  der  aus  Ep.  1,  20,  27  f. 
gezogenen  Annahme^  doss  das  dort  bezeichnete  Buch  das  der  * 
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Efoien  sei,  736;  dieser  dagegen  (F.H.  p.  50.)  t2S.  Di« 

Beweisführung  Fobrstbnau's  —  (de  carm,  4x1^  Hör.  chronoL 

p.  10--23.)  geht  nun  wesentlich  darauf  hinaus,  dass  dieEpo* 

den  ihren  Namen  von  dem  eigen thumlichen  Versmaasse  haben, 

das  in  der  Verbindung  einer  längeren  und  kUrzeren  Reihe 

allen  gemeinsam  ist,  nicht  etwa  ¥on  der  Gleichheit  des  Inhalts, 

die  m  'Wirklichkeit  nicht  stattfinde.    Diess  führt  ihn  wieder 

xa  der  Annahme,  dass  alle  in  gleichem  Metrum  abgefassten 

Oden  später  entstanden  seien  (ebenso  Franke  F.  H.  p.  1^.), 

weil  sld  sonst  mit  in  jene  Sammlung  würden  aufgenömi^rien 

worden  sein.   Diese  Argumentation  ist  offenbar  sehr  schwach, 

und  wie  wenig  sie  zu  einem  Ziele  führt,  zeigt  die  Abvi'ei- 

chang  beider  Gelehrten  in  der  Ansetzung  des  Erscheinens 

der  Epoden.    Aber  noch  verwinkelter  wird  das  Ganze  durch 

GioTEPENO's  Behauptung  (Hall.  Encykl.  Art  Horaz ,  2te  Sect. 

Th.  10.  p.  471.),  dass  diese  Ode,  wie  schon  die  verschiedene 

Art  des  Einschnittes  des  Tetrameters  zeijge  ( doch  nur  V.  17 

0.  29.),  aus  zwei  verschiedenen  Oden  bestehe,  welche  nur 

die  Gleichheit  des  Versmaasses  zu  EHnem  Gedichte  verbunden 

za  haben  scheine:  denn  die  ersten  14  VV.  priesen  nur  im 

Allgemeinen  das  Lob  der  Gegend  um  Tibur,  während  die 

übrigen  VV.,   welche   ihrer  hohem   metrischen  Vollendung 

znfolge  spater  geschrieben  seien,  den  Plauens  aufforderten^ 

seinen  Unmuth. durch  labenden  Weintrank  zu  Terscheu^en. 

Alles,  was  man  erfunden  habe,  um  mit  einem  lyrischen  Sprunge 

län Ganzes  daraus  zu  machen,  widerspreche  ebensowohl  der 

Geschichte,  die  nichts  voa  einem  freiwilligen  Exile  des  PK 

wisse,  als  dem  Inhalte  beider  Gedichte,   indem  das  erstem 

nidit  sowohl  die  zu  einem  Exile  geeigneten  Oerter  aufzahle^ 

als  solche,  die  irgend  eine  Gottheit  oder  sonst  ein  wichtiger 

ümstiind,  selbst  das  längst  zerstörte  Mycenä  als  preiswürdige 

Sfidte  auszeichnete,   das  zweite  aber  den  PL,  jetzt  noch 

iffl  röm.  Lager,  bald  aber  auf  seitiem  G^te  in  Tibur  weilend 

darstellt,  und  des  Teucer  von  Salamis  nur  als  eines  mythi* 

sehen  Beispieles  erwähnt,  wie  S^^.  13.  Achill. 

Allein  ausser  dem  durch  die  Annahme  zweier  Oden  ver- 
letzten Stropbengesetze  hindert  doch  auch  namentlich  die 
Beschaffenheit  beider  daran.  Das  ers^e  holt  weit  aus,  bereit 
ttt  viel  vor,  gibt  audi  wh'klich  den  Zeitpimct  an,  zu  dem 
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die  Ode  will,  aber  hier  d.  i.  auf  der  eigentlichen  Mitte  aiij 
kommen^  bricht  sie  plötzlich  ab  und  aller  Zweck  geht  Ter 
loreti.  Von  einem  umfassenden  Gemeinplatz  äu  einer  reti 
individuellen  Lebensansicbt  fortzugehen  ohne  weitere  Anweil 
dang  oder  die  Erhebung  za  einem  allgemeinen  Gedanken^  dai 
Ist  nicht  unseres»  wenn  anders  irgend  eines,  J>icbleri 
Weise*  Das  zweite  Gedicht  hebt  aber  mit  einer  eben  Bi 
lOfimittel baren,  individuclten  Maxime  an  und  wendet  das  eigen« 
Gefühl  ab  Ermahnung  auf  den  angeredeten  Freund  an^  8^ 
dass  wir  entweder  in  dem  voraufgegangenen  kurzen  Vei^ 
gleiche  oder  in  dem  nachgebrachten  Beispiele  die  Vorbe- 
reitung oder  Entwickelung  davon  suchen  müsseiip  DadurcB 
würde  aber  offenbar  der  Hauptsatz  völlig  unverständlich:  dcl 
Vergleich  ist  an  sich  nicht  klar,  kann  uns  also  auch  die  Situa- 
tion des  Freundes  nicht  klar  machen^  das  Beispiel  scheint 
ganz  anderer  Natur  zu  seiuj  und  zur  Erläuterung  wird  es 
also  auch  schwerlich  dieneUi  Ohnehin  ist  nun  die  Operation 
des  Trennens  leichter  als  die  des  Verbindens»  und,  hätten 
wir  Tendenz  und  Zusammenhang  der  ganzen  Ode  geschützt, 
80  wäre  damit  zugleich  die  Th eilung  abgewiesen.  Gewon- 
nen haben  wir  aber  schon  Anfang,  Mitte  und  Ende  al» 
drei  wesentliche  Theile,  und  dass  die  beiden  ersten  wohl 
gefugt  sind,  ist  auch  klar  gemacht.  Die  Vorbereitung 
geht  von  V,  1 — 9.:  Mit  vielen  Lobspriichen  erheben  Andere 
andere  Gegenden  und  nennen  hohe  Namen  dabei  und  grosse 
Eigenschaften;  V.  10— 21.  Mitte  und  Thema:  Ich  dagegen 
lobe  mir  unscheinbare >  stille  Heize  der  Natur  und  empfehle 
auch  dem  Freunde  den  stillen  Genuss  derselben  fern  Tom 
Treiben  der  Welt  und  dem  Geräusche  der  Waffen;  ich  rufe 
ihn  aus  dem  von  Fahnen  glänzenden  Lager  in  den  dichten 
Schatten  seines  Tibur;  V.  21— 32.  Ausgang  oder  Lehre 
durch  Beispiel:  Wohin  wir  den  heitern  Wunsch  des  Lebens 
mitbringen,  da  wird  es  uns  wohl  sein.  Er  hebt  also  an  mit 
dem  Erfahrungssatze  von  dem  gewöhnlichen  Treiben  des 
Menschen^  unstät  umherzusuchen  nach  dem  Ziele  der  Wün* 
sehe  und  einen  Ort  aus  Gründen  zu  preisen,  die  auf  das 
unmittelbare  Lebensgefuhl  der  Wünschenden  keinen  Einlluss 
haben  können  (ctaram^  bimaris,  Baccha^  Jpolline  imtgnea 
ü,  s,  wO;  stallt  das  echte  Lebensprinzip  dagegen  auf^  za 
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dei9  nach  natargemSisem  Gange,  wornach  auf  die  Regen« 
zeif  der  ;heitere  Himmel  folgt,  auch  f]er,Freimd.8icIi  jetzt 
bekehren  soll,  der  freilich   einer  von  der  Menge  ist,  noch 
uneingeweiht  in  des  Dichters  Geheimniss  der  wahren  Lebens- 
weisheit und  auch   nach  einem  Ruhepuncte  seliges  unstaten 
Lebens  sucht,  den  er  doch  aber  nicht  ausser,  sondern  in    ' 
sich  finden  soll.    Die  Wahrheit  dieses  Princips  kann  er  nicht 
besser  endlich  als  an  dem  historischen  Beispiele  des  Teucer 
darlegen,  der,  aller  Sorgen  sich  entschlagend  (¥.22 f.),  auf 
die  Gotter  bauend  (V.  2J  f.)  getrost  und  muthig  sich  eine 
neue,  zweite  Heimath  schaffen  will.  —  Gesetzt,  es  hätte  PI. 
nie  die  Absicht  gehabt,  sein  Lager  mit  Tibur  zu  vertauschen^ 
80  wäre  die  Feinheit,  womit  der  Dichter  eine  Absicht,  die 
er  ihm  empfehlen  will,  ihm  bereits  unterschiebt,  sehr  aner« 
kennenswerth.    Dass  in  dem  Fahnenglanze  des  Lagers  mehr. 
Schein  als  Wirklichkeit  in  der  Kriegsthätigkeit  des  Fl.  ange« 
dentet  und  also  yielleicht  auf  seine  Feigheit  hingewiesen  wer« ' 
den, solle ^  mochte  ich  eher  Terneinen  als  bejahen. 
>    Was  nun  aber  die  Zeit  selbst  betrifil,  in  der  sich  diese  Ode 
bewegt,  so  kann  dieselbe  offenbar  nicht  erst  geschrieben  sein^ 
als  PL  bereits  zur  Ruhe  gekommen  war;  ja  nach  meinem 
Bediinken  überall  nicht  nach  der  Schlacht' bei  Axtium,  yieU 
mehr  am  pas^tendsten  grade  in  der  Zeit  des  Bruchs  zwischen 
den  beiden  Mächthabern,  wo  er  wieder  Parthei  im  Bürger- 
kriege nehmen  sollte  und  sich  doch  von  der  Fahn'e  des  Anto- 
nius lossagen  musste;    Unverdächtiger  und  edler  würde'  er. 
gehandelt  haben,  wenn  er  da  dem  Rathe  wie  dom  Beispiele 
des  Horaz  gefolgt  wäre  und  sich  in  die  Stille  seines  Tibtor 
ziir5d[gezogen  hätte,  statt  eine  Rolle/ zu  spielen,  die,  wenn 
aacli  durch  partheiisdie  Darstellung  bei  FelL  Pater c.  ver- 
Mhlünraert,  doch  in  der  That  seinem  Namen  Scl^ande  gebracht 
hat  Die  Annahme  des  J«  722  stimmt  also  sicher  mit  der  Wahr-, 
icheinlichkeit  am  meisten  überein,  und  gewiss  ist  die  Ode 
eber  früher  als  später  entstanden,  was  auch  zu  der  Ueber* 
einstiounung  mit  dem  Versmaasse  der^  früher  gescbriebenen^"^ 
Spoden  passt.  —    Die  Termeintliehen  Düogieen,  z.  B.  Teu- 
cer =  Dominus  Ahenobarbus,  wollen  wir  gern  i(u:en  Erfindern 
SbcdasftCE. 


6 


OdC:  I,  T,  5. 


Anmerkungen. 

V.   5.'    Jntadae  PaUadia  urlem.    Während  Ocdendorp 
urhem  oder  arcem  haben  i^ollte,  liest  Peerlkamp' hier  arces, 
indem  er  die  Beziehung  auf  Athen   durch  Palladias    arces 
O.  HL  7,  399.  schützt;  aber  er  stellt  auch  die  Worte  folgen- 
dermaassen  um,  indem  er  V.  6  u.  7  (wieder  gegen  das  horaz. 
StrophengesetzJ  herauswirft!  Est,  guibtia  unum  opus  tntacfae 
sunt  Pattadis  arces.    Für  das  dem  Horaz  völlig  fremdartige 
und  i^ielleicht  auch  durch  keine  andere  Stelle  zu  schützende 
est  quiius  sich  auf  Propem  3,  t,  17.  (4,  8,  17.  ed.  Lachm.) 
zu  berufen,   kann  nicht  genügend  sein ;  die  Ausleger  zu  der 
Stelle  leiten  es  rein  aus  dem  Griechischen  ab,  vgl.  Matth. 
ausf.  Gramm.  §  482.  u.  Dion.  Hai.  ep.  ad.  Pomp.  21.,  Andere, 
wie  Wi3s,  halten  es  zwar  für  lateinisch,  aberunhorazisch,  und 
vermissen  Beispiele  für  den  Fall,  da  der  relative  Satz  noch 
wieder  ein  verbum  indefinitum  hat.    Wenn  aber  opus  bedeu- 
ten soll  argumentum,  in  quo  omando  rer^or und  ersieh  dazu 
auf  Corn.  Severi  (Lucil.  junior.)  Aetna  1—4.,  Tac.  Hist.  1,  1., 
Albinov.  1,  ,268.,  so  wie  für  die  Form  auf  Prop.  4,.  (5,)  9,  17. 
O.  F.  2,  3,  4.   Tr.  5^  12,  3.  4.  Justin.  15,  1  (?)  bezieht 
und  hinzufügt,  dass  opus  von  Gedichten  jeder  Gattung  und 
jeden  Inhalts  gebraucht  werde,  so  erregt  das  theils  erhebliche 
Zweifel,  theils  bedarf  es  entschieden  mancher  Berichtigung. 
Denn  ganz  etwas  anders  ist  es,  wenn  die  dichterische  Tha- 
figkeit  irgendwie  dabei  steht,  oder  ein  Gegenstand  genannt 
ist,  der  als  überhaupt  nicht  aus  Menschenhand  hervorgehend 
dem  qpufi  auch  keinen  andern  Sinn  untergelegt  sein  lassen 
kann;  Aetna  mihi  camien  er  it,  Galba  operis  initium  estj  u.  s.w. 
kann  nicht  mi^sverstanden  werden,  aber  urbs  oder  arx  opus 
est  verstehe  ich  gewiss  doch  eher  vom  Bauen  als  vom  Singen 
und  Lobpreisen.  —    Wenn  Peerlkamp  nun  aber  V.  6. 7.  ganz 
verbannt,  so  scheint  er  zunächst  den  Ausdruck  perpetuo  ganz 
miss verstanden  zu  haben,  indem  er  ihn  mit  O.  M.  1,  3.,  wo 
es  sich  grade  auf  den  Beisatz  der  termini,  nemlich  von  Er- 
schaffung der  Welt  bis  auf  die  Gegenwart,,  beziehen  soll, 
vergleicht  und  bloss  den  lobsingenden  Dichter^  Tiburs  dem 
Athens  gegenüber  gestellt  wissen,  in  perpetuum  die  Art  des 
Gedichts  bezeichnet  finden  und  es  für  den  technischen  Aus- 
druck halten  wilK    Weder  soll  hier  aber  warmen  ein  wirk- 
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liebes  Gedicht  im  strengsten  Sinne,  noch  perpetuus  etwas 
anderes  als  das  Nieversiegende,  Unanfhorliche  der  Lo)i- 
qyruißhe  sein. 

y.7.  Undiquedecerptamfrontipraeponereolipam.  Dieser 
Vers  bietet  allerdings  einige  Schwierigkeit  mehr.  Bentley  hat 
nicht  aus  dem  Sprachgebrauche  erwiesen,  sondern  nach  dem 
Cfarakter  der  lateinischen  und  der  Analogie  der  griechischen 
Sprache  behauptet,  dass  praepanere  für  imponere  oder  cingerß 
sieben  könne;  ob  wir  dieses  aber  zugeben  dürfen,  auch  wenn 
irir:  an  derYorderseite,  als  die  Grundbedeutung  von prae 
(offenbar  Dat.  fem.  von  prus^  a,  um  wie  pro  neutr.  gen.,  aus 
'  t^  gebildet,  mit  dem  Comp,  prior,  dem  Sup.  primua^  dem 
Adr.  pridem  u.  s.  w.,  s.  Grotefend  im  Lex.  a.  r.)  mit  Reisig 
$413  und  Weissenborn  §  148,  6,  2,  c  p.  179v  annehmen^  steht 
zo  bezweifeln.     Einen  früheren  Einfall;    Unde  queat  capüi 
finndem  praeponere  olivaei  der  sehr  aus  der  Luft  gegriffen 
wire,  verwirft  Peerlkamp  jetzt  selbst;  dagegen  mochte  viel- 
leicht der  Vorschlag  von  Erasmus  :  decerptae  frondt\  der  auch 
beinahe. in  allen  Ausgaben  bis  auf  Bentlet  Platz  gefunden 
bat,  nicht  ganz  zu  verwerfen  sein.    Die  von  Orei^li  gegebenen 
Erklärungen  sind  keinesweges  leicht  und  einfach:   vielmehr 
ttit  vielen  Schwierigkeiten  verbunden:  perpetuum  Carmen  soll 
mGfedicht  zum  Lobe  Athens  vom  ersten  Ursprünge  der  Stadt 
bis  auf  des  Dichters  Zeiten  mit  allen  attischen  Mythen,  aber 
keh  cyklisches  Gedicht  sein;   V.  7.  soll  nach  ihm  heissen: 
iw  mit  Beibehaltung  des  Bildes:  das  Haupt  mit  einem  Kranze 
▼on  Qelzweigen  vom  Baume  der  Patlas  aus  allen  Ortschaften 
At&u  (o&€v  3r]  nore)  gepflückt,  umwunden;   b.  oder  ohne 
Kiii  sich  aus  den  passend  behandelten  einzelnen  attischen 
Fabtfhi  und  Geschichten,^  die  dichterische  Einkleidung  ver* 
sbtieii,  sich  B;uhm  erwerben.    Ist  ausser  dieser  Schwierigkeit 
dir  Ausdruck  sonst  von  Aufihllendem  frei  ?    Wie  passt,  sagt 
HP^  das  Kranzaufsetzen  zu  der  einzigen  Aufgabe  V.  5.,  da 
es  eine  emmalige  Handlung  ist,  die  zuletzt  kommt,  wo  dahet 
SMr  das  Streben  darnach,  aber  doch  nicht  das  Aufsetzen  als 
wm  opus  gelten  kann  ?    Dagegen  findet  Wiss  Qu.  Hör.  VII, 
^ftUm  dem  eng  verbundenen  undique  decerptam  ein  ganz 
MW,  lavniges  Bild,  nemlich,  dass  die  LobsprSche  Athens 
Hi.  so  tklea.  unternommen  werden,  dass  der  Oelzweig,  der 
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den  Lohn  dafür  darliriDg^n  soll,  van  allen  Seiten  geplündert 
aeK  Für  den  Sprachgebraucli  vergleicht  er  praeiexere^  V* 
FL  3,  436.  praeangere^  Sen.  Med.  70»  mtQa&iaS-my  Sappk* 
h,  Athen,  15,  30.  —  Duüntzeh  hat  seine  Erklärung;  ,,sic 
i¥oUen,  das5  Athen  die  Torzügtiehäte  Stadt  sei,  und  indem  sie 
das  Lob  aller  übrigen  Städte  ^tiäammennehmen  und  Athen 
zuschreiben,  geben  sie  ihm  Hen  Siegeskranz,**  in  Worten  and 
Zusammenhang  durchaus  unbegründet  gelassen. 

V.  8l  Plurimfis  in  Junonis  honorem  m  b,  w.  Bin  starker 
Zweifel  ist  gegen  diese  Worte  und  ihre  sprachliche  Richtigkeit 
in  solcher  Verbindung  erhohen.  Kann  pturimua  stehen  für 
plurimi?  Wo  ist  ein  ähnliches  Beispiel  dazu?  Atlerdlng» 
steht  CS  eigenthümlich  da,  auch  wenn  wir  durch  Sprachge» 
brauch  und  Bedeutung  es  rechtfertigen  können.  Sehr  häufig 
steht  zunächst  der  Singular  istatt  des  Plurals,  s*  die 
Anm.  von  Corte  und  Webb^  zu  Lucan*  %  50^  und  Dr.\£e?«-b. 
2U  Lti%  2,  45,  IL  Flor.  1,  18,  26.  2^  6,  42.  13,  1,  14,  % 

3,  3,  9,  10,  14  Tac,  Ann.  1,  50.  68,  2,  60,  4,  47.  6,  34, 
12,  58.  Demnächst  aber  wurde  es,  da  es  sich  offenbar  fKr 
die  Bezeichnung  einer  Masse  eignete,  besonders  auf  die  Hee- 
reshaufen und  Truppen  ab  theilun  gen  angewandt,  hostis^  Tac* 
Anm  1,  17,  2,  IL  15,  10,  Hist  2,  15.  G.  14.  A^  29.  mi- 
fej,  Tac.  Ann.  1,  2.   2,  26.   3,  46.  Fhr,  1,  12,  R   2,  18,  IL 

4,  2,  43.  50.  r,  A.  2,  20.  efpiea,  T.  A.  2,  IL  3,  46.  u,  e.  w. 
Flor,  %  6,  13.  3,  17,  4,  pedes,  T.A-  1,  67-  14,  29.  H  2,  26. 
u;  8*  w.  Vgl.  Riri'EaTi  im  index  %*  Tac.  p.  825.  und  Paüst^ 
Ecl  Tue.  p.  335.  Dass  es  nahe  lag,  diess  auf  ähnliche  Ver- 
hältnisse zu  übertragen,  versteht  sich;  puer^  puella,  virga 
u.  s.  w.,  s.  DissEN  zu  TiL  1,  3,  87,  p.  85*  Von  hier  darf  man 
kein  Bedenken  tragen  noch  einen  Schritt  weiter  zu  gehen: 
Wie  der  Plural  überhaupt  dazu  diente,  theüs  dasConcretnin 
im  Singular  in  seiner  öfteren  Wiederholung  oder  Vielheit 
zu  bezeichnen,  theils  das  Abstractum  im  Singular  in  einer 
bestimmten  Zahl,  mithin  als  concreto  Erscheinung  kenntlich 
EU  machen  —  beide  Begriffs rerhullntsse  wurden  grade  in  der 
rom.  Sprache  so  genau  gehalten  —  so  wurde  umgekehrt  der 
Singular  gebraucht,  um  die  Vielheit  der  Vorstellung  wieder 
zu  einer  Einheit  £U  verbinden,  die  Massen  zu  einem  Korper. 
zu  sammeln.   Hier  war  es,  wo  die  e^iteusIveZahl  zur  inten* 
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siveli  Grosse  warde  und  der  Begriff  viel  in  den  Begriff  sehr 
überging,  wie  O.  M.  11,  140.   14,  53.    V.  E.  7,  60.  und  die 
dort  von  den  Auslegern  angef&hrten  Bemerkk.  von  F.  Jacobs 
I.  Aqh.  Tat  p.  855.,  H^indorf  z.  H.  Sat  p.  171.  u.  Wagner 
1.  V.  A.  Bj  372.  zeigen.    Kein  Wunder  also,   wenn  in  eiher 
Sprache,  die^  "^e  die  romische,  die  Formen  des  Ausdrucks 
so  gern  auf  d^n  nothigen  Haushalt  der  Sprache  beschrankte, 
das  oft  durch  die  Form  unbezeichnet  blieb,   was  durch  den 
Inhalt  ersetzt  ward,  wie  das  attributive  muttus  und  plurimva 
im  Sing,  zeigt:  Har.  Ep.  %  31.  Tib.  1,  3,  28.  ^,  68.  2,  3,  42. 
S,  72.  O.  M.  4,  102.  8,  777.  14,  514.  F.  4,  772.  A.  3,  5,  4. 
r.K  1,  34.  A.  4,  a  f.  SilJt.  2,  547.  TacAnn.  1,  9.  A.  12., 
znmalwo  es  die  Vorstellung  gewissermaassen  in  einen  Brenn- 
pQBCt  sammeln  und  intensiv  steigern  soll,  (wa»  auch  wohl  der 
Gnmd  zu  dem  eigenthümlichen   Gebrauche  von  animus  im 
Sing,  statt  Plur.  ist:    Caes.  b.  dv.  2,  34.  F.  G.  4, 227.  A.  l,  579. 
5,  55a  7,  302.   9,  721.    Wie  das  attributive  sollte  aber  das 
substantivische  Wort  nicht  gebraucht  werden  dürfen,  zumal  in 
so  unbestimmt  allgemeinen  Sätzen?  —  Aber  Hofm.  Pkeblkamp 
behauptet  auch  mit  Frz.  Vavassor.  observatt  de  vi  et  um  verbb. 
fuorund.  p.  27.  KeteL^e»  sei  ünlateinisch  zu  sagen:  in  hono* 
rem  alicujus  dicere,  wie  man  ^onst  sage:  honoris  caussa^  de 
laudibue,  in aliguem acribere,  dicere;  er  fiigt hinzu,  dass  schwer« 
lieh  ein  Beispiel  der  Art  vor  der  augusteischen  Zeit  vorkomme, 
nnd  bexjüR  sich  auf  Düker,  z.  Flor.  2,  3.,  Corte  z.  Plin.Ep. 
10,  24.  und  OaDENDORP  z.  App.  Met  5,  p.  366.    Aber  wenn, 
wieORELLi  bemerkt,  nicht  bloss  Quint  1,  1,  6.  II,  2,  12.,'  son- 
^km  auch  Prop.  4,  6,  ]3.>  ähnliche  Wendungen  haben,  warum 
sollte  Horaz  denn  nicht  mit  gleichem  Rechte  davon  Gebrauch 
machen?    Und  was  HP.  uns  dafür  wiedergiebtl  Plurimus  in 
Jvnma  honore^  erregt  nur  neue,  ungelöste  Schwierigkeiten; 
4enn  dass  man  so  gut  plurimum  esse  wie  muUumesse  in  €Uig/ua 
9%  sagen  könne,  ist  nicht  erwiesen,  und  worauf  sollte  sich 
denn  der  ganze  Satz  beziehen  ?    In  welcher  Weise  sollte  der 
Sing,  sich  plötzlich  an  das  Suntj  quibus  ununi  opus  est  an- 
kcUiea^en?  wo  aber  wäre  der  Gegensatz  zu  diesem,  ähnlich 
wie  wir  es  in  der 'ersten  Ode  sahen? 

V.  10.   Me  nee  tarn  patiens  Lacedaenum.  An  dem  patieh^   * 
bt  num  deswegen  Anstoss  genommen,  weil  das  Sparta  der 
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dam  eil  Igen  Zelt  allerdings  diesen  Ruf  nicht  mehr  verdiente;! 
eher  schon  Oaf;LLi  hat  bemerkt,  dass  es  ein  allgemeines  Bpi-j 
thelon  sei,  das  auch,  n^ch  der  Erzahlim-^  de^  PMarck  Lf^curg^ 
18.,   streng  genommen  in  mancher  Beziehung  damaU  nochj 
anvrendbar  war»  während  Sittenzucht  und  Enthaltgamkeit  aller* 
dings  langst  entschwunden  waren  ( Wachsm.  ff*  A.  K*  1, 2, 260  Ö* 
419.);  und  grade  hier  musste,  wie  schon  in  der  Einl*  gesagt, 
ist,   em  Beiwort  gewählt  werden,   das  mehr  eine  grossartigel 
äusserlrche  Erscheinung,  als  eine  nahe  innere  Beziehung  %u\ 
dem  Lobenden  enthielte*    Diess  verkennend,   hat  Oi  dexüorj"  i 
zu  Siiet,  Jtfg.  83.  die  Conj,  spafns  gemacht  und  in  handschr,j 
Bemerkte*  nachdrilcklich  empfohlen;  er  versteht  nemüch  dar- 
unter die  langen  Säulenhallen   und  Spaziergänge  der  Stadt 
und  Umgegend  oder  dii^  Rennbahnen  am  Eurotas*  Ep,  T,  14,  19. 
SiteL  Ä.  %ä.  Cland,  2t.;  besonders  beruft  er  sich  auf  Ep.  1,7, 4U 
porrectus  spatiis^  oder  man  könne  auch  ^pafm  für  die  weiten 
Ebenen  oder  Reigenplätze  in  der  Stadt  nehmen,  die  ihr  den 
Beinamen  hVQv^^o^og  erwarben ^    Hom*  Od,  (4,  635-  und  das. 
NiT^^sciL  13,  414.)*    Hierin  zeigt  sich  grade  des  Dichters  feine 
Ironie^  indem  er  die  vergangenen  Zeiten  inn  Auge  fasst  und 
ihnen  längst  erloschenen  Ruhm  beilegt,  denn  das  einst  den 
Ruhm  des  RItterlhums  und  des  Rossenährens  von  Thessalien 
überkommende  peloponneslschc  Argos  war,  wie  die  stolzCi  nur  J 
durch  Hunger  bezwingliche  (468)  alte  Atridenburg  Myceal 
mit  ihren  cjklopischen  Mauern  langst  in  sich  zerfallen  (  WACHs;*rJ 
Hetf.  A.  JT.  1,  I,  38.  2,  86.,  vgl  K  A  6,  839.).    Bei  Larissa  frei-j 
lieh  hat  der  Dichter  sich,  wie  man  aus  dem  Beisatz  c£r?:rj/?uj| 
opfmae  schllessen  darf,  nicht  den  uralten  Fürstensitz  der  Alea*| 
aden  mit  seinem  Princlpat  bl??  auf  die  PerÄerkrIege,  sonderul 
Vielmehr  die  fruchtbare  Thalebene  Thessaliens  (noch  heutiges] 
Tages  „an  Getreide,  Seide,  Baumwolleu.  s.  w,  sehr  ergiebig/*] 
Gemälde  Griechen la?ids^  Heidelbg-  1828.»  2^  p,  126.),  die  mit 
dem  Tempethal  in  naher  Verbindung  stand;  bei  dem  Vorkom-j 
mea  mehrerer  Städte  unter  diesem  Namen  (Strab.  9,  p.  440.J 
s.  auch  GnosKCHü^s  ÜeL  II,  p.  245  f.)  bleibt  es  freilich   sehr] 
zweifelhaft^  welche  gemeint  ist    Sonst  heisst  npimus  freilicli 
mehr,  was  in  sich  reich  und  glänzend  ist  (praeda,  Ep.\%2h^ 
vgL  F.  Ä.  6,  856.  triumphts,  4,  4,  51,  re^,  Ep.  1,  2,  57.,  vgU  j 
1,  31,  3*,  wo  es  freilich  unentschieden  Ist,  ob  es  zu  segeim^ 


Ode  I,  7,  12-17.  ;  »7 


oder  ob  es,  za  Sardiniae  gehört,  was  unserer  Strite  entspracfae» 
s.  das.  Okeiaju) 

V.  12.  Quam  domus  Albuneae  u.  s.  w.  Has  ist  die  Grotte 
der  Sibylle  in  einem  Haine  am  Änio  (jetzt.  Teverone),  mit 
doimerahnUch  oriillenden^  vom  Schaume  des  in  verschiedeiiea 
Windungen  herabstiirzenclen  Stroms  ei'fiiUten  dunkeln  GewoU 
ben,  hintelr  einer  Felsenwand  im  untersten  Thalgrunde,  wo- 
selbst ein  See  voll  giftiger  Ausdunstungen  (F*  A.  7,  82J 
sich  bildet;  hier  ertheilte  sie  ihre  Orakelsprüche  an  derselben 
Stelle  mit  dem  Pannus,  ('s.  Orelüi  z.  ,u.  St.,  Hahtun>g  jR.  d.  R. 
1, 131  f.).  So  fliesst  der  praeceps  Anio  hoch  von  einem  Felsen 
ber  und  gelangt  erst  nach  mancherlei  Stürzen  und  Tosen  in 
das  Thal  hinab;  durch  die  Natur  des  Boden^  in  seinem  Laufe 
aufgehalten  oder  verändert,  bildet  er  thalabwarts  weitran* 
sdiende,  bei  dem  duippfen  Wiederhall  der  Felsenklufte  noch 
starker  tosende  Cascaden.  Das  Gebiet  der  Latiner  und  Sa- 
bber scheidend  ergiesst  er  sich  ^unweit  Antemnä  in  den  Tiber. 
ViRGiL  nennt  ihn  gelidua^  A.  7,  683.,  vgl.  O.  M.  14,  329.  Prop. 
8,16,4.  4,  7,  81.  (nach  d.  Ausg.  v.  F.  Jacob.  4,  15,  4  5,  7,  81., 
wo  er  wie  O.  A.  3,  6,  47.  spumifer  genannt  wird,)  Stat.  Silv* 
h  5, 25.  Mit  dem  Hain  des  Tibumus,  des  bei  Firg.  A.  7,  671. 
11,  519.  Tiburtus  in  einigen  Handschriften  genannten  Heros, 
eines  Nachkommen  des  argivischen  Amphiaraus,;  der  mit  seinen 
Brüdern  Catillus  und  Coras  mythisch  für  den  Erbauer  von 
Tibur  gilt,  2,  6,  5.  1,  18,  2.,  ist  vielleicht  der  genannte  Hain 
gemeint,  in  dessen  Schatten  nach  Stat.  <S.  1,  3,  74.  Tib.  ruht. 
Uebrigens  scheint  bei  allen  solcheh  Yergleichungen  griechi« 
scker  und  romischer  Gegenden,  Verhältnisse  u.  s.  w.  in  Horaiz 
das.  echte  Gefühl  der  Vaterlandsliebe  und  ein  edler  Stolz^  auf 
die  Ebenbürtigkeit  desselben  n^t  dem  Mutterlande  seiner  Cultur 
an  Alter,  Ehrwürdigkeit  und  Berühmtheit  in  Geschichte  und 
Iiocalitat  zu  wohnen. 

V.  16  ff.  nequ^  parturit  imbresy  s.  zu  1,  3,  12.  —  Tristi- 
iiom,  väaeque  labores^  Ersteres  bildet  zu  dem  heiteren,  sorg- 
losen Genüsse  der  Gegenwart  (1, 16, 1.),  letzteres  zur  behag- 
liehen  Ruhe  einen  Gegensatz  (^  4,  6.  Ep.2,  2,  66.). 

V.  27.  Teucro  duce  et  auspige  Teucro.  Offenbar  liegt 
^er  in  der  Wiederholung  des  Namens  die  ZuversichtlicAkeit 
d^r  Hoffnung,  die  auf  den  muthigen,  den  Gottern  vertrauenden 


G» 


Ode  I,  7,  87.  —  I,  12.  Einleitung. 


Jii 

i 


Mann  gesetssi  werden  darf.  Dennoch  ist  es  der  Missdeu totig 
nicht  entgangen.  Schiudee  xog  das  zweite  Teucro  ^uni  fol* 
enden  Verse,  indem  er  ein  Punctum  hinter  ampice  setEte. 
jiERT*KA3tp  gibt  Bgntlev  darin  Recht,  dass  auspex  nur  eine 
ottheit  oder  der  dazu  gewählte  römische  Priester  heisseo 
önne^  (dagegen  Serv.  z.  f^.ji,  3^  20»  auspicia  mmüum  rerüm 
mmty  angHTia  certarum.'^  auspicari  cuims  licet ^  augtirinm  agerm 
nisi  in  patrih  sedtbuA  non  licet)  und  so  sei  es  auch  mit  der 
felijc  Qudacia  des  Iloraz  bei  Quintllian  nicht  genügend  zu 
entschuldigen.  Daraus  bildet  sich  Püehlkmips  Vorschlag,  statt 
des  zweiten  Teucro  mit  einigen  Handschriften  Teucri  zu  lesen, 
indem  er  aus  dem  V'^nrigen  duce  ergan?,t  und  dem  Sinne  nach 
es  auf  den  Appll  bezieht.  Allein  offenbar  hat  dabei  die  falsche 
AufFassung  der  Bedeutung  von  mispex  irre  geleitet  Auspex 
ist  zunächst  allerdings  der  dazu  berufene  Götterbefrager,  danm 
aber  jeder,  der  mit  vertrauensvoller  Erwartung  auf  die  Qott^ 
heit  blickt  und  in  der  daher  stammenden  Ermuthigung  Anderen 
vorangeht  So  bezeichnet  der  Dichter  sich  selbst  als  einen 
promdtis  nmpex  3,  27^  8.,  so  soll  der  lyrische  Dichter  auspice 
Mfisa  fidi&us  lattfds  Thebanm  apfare  modus ^  Mp,  1,  3,  13,,  so 
vom  Germanien s  0* -P.  1,  26.,  und  C/c<  ad  AU-  %  7,  %  werden 
latares  ei  auspices  kgis  genannt.  Vgl.  Hautun  a  R,  rf.  R.  1, 99. 100. 
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Zwölfte  Ode. 


Zur  Erklärung  und  Würdigung  der  nachfolgenden  eigeii- 
thümlichen  Ode  ist  in  neuem  Zeiten  ein  neuer  Weg  einge« 
schlagen  worden,  dessen  Verfolgung  wohl  am  sichersten  zum 
Verständniss  und  zur  Abwehr  kritischer  Zweifel  fiihren  mochte. 
Nachdem  Buttmann  (zuletzt  im  1.  Bande  des  Mythologu$} 
über  die  Bedeutung  der  in  dieser  Ode  vorkommenden  histo- 
nschen  Namen  einige  beherzigungswerthe  Erinnerungen  gege. 
bea  hatte j  glaubte  Beiunhabu^.  zuerst  Im  Grundrw  der  rSm* 
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läeraiHry  p.71.  Anm.  118^  dann  in  einer  Rec.  des  Peerlkamp« 
leken  Horaz  in  den  BerL  Jahrbb.  /.  wisa.  Kr.  Mai  183S.  Nr. 
93.  p,  755.,  schon  in  dem  Verfolge  der  Gedankeii  und  dem 
Qogewoimlich  Sjchlichten  Tone  eine  patriotische Nachbiidnng 
der  alten  Tischlieder  zu  erkennen.    Eine  ähnliche  Ver« 
flmdning  ist  namentlich  in  Bezog  auf  die  laudes  parentum 
Y.  19.  f.  auch  in  Peeri^kamp  erwacht,  mid  nur  um  so  mehr 
niiss  ntiin  sich  yerwundem,  dass  er,  'statt  diese  Idee  weiter 
zu  Yerfolgen,  so  ySUig  auf  halbem  Wege  stehen  gebUeben  ist 
wd  im  TÖlligen  Verkennen  ihrer  Tendenz  aus  der  Ode  ehien 
groflsen  Theil,  nemlich  V.  33— 48.,^nach  einer  falschen  Ver« 
glelchang  zweier  ahnlicher  Stellen  bei  Cuiudian  und  Vibgu« 
limaosgeworfen  hat    Was  wir  nun  aber  von  den  Tischlledera 
der  alten  Romer  wissen,  ist  so  höchst  unbedeutend,  dass  die 
Skitscheidung-  der  Fragen,  ob  dieO^e  für  eine  Nachahmung 
derselben  gelten  könne  und  daraus  wieder  die  Absicht  dazu 
bei  dem  Dichter  %u  folgern  sei,  in  welchem  Verhältnisse  Wei- 
ler diese  zu  jenen  stehe,  sehr  unsicher  und  mühsam  ist.  ,Die 
wenigen  Stellen  der  Alten,  die  von  ihnen  deutlich  oder  dun- 
kel handeln,  hat,  nach  der  Anregung  Niebuhr's  Rom.  Gesch, 
1,  p.  263  f.  und  seines  Vorgängers  Perizonius  animadversio^ 
net  kiitorieae  c.  6.,  K.  Zeli.  über  die  Volkslieder  dßr  allen 
Römer  ^  in  den  Ferienachrtf ten  II,  p.  67 — 224.,    besonders 
p.  170  ff.,  in  einer  lichtvollen  Uebersicht  zusammengestellt 
Vergleichen  wir  in  der  Kiihse  diese  Nachrichten  mit  einander, 
so  ergeben  sich  namentlich  für  unsere  gegenwartigen  Zwecke 
folgende  Resultate. 

Die  Sitte  der  Tischlieder  bei  den  Römern  war  eine  sehr 
alte.  Gato  hat  nach  dem  Zeugnisse  Cicercs  QBrut  19,  75.) 
in  seinen  Originea  berichtet,  dass  diei^e  Sitte  viele  Jahrhun- 
derte vor  seinem  Zeitalter  bestanden  habe,  (dass  Cicero  sie 
von  den  Zeiten  Numa's  herleite,  lässt  sich  aus  de  oral.  3,  51» 
197.,  wo  die  Tischlieder  nicht  bestimmt  genannt  werden,  nicht 
msdrucklich  folgern);  dort  beklagt  Cicero  ihren  Untergang, 
denn  er  wünscht,  jene  Lieder  möchten  noch  vorhanden  sein, 
ioUte  man  also  nicht  nrit' gleichem  Rechte  die  Wiederkehr 
der  ganzen  Sitte  begehren?  Wenn  er  aber  Tuac.  1,2,3.  nach 
Mittheilnng  <lerselben  Thatsache,  die  er,  dann  auch  Vorzüge 
.&di  4|  2|  3«  wiederholt,  hinzufugt,  dass  die  ganzß  Classe 
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(der  D^hter)  damals  in  keinem  grossen  Ansehen  gestaaderi 
habe,  Indem  Cato  es  dem  M.  Nobilior  zam  Vorwarf  angc 
rechnet  habe,  Dichter  (Ennius}  mit  sich  in  die  Provinz  zij 
liiliren:  st»  darf  das  nicht  zu  einer  Misdeutung  der  wahrei 
dabei  zu  Grunde  liegenden  Absicht  führen.  Offenbar  nemlic| 
bat  grade  der  Eintritt  der  Poesie  in  die  Literatur  zum  Verl 
falle  der  Volkspoesle  bedeutend  mit  gewirkt,  die  doch  gradl 
Cato  so  gut  wie  Cicero,  der  z,  B.  de  orat.  %  51,  197'  dh 
Macbt  des  Rhythiniis  und  der  Musik  auf  die  menschliche  Seal« 
nicht  hoch  genug  anschlagen  zu  können  glaubte,  in  ihren 
sittlich  bildenden  Elemente  gar  wohl  zu  schätzen  wusste* 
Weiter  aber  erfahren  wir  auch  von  Cicero  in  dieser  Bezi« 
hung  nichts,  ab  dass  die  Sitte  darin  bestand,  dass  die  Glista 
der  Reihe  nach  den  Rnbm  und  die  Tugenden  berühmter  Män^l 
Her  zur  Begleitung  der  Flöte  besangen,  (hindeutend  stehen 
auch  Saitenspiel  und  Flöte  des  festlichen  Gelages  neben  den 
Versen  der  Salier  de  orat*  3,51,197»;  von  den  vielleicht  nah 
verwandten  Nänien  handelt  de  kgg*  2y  24,  62).  Bedeutend 
ist  dagegen  das  Zcugniss  des  Vakho  de  vit  pop,  Rom.  Hb,  IL 
bei  Non.  II,  70.  s.  Zell  p.  219,,  es  wären  bei  den  Gastmäh- 
lern sittsame  Knaben  zugegen  gewesen,  (vielleicht  das  zweite 
Stadium  in  dem  Gange  der  VoJkspoesie,  deren  Lieder  nun 
nicht  mehr  in  dem  Munde  der  Väter  lebten  und  erschollen,) 
um  alte  Lieder,  in  denen  das  Lob  der  Vorfahren  enthalten 
war,  mit  blosser  Stimme  oder  zur  Begleitung  der  Flöte  zu 
Bingen,  Von  geringerem  Werthe  ist  die  rhetorische  Dar- 
stellung bei  VqL  Max.  2,  1,  10.,  wo  sie  von  Seiten  ihres 
erziehenden  Elements  gerühmt  wird,  und  das  Urtheil  bei 
Quillt,  1,  10,  20.,  der  diese  Einrichtimg  des  Numa  Pompi- 
lius  der  griechischen  Sitte  an  die  Seit©  setzt  «um  Beweise, 
dass  es  auch  jener  rohen  ^  kriegerischen  Zeit  nicht  an  Interesse 
für  die  Musik  gefehlt  habe,  Horaz  aber  selber  singt  Od.  4^ 
15,  25  (T,  grade  an  einer  Stelle,  wo  er  den  August  als  Wie- J 
derhersteller  der  alten  Zucht  und  Ordnung  preist:  Wir  v^ol-Bj 
len  am  geweihten  oder  ungeweihten  Tage  nach  Sühnung  der 
Gütter  m  it  W  e  i  b  u  n  d  K  i  n  d  den  fröhlichen  Kelch  des  Bacchus 
in  der  Runde  umhergehe  lassen^  um  nach  altvaterischer 
Weise  die  Thaten  unserer.  Helden  zur  lydis^hen  Tibia  «U 
besingen  und  das  ganste  Geschlecht  des  Volles  bis  zu  seiner 
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troischen  Herkdii^  ztt  Terfolgen.  Hatte  der  Dichter  aboauch 
in  unserer  zwölften  Ode  einen  misslungenen  Versuch  ^ur  / 
Er&eüemng  dieses  alten  Yolksgesanges  gemacht:  wie  aner^ 
iLennenswerth,  wie  achtbar  war  doch  das  Bestreben ,  wie  schon 
die  Grandidee,  dass  es  edel  und  sogar  noth wendig  sei,  durch 
8okhe  Mittel  den  Sinn  und  das  Andenken  der  Altrordem  zu 
miterkdfen  und  damit  den  Geist  ihrer  biedern,  emfachen 
Sitte  zn  nähren! 

Fragen  wHr-nun  aber  nach  dem  Inhalte,  nach  dem  Hei-* 
denkreise,  in  weichem  die  Erinnerung  dieser  TischiiederTor* 
zQg^weise  yerweilt  haben  mag,  so  lässt  die  Geschichte  uns 
ganz  ohne  Antwort.    Bedenkt  man  freilich,  dass  mit  jenen 
Liedehi  der  Reichthum  der  romischen  Yolkspoedie  nicht  kann 
erschöpft  gewesen  sein,  dass  sie  noch  die  Lieder  der  Salier, 
£e  vielfach  neben  den  Tischliedem,  bisweilen  fast  in  näherer 
fieziehang  zu  ihnen,  genannt  werden,  Opfer-  und  Erntelie- 
der, Triumpblieder,  carmfna  im  eigentlichsten  und  Ursprung- 
Msten  Sinne  als  Orakelspriiche  und  überhaupt  noch  Volks- 
lieder aus  dem  übrigen  Jtalien  /hatten,   so  sieht  man,  dass 
entweder  der  Kreis  ihres  Inhalts  seiner  Natur  und  Bestim- 
mung nach  hat  eingeschränkter  sein  müssen  oder  dass  nur 
die  Art  des  Gebrauchs  diese  von  den  andern  Liederclassen 
imterschied,  und  dass  wir  also  das  Yon  jenen  bei  deii  Alten 
Vorkommende  auch  auf  diese  beziehen  dürfen.   Gegen  Letz- 
teres, spricht  jedoch,  dass  sie  dann  erst  gleichzeitig  mit  den 
anderen  hätten  nntergehen^  müssen  und  dass  uns  mit  diesen 
auch  wohl  einige  Spuren  von  Liedern  hätten  erhalten  bleiben 
können,  von  denen  man  gewusst,  dass  sie  auch  bei  Tische 
gesnngen  worden   wären.    Kann  man   nun   aber    überhaupt 
zwei  Dinge,    nämlich  die  Sittenumwandelang  und  das  Auf- 
blShen  der  literarischen  Poesie,   als  die 'Ursachen  des  Ver^ 
ialls  der  Volkspoesie  ansehen,   oder  die  Zeit  als  das  Ende 
derselben  annehmen,  wo,  wie  Niebuhb.  R.  G.  1,  264.  sagt, 
metrische  Formen,  fremde  Vorbilder,    ein  tagliches  Leben 
toll  niannichfaltiger  Wichtigkeit,  allgemeine  M  uthlosigkeit  oder 
Ueppigkeit  sie  so  ersticken,  dass  eben  von  den  dichterischen 
Geistern  nur  ganz  wenige  sich  Luft  machen,  vielmehr  undich- 
teri8<^  mit  analogen  Geschicklichkeiten  sich  manchmal  der 
Kunst  bemächtigen;  so  schliesst  Zbll  vielleicht  mit  Recht 
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aus  den  Zeugnissen  bei  Lm  39,  6.  und  Quint  I,  14^  das 
nach  der  Qesie^ng  des  Äntiochas  mit  dem  asiatischen  Lniu 
auch  die  Sitte  neuer  Unterhaltungen  und  der  fremden  Moii! 
der  Siingerinnen  and  Tänseerlnnen  nach  Rom  verpüanzt  sei 
»ö  dass  dadurch  eben  die  alten  elnbeimiiichen  Gesänge  %et^ 
drängt  worden  sind.  Was  endlich  ihre  Länge  und  die  Afi 
ihrer  Ueber tragung  iietrifft,  so  mochte  theils  wohl  die  beglel 
tende  Musik,  wiewohl  auch  der  blosse  Gesang  vorkommt 
theils  die  Zweckmässigkeit  eines  kleineren  Ganzen  oder  mehi 
einzelner  ^eminiscenzen  einem  grösseren  Umfange  wideP 
sprechen;  mündlich  aber  scheinen  sie  fortgepflanzt  zu  se 
da  die  Gaste  selbst  der  Reihe  nach  sie  sangen,  jeder  freige« 
bome  Bürger  sie  also  wohl  kennen  mochte  und  grade  in  de] 
kunstlosen  Weise  eines  leicht  behaltbaren  GediichiulBsliedei 
ein  Reiz  lag,  dea  Tieilelcht  die  spätere  literarische  Kunsl 
verwischte. 

Hat  Horaz  diese  alte ,  längst  fast  spurlos  verschwundene 
Weise  reproduciren  wollen?  Wir  wagen  es  zu  bejahen,  weil 
allerdings  sonst  die  Tendenz  der  Ode  schwer  zu  erkennen, 
weil  aus  der,  den  Gebrauch  jener  Lieder  ins  Gedäcbtnlsi' 
rufenden,  zweiten  Stelle  desselben  der  Anlass  zu  ähnlichem 
Versuche  als  gar  zu  nahe  liegend  hervorleuchtet,  weil  die  so^ 
allgemein  gehaltene  Aufforderung  an  die  Muse  mit  ßcifügunff; 
der  grade  zu  diesem  Zwecke  üblichen  Instrumente  neben  der 
einfachen  fast  trockenen  Darstellung,  die  aber  je  wichtiger 
und  grossartiger  der  Inhalt,  desto  eher  an  Würde  und  Hal- 
tung bescheidener  sein  darf,  und  djis  im  Eingange  mythisch 
ausgeführte  Loh  der  Dichtkunst,  das  zu  dem  Zwecke  emer 
bloss  literarischen  Poesie  offenbar  nicht  passt,  unwillkührllch 
daran  erinnern,  ßis  zur  Führung  eines  Gegenbeweises  behar- 
ren wir  also  bei  dieser  Ansicht,  durch  die  unfehlbar  die  Ode 
selbst  nur  gewitmen  kann.  Was  die  Form  betrifft,  so  hat  der 
Dichter  bei  der  Ausführung  seines  Plans  nicht  allein  den  Ton 
des  Volksliedes  selbst  in  der  beinahe  einem  satzdkoYog  ähn- 
lichen Aufzählung,  in  der  durchweg  concreten,  mythischen  und 
historischen,  Darstellungsform,  vielleicht  auch  in  der  Gliede« 
rong und  Vertheilung  der  Strophen,  die,  je  drei  zusanimen 
genommen,  bequem  ein  kleineres  Ganzes  bildeni 
die  rechte  Webe  getroffen»   Grösseren  Schwierigkeiten  scheint 
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der  Inhalt  zu  anterliegen,  dessen  Gang  daher  znvor  naher 

lü  beleachten  ist  >:  ' 

Strophe  1—3.  V.   1-^12.    Einleitung.    Welche  Auf- 
gabe steilst  Du,  Muse,  dem  Liede  wie  der  Musik,  welchen 
der  überall  gepriesenen  ^Gegenstände  des  Liedes,  dessen 
Gewalt  über  die  Seelen  eine  so  grosse  und  wunderbare^ 
ist?  Strophe  4—6.  V.13— 24.  Vorbereitung  zum  Haupte 
tkema.  ^  Keinen  eher  als  den  höchsten  Gott  und  Welten« 
lenker,  dessen  Macht  und  Regiment  nichts  gleich  steht,  ala 
mir.  die  GSttin  der  Weisheit;  daneben  aber  nicht  zu  verges- 
sea  die  kriegerischen  Mächte  des  Himmels.  (Wer  diese  Wesen 
abo  anf  Erden  repräs^itirt,  muss  vor  Allen  der  Höchste  und 
Verehrnngswurdigste  sein.)  Strophe  7— 9.  V.  25— 86.    Bnl- 
wickelung.    Neben  den  als  Halbgötter  glänzenden,  wohl« 
Aatigfen  Mächten  der  Natujr  und  des  Lebens  stehen  Steine 
Helden  der  Weltgeschichte  grosser  da  als  die  Staatengrün* 
der,  die  durch  kriegerischen  iSt..*uf  odet  religiös -sittliche* 
Bildung  den  Staat  ins  Leben  rufen,   oder  durch  politische 
Entwickelung  und  moralische  Kraft  ihn  in  seinem  Lebens« 
kerne  zu  stärken  oder  zu  retten  streben.    (Sittliche  Kraft 
also,   nicht   kriegerisches   Verdienst    begrSndet   des   Staats 
Starke;  das  bezeugt  die  Geschichte  Roml)  Strophe  10—12. 
V.  37— 4&  Fortsetzung.    Auch  an  sittlichen  Grossen  wei- 
det sich  unsere  patriotische  Erinnerung,  ja  selbst  unser  Blick 
in  die  Gegenwart  (Marcellus,  zugleich  auch  änsserliche  Vor« 
bereitang  auf  das  julfsche  Geschlecht  und  Cäsar  Octavianüs)^ 
Stroglie  13—15.  V.  49--60.    Schluss  un4  Hauptthem«<i 
Der  also  soll  der  Gesegnetste  und  Gepriesen^te  sein,  der  der 
Aepraseijitant  Jupitefs  auf  Erden  ist,  dei^-^^ben  deshalb  ihm 
^  nidistea  steht,  der' nicht  hioss  im  Kriege  gegen  die  ent- 
Jemteo  feindlichen  Volki^r  siegr^ch  ist,  sondern  auch  nach,  der 
Strenge  des  Gesetzes  und  der  Sitten  mit  Gerechtigkeit ^lerrsohts 
Die  Frage,'  die  ietiobea  unbeantwortet  gelassei^  Imbe,'« 
.  woranf  wohl  der  Inhält  der  Tischlieder  sich  beschränkt  habea: 
ttSge,  wage  kh  auch  nach  dem  nun  Toriiegenden  yermeiht«: 
IMien  Versuche  des  Horaz  mcht  zli  entscheiden.    Im  Gegen-- 
dieii  ist  ohne  Frag^  im,  (Jhtdrschiede  von  jenen  Liedern  die: 
^Ittnunenfassung  eines  ^09sen  und  reichen  Stoffs,  die,  wenn 
>di  nnch  nicht  irre,    kmstfollere  GUedetang  und  Bezieh 
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l^ang  des  Anfangs  auf  den  Schlags^  die  Auswahl  einer  Reihe 
Ton  Helden  nach   dem   bestimmten  Prinzip   ihrer  rittlichea 
^ro^se  als  Bewabrer '  strenger  ^ucht-Cauch  wieder  ang^edea- 
tet  y,  59.),    gradezn   als  die  unserm  Dichter  angehörende 
Ideaiisirung  jenes  T|ieils  der  alten  Volkspoesie  nach  sei- 
ner Auffassung  zu  bezeichnen.   Hiermit  ist  nun  aber  im  Vor« 
vege  zugleich  der  Grund  angedeutet,  warum  grade  diese 
Helden  genannt  und  andere  verschwiegen  worden  sind,  und 
der  Weg    gebahnt,    auf  welchem  jene   ganze  Ton   Hofm. 
PsERiiKAMP  in  Verdacht  gezogene  Parthie  aus  der  romischen 
Geschichte  wird  gerechtfertigt  werden  können.    Alles  findet 
^r  in  demselben  unwürdig,  etwa  bis  auf  den  einen  Ausdruck 
animae  magnae  prodigus,  Alles  in  Vergleich  mit  ähnlichen 
Stellen    römischer  Dichter    nüchtern   und   verworren.     Wir 
aiehen  es  darum  allerdings  in  eine  billige  Erwägung,   dass 
eine  Aufgebender  vorliegenden  Art  schwerer  zu  erfüllen,  dass 
ein  ausserlich  so  umfassender  Stoff  innerlich  schwer  zu  bele- 
ben ist  und  d^ss  wir  nicht  zu  hart  urtheilen  dürfen,  wenn  es 
dem  Horaz  weniger  als  wir  wünschten  gelungen  sein  sollte. 
Bie  kriegerische  Grosse  ist  hier  überhaupt  nicht  der  Ver« 
gleichspunct,  und  darnach  das  Ganze  richten  heisst  also,  mit 
falschem  Maassstabe  messen;  auch  ist  die  Annahme  gewiss 
falsch,  dass  iiugust,  dessen  wahrer  Werth  auch  als^' sittlicher 
Regenerator  erst  durch  Betrachtung  jen^r   voraufgehenden 
Amke,  die  durch  edles  Beispiel^  dem  Einbr^hen  des  Sitten- 
verderbnisses  nicht  wehren  konnte,  recht  hervortritt,  gleich 
auf  die  Gotter  und  Heroen  hätte  folgen  sollen.    Einen  Con- 
flict  des  August'  mit  der  Pallas,   wie  man  ihn  wohl  ge- 
fürchtet hat,  konnten  wir  iheils  darum  nicht  annehmen^  weil 
er  grade  ihr  seine  Macht  und  Herrschaft  verdankt,  (R.  H. 
KukussN,  über  die  eät liehe  und  poUtieehe  Beurtkeihng  des 
Auguste.    In  Zeitechr.  f.  A.  IV.  1834.  Nr.  89  f.  p.  7^5.)  weil 
er  dur^h  die  milden  Künste  der  Klugheit  und  des  Friedens 
regiert,  in  welchem  abstraoten  Sinne  dodi  offenbar  die  Pallas 
hier  nur  gemeint  ist,  theils  weil  sie  der  ihr  im  Anfange  mit 
den  Worten  proxmue  ilK  tarnen  eccupaml  Pallas  bonoree 
aragewiesenen  Ehre  nicht  beraubifc  ist,  weil  dem  voraufgehtc 
nee  viget  guidquam  eimile  out  eecundim.    (Klausen  a.  a.  O^ 
6er  fast  so  künstüdi  bemerkt:  wem  es  Yerhältniss  von  Gott 
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und  Gott  gilt,  daim  ste&t  Yi'eben  Jdpiter  keia  zweiter,  wenn 

aber  das  von  Gott  und  Mensch,  dann  ist  August  der  zweite}, 

Deö  Vorwarf  der  S  c  hm  e  i  ch  e  1  e  i  endlich  haben  schon  Andere 

(BirrrMAKN  Mythol.  I,  26  ff.  u.  F.  S*  Feldbausch  de  Q.  Horatio 

FLnonadulatore.  Heideibg.  läS9.  p.31  f.)  von  unserem  Dichter 

eatfemt  und  mittelbar  erweisen,  ihm  gleiche  Gerechtigkeit  alle 

diejenigen,   denen  die  Bedeutung  jener  historischen  Namen 

aftstSssig  ist,   da  ja  grade  die  .Nennung  der  ausschliesslich 

kriegerischen  Grossen  als  Beleidigung  oder  Verkennung  des 

Ängost  erscheinen  würde.   Wohl  mag  es  auch  unser  Dichter 

benutzt  haben,  dem  Fürsten  zu  sagend  wie  er  sein  solle, 

indem  er  ihn  schildert,  wie  er  in  seinen  Augen  sei.    Wenn 

man  nun  aber  nach  dem  Horaz  durch,  die  Vergleichung  Ton 

CuüDiAN  de  guarto  consulatu  Honorii  V.  4O&7— 19.  und  Vheii. 

Jen,  6,  778—960.  den  Ruhm  der  Eigenthümlichkeit  und  Ange« 

nessenheit  hat  schmälern  wollen:  so  ist  zunächst  C 1  au di an» 

Tendenz  weit  Ton  der  horazischen  verschieden.    Lies,  sagt 

er  dort,  was  du  bald  nachahmen  kannst,  und  nicht  höre  Griechen«* 

land  auf  mit  dir  zu  reden,  nicht  die  römische  Vorzeit;  und  so 

nennt  er  als  ermuthigende  und  warnende  Beispiele  des  Guten 

wd  Schlechten  zugleich  den  Freiheitssinn  des  Brutus  ^   die 

Treulosigkeit  des  Mettius  Fuffetius,  die  übertriebene  Strenge 

des  Torquatus,  die  Aufopferung  der  Decier,  die  Kraft  de» 

Bbzeinen  an  dem  Heldeamuthe  des  Hör.  Codes  und  Muc*' 

ScÜToIa,  des  Verzuges  am  Fabius,  des  Fuhrers  in  der  Nodi 

snCamillas  u^  s.  w.,  allerdings  eine  matte  und  trockene  Auf^ 

saUaig  gegen  die  lebenvolle  Schilderung  bei  Virgii^  worin^ 

d«r  greise  Anchises  semem  Sohne  die  bevorstehenden  Schick- 

^e  der  rom.  Welt  und  die  ihr  beschiedenen  grossen  Bnkel 

des  trojanischen  Geschlechts  vorfuhrt    Auch  hier  tritt  das 

Jolische  Geschieht  (788.)  im  höchsten  Glänze  hervor,  euch 

bier  AogQst  als  Erneuerer  des  goldenen  Zeitalters  (791  ff.)) 

^Brweiterer  des  Reichs  bis  zum  fernsten  .fndien,  auch  hier 

«iDeZasammenstellüng  mit  dem  Hercules  (800.)  und  die  Vor- 

übrnng  des  Numa  als  Staatsgritndqrs  durch  Gesetze  (807.), 

^  zugleich  auch  die  ganze  Reihe  der  rom.  Könige  nach 

^  und  fSn  Gemälde  des  Republik  mit  ihren  Helden,  wie 

^  es  in  unserer  Ode  iiicht  wurden  haben  dürfen,  darii» 

^di  der  blutige  Burgerkrieg  des  Cisar  und  Pompejus,  die 


iter 
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Graceheiw  and  der  Marü^IIus  als  Ahnherr  des  bei  V.  mü  schiia; 
gefeierten  jungen,  aber  damals  schon  gestorbenen  Marcellm 
nicht  fehlen  dürrten,   Wie  ganz  anders  alles  dieses!  Claudia 
tat  einen  didak tisch- jiaräne tischen,  Virgil  einen  prophetiscl 
hiatoi  lachen^  Horaz  einen  symholisch-philosophischenZT^eck 
bei  dem  ersten  zerfallt  es  in  die  Einzelheiten,  bei  dem  zweit^i 
durchdringt  die  Aufgabe  der  Welteroberung  und  Welthei 
«chaft  für  das  röro*  Volk  das  Ganze,   bei  ui)serem  Dichter 
soll  es  zur  Verherrlichnng  des  August  und  zur  Außassu; 
seines  eigenthümlichen  Charakters  und  Werthes  dirnen, 

Ein  Gedieht,  das  also  nicht  einem  einzelnen  Anlasse,  soi 
<Jern  dem  Streben  nach  der  Erneuerung  einer  schönen  al 
Sitte  den  Ursprung  verdankt^  ist  schwer  auf  eine  bestlinnite 
Abfassungs^eit  zu  bringen.  Vielleicht  setzte  man  es  deshalb 
meistens  in  das  J.  731,  das  Todesjahr  des  Marcellus  (so  Masso?*, 
Jani,  Vakdebbuäg,  Kirch  neb,  Gbotefend),  vielleicht  ohne  erheb- 
liche Gründe*  Pur  eine  nicht  zu  frühzeitige  Ansetz ung  spre* 
eben  tbells  die  durchgebildete  Gesinnung  und  ßeurtheilung 
unseres  Dichters  in  £ezug  auf  August,  theüs  die  Jugend  des 
Marcellus,  der  712  geboren  war.  Sonstige  Andeutungen  hat 
die  Ode  nicht,  denn  der  Name  Cäsar  V.  52.  und  die  Nicht- 
erwähnung des  cantabrischen  Peldzuges  sind  an  sich  sehr 
unerhebliche  Dinge,  wozu  vielleicht  noch  die  Möglichkeit 
kommt^  dass  jener  Name  die  Abstammung  vom  julii^chen  Ge- 
schlechte lebendiger  Im  Sinne  bewahren  helfen  soll,  und  wobei 
auch  das  zu  bedenken  ist,  dass  hier  nicht  das  nahe,  längst 
schon  zum  grossen  Theile  bezwungene  Spanien,  sondern  das 
entfernteste  Volk  als  Ziel  des  Eroberungskriegs  (wie  bei  Virgil) 
genannt  werden  soll,  um  dadurch  den  Glanz  der  gegen  die 
auswarligen  Feinde  f s.  Od,  IL)  gerichteten  Walfen  desto  mehr 
hervorstubeben.  Dass  diess  lur  den  Marcellus  ohnehin  zu  früh 
(725)  sein  konnte,  gesteht  Fhanxk  F.  IL  p.  150  f.,  'der  jene  Be- 
merkungen gemacht  hat,  selbst  ein.  Mit  Recht  nimmt  daher  Fii. 
wohl  729,  als  das  Jahr  der  Verheirathung  und  mannlchfaehcn 
Auszeichnung  des  M,,  an^  und  noch  lieber  dieses  als  730,  wö 
der  vielversprechende  Feldzug  des  Ael.  Gallus  unternommen 
ward;  die  Beziehung  auf  wirklich  geschehenes  oder  noch  he 
vorstehendes  konnte  überall  leicht  €twa§AnstoBglges  haben  un^ 
vieUeichl  dem  Römer  schlimme  VorBejclien  zu  wecken  scheinen«' 
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Anmerknii^eii. 

y.  3.~  Cujus  rtcinit  jocosa  Nomen  imago.  Die  J^and« 
iduiften  babea  nb wechselnd  Präsens  und  Futurmn,  einige 
aoch  Conjunctir,  letzteres  für  den  Dichter  naipentlich  unpas« 
send,  der  theils  eine  Frage  der  Art  nicht  in  den  Conjuncti? 
setzen  würde  ^theiis,  wenn  wir  es  alsNeb^psatz  der  vorigen 
Fnge  fassen,  hier  ^n  eine  bekannte  Thatsache  erinnern^  nicht 
i\xtc\k  diese  genauere  Bestiromung  den  Kreis  der  Gegen« 
Stande  beschränken,  ihre  Beschaffenheit  näher  bestimmen  wilL 
Das  Präsens  schiene  dagegen  dann  besonders  passend,  wenn 
man  nach  Haemo  ein  Punctum,  kein  Fragezeichen  setzt: 
welchen  Helden  oder  Gott,  welchen  von  den  durch  ganz 
Hellas  gepriesenen,  soll  ich  besingen?  So  ist  es  auch  in  den. 
Ausgaben  voq  Bentlby  und  Meinecsle  gesphehen,  obwohl  sie 
dasFaturum  beibehalten,  so  dass  es.  dann  also  eine  Folge 
des  von  der  Clio  anzustimmenden  Gesanges  wäre.  Jahn  hat 
Präsens  und  nach  Haernv  nur  ein  Komma,  aber  dagegen  das 
Fragezeichen  nach  V.  13.  gesetzt,  wodurch  denn  freilich  nichts 
{gewonnen  wird.  IBs  feiern  die  ersten  drei  Strophen  die  Macht 
des  Gesanges  sowohl  nach  ihrer  weiten  Verbreitung  im  Räume 
als  auch  nach  Ihrer  inneren  Gewalt  Darum  scheint  die  Frage : 
Wessen  Käme  ertöftt  im  Echo  durch  Bootien,  Thessalien, 
Thraciea?  da  gewfss  unpassend  angebracht,  wo  die  Muse  um^ 
die  bestimmte  Aufgabe  de^  Gesanges,  die  die  festliche  Stim- 
noig des  Gem&ths  begehrt,  angesprochen  wird;  wo  dieSeele, 
erfüllt  von  denv  wohlthätigen  Einflüsse,  den  Götter  und  He- 
roen, d.i.  die  durch  auss^erordentliche  Wirkungen  und  Erfolge 
&ber  den  gewohnlichen  Kreis  der  Menschen  hervorragenden 
Geister,  üben,  doch  mit  besonderem  Hochgefühle  sich  dem 
Kreise  der  vaterländischen  Helden  und  besonders  dem  Scho^- 
pfer  einer  völligen  Wiedergeburt  zuwendet  Aber  auch  xu 
Jen  nachfolgenden  Satze  von  den  Wirkungen  des  Gesanges 
P^  es  nicht  anders,  als  dass  dieser  dann  doch  als  ein  fut 
Heb  stehender  Satz  angesehen  werden  muss;  lieber  nehmen - 
^  ihn  als  relativen  Apposltionssatz  2u  quem  deum. 

V.  7.  Vocalem  fernere  insecutae  Orphea  mkae.  Blindlings, 
«ch  selber  der  Gründe  dieser  Bewegung  unbewusst,  oder 
tnch,  wUd. durch  einander,  folgten  die. Wälder  dem  singenden  O. 
■       '  ^  "  *   '    _  .  7 " 
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Focalis,  nur  hier  bei  unserem  Dichter,  zunächst  wohl  das 
Wort  für  den  mit  schonei' Stimme  begabten  Menschen,  (Pün. 
Ep.  4,  7.)',  daher  hier  recht  emphatisch  von  dem  die  Gabe 
der  Dichtkunst  mit  dem  Gesangvortrage  selbst  verbindenden 
O.y  wurde  dann  gewohnlicher  noch  von  den  mit  heller  oder 
«cheinbar  menschlicher  Stimme  begabten  Thieren  (Tib.  2, 5, TB. 
jPfop.  2, 25, 37.)  oder  auch  von  allen  stark  oder  schon  tonen- 
den Dingen  gebraucht,  daher  vom  Liede  O.  M.  11,  317., 
den  Saiten  Tib*  2,  5,  3.,  den  wiederhallenden  Grotten  Stat. 
Theb.  1,  492.  ' 

V.  9 — 12.  Die  Wirkung  des  Orpheus  war  aber  ebensowohl 
die  Belebung  des  Starren,  Stillstehenden,  als  die  Fesselung 
des  immer  Beweglichen  auf  Einem  Platze.  In  dieser  Dar- 
stellung des  Dichters  sind  nicht  drei,  sondern  «nur  zwei  Glie- 
der, denn  der  erste  Satztheil  Unde  —  silvae  reiht  sich  als 
allgemeine  Aussage  an  den  vorigen  Vers  an,  worauf  die  nähert 
Begründung  in  einem  zweigliedrigen  Partizipialsätze  folgt 
Hier  konnte  es  Anstoss  erregen,  dass  in  dem  zweiten  der 
untergeordneten  Sätze  eigentlich  dasselbe  gesagt' ist,  was  in 
dem  Hauptsatze  steht;  allein  theils  ist  hier  das  Spezielle  za 
dem^  was  dort  ganz  allgemein  gesagt  ist,  (und  offenbar  kann 
jenes  als  Beleg  für  dieses  gelten;  die^  Art  des  Hendiadys 
aber  konnte  von  Begriffen,  ähnlich  O.  m.  16, 26.  ßores  liUaque, 
wohl  eine  weitere  Anwendung  auf  Sätze  erleiden;}  theils  hat 
jenes  seine  besondere  Färbung  noch  durch  die  Verbindung 
mit  dem  Voraufgehenden.  Ohne  des  Dichters  Kunst  hierin 
grade  zu  loben,  finden  wir  doch  andrerseits  zu  Vorschlageh 
wie  Peerlkamfs  cafites  (niEich  Stat  Theb.  8, 233.)  keinen  Grund. 
Schärfer  noch  fasst  die  Sache  R.  Uncer  Thebana  Paradoxa 
I,  p.  441  f.  47.,  der  zur  Widerlegung  der  Conj.  cautes  an 
die  bei  Zone  nach  der  Reihe  stehenden  Eichen  (s.  die  Anfüh- 
rungen bei  Salmas.  Exercitatt  in  Ptin.  p.  113.  a.  2>.,  vgl. 
auch  Orelli  z.  u.  St.)  erinnert  Als  nemlich  bei  Zone  Orpheus 
sang,  da  eilten  nicht  wie  sonst  die  Dryaden,  ihren  Baum  ver- 
lassend, zu  dem  Sänger  (Sen*  H..0.  1052.),  oder  blieben  an 
ihrem  Platze  ihren  Baum  bewegend  nach  der  Leier  des  O., 
sondern  <lie  mit  der  Wurzel  selbst  ausgehobenen  Bäume  liefen 
herbei  und  führten  wie  sonst  die  Dryaden  Reigentanze  auf 
(PhHostf-.  Imagg.  6,  p.  870.  Nicand.  fragm.  36.  p.  28&); 
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ji  sie  soliea  heftigere  Bewegungen  in  Folge  des  Gesanges 
gemacht  haben,  nach  Art  der  Bacchantinnen,  so  dass  diess 
sogar  sprichwörtlich  ward.  Max^  Tyr.  Düs.  d7^  6.  Es  ist 
ako  daimacb  eine  gradatio  a  minori  ad  majua.  Der  Verf. 
erklart  die  ganze  Steile  so:  Constat  fabulaeque  mgnum  fnanet^ 
txHaemo  oiim  sihas  velut  fanatico  instinctas  cutbu  canentem 
Orpheum  ad  Zonen  usgue  tnsequutaa  esse.  Namgue  tUe  cantu 
t^matre  Musa  accepio  lyraque  tarn  potens  fiiit,  ut  non  splum, 
quiperpehio  motu  continerentur  fluvios  ventosqw  compesceref 
äfrangeretf  verum  etiam  quercus,  quibus  nikif  durius  est  aut 
mmobiUuSy  excitaret  perfunderetgue  quodam  sensu  humanitaiis. 

V.  13  fil  Quid  prius  dicam  solitis  Farentis,  laudihus.  Diess 
st  gewiss  mehr  als  das  solenne  ah  Jove  prindpium^  womit 
es  HP.  vergleicht  (die  Beispiele  u.  a.  bei  Bach  zu  Oo*  Met. 
10,  148.);  an  den  wesentlichen  Inhalt  der  Tischlieder  ist 
dabei  gewiss  auch  zudenken;  insbesondere  aber  noch  hier  die 
Vorbereitung  zu  der  Stellung  nicht  zu  vergessen,  die  Augustus 
am  Schlüsse  der  Ode  als  irdischer  Aeprasentant  des  höchsten 
der  Gotter  einnimmt  Zugleich  hat  .UP.  die  alte  Erklärung 
Bauer'5  (s.  Jahn  p.222.),  wornach  die  laudes  parentum^  wie 
die  Mehrzahl  der  Hdscbrr.  hat,  den  Inhalt  der  Loblieder  der 
Vorfahren,  hier  also  den  Jupiter  als  Gegenstand  derselben 
bezeichnen,  wieder  aufgenommen;  gewiss  aber  ist /at/die«  nicht 
csrmen,  in  quo  quis  laudatury  sondern  der  Inbegriff  seiner 
ndunwurdigen  Eigenschaften,  und  Parentis^  wie  doch  auch 
viele  Handschriften  haben,  ist  allein  schon  des  Folgenden  wegen 
Aothig,  was  sich  auch  in  der  Dichtersprache  nicht  so  mit  einem 
V^  9^  laudes  anfügen  konnte.  Die  Andeutung  geht  hier  übri- 
geis wohl  ausschliesslich  auf  den  Jupiter  Optimus  Maxinfus^ 
«1«  der  er  auch  grade  1,  2,  2.  2,  19,  21.  3,  29,  44.  Farens 
^Pater  genannt  zu  werden  pflegt,  während  der  Witterung?- 
ffitiDiespiter  ist;  denn  auch  das  variisque  mundum  temperat 
iorii  schemt  nicht  auf  den  Wechsel  der  Witterung,  sondera 
wf  den  Wechsel  und  das  verhältnissmassige  (temperare)  Wie- 
^ehren  der  Jahreszeiten  oder  auf  noch  umfassendere  Ver- 
kitoMase  des  Weltalls  zU;  gehen. 

V,  17.  ünde  ntl  majus  generatur  ipso.  Das  Unde  ist 
Inswellen  (gegen  den  Sinn:  quia  ipse  maximus  est,  nihil majua 
«•  öräwr,  Obblli  Amt.  Hof.  p.  7.)  in  caus3aler  Bedeutung 


gefas^t  worden,  vielleicht  weil  mnn  es  sonst  in  211  schariV 
Beziehung  zuraSubject  (£;i'  at'rou  statt  ano  oder  TTctg'  avrov 
fasste,  was  aber  grade  als  Grund  erschemt,  warum  ein  Rela 
thum  mit  bestimmter  Beziehung  dem  allgemein  relativen  A4 
verblum  welchen  musste.  Ohnehin  würde  für  das- Im  prosal 
Bchen  Gebrauche  des  goldenen  Zeitalters^  namentlich  Cicero'% 
mit  seinen  Synonymen  bino  und  inde^  iltuc  u.  s.  w.  (s.  Rnista 
lat  Spr.  Wias.  §  273«},  mindestens  sehr  seltene  und  untl^ 
dann  nur  in  eigen th um licher  Modification  (namentlich  wo  d^ 
Verbalbegriff  die  Anschauung  eines  Ausgangspunctes  zu 
oder  wo  es  nicht  eigentlich  für  guare  sondern  für  ex  quo  stehi 
stehende  unde  statt  quare  auch  selbst  im  dichterischen  6# 
brauch  die  Analogie  anderer  Beispiele  bei  demselben  Schrift- 
steller aufzuweisen  sein^  was  im  vorliegenden  Falle  fSr  Horas 
i^hlt,  während  Omd  Met.  15,  624,  vielleicht  auch  (Serfiü« 
fasste  es  dort  so)  Viegil  J.  3^  490,  j  besonders  aber  spater© 
Prosaiker,  Quintiliün  (s»  Boj^kelu  Lex,  s.  v*  p-919.),  TacibiM 
(Jgr.  10,  Hisi^  1,  56,),  Floma  (unde,  3, 12, 80  u,  A.  es  haben. 
Dagegen  wird  oft,  und  auch  bei  unserem  Dichter  (1,  28,  2& 
2,  12,  7\  Sal  1,  2,  7a  6,  12,  Ep-  %  1,  13a,  vgl  Heindorf  ottd 
SciiMtD  zu  d.  StJ,  das  allgemein  und  unbestimmt  den  ort- 
liehen  Ausgangspunct  andeutend«  undc  (gleichwie  o&iVt  Xmu 
Mem.  IjL)  statt  der  den  Urheber,  die  causa  efficienä  geben 
den  Prap»  a  oder  per*  mit  den  entsprechenden  Casus  dei 
Aelativums  gesetzt,  und  zwar  bei  Dichtern  sowohl  als  bei 
Prosaikern.  Flaut  Menaeckm-  5,  2,  32,  Trac.  1,  1,  42,  O.  M* 
7, 718*  (ebenso  ibi  statt  in  eo  3,  6100  ^^  <?-  %  490.  (s.  oben) 
J.  1,  21.  3,  663.  8,  71,  SiL  Jt  1,  283.  3,  106,  —  SalL  Jug 
lij  22.  Cat.  5,  2.  Cam.  &.  g.  %  5.  5,  14.  Tac.  Ann.  1,  a 
(dluc)*  Hier  dient  oflenbar  mide  dazu,  um  den  Gott  mit 
leinem  ganzen  Reiche  als  Gebiet  irgend  einer  ähnlichen  ©der 
gleichkommenden  Geburt  zusammeniu fassen^  während  u 
ihn  als  den  Erzenger  darstellte,  der  nichts  ihn  selbst  über- 
treffendes hervorbringen  könne* 

V.  18t  Nee  Vfget  quidquam  simik  mit  Mcundum;  prnm* 
mus  Uli  tarnen  u,  s.  w.  Die  Begriffe  mmile  und  seüundttm 
mögen  eich  ähnlich  verhalten,  wie  tmiiari  und  mqui,  und 
last  möchte  man  glauben,  dieses  wäre  stärker  als  jenes; 
dazu  passt  auch  die  aufsteigende  Klimax  mit  dem  aitl,  aber 
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wie  verhalt  steh  dazu  nun  mhder  proximus?    Wenn  Cicero 
Brut.  47«  173.  sagt:  auf  die  beiden  grossen  Redner,  Crassus 
lud  Antonios^  folge  zuhächst  PhUippus,  wenn  auch  in  weitem 
Abstände»  doch  als  der  nächste;  und  wenn  gleich  dazwischen 
keiner  kame^   mochte  er  ihn  doch  weder  den  zweiten  noch 
den  dritten  nennen,-  so  ist  das  nicht  allem  an  sich  gan^  klar, 
soadem  wirft  auch  Licht  auf  unsere  Stelle.   Wenn  aber  Com. 
}lepo$  \om  Peiöp.  4,  3.  sagt:  er  sei  der  eine  öffentliche  Cha- 
rakter (altera  persona)  in  Theben  gewesen,  aber  doch  nur 
der  zweite  (^ecunda)  und  zwar  so,  dass  er  der  nächste  (proxima) 
war  nach  dem  Epaminondas;   so  sieht  man,   dass  aÜera  auf 
gleidie  Stofev  stellt,   secunda  der  ersten  den  Yorrang  lässt, 
froxima  aber  hinzufügt »   dass  zwischen  beiden  nichts  in  der 
Mitte  ist,  sie  einander  relativ  also  recht  nahe  kommen.   Daher 
ist  denn  proximus  natSrlich  meisst  relativ,  secundus  absolut; 
jeees  druckt  eine  unbestimmte  Annäherung,   dieses  die  be- 
stiimnte  Reihenfolge  aus,  was  man  bei  den  zum  Theil  falsch 
erklärten  Stellen  bei  Quint.  10,  1,  53.  und  86.  zu  beherzigen 
hat:    Am  Antimaipbus  zeigte  es  sieh  klar,   guanto  eit  aliud 
proximum  esse,  aliud  secundutn;  der  zweite  war  er,  wie  Q^int. 
sagt,  nach  dem'  einstimmigen  Urtheil  der  Kunstrichter,  aber 
dämm  kann:  er  natürlich  weit   hinter  dem  Homer  zurück- 
atehen,  da3  stärkere  Glied  steht,  wie  gewöhnUch,  voran,  das 
zweite  aliud  konnte  auch  durch  ein  blosses  quam  gegeben 
Herden.    Noch  deutlicher  zeigt  dasselbe  sich  an  der  zweiten 
SteHel    Secundus  est  Firgiliue, .  propior  tarnen  primo  quam 
Mio.   Nicht  ganz 'Recht  hat  daher  Hekbst,  wenn  er  meint, 
proximus  seF  an  sich  diehr  als  secundus^  es  wird  e^  nur  durch 
die  Verbindung,  und  ist  es  an  unserer  horaz.  Stelle,  wo  beide 
Wörter  ni^ht  so  eng  verbunden  werden  sollen ,  keineswegs. 
Hier  heisst  es:   Keiner  hat  eine  grossere  Ehrenmacht,  aber 
doch  kann  sie  der  des  Jupi^  nicht  an  die  Seite  gesetzt  werden. 
V.  27.    Quorum  aimul  alba  nautie  Stella  refulget.    Alba 
ddki  wurde  sonst  einfach  fiir  ludda^  clara,  aerena,  O.  M. 
IS,  149.  (MiTscu.)  und  proleptisch  dann  auch:  caelo  eerenita- 
Um  reducens  (Orelli)  gefasst.     Dagegen  will  DbBi)EBLj:iN 
(kdionum Hotatiünarum  keptaa.  Erlang.  1830.  p.7.^  glück- 
lich darunter  verstehen:   üa  nautis  r&fulsil,  ut  pro^eram 
nmigationem  portendat,  sich  berufend  auf  O«?.  Trist.  3,  5,  56. 


HL  15, 189.,  wie  er  denn  auch  den  albus  panms  der  Treue  be« 
unserem  Dichter  (1,  35,  30.)  so  erklärt  Ori;i.li  Anal  Hm-M 
p.  7p  wendet  dagegen  ein^  dass  das  immer  stattfinde,  sobaldl 
jenes  Gestirn  den  Schiffern  sich  zeige,  es  also  dichtenscher  sel.i 
die  augenblickliche  Wirkur  g  ihres  Erscheinens  zu  be^eichnen-l 
C.  G/ Jacob  Quacsiwnes  Epwae.  (Quedlinburg  und  Leipzig! 
1839,)  p.  73.  hat  albus  leider  nlclit  mit  ui  den  Kreis  seinen 
schätzbaren  Beobachtungen  gezogen«  ■ 

V.  31.    Et  minax^  gmd  sie  voluere,  pontö  ünda  recwni/fM 
Die  schwankende  Lesart  der  Handschriften  an  dieser  Stel« 
lasst  irgend  einen  Fehler  vermuthen.    Vieie  hnben  das  fehler^ 
hnüe  (/uia  SIC,  matJiche  3.nch  quod sw r  neuere  Ausgaben  wähtteal 
Di  nie  oder  in  minder  wahrscheinlicher  Wortfolge  mc  Di  r.J 
noch  Ändere  gaben  nach  wenigen  Handschriften  und  mit  Be-I 
Ziehung  auf  3^  11,  1.  30;  nam  sie  u.,  anderer  zum  Tbeil  sehfl 
unbegründeter  Vorschläge  nicht  zu  gedenken.    Dem  ifuiü  sißA 
mochte  wohl  das  Z^i  «?c  von  Seiten  der  hnndschriftlichen  Em- j 
pfehlung  am  nächsten  kommen.    Diess  haben  auch  Jafis  undj 
Meikeckb  aufgenommen,  wogegen  Ojueli.i  das  quüd  «i c  beib&4 
halten  hat     Doedbki.ein  hat  die  allerdings  scharfsinnige  Ver- 
muthung  quis  (quibus)  sie  v.  geäussert,  und  wir  mochten  die- 
selbe nicht  mltOÄELLi  (Jn.  H*?r.  p*  7.)  fiir  unhora?aBch  wegen 
der  zusammenstossenden  ßüch<;taben  i  und  s  erklarens  da  1,  2, 1. 
hiervon  ein  ähnliches  Beispiel  lielert  Das  prosaisch  klingende 
Ton  Voss  befolgte  cum  sie  i?.  möchte  ich  darum  doch  nicls 
ganz  verwerfen,    weil  es  eine  Erklärung  zu  mtnax  enthalteji 
und  angeben  konnte,  dass  auch  der  Zustand  der  aufgeregteij 
Wellen  von  denDioskuren  abhänge.    Allein  letzterem  ist  wob 
zu  bezweifeln,  und  so  bleibt  uns  nur  die  Wahl  zwischen  de 
Erklärungen,  dass  die  Gotter  die  drohende  Welle  hervorrufe! 
oder  dass  sie  den  Dioskuren  die  Macht  zur  Stillung  der  en 
porten  Wellen  ertheilen  oder  dass  die  Dioskuren  selbst  da 
wollen,  was  bei  dem  Erscheinen  ihres  Gestirns  eintritt*     Da 
zeitlich  und  ortlich  verallgemeinernde  qua  sie,  was  Oudenuor 
und  PjrEHLo.T^ip  vorgeschlagen  haben ^   scheint  zumal  wegi 
des  offenbar  mit  Nachdruck  gesetzten   minajr  matt  zu  sein. 
V.  35.    SaperboM  Tarqtnni  fasces  dubito  an  Catonis  nobik 
ieinm.    Damit^  meint  PßjsnLKAMp,    könne  unmöglich  in  eine^ 
Ode  von  solcher  Tendenz  Targuinius  Superbus  gemeint  sein 


^ 
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der  hier  durchaas  nicht   passe;   den  T.  Priscus   damit  za 
bezeichnen  wurde  H.  aber  schon  um  der  Zweideutiglteit  willen 
vermieden  haben.   Es  sei  aus  F.  A.  6,  818.,  wie  Cato  aus  892.^ 
entlehnt,  wiewohl  dort  Cato  Siofor,  nicht  üticensis  yerstanden 
werde,  der  aber  hier  schlecht  gewählt  sei,  da,  wenn  auch  nicht 
der  airox  animus  Catonis^  2,  1,  24.,  doch  nothwendig  seine 
Neanang  an  dieser  Stelle  den  August  habe  beleidigen  müssen. 
liJeser  Schwierigkeit  wären  wir  überhoben,  wenn  wir  entwe- 
der mit  Bentley  anne  Curti  oder  mit  Oebeke   {Quaesiionea, 
Boratianae,  Progr.  v.  Aachen  1839.)  nobilitatem  lesen  wollten. 
Allein  der  Cortius  gehört  nach  dem,  was  die  Einleitung  als 
Tendenz  zu  bezeichnen  versucht  hat,  nicht  hierher;  für  die 
nobilitaa  aber  in  ihrer  Zweideutigkeit  und  (Jnangemessenheit 
(edler  Charakter?  oder  aristokratische^  Wesen  ?).die  bestimmte 
historische  Fassung  von  nobile  letum  aufzuopfern,  würde  uns 
schwer  fallen.     Uns  scheint,   der  Dichter  müsse  hier  noth- 
wendig an  das,  freilich  mehr  Sitte  und  Bildung,  als  äussere 
Verfassung  betreffend^  Element  der  etruskischen  Bildung  im 
romischen  Volksleben  gedacht  haben,  das  ihm  im  Allgemeinen 
der  Name  Tarquinius,  zunächst  natürlich  der  erste  und  der 
Sage  nach  eingewanderte  derselben,   bezeichnete.    Dass  der 
blosse  Klang  des  Worts  superbus  uns  zwingen  mü^ste,   an 
den  zweiten  der  in  der  Geschichte  der  römischen  Konige 
traditione^U  dastehenden  Tarquinier  zu  denken,  ist  nichlt  abzu- 
sehen. Vielmehr  wird  durch  die  sup.  fasces  die  äussere  glänz- 
Tolie  Erscheinung  romischer  Königsmacht  versinnlicht,   die 
Ton  den  späteren  Römern  selbst  zum  Theil  nicht  als  von  An- 
beginn vorhanden,   sondern   von  Tarqu.  Priscus  angeblicher 
Herrschaft  über  die  Zwölfstädte  Etruriens  stammend,  ange- 
nommen wurde.  (K.  O.  Mueller,  Etruaker  I,  p.  370).    Wie 
aber  sollte  der  Dichter,  der  so  freimüthig  über  seine  politische 
Gesinnung  und  Anhänglichkeit  an  Brutus  Fahnen  (2, 7, 9 — 12.) 
^cht,  des  Mannes  nicht  gedenken  dürfen,  der  bei  den  Schrift- 
stellern der  verschiedensten  Farben  einstimmig  das  Lob  muster- 
hafter Sittlichkeit  und  aufopferungsvoller  Vaterlandsliebe  {Sali 
Cot.  54.  Lucan.  2,  380  ff.  Feü.  Pat  2,  35.)  davon  trug  und 
wegen  unerschütterlicher  Strenge  bei    Ftrg.  A*  8,670.  als 
Richter  der  Frommen  in  den  Wohnsitzen, der  Seligen  erscheint; 
lu&al  hier,  wo  es  sich   nicht  .sowohl  um  das  Ueberleben 
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politbcher^  als  sittlicher  Freiheit  dem  Zusainmenhaiige  nach 
bandelt?  —  Mit  der  Stellung  des  Cato  bei  den  Konfgefi 
Terträgt  sich  auch  Wias  (Qu-  ff-  VIT,  2^i.)  nicht  ^und  wünscht 
der  Conj.  anne  Ctirti  handachriftt*  Gewicht;  ein  drchtender 
Grammatiker,  bemerkt  ^er  freilich,  wurde  die  Zeitordnung 
»ehr  strenge  beobachtet  haben. 

V,  37.    Regu/ttm  et  Scmtros  u,  s.  w*    Die   Scmtri^   fahrt 
HP.  mit  seinen  Zweifeln  fort,   geborten  nicht  hierher",    clfr 
Vater  habe  nichts  merkwtJrdiges  rollfülirtf  and  sei  n^ch  Sali, 
Jug- 15,  10,  (homo  nnbUis,  impiger^  factioms,  umdus  potent fae^ 
konorUf  dlvitmrunt^  ceterum  vUia  ma  caUnle  occiätans^  kein 
ehre  n  wer  th  e  r  C  b  ar  ak  ter  gewesen;  prmceps  senai  us  %  n  h  eis  seil 
sei   doch  nicht   erheblich  genüge   um   in   dem  Kreise  dieser 
Ode  genannt  zu  werden;  der  Sohn  ferner  sei  yerschwenderisch 
gewesen  und  habe  Erpressungen    gemacht,    wie   Jscan.  im 
argttm.  zu  Cic.  pr,  Scauro  bezeuge.    Hierzu  hätte  er  noch 
fugen  können,  dass  die  ßcii  Scanri  bei  Jnw  1^  35,  gewohn- 
lich fiir  aafniij   pfiffige,   versteckte  Leute  (statt  fiir  ßctitii^ 
•nachgemachte)  erklärt  worden  sind;  allein  W.  R  Weui^r  in  d 
disch.  ÜeL  p.  289.  hat  gezeigt,  dass,  schon  nach  Juv.  1!^  9L, 
wo  sie   offenbar  neben   dem    durus  Caio^   FalfWSf  Fahrkim 
als  ehrenhafte  Biedermanner  der  Vorzeit  genannt  stehen/  nach 
vielen  Stellen  Cicero's  (wir  erinnern  nur  an  pr.  FonfejQ  7^  14. 
ecquem  venp  commemorare  pmsimma  parem  consilh,  gravHati^ 
comtantia  u»  s.  w,»  vgK  C,  BuKiacKB  z«  Jrck.  3,  6.  p-  164.) 
die  den  strengen,  partheiischen  Worten  Sallusts  zum  Correcttf 
dienen,  und  nach  dem  gewichtigen  ürtheile  Tac,  Ann.  3»  66- 
cine  solche   Auffassung  durchaus  falsch  sei.    Auch  in  Anse^ 
hung  des  Sohnes  kann  das  einseitige,  wie  es  scheint  (^,qmi 
genus  mnritm  m  m  paierntim  riV/eÄö^/fr'*)  dem  Sali ust  folgendi 
Unheil  des  Asconius,  der  vieUeicht  manche  historische  Irrtbü^ 
mer  begangen  liat  (s*  jedoch  J.  N.  Madvig  de  Q-  Jsconh 
Pediani  et  aliorum  reit,  interprr,  in  Cic.  oratt  commenii-  dhp^ 
crit>   Kopenh.  1828,  p.  69.) ^   keineswegs   entscheidend    sehj 
2umal  da,  auch  nach  Cic,  ad  Qu-  frair.  3,  2,  3,,  die  Anklagi 
Tvegeu   ungeselzlicher    Verwaltung  seiner  Provinz   Sardimei! 
nur  auf  dem  Wunsche  beruht  zu  haben  scheint,  ihn  von  dci 
Bewerbung  um  das  Consulat  auszuschliessen  (s,  Abeken  Cicm 
in  5-  Br,  p,  164-  A.  2.)j  und  Cicero  die  Uebernahme  seinei 
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Vertheidigiing  nicht  gescheut  hat  —  Wenn  Pebrlkabcp  ^e 
Scipionen  hier  mehr  an  ihrem  Platze  zu  finden  meint,  so  Ist 
das  entschieden  ein  Verkennen  der  Tendenz  dieser  Ode,  s.  d. , 
Eial.  Den  von  ihm  sonst  gelobten  Ausdruck:  animae  fnagnae 
prodigum,  vergleicht  er  mit  O.  A.  3,  9,  64.,  als  wenn  er  daher 
entlehnt  sei;  zu  dem  Gefühle  der  Dankbarkeit  (^r«rf««)  sieht  er 
kelhen  Grand  und  ändert  es  daher  (worin  Wiss  Qu.  H.  VII,  24. 
imter  Berufung  auf  die  virg.  Stelle  ihm  beistimmt,^)  nach  der 
L  A.  in  einer  fldschr.  Vanderburgs  Qraccos  in:  Gracchan 
d;  unbescheiden  sei  insigni  camßna  und  Nachahmung  von  H. 
JSJp.  1, 1,  h  Allein  inmgnia  ist,  was  kenntlich  macht,  auszeichnet, 
-im  g;nten  und  schlimmen  Sinne,  s.  Sat  %  1, 46.  Prop.Zy  (4,)  24,  A.    ' 

y.  41—44.  Nach  der  vielleicht  aus  ungenHuer  Erinne« 
rang  entstandenen  Anführung  bei  Quint  9,  3,  18.  haben 
Einige  hier  int onsis  in  den  Text  genommen.  Auch  pEsaLKAiiP 
kalt  es  mit  Recht  fiir  einen  blossen  Gedächtnissfehler  und 
bemerkt  incorntuM  passe  als  Gegensatz  zu  weibischem  Putzen 
Tib.  1,  9,  15.  Oft.  Her.i,  75.  Quint.  12,  10.,  auch  sei  es  ^ 
*  darch  die  Anfuhrung  bei  Serv.  z.  F.  A.  12,  100,  gesichert# 
Beide  Anfuhrungen  beweisen  aber,  dass,  wenn  hier  ein 'Ein- 
schiebsel gemacht  ist,  dieses  schon  sehr  früh  geschehen  sein 
mahlte.  Mit  HP.  aber  deshalb  die  Stelle  Quintilians  zu  ver- 
dächtigen, sehe  ich  keinen  Grund;  denn  jedenfalls  ist  hier 
eine  additio^  wofür  Qu.  es  dort  als  BeispieK  gebraucht,  die 
Wiederholung  eines  eben  zuvor  genannten  Begriffs  oder 
Namens  durch  ein  recapitulirendes  Wort,  wiewohl  es  wahr- 
scheinlich ist,  dass  dem  aus  dem  Gedachtnisse  referirenden 
Autor  der  Umstand  nicht  gegenwartig  war,  dass  bei  unserem 
Dichter  jeder  der  beiden  Sätze  ein  eignes  Verbum  hat  — 
Vtitem  beUo  vergleicht  HP.  mit  Prop.  3,  9  (nicht  7),  19. 
(b.  Jac^  4,  8,  19.)  und^  O.  A.  2,  3,  7.;  ich  fqge  noch  dex- 
ftra  utiUs  bello  aus  O.M.  13,  361.  bei,  wozu,  wenn  esNotfa 
Ware,  noch*  niehreres  käme.  An  der  aaeva  paupertaa  nahm 
man  Anstoss,  Regel  vergleicht  Ep.  1,,  18,  13.  54.,  Bentley 
wünschte  aancta,  WiTROFcasta;  HP.  hält  dura  fiir  eleganter, 
aber  es  sei  überall  keine  Emendation  nothig,  da^der  Fehler 
nicht  in  dem  Epitheton,  sondern  in  dem  Dichter  lie^ge.  — 
Ebenso  haben  BENTji:  u.  Peerlk.  statt  apto  lare  vorgeschla« 
%tnart9,  wofür  alierdings  die  beigebrachten  sParallelsteUeii 


\ 


O,  M.  8,  631  F.  4,  SSh  Luc.  5,  528.  sprechen,  ohne  d^si 
daraus  irgend  eine  Notli wendigkeit  zur  Äendernng  erwächsL 
V.  45  ff.  Crescii  occuilo  telui  arbor  aevo  Fama  MarceüL 
Virgil  hat  eine  ähnliche  Schilderung,  aber  er  leitet  ein  mit  dem 
Besieger  Hannlbab  und  geht  dann  ssu  Augusts  ächwestersobn 
über;  das  ist  hier  nicht  der  Fall,  nur  einer  kann  verstanden 
sein»  welcher  von  beiden  aber,  darüber  schwanken  die  ßr* 
klärer;  Einige  haben  e«  frellicb  so  trennen  %\x  diirien  geglaubt 
dass  uniBT  Marcetlus  der  ältere,  unter  Julium  siduß  der  junge 
SU  verstehen  sei.  Von  dem  Sesieger  Haanibals,  meint  HP,| 
könne  man  gioria  hüte  crescii^  zwei  Jahrhunderte  später  nicht 
sagen,  es  musste  denn  sein,  das$  die  Ramer  erst  jetzt  eiih 
gesehen  hätten ,  was  für  ein  Mann  er  gewesen  sei.  Von  dem 
zunehmenden  Ruhme  eines  Mannes  bei  seinem  Leben  oder 
kurz  nach  seinem  Tode^  wie  Ennlus  vom  Fabius»  auch  von 
einer  Sache,  wie  Properz  von  seinen  Gedichten  3  (4Jj  1, 
34.,  Horaz  3,  30,  7  f.,  vgl.  de.  pr.  Marc.  4,  de  /egg.  1,  L 
könne  man  das  wohl  sagen,  und  in  sofern  passe  es  auf  den 
jungen  M,  Dagegen  aber  wieder  spräche,  dass  dann  der 
Vergleich  mit  dem  ßaume  falsch  sei,  denn  dieser  wachse  eher 
schnell  als  heimlich  «ad  verborgen;  auch  lebte  derselbe  damals 
noch  und  passte  darum  schon  zu  solcher  Bezeichnung  qichti 
während  lauter  Verstorbene  vorauf  gingen  und  bloss  Octa- 
vian  nachfolge.  Eleganter  würde  hier  Marcellis,  doch  auch 
damit  noch  nicht  alle  Schwierigkeit  gehoben  sein;  vielleicht 
müsse  man  annelimen,  die  Verse  wären  aus  2,  2,  5,  und  F, 
E*  10,  73.  zusammengestellt,  und  unnÖthig  &ei,  sich  erst  nach 
griech.  Quelle  umzusehen  und  Find.  Nein.  8,  40.  als  Vorbild 
anzunehmen  (das  gar  nicht  hierher  gehörige  Beispiel  FUn. 
Pan.  5L  hätte  Pi:erj.kamp  nicht  vergleichen  sollen).  —  Der 
ganze  Ausdruck:  der  Ruf  MarcelU  wächst  Wie  ein 
Baum  im  unbemerkten  Zeitlauf,  kann  fast  nur  aof 
einen  Lebenden,  dessen  Grösse  und  Ruhm  im  Stelgen  begrif- 
fen ist,  hinweisen;  die  unmittelbar  darauf  folgende  Vorführung 
des  ganzen  Julischen  Geschlechts  tbut  zum  Theil  dasselbe, 
und  mein  Vermuthen,  dass,  wie  es  ein  eigenthiimlicher  Zug 
jener  alten  nationalen  Tlschlieder  gewesen  sein  mag,  an  die 
Erinnerungen  der  Vorzeit  jedes  Mal  irgend  ein  begeistertes 
liob  aus  der  Gegenwart  anzureihen,  dieser  Umstand  unserem 
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Dichter  sehr  willkommen  gewesen  sei,  um  den  in  edler  Sitte 
aasg^zeichneten  {Dio  Caaa.  33,  30.  VeU.  Fat.  %,  9a)  Lieb^ 
liog  des  Fürsten  und  Volks  ikn  Liebte  des  ganaen  Geschlec^hts, 
dessen  Name  die  geschichtliche  Erinnerung  bis  auf  den  ältesten 
Ursprung  Roms  zurückführte,  einzuflechten.    Wie  geläufig 
aber  dem  Alterthume  das  Bild  vom  Wachsen  des  Bautns  war, 
haben  schon  Andere  (Bbbnhardy  in  BerL  Jahrib,  1835.  No. 
9B.p.  755.)  angedeulx^t    flomei"  lässt  Jl.  18,  56.  dieTheds 
sagen:  Achill  habe  sich  wie  ein  Spre^sling  emporgeschwungen 
und  sie  ihn  mit  Flelss  erzogen,  wie  die  Pflanze  im  frucht- 
baren Acker;  Pindar  Nem.  8,  40  ff.  ed.  Diss.  (8,  68  ff.): 
Es  wachst  der  Ruhm  der  Tugend  wie  Baume,   wann  der 
frische  Thau  sie  erquickt,  erhoben  von  weisen  uqd  gerechten 
Bannern  zum  feuchten  Aeth^r.  Dissen,  der  dazu  unsffre  Stelle 
anfahrt,  versteht  unter  aceulio  aevo:  nön  animadeerM  incre- 
meräi  temporilni8,  senaim  sensimque ,  eben  so  wie  Mitsch.,  und 
dass diess  die  richtige  Bedeutung  \on  occüUus  sei,  erhelltauch  , 
ans  den  Nach  Weisungen  bei  Doeoerl.  4,  47.  48  f.  Ebenso 
wachst  biei  Firg.  E.  10,  73.   die  Liebe  zum  Gallus  so  hoch, 
wie  im  neuen  Lenze  die  grünende  Erle  sich  emporschwingt. 
Hjezn  stelle  man  noch  den  lieblichen  Vergleich  CatülTs  62, 
39  ff.  zwischen  der  lungfrau  und  dem  verborgen  und  unbe- 
merkt gewachsenen  Blümchen,  das  anfangs  viefe  begehren, 
aber,  gepflückt,   niemand   mehr  begehrt:   und  wir  werden 
erkenoen,  dass  gewisse  Naturbilder  dem  Alterthume  sehr  ge^ 
lanfigund  ihr  Yerstandniss  selbst  im  leichten  Liede  gesichert 
war.—    Wiss  (Qm.  ä  VII,  24.)  scheint  es  so  zu  erklaren, 
als  ob  der  Ruhm   des  Siegers  bei  Nola  durch  den  des  jun- 
gen M.  sich  wieder  emeure  und  verjünge  wie  ein  alter  Baum 
dorch  neue  Zweige;  aber  den  fünfmaligen  Consul  und  Ero- 
berer  von  Syrakus  darunter  zu  verstehen,  wofür  sich  auch 
Ossixi  entscheidet,  will  sich  ebensowenig  mit  einer  natür- 
lichen Erklärung  der  Worte,  als  mit  «dem  Principe  der  Aus- 
wahl unseres  Dichters,  wie  wir  es  meinen,  als  endlich  mit  d^ 
Fassong  des  jungen  Marcellus  unter  dem  Julischen  Gestirn 
veremigen  lassen.    Dieses  verstehen  wir  wortgetreu  am  lieb- 
sten von  dem  Jul.  Geschledite,  denn  sidus  ist  eigentlich  ein 
Complex  von  Sternen  (Doed.  4,  409.)  und  auch  die  übertra- 
'gen^  Bedeutung  hat  es  sonst  so,  wie  Ov.  7>«  2,  167.,  jm 
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dag  sidti$  juvenife  die  Brüder  DrusQs  und  Germanicus  bezeich- 
net,  (Ep,  eo?  PonL  3,  3,  2*  hersst  freilich  Fabius  Mftximus 
tidrn  Fabiae  genth)^  so  dass  also  mit  dem  Marcellus  hier 
JaK  Cäsar,  den  Obelli,  und  August,  den  Olwkns  allein  dar- 
unter versteht,  zusaminengefasst  wäre.  Ändere  (darunter 
auch  Wjss)  dachten  an  den  Stern  des  Julius  Cäsar,  einefi 
grossen  Kometen ^  der  bald  nach  seiner  Ermordung  slebeii 
Tage  lang,  im  Nordwest,  eine  Stunde  vor  Abend  sich  zeigte 
und  vom  Volke  für  Casars  vergötterte  Seele  gehalten  wurde. 
Virg,  ß  9,  4L  u.  Voss  dazu,  O.  RL  15,  850  u.  Bach  dazu, 
ßass  eine  Anspielung  darauf  im  Sinne  des  Dichters  lag^  tnöch- 
ten  wir  auch  nicht  ganz  leugnen«  Als  Metapher  Undet  HP. 
es  hart  und  unpassend,  die  Bezeichnung  inier  omnes  trivial, 
die  Erlil^ung  von  jenem  wirklichen  Sterne  aber  unfruchtbar« 
da  derselbe  sich  am  Tage  gezeigt  habe  und  e^n  Komet  gewe- 
sen sei,  den  die  Römer  nie  wieder  zum  zweiten  Male  erblickt 
bätton,  Cs  sei  das  Ganze  aus  der  vlrgilischen  Stelle  and 
HoT^  Epod.  15,  1,  2.  zusammengesetzt 

V-  51—60.  Ueber  den  AbL  faih  s,  zu  1,  6,  2.  —  Reg- 
nas  zieht  HP,  ohne  alle  Auetontat  dem  überlieferten  regnes 
vor,  weil  es  hier  kein  Wunsch,  sondern  eine  Erklärung,  die 
Wirklichkeit  sei.  Dabei  Ut  aber  nicht  in  Erwägung  gezogen, 
dassder  abFoluteAbl.  secundo  Caesare  wesentlich  dazu  gehört 
und  darin  eben  der  Wunsch  enthalten  ist.  Dichter  schieben 
gern  den  directen  oder  indirecten  Frage-,  Wunsch-  und 
anderen  mit  einer  bestimmten  Färbung  versehenen  Sätzen 
noch  einen  absoluten  PartizipiaU  oder  Adjectivsatz  ein,  3,  19^ 
7  f  quo  praeöenie  domiim  caream^  Oi\  MeL  1 ,  360,  quo  com- 
sütante  doleres?  —  Noch  befremdender  ist  es,  dass  HP* 
V^  54  die  Conj.  domiior  dem  herkömmlichen  domihs  vorzieht, 
weil  in  dem  nächstfolgenden  Verse  mit  mibjecios  dasselbe  gesagt 
sei}  Die  richtige  Erklärung,  hei  Jant,  Doehtkg,  Orelli  u«  «i 
zu  lesen,  gibt  die  verglichene  Stelle  K  G,  3,  38L —  V. 
57-  Te  minaTt  s*  3*  6,  5p  Dem  wohl  bewährten  tatum  würde 
ich  hier,  wo  von  der  strengen  Gerechtigkeit  und  dem  Her- 
stellen alter  Zucht  und  Ordnung  die  Rede  ist,  nicht  mit 
Meineckb  das  laetum  vieler  Handschriften  vorgewogen  habeot 
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Klnleitungr« 

QüiNTiLiAN  J.  O.  8,  6,  44.  fuhrt  die  Torlicgende  Ode  a4s 
du  Beispiel  der  Ailegorije  an.  Seitdem  haben  sich  die  Er- 
klärer derselben  in  zwei  Partheien  gesondert,  die  eineallego« 
Tisch,  die  andere  natürlich  und  yon  einem  wirklichen  Schiffe 
es  erklärend.  Auf  dieser  Seite  stehen  Muret,  T^  Le  Fbvrb, 
Dacier,  Bentley,  Graeviu*;  auf  jener  ausser  den  neuem 
Heraasgg. ,  Jani,  Mitscherlicu>  Doering,  Preiss,  Orelli»  na« 
mentlich  PH.  Buttmamn  {Mythoiog.  l,  p.  343  ff.),  F.  Jacobs 
{rermisc&te  Schriften  '5,  p.  320  ff.),  C.  Fuekstbnau  (de 
ehm.  alqu.  carm.  Hör.  p.  23—33.)  (Die  Monographieen  von 
KoENiG  and  Buddb  sind  mir  nicht  näher  bekannt  geworden.) 
Aber  auch  selbst  unter  denen ,  die  im  Wesentlichen  überein- 
stimmen, findet  noch  wieder  grosse  Verschiedenheit  in  der 
Eriüarang  im  Einreinen  statt  und^dazu  bietet  namentlich  das 
BHithmaasslich  zu  Grunde  liegende  historische  Factum  einen 
tMchen  Stoff.  Torrentiüs,  M asson>  Sanadon,  Grotefe^^)  und 
Fbinke  beziehen  die  Ode  auf  das  Jahr  726,  woX)ctaYian 
sa  die  Niederlegung  9es  Prinzipats  dachte;  Mitsche&lich  und 
Kis€HNXR«  und  ihnen  beitretend  Jani,  Wetzkl,  Vanperburg, 
Doerino,  DuENTZER>  habeu  die  Zeit  kurz  vor,  der  Schlacht  bei 
Actiom  angenommen,  und  zwar  der  erste  722,  der  zweite 
^^;  BuTTMÄNN  und  C.  Passow  endlich  beziehen  die  Ode 
mft  demSchol.  d.  Acren  auf  den  Sextus  Potnpejus,  ihre  Ab- 
fttsnng  auf  das  J.  714  oder,  wie  Orelli,  auf  die  Erneue- 
ttmg  des  Kriegs  716  verlegend.  Nach  einer  andern  Annahme^ 
£e  C' Lachmann  bei  Franke  p.  237  f.,  aufgestellt  hat,  nem- 
Jieii  dass  diese  Ode  schon  durch  ihre  Stellung  vor  einer  offen« 
imr  griechischen  Ode,  der  l5töh,  sich  ebenfalls  als  eine  Nach- 
ikmiiog  eines  griechischen  Musterbildes  kund  gebe,  würden 
wir  weiter  gar  nicht  nach  der  Abfassungszeit  ängstlich  zu 
fragen  haben.  lOiejenigen  aber,  die  es  im  wortlichen  Sinne 
fassten,  haben  es-  auf  das  Schiff  bezogen,  auf  welchem  unser 
Dichter  mit  semen  Frennden.nach  der  Schlacht  bei  Philippi 
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die  Heimath  wieder  suchte,  aber  bei  dem  Vorgebirge  Pali- 
nurus  angeblich  ScbifTbruch  litt  Biese  letzte  Nachrichl 
beruht  aber  lediglich  auf  dem  Scholiasten  Acron  zu  Od,  ITT,  4« 
Dagegea  verstand  Geaevius  es  von  einem  aus  der  Scfalachi 
bei  Philippi  sich  rettenden  und  mit  den  Freunden  des  Dich- 
ters uacb  Asten  segelnden  Schiffet  Zu  solchen  Versucheii 
sswang  freilich  die  xum  Theil  viel  zu  weit  in  das  Kinsselne  ein*, 
gehende  Deutung  der  Allegorie^  vor  der  mit  Recht  HoTTtKr.Ei| 
Opnscc*  Phiiolög.  p,  26S.  warnte»  Dass  eine  solche  ausgefiibri«» 
Allegorie  aber  im  Alterthume  eine  einfache,  nahe  liegende 
Sache  war,  beweist  das  uns  erhaltene  Muster  des  Alcaus 
bei  HeracL  Font  de  alleg.  Hom.  p,  13,  ed.  Schon?,,  dafür 
stimmt  auch  das  Zeugnlss  des  Quintilian  und  der  Scholiasten 
BüTTMANN  bekämpft  die  Idee,  dass  unter  dem  Schlfle  der 
ganze  Staat  verstanden  sei  und  vor  der  Erneuerung  desBSf- 
gerkriegs  gewarnt  werde.  Die  ganze  Allegorie  würde  als- 
dann verfehlt  sein,  die  Bürgerkriege  würden  als  das  ersehei- 
nen, was  dem  Staate  so  natürlich  wäre,  wie  dem  Schiffe  das 
Meer,  und  es  würde  in  dem  Vergleich  noch  liegen,  das«, 
wenn  der  Staat  sich  in  besserem  Zustande  befände,  er  im* 
merhin  einen  Bürgerkrieg  unternehmen  könne,  die  Schilde- 
rung des  Schiffes,  als  ein  wahres  Wrack  ohne  Mannschaft» 
wäre  viel  zu  arg,  als  dass  ein  zu  Äugustus  Zelten  lebender 
Romer  dabei  an  den  Staat  gedacht  hätte;  ¥•  17  f.  lasse  sich 
dabei  gar  nicht  erklaren,  desiderium  sei  ein  Gegenstand,  bei  dem 
man  steh  nicht  mehr  befinde.  Hierauf  antwortet  Fe ubstenau: 
die  Kriege  (denn  dass  es  Bürgerkriege  wären,  komme  nur 
daher,  well  damals  alle  bedeutenden  Kriege  diess  waren)  waren 
dem  Staate  so  nothwendig  als  dem  Schiffe  das  Meer,  der 
Vergleich  passe  also  vollkommen  gut,  kein  Staat  könne  ohne 
dieselben  sein;  wenn  er  die  Schilderung  dafür  zu  schrecklich 
findcj  so  falle  dieser  Tadel  noch  viel  mehr  auf  das  Jahr  723» 
wohin  es  doch  mehrere  Erklärer  verlegen  wollten;  in  jenem 
Jahre  sei  der  Staat  in  einer  eben  so  zerrütteten  und  hülflosen 
Lage  gewesen  als  Sext.  Poropejus,  Noch  findet  Buttilvnk 
eine  Anspielung  In  Pontica  pinm  auf  den  im  Pontus  erwor- 
benen lluhm  Pompejus  des  Grossen  (anders  der  ihm  sonst 
belAtimmtinde  Oi^Ehhi).  Fuerstenaü  findet  dieses  gesucht  und 
uiipamond,   unter  allen  seinen  Thaten  könne  sich  P,  dieser 
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▼ielleicht  am  wenigsten  rühmen,  24  Jahre  spater  könne  das 
doch  nicht  gut  eine  Schmeichelei  für  den  Sohn  sein;  eigent- 
lich habe  Lücoll  jenen  Krieg  schon  687  beendigt,  und  Allea 
80  Torgearbeitet,   dass  Pomp,  in  einer  einzigen,   nächtlichen 
Schlacht  am  Eaphrat  Alles  abmachen  konnte,  wobei  er  sich 
scUau  den  Ruhm  des  Ganzen  zueignete.  Gewiss  also  habe  jene 
Wendung  entweder  schon  vom  Alcaus  her  ihm  vorgeschwebt 
oier  es  sei   eine  Anspielung   auf  die   troische  Abkunft  der 
Römer.    Eher  mSge  eine  Anspielung  in  den  Cykladen  Y.  20. 
gesucht  werden  können,   insofern  dadurch  theils  Oberhaupt 
ein  gefahrvolles  Meer,  theils  die  Nähe  Griechenlands,  wo  die 
erste  Entscheidung  des  Bürgerkriegs  vorfiel,  bezeichnet  werde. 
Endlich  sei  auch  die  Yergleichung  eines  zerbrochenen  Schifies 
mit  einem  Menschen  sehr  sonderbar.  —    Zur  Widerlegung 
der  noch  übrigen  Ansichteh  bemerkt  Fuerstenau,  für  die  An- 
nahme der  Jahre  726  und  722  wären  die  Bilder  der  Ode  za 
schrecklich  und  übertrieben;  im  J. 725  wurde  sogar  der  Jani^s- 
tempel  geschlossen,   und  auch  um  die  Zeit  der  Schlacht  bei 
Actiom  entdecke  man  wohl  die  Zurfistungen  zu  einem  Kriege; 
aber  ein  eigentlich  schwankender  und  schiffbrüchiger  Zustand 
des  Staats  sei  nicht  vorhanden.    Wenn  für  das  Jahr  725  die 
Rede  Mäcens  bei  bio  Caas.  52,  16.  angeführt  werde,   worin 
dieselbe  Allegorie  von  einem  Schiffe  *)  durchgeführt  sei,  und 
man  daraus  folgere,  dass  August  in  derselben  Allegorie  geant- 
wertet  habe;  so  sei  dagegen  zu  bemerken,  dass  die  Reden 
hAVioCaifäius  keinesweges  für  authentisch  anzusehen  waren, 
imd  gesetzt  auch,  dass  man  sie  dafür  nehmen  konnte,  so  sei 
es  leicht  möglich,   dass  er  grade  unsem  Dichter  vor  Augen 
gehabt  habe,  jedenfalls  habe  Dio,  gleichwie  Thucydides,  die 
Form  der  eingelegten  Reden  nur  benutzt,  um  s^ine  eignen 
Ansichten   darin   mitzutheilen.     Auch  wafe  jener  Plan,   die' 
Re|ierang  niederzulegen  (Suet.  Oct  29*)  9  nur  eine  Privat- 


*)  »So  geschieht  es,  dass  nnser  Staat,  wie  ein  grosses  Lastschiff, .  aoge-> 
lüUt  mit  mancherlei  Volk,  ohne  Steuermann  schon  viele  Geschlechten 
hindarch  im  sUrken  Wogenschlage  umhergetriebeo,  schaukeU  und  fahrt 
hiehia  uod  dahin,  als  wäre  es  ohne  Ballast.  Darum  vernachlässige  es 
mcht,  da  es  noch  imStluriiie  ist;  denn  du  siehst,  wie  leck  es  ist;  nock 
lass  die  Stützen  ringsum  zerbrechen;  denn  es  ist  morsch  und  kann 
keinen  Angenblick  m^far  halten.'^ 
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mitthciliitig- gewesen,  von  der  Ilofaz  also  nichts  hätte  wtssn 
Jtannen,  ¥Oii  der  vermittelst  eines  solchen  Gedichts  abzurathed 
ohnehin  sehr  unnütz  g^ewesen  sein  würde,  da  Mäcen  herein 
das  Nolhlge  düEU  gethan  hatte.  Nach  allem  diesen  erkläri 
sich  FuERSTENAu  dafür,  dass  das  Gedicht  entstanden  sei|  alJ 
Antonius  mit  zweihundert  SchiCTen  nach  Jtallen  kam  und  mii 
Se^tus  Pompejus  verbunden  den  Krieg  ^egen  0€ta\ ian  beganiiJ 
der  jedoch  durch  den  ßrundösiner  Vertrag  714  belgclegfl 
wurde  (Jppian.  L  c.  5, 61  Bio  Cass.  43, 27  (T.  F'eiL  Fat  2,  7&)J 
Da  war  der  Staat  beinahe  erschöpft^  als  einige  Monate  iiacU 
dem  pernsinischea  Kriege  Antonius  bei  Brundus  landete  und 
der  Kampf  von  neuem  begann.  Diesem  gemäss  lässt  FLEii5T£KAii 
Od>  Ij  2.J  gleich  nach  Beendigung  des  Bürgerkriegs,  Epod*  l&J 
im  perusinIschen  Kriege  geschriebenj  und  unsere  Ode  so  unmit-^ 
telbar  auf  einander  folgen. 

Eine  frühere  Abfassung  als  im  X  720  hält  Fkanke  nicht, 
für  moglieh,  well  Boraz  früher  überall  noch  keine  lyriijchen 
Gedichte  geschrieben  habe.  Er  verwirft  daher  Butima!^««] 
Meinung  ebenfalls  ganz  und  würde  der  Ansicht,  das»  hier' 
der  Ausbruch  der  Feindseligkeiten  zwischen  Octavlan  und, 
Antonius  722—23  gemeint  sei,  ohne  Weiteres  beitreten,  wenn 
Boraz  nicht  statt  oflener  Erklärung  hier  sich  einer  dunkeln 
Allegorie  bedient  hätte.  Warum  habe  er  hier  nicht  eben  so 
offen  gesprochen  als  In  der  7ten  Epode  ?  Ueberzeugt  nun,, 
dass  kein  lyrisches  Gedicht  von  Horaz  vor  der  Schlacht  bei 
Actium  geschrieben  sei,  nimmt  Fk*  an,  dass  die  Allegorie  hier 
einen  g^anz  besonderen  Grund  habe,  und  dass  die  Ode  etwas 
später  entstanden  sei. 

Hier  haben  wirJn  derThat  schon  genug  der  Meinungen, 
um  Verwirrung  In  das  Ganze  zu  bringen.  Ist  es  denn  num 
Wirklichkeit?  oder  Allegorie 7  oder  —  keines  von  beiden?  — 
Horaz  kehrt  zurück  aus  dem  verlorenen  Kampfe  für  dif  Re 
publik;  er  erleidet  einen  Seesturm  bei  dem  Vorgebirge  Fall 
nurus.  Zugegeben,  dass  diese  unverbürgte  Nachricht  vfahe 
ßei,  wo  war  der  Punct,  von  dem  aus  der  Dichter  mit  Ruht 
das  Erelgnlss  anschauen,  es  im  Gedächt^iss  erneuern  oder 
heslngen  konnte?  Oder  sollte  diess  das  erste  Lied  des  Dich 
ters  sein,  in  der  Noth  des  Sturms  geboren  und  früher  alscr 
als  irgend  ein  anderes  von  ihm?   Was  er  uns  also  §oast  voi^ 
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dem  Beginne  seines  Dichterlebens  Ep.  %  2,  51  f.  erzählt,  oder 
¥88  wir  sonst  als  seine  ersten  Versuche  anzusehen  gewohnt 
sindy^mSssten  w  nunmehr  aufgeben,  Aber  widerspräche  diess 
jener  Annalime  nicht  schon,  die.  Ode  selbst  würde  sie  nicht 
zugeben.  Der  Gedapke,  dass  das  Schiff  w|eder  auf  die  hohe 
See  will»  der  Zuruf:  #as  beginnst  du  ?  bleibe  doch  im  Hafen, 
aehst  du  nicht,  wie  schwach  du  bist?  nebst  der  Hinweisung 
aoT  den  fehlenden  Gotter-Schutz,  wenn  die  Noth  zum  zweiten 
Male  komme»  auf  das  Werthlose  einer  grossartigen  Ausstat- 
tung in  der  Gefahr  u.  s.  w. ,  endlich  die  Mahnung:  Nimm  dich 
in  Acht,  wenn  du  nicht  ein  Spiel  der  Winde  werden  willst  — 
Alles  dieses  ist,  abgesehen  noch  von  der  jedenfa^s  schwie- 
rigen Erklärung  der  letzten  Strophe,  nicht  geeignet  für  eine 
tolche  Situation»  es  setzt  den  Mqthwillen  eines  gefahrlichen 
Versuchs  beim  Wiederauslaufen  auf  die  hohe  See»  nicht  die 
Zofllügkeit  eines  vor  der  Landung  eintretenden  Sturms  und 
Schiffbruchs  voraus;  ja  »die  Schilderung  de^  fast  zerstörten 
Wracks  wäre  bei  der  Wahl  der  eigenthiimlichen  Situation 
dieser  Ode  vor  dem  Eintreten  des  Schiffbruchs  eine  wunder- 
lidie  Anticipation. 

Qointilian  nennt  die  Ode  m  seinem  Sinne  eine  Alle-^ 
gorie.  Was  verstand  er  darunter?  8»  6,  44.  aXh^yoqia^  qu^m 
inveraionetn  interpretantur^  aliud  verbis^  aliud senauoslendif, 
etiaminterimioTdrarium,  offenbar  blosse  Worterklärung:  aXKo 
ltyog€ie(.y  aXko  voet.  Da  haben  wir  den  weitesten  Umfang  allelr 
Yertauschungen  und  vermögen  die  Allegorie  von  der  Metapher^ 
snch  mit  Beihi(lfe  ihrer  Erklärung  8,  '6,  5.  tranafertut  ergo^ 
tmm  aut^  verbum  ex  eo  lodo,  in  quo  proprium  est,  in  eum, 
^fio  out  pfoprium  deest  out  tranalatum  proprio  mtliuo  est, 
fiicht  einmal  zu  unterscheiden.  Gilt  gegenwärtig  die  Alle- 
gorie nicht  mehr  für  eine  fortgesetzte  Metapher  oder  fiif 
<fie  weiteste  Durchfuhrung  des  Tropischen;  steht  vielmehr 
die  Allegorie  in,  die  Metapher  ausser  attributivem  Zusam- 
menlange  mit  der  übrigen  Vorstellung:  so  werden  wir,  streng 
genommen,  vielleicht  b.eides  nicht  auf  vorliegende  Ode  anwen- 
den können^  Dadurch  nun  aber^  dass  die  Allegorie  eben  des- 
litib  die  grosste  Klarheit  und  Durchsichtigkeit  verlangt  und 
l>ezweckt,  und  die  äusserlichen  Zeichen  der  Form  blosses 
Itüttel  dazu  sind,  die  Metapher  dagegen  in  der  unmittelbaren 
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(nicht  wie  bei  dem  Bilde  und  Gleiclinisse  veniiittelteii)  Bezie- 
hung der.  Form  auf  die  Bedeutung,  des  bildlichen  Attribots 
auf  seine  Substanz  erst  die  nothige  Klarheit  erreicht,  ergibt 
sich  einmal,  wie  die  Allegorie  als  nur  eine  Seite  von  dem 
Hmfassenä,  was  in  aller  sprac^hlichen  Darstellung  grade  yer* 
bonden  erscheinen  soll.  Form  und  Bedeutung,  eher  vprbe« 
reitend  als  fortführend  zur  Metapher  sich  verhält;  aber  auch^ 
wie  diese,  eben  weil  sie  jene  beiden  Seiten  zusammenfasal^ . 
eigentlich  vollkommener  ist  als  jene,  indem  der  in  der  Allegorie 
zum  .Grunde  liegende  Gegenstand  einerseits  selbständig  aus- 
geführt, andrerseits  aber  doch  nur  zur  Bezeichnung  an  det 
Grundvorstellung,  ohne  directe  Beziehung  auf  sie,  verwandt 
werden  soll;  so  dass  wegen  dieser  Schwierigkeit  der  Ausrub* 
rung,  die  auch  den  Erklärer  in  die  Versuchung  bringt,  jeden 
^ug  des  Bildes  auf  die  andere  Vorstellung  zu  .deuten,  als 
wäre  es  eine  fortgesetzte  Reibe  Metaphern,  durch  den  Mangejl 
der  Allegorie  in  manchen  Sprachen  ^  wie  in  der  römischen^ 
für  den  metaphorischen  Ausdruck  nicht  genug  vorgearbeit^ 
worden  ist.  Das  Gefühl  dieses  Bedürfnisses,  als  Pichter  eine 
Menge  abstracter  Vorstellungen  in  den  Kreis  lebendiger  Anr 
schaulichkeit  hineinzuziehen,  mag  den  Horaz  veranlass);  haben, 
nach  dem  ihm  vorliegenden  Musterbilde  des  Alcaus  und  viel- 
leicht manchen  andern  Reminiscenzen  einen  Versuch  zu  macheoi 
zu  dem  das  Vorhandensein  mancher  ähnlicher  Bilder  und 
Uebertragungen  in  seiner  Sprache  berechtigte.  Wesentlidi 
Jst  es  hiernach  für  ein  poetisches  Kunstwerk  zu  balteD^ 
nicht  für  denErguss  unmittelbarenGefuhls;  dieFnqge 
nach  der  Abfassungszeit  ist  in  diesem  Falle  wenigstens  dana 
falsch  gestellt,  wenn  man  annimmt,  dass  die  scenische  Zdt 
auch  nothwendig  zugleich  die  Abfassungszeit  sein  mfisse*' 
Motiv  war  diess  Mal  nicht  der  Inhalt,  sondern  die  Form;  wie 
leicht  kann  er  da  eine  längst  vergangene  Zeit  wählen  (schmal 
doch  selbst  das  nuper  -^  nunc  V.  17  f.  darauf  hinzudeuten)^ 
aber  auch  zugleich,  was  die  Wirklichkeit  vielleicht  in  Raum 
und  Zeit  weiter  aus  einander  gehalten  hat,  in  der  Vorstellung 
und  dem  Liede  zusammengefugt  haben! 

Bild,.  Gleichniss  und  Allegorie  lag  nicht  wesentlich  in  dett 
Charakter  der  rom.  Sprache  und  Poesie;  einen  Reicbthnm  tob 
Allegorieen  bietet  ihre  Literatur  nicht.  So  ausgefiihrtOi  wie  bei  ' 
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Platon  im  PÄacrfr.  p,  246r-57.i  oder  die  sehr  schone  Rep.  IX, 
p.589^  C.  oder  auch  wie  bei  Xekqfhon  Mem.  3, 6, 11.  finden  wir 
]uar?ieileicht  nicht  In  sehr  Tielen  JRällen  ist  es  ohnehin  keine 
AU^orie^  sondern  nnr  eine  fortgesetzte  Reihe  verschieden- 
arfiger  Metaphern,  ja  wir  treffen  hier  die  Operation  der  Sprache 
binreilen  grade  auf <>  dem  Puncto,  wo  die  Form  in  Begriff 
istTon  dem  Bilde  als  solchem  in  den  bloss  bildlichen  Ausdruck 
Sikrzugehen.  Fälsch  ist  der  Tad^l  solche j*  Metaphern,  die, 
-  wä  gie  verschieden  sind,  eben  deshalb  nicht  als  Allegorie 
angegehen  werden  dürfen,  f  Jani  A.  P.  p.  399.)  Diess  ist  in 
Froga  und  Poesie  eine  gleich  häufige  Erscheinung;  nicht  nur  , 
v^eicht  Vitg.k.ij  1  f.  die  Liebe  zugleich  mit  einer  Wunde 
oi  mit  dem  Feuer,  sondern  auch  Cic.  ad  Att  2, 21, 2.  spricht; 
liftmid  ei^  eben'  den  Staat  mit  dem  Rade  eines  Wagens  ver« 
^  gIdieA  hat,  das  sich  so  leise  umdreht,  dass  man  keinen  Laut 
'  iSnm,  nicht  einmal  die  $pur  bemerken  kann,  doch  auch  von 
dem  Sturme,  dessen  Vorübergehen  man  hatte  abwarten  sollen.  ^ 
Weniger  an  andern  Stellen,  wie  H.  Ep*  1,  1,  39.,  wo  mäeseere 
und  cuUura  rein  als  tropische  Ausdrücke  erscheinen ,  mögen 
gie  nim  ursprünglich  von  Thieren  oder  Früchten  oder  vom 
Acker  entlehnt  sein,  wozu  der  natürliche  Aui^druck  patientem 
pnxiere  aurem  um  so  eher  passt,  als  Zucht  und  J^rziehung 
doch  in  allen  der  Yergleichspunct  ist;  ebenso  ist  der  Tadel 
dtt  Verbindens  der  unbildlichen  itait  der  bildlichen  Rede,  wie  ' 
m%  10,  21  f.,  gewiss  falsch.  Hiernach  werden  wir  für 
Were  Qde  weder  verlangen,  dass  die  Allegorie  consequent, 
wAin  allen  Einzelheiten  erschöpfend  sein,  noch  auch  uns 
'vsvondem,  vi^enn  die  allegorische  Darstellung  durch  die  natiir« 
Bde  nnterbrochen  sein  sollte.  Nichts  aber  scheint  den  alten 
%nii^en,  und  vielleicht  besonders  der  romii^chen^  so  reichen 
fItSiSza  Bildern  geboten  zu  haben  als  das  Meer  mit  seinen 
Witten  und  Stürmen,  als  das  Beherrschen  desselben  vermit« 
tAt  der  SchifflTahrt  Man  denke  nur  an  die  bekannten  Stellen 
dirJKchter  Alcäus,  Archilochus  und  Theognis,  wie 
Alb^WsLCKER  z.  Theogn.  p.  41.,  jetzt  auch  beiORELij  z.  u. 
St  luid  in  deutscher  Uebertragung  bei  W.  E.  We^r,  JEleg. 
llUfer  4,  Hell  p.  161.  .572  f.,  zusammengestellt  sind,  unter 
flmi  namentlich  die  Stelle  des  Alcäus  offenbar  unserem 
iNder  vorgeschwebt  hat  und  der  hier  gegebenen  Schilde- 
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rung  am  nächsten  kommt;  Archilbchus  vergleicht  mehr  d^ 
Krieg  mit  dem  Sturme;  den  Zustand  der  Verwirrung  beim 
Schiffbruche  jnit  dem  in  der  Noth  des  Staats  Theognis.  Bine 
ausgeführte  Vergleichnng  der  Steuermannskunsi  mit  dem 
Lenken  des  Staats  gibt  Plat.  Rep.  VI,  p.  488.  Die  Unei- 
nigkeit  der  Theilnehmcr  an  einer  Seefahrt  hebt  Po/^6.  6,  44 
hervor.  Cicero  wendet. es  theils  in  einzelnen  Wendungen 
und  Wortern  oft,  theils  in  ausgefiihrteren  Gleichnissen  bis« 
ireilen  an:  ad  fatn.  9,  15,  3.  sedebamus  in  puppt  et  clavuM 
tenebamua:  nunc  autem  vix  est  in  sentina  locus.  12^  25^  5. 
conscende  nobiscum  et  qmdem  ad  puppim;  una  navis  est  jäm 
bonorum  omnium:  quam  guidenihos  damus  operam  ut  rectäm 
teneamus;  utinam  prospero  cursu/  sed  quicunque  venti  erunt, 
ars  nostra  certe  non  ai^erit.  So  ging  es  allmählich  so  sehr  m 
die  Sprache  über,  dass  fluctus,  unda,  tempestas,  proceÜa 
(Jußtin.ij5y5.6^  2, 16.  u.  o.}  gaiiz  gewohnlich  bildlich  gebraucht 
wurden.  Hierauf  beruht  also  auch  die  resorbefis  unda  fretis 
aestuosis  2,  7,  1$  f.     , 

Wollten  wir  endlich  bei  der  ganzen  Ode  an  den  Seit 
Pompejus  denken,  so  würde  das  unter  andern  Schwierigkeiten 
auch  noch  das  gegen  sich  haben,  dass  der  Sinn  derselben 
sowohl  dem  wirklichen  Charakter  und  Verfahren  des  Mannes 
CDrumann  Gesch.  Roms  4,  p.  566  ff.)  als  auch  der  Auffassung 
H/s  widersprechen  würde,  der  uns  in  der  9ten  Epode  ein 
Bild  entwirft,  welches  der  Annahme  einer  solchen  Theilnahme 
für  ihn  völlig  entgegen  ist.  W.ollten  wir  aber  aus  diesem 
Grunde  das  Ganze  als  Ironie  deuten,  so  häuften  yfir  die 
Schwierigkeiten  und  wären  genothigt  grade  die  kleinsten  Zuge 
so  zu  erklären,  was  fast  zu  unwürdiger  Spielerei  würde. 

Der  Ideengang  der  Ode  ist  dieser:  Willst  du  von  neuem 
in  die  See  gehen,  Fahrzeug?  O  was  beginnst  du?  suche 
doch  lieber  ernstlich  den  Hafen!  JOir  selber  verborgen,  bist 
du  in  dem  Zustande  völliger  Zertrümmerung  und  Auflosung: 
ohne  Ruder,  Mastbaum  und  Segelstangen  krachend,  ohne 
Taue,  ohne  Segel,  ohne  —  Götterschutz.  V.  1 — 10.  Da« 
Rühmen  solcher  Herkunft,  so  edel  sie  auch  sein  mag,  das 
Prunken  mit  äusserem  Glanz  gibt  keinen  Schutz,  den  Schif- 
fern keinen  Muth;  nimm  dich  in  Acht,  wenn  du  nicht  ein 
Spiel  der  Winde  werden  willst.    Y.  11— 16.    Es  gab  eine 
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Zeit,  wo  die  Angst  mich  deiner  überdrussig  machte,  jetzt 
aber  trage  ich  wieder  liebevolle  Fürsorge  für  dich,  und  eben 
isfwai  rathe  ich  jede  augenscheinliche  Gefahr  zu  Termelden. 
V.  17-20.  - 

Ein  wesentlither  Theil  der  beabsichtip;ten  Veransehau- 
Itt^g iiegt  in  der  eigenthümlichen  Apostrophe,  die'  durch 
die  ganze  Ode  consequent  hindurchgeht,  die  wir  vielleicht 
eh^o  sehr  vermeiden  vfiirden,  wie  die  rom.  Sprache  ^ie  gern 
geirShltzu  haben  scheint;  nicht  minder  die  Form  der  Frage, 
^wir  daher  vielleicht  auch  gleich  in  dem  ersten  Satze  anzu- 
atmen haben  (vgl.^  Jani  A.  P.  p.  432  ff).    Cebrigens  geht 
^  Ode  den  gewohnlichen  Gang  von  dem  rein  individuellen^ 
Aingangspuncte  einer   unmittelbaren  Wahrnehmung  zu  der 
iUl^^einhe}t  einer  Lehre  und  Wahrheit,  die  diess  Mal  dem' 
8pi^  der  Allegorie  gemäsr  (namentlich  Y.  10.  13  f.)  indivi* 
ihißK  eingekleidet  ist,   schliesst  dann  aber  mit  der  speziellen 
.  Anwendung  derselben  auf  den  einzelnen  Gegenstand.    Die^ 
iUegorie  ist  offenbar  bis  auf  den  Anfang  der^letzt^n  Strophe 
tr^  gehalten;  wollten  wir  diese  als  untergeschoben  ansehen,' 
s<K  wurde  sie  den  individuellen  Abschluss  totbehren,   def  in 
im:  Tu  nißtventis  debes  ludibrium  cavCj  nicht  liegen  kann; 
4en]i  dieses  ist  keine  Warnung  voll  wohlmeineifdcn  Raths, 
soadeni  vielmehr  bitterer  Vorwurf  des  kühnen  Wagnisses. 
IHe.  Absicht  der  Yeranschaulichung  ruft  auch  hier  die  Form 
dv  Apostrophe  hervor. —  Mit  .dem  griechischen  Musterbil<l6 
der  Allegorie,  das  ihm  vorschwebte,  näherte  der  Dichter  sich 
T«p  selbst  der  griech.  Redeweise,   die  überall  durchblickt, 
ir^  auch  vielleicht  nichts  darin  ist,   was  irgend  als^Ueber« 
tngmig  gelten  konnte,  wiewohl  die  eigentliche  Schilderung 
des  Wracks  beinahe  so  erscheint    Der  Ausdruck  bietet  nicht 
bksB  in  dem  debes  ludibrium  (o(pXwxdvHV  SeiUtiVf  Hdt.  8, 26.^ 
iÜMta^)  sondern  auch  wohl  in  dem  cave  niki  und  dem  mehr 
im  Sinne  des  ri  ngdtrsig  als  des  indifferenten  Conversations- 
wartes  qtdd  agi$,  SaCl,  9,  4.    PI.  Cy^rc.  2,  1,  20.    Cic.  ad 
fm.  7, 11.  zu  fassenden  o  quid  agis  versteckter  eine  griechi;- 
»d»  FärBuBg. 
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Anmerkungen. 

y.  S.  Nmme  ifide$  ut  —  Fix  durare  carinae  Poaiunt  imp. 
Aequor?  Wegen  der  Verbindang  des  Fragesatzes  mit  dem 
Ind.  oder  Conj.  im  abhängigen  Nachsätze  *8.  ausser  Ori^i 
zo  u.  St  besonders  Jani  A.  P.  p.  171.  In  der  eigentlich  -rhe- 
torischen Frage  scheint  besser  der  Ind.  als  Ausdruck '  einer 
neuen,  gewissermaassen  ^unabhängig  für  sich  eintretenden 
Frage  zu  stehen.  —  Die  Verse  geben  zu  mancherlei  Fragen 
Anlass;  die  Meisterhand  des  von  seinem  Musterbilde  unab- 
hängigen Dichters  erkennen  wir  sicherlich  nicht  darin.  Wel- 
ches Geset;z  der  Aufeinanderfolge  ist,  hier  für  dte  einzelnen 
Theile  beobachtet  worden?  etwa  nach  der  Wichtigkeit?  oder 
nach  der  naturlichen  Ordnung  des  Verlorengehens'  bei  wiik- 
lichem  Sturme  ?  Die  Seite  ist  von  Rudern  entblosst,  der  vom 
Winde  beschädigte  Mastbaum  und  die  Segelstangen  krachen, 
das  Schiff  ist  ohne  Taue.  Der  Ausdruck  aaucius  allerdings  vom 
JMastbaum  etwas  matt,  vulneratus  wie£rti?;37,24,  rgayfiarufd-sig, 
wie  erklärt  wird,  Burm.  z.  F.  FL  1,  480.,  ohne  dass  es  darum 
gegen  das  noch  mattere,  auch  dem  Zusammenhange  (gemunt) 
widersprechende  fractus  ab^  das  Brovckhuys  vorschlug,  zu 
vertauschen  wäre;  denn  dieses  ist  nur  in  der  Uebertragang 
auf  geistige  Verhältnisse  ein  starker  Ausdruck  Cgeknickt, 
gebrochen,  nicht:  zerschmettert,  zerbrochen).  Was  liir  Taue 
aber  sind  von  dem  Dichter  gemeint?  Einige  verstehen  es  von 
dem  in  die  Fugen  eingestopften  verpiditeten  Hanf,  Andere 
yon  den' schon  zerrissenen  eigentlichen  Schiffsseilen,  vom 
Schlepptau,  und,  am  unwahrscheinlichsten  hier,  wo  es  sich 
um  die  Fahrt  aui*  der  hohen  See  handelt^  von  den  Anker^ 
tauen.  —  Auch  Tälit  der  Plural  carinae  auf,  wenn  nicht 
mehrere  Schiffe  darunter  verstanden  sein  sollen,  da  zu  der 
groisiseren  Intensivltat,  mit  der  allerdings  der  Plural  bisweilen 
statt  des  Singulars  gesetzt  zu  werden  pflegt,  hier  kein  rechter 
Grund  seheint.  Die  Bernfungen  (mit  Bothe)  auf  Cic.  dt 
Orot*  %  46,  180.,  (womit  sich  auch  F.  Goei^ler  zu  Tkuc.  1, 29. 
p.  105.  d.  L  Ausg.  zu  begnügen  scheint,), wo  man  jetzt  ge- 
wöhnlich cavernae  hat,  und  VelL  Pat.  2,  77.,  wo  es  als  Name 
etnes  röm.  Vicus  steht,  (s.  Phbund  b.t.)  sind  unzulänglich;  allein 
der  auszeichnende  Plural  steht  auch  sonst  oft,  wo  nicht  das 
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eiDzelne  Ding^  als  solches,  sondern  als  Repräsentant  seiner 
Gattung  aufgefasst  werden  soll,  um  an  seine  eigenthümliche 
Beschaffenheit,  Starke  oder  Schwache,  zn  erinnern.  So  steht 
0/Af.  13^  196.  IliQ€a9  arces  von  ,der  einen  Burg  Jlium^  so 
TrojanoB  urbea  V.  A.  7,  364.,  ohne  dass  man  einen  bestimmten 
Gmnd  weiter  angeben  kann.  Pebrliulmps  Yermiithung:  carinä^ 
gibt  uns  einen  leeren  und  wunderlichen  Instrumentalbegriff: 
dis  Schiff  kann  mit  seinem  Kiele  das  Meer  nicht  aushalten! 
V.  10.  Non  Di  guda  itervm  pream  vocea  malo.  Wer  sind 
diese  Dil?  Die  Schutzgottei"  des  Schiffs  mit  den. auf  dem- 
selben befindlichen  Bildnissen,  Ov.  Her.  16,  113.  Pera.  6,  29., 
Uuitet  die  Antwort,  allein  an  der  ersten  Stelle  nur  fingirt, 
and  an  der  zweiten  anders  zu  deuten,  beidi^  Stellen  also  nichts 
beweisend.  Wurde  aber  das  Schiff  gerettet,  so  konnten  ja 
aach  diese  mit  entkommen;  gewiss  ging  kein  Schiff  ohne  sie 
laf  die  hohe  See;  rerloren  sie  daß  Bild,  so  konnten  sie  diesdb 
ini^ter  als  das  ganze  Schiff  wiederherstellen.  Daher  iiind  unter 
den  Du  hier  wohl  die  Meergotter  verstanden,  die  Dioskuren, 
&,  weil,  nach  dem  Sturme  zu  scbliessen,  die  erste  Rebe. 
wider  ihren  Willen  unternommen  war,  nun  vergebens  um 
Hülfe  angemfen  werden.  Aehnlich  2,  7,  15  f.  —  Dem  preaaa 
lohen  Andere  schon  nach  Bandschriften  prenaa  vorgezogen,  ^ 
zuerst  N.  Heinsius,  jetzt  gebilligt  von  PsERLKABiP,  wogegen 
Stockmann  chreatotn.  jur.  Hör.  II,  p.  III^— VIl!l  die  LA^ 
presaa  zu  vertheidigen  und  den  eigenthümlichen  Unterschied 
mm  prenaa  darzutbun  sucht;  und  so' erneuert  sich  liier  der- 
selbe Streit  wie  unten  2,  16^  2.  Pesrlkamp  nemlich  denkt 
»eh  den  Stand  des  Schiffers  zur  Zeit  im  Hafen  (occupa  partum 
Inesse  also:  behalte  denselben !J  und  die  Absicht  hegend^ 
nieder  auszulaufen ;  wurde  es  da  nun  zum  zweiten  Male  vom 
Storni  ergriffen  (deprebendi)^  dann  würde  es  nicht  so  gut 
daion  kommen  wie  das  erste  Mal.  Dfer  Unterschied  ist  wohl 
'Aeser:  prendere,  prehendere  steht  vom  Sturme  da,  wo  daii 
Gebiet  semer  Thätigkeit  angeht,  wo  es^das  Schiff  erfasst, 
ohne  dass  darum  schon  die  Oefahr  des  Untergangs  nahe  ist; 
fremere  von  der  wirklichen  Noth  und  Bedrangniss.  Hier  ist 
£e  wirkliche  und  unvermeidliche  iVoth  ein  passender  Gegen- 
satz gegen  die  selbstgewSJtlte  Gefahr;  unten  ist  es  das  Erfasst- 
werden  vom  Sturme  bei  der  Verdunkelung  des  Himmels,  wo 
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der  Schiffet^  sich  Rahe  wünscht,  so  hald  als  ^r -sich  in  der  Ge- 
'  w^lt  des  Sturmes  und  die  Gefähr  also  noch  in  der  Feme  sieht. 
•  vV.  11  ff.   Quamvis  Pont,  pinus  -^  Jactes  et  genus  et  nömen 
inutile.    Hier  ist  die  Intergunctioii  noch  sehr  mangelhaft  und 
unsicher;  soll  man  esi  mit  dem  Yorigeii  oder  mit  dem  Nach- 
folgenden Terbinden?   sojl  man  das  Ganze  als  dreigliedrigen 
Vordersatz  nehmen  oder  bei  Jactes  den  Anfang  des  Nach-r 
Satzes  machen?  oder  endlich  mit  Peerlkajap  lesen:  Qjuamvi^ 
Pontica  pinus^  Silvae  filia  nobiUs  Jactes:  et  genus,  et  nnmen 
inutile?  Allerdings  werden  genus  und  nomen  häufig  verbun- 
den, F.  A.  5,  621.  Sulp.  Sat.  'if.  (Weber  Coiy.  P.  L.  p- 1137.).| 
Aber  wie  die  Bedeutung  von  jactare  der  Erläuterung  durdij 
^X^fiai  nicht  bedurfte,  so  hat  P.  umgekehrt  die  Construction 
desselben  «mit  dem  Objectsbegriffe  im  Noqiinativ  (was  den^ 
schon  als  eine  völlig  griechische  Weifdung  erklärt  werden 
Ausste)  keineswegs  hmlänglich   gerechtfertigt,  obgleich  er 
sich  auf  Vechner  Hellenol.  1,  32.  und  Marklanb  zu  Stat.  Sile^  ! 
5,  3,  69.  bezieht    Aber  auch  der  darm  liegende  Gedanke  ist 
falsch  aufgefasst:    Wird   nemlich  jactes  zum   YoVdersatsse 
gezogen»  so  liegt  in  demselben  schon,  dass  es  fruchtlos  und 
eitel  ist,  und  der  Vordersatz  sa^  also  dasselbe,  was  implicite 
schon  im  Vordersatze  lag.   Nach  der  Bedeutung,  die  H.  dem 
.guamvis  gibt  (nicht;  wie   sehr   auch  iiiimer,   vielmehr: 
w^nn  auch,  s.  zu  3,  7,  25.),  und  ^acb  deV  ihm  gewohnten 
Construction  beginnen   wir  einend  Nächsatz   bei  Jactes  und 
fugen  Nil  pictis  u.  s.  yr.  als  erklärenden  Grund-  des  nach- 
driicklich  zum  Schluss  hervorgehobenen  inutile  beL    Dieses 
inutile  steht  sehr  passend  in  doppelter  Beziehung  zumObject 
als  causa  eflSciens  des  inutile  jactare  und  daher  proleptisch 
oder   adverbiell   zum  Verbum  selbst.     NobiUs  gehört  nach 
Bedeutung  und  dichterischer  Wortstellung  eher  zu  silvae  als 
zu  filia.  *  f 

V.  17— 20-  Nupei"  soUieitum  ü.  s.  w.  Diese  Strophe,  deren 
Bedeutung  im  Zusammenhange  die  Einleitung  nachgewies^ 
hat,  ist  von  Hofm.  Peerlkamp  ohne  eigentliche  XSriinde  ver- 
ur^thcilt  worden;  er  findet  sie  auch  dann  nicht  genügend 
erkl^t,  wenn  man,  die  allegorische  Erklärung  aufgebend,  es 
unmittdbar  auf^  den  Staat  beziehen  wollte.  Wie  könnte  der 
Staat,  fragt  P.,  dem  ein  Angustus  vorsteht,  dem  Dichter 
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iaedoM  sein  ?    Aoch  glaubt  ^r   einen  Innern  Widersprodi 
za  entdecken  zwischen  dem  occupa  partum  and  dem  Zarufe, 
dif  Cykladen  zo  vermeiden ;  was  jedoch  bei  richtiger  Erkla«^ 
nmg.des  oceupare  gewiss  nicht  eintritt.    Auf  genaue  Bestim- 
Wßng  der  hier  von  dem  Dichtest'  gebrauchten  Begriffe  kommt 
Attes  an;  Terfehlt  ohne  Zweifel  hat  dieselbe  Duentzer  wenig^^ 
sfens  zum  Theil,   wenn  er  erklärt:  besorgt  war  ich  um  den 
EtotyJndem  ich  ilm  befreien  .wollte;  zum  Ekel  war  er  mir» 
weil  fch  es  nicht  gern  sah,  dass  er  sich  Einem  übergab;  jetzt 
w&sche  ich  die  Vereinigung  des  Staats  unter  einem  Ober« 
.  haopt  jind  rathe  jetzt  allen  diese»  an,  mögest  du  meiden  daa 
i|tbcbe  Meer  mit  seinen  lockenden  Kykladen.     Hier  sind 
ifeuelle  Beziehungen  hineingelegt,   die  der  Dichter  gewiss 
we4er  andeutet  wollte  nocl^  kc^nnte,  abgesehen  davon,  dass 
gegen  die  sonstige  Wahrnehmung  der  Dichter  sich  mit  den 
pdlitischen  Zustanden  seiner  Zeit  schon  vor  ihrem  Eintreten 
befreundet  hätte,   und  dieses  zu  äussern  zweckmässig  fände. 
Ib^er  und  nunc  verbinden  allerdings  längere  Zeiträume,  wenn 
sie  sich  nur  durch  einen  Hauptcharakter  ohne  Mittelstufen 
imtei^cheiden;  H.  spricht  den  Wechsel  seiner  besondern  folU 
tischen  Gesinnung  (mihij  Y.  17.)  von  der  eigenen  verunglückten 
Th^ilnahme  bis  zu  seiner  gegenwärtigen  innigen,  aber  stillen 
Liebe  zum  Staate*  aus.     SoUfcitum  taedium  drückt  seinen 
ognenAntheil  |in  der  Kriegsarbeit  des  Staats  aus;  denn  fae- 
dhtm^  (DoEB.  4,  186.},  Wie  Ueberdruss,  ein  geistiges  Ge« 
ühl  als  Folge  einer  widrigen  Arbeit,  eorum  guae  aliquamdiu 
pnthUmus,   wir  verlieren  die  Geduld  zu  dem,   was  uns  zu 
langwierig  oder  langweilig  scheint    Tac.  am.  12,  39.  taedium 
csronifii.  ^  Die  Unterscheidung  von  vexare  mhA  aolKcitare^  wie 
JDoi^.  4,  416.  sie  gibt,   möchte  vtelleicl^t  zugleich  mit  der 
Ableitung  von  sub-äcitare  (lacere,  laceaserej  verfehlt  sein; 
der  vixans  iMiort  blos  um  zu  plagen,  der  soUicilaits  aus  beson« 
dtfen  Absichten,  dieser  nur  den  Geist,  jener  den   ganzen 
Menschen.    Cic.  de  legg.  1,  14,  4!SiS  soUicitudo  tepcat  impioa. 
Der  Zustand  des  aolKcitus  (totus  =  soUua  und  cieo,  ähnlich'  aber, 
lie  der  Zustand  zur  Handlung  wird  in  cogt/are)  ist  verwandt 
WatüngoTy  9U8penato\  eura.    Mit  dem  ersten  dieser  Worter 
irirdes.sehr  häufig  verbunden  (s.  Döed.  a.  a.  O.) ;  den  ünter- 
idMed  jedoch  mochte  ich  lieber  als  Bec^ngung  und  Zusammen- 
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fressnng  einerseits,  Aufregung  und  Spannung  andrerseits 
bezeichnen;  von  dem  zweiten,  Cic.  üdAtt.  2,  18»  1.  suspem^ 
ofttj^  et  stUUcitOf  unterscheidet  es  sicb^so,  dass  jenes  die 
Spannung  mehr  als  Scliweben  d^s4Seistes,  Gedankens,  diesM 
als  das  des  GemSths  und  der  Stimmung  bezeichnet  j  von  dem 
dritten,  Plin.  Ep.  2,  IV  tantam  curam;  nfmüim  est  enim  dicerk 
eoUiciiudinem,  so  dass  cura  sch#Scfaer,  oder  (Quint.  8,  pr^  SU) 
cura  in  Worten,  eoU.  in  Sachen  bestecht,  rglPän.Pan.  41,  1« 
Starker  scheint  es  auch  nach  Cte.  Tkiec.  1,  40,  96.  nulla  rdi- 
qua  cura,  nulla  sollidtudo  futura  sit.  lene,  meint  Dobd.  419«! 
bestehe  in  einer  uninteressirten  Theilnahme,  in  Liebe,  Pflicht* 
gefuhl,  diese  in  einer  mehr  oder  weniger  egoistischen  Furcht 
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imbermals  ein  dichterisches  Kunsterzeugniss,  nicht  aus  einem 
das  poetische  Gefuhl  ansprechenden  Lebensereignisse  hervor- 
']^egangen;  dazii  in  eigenthümlicher  Einkleidung,  zu  der  dem 
Dichter  das  Vorbild  in  seinen  griechischen  Studien  vorge- 
legen haben  mag.  —  So  urtbeilt  man  aber  gewöhnlich  iucht, 
vielmehr  sucht  man  auch  hier  einen  individuellen  Anlass^  als 
wenn  der  Dichter,  4>ei  dem  ein  solcher  allerdings  am  gewohn- 
lichsten vorkam,  gar  nicht  ohne  denselben  hätte  dichten 
können.  IV^an  fand  auch  hier  eine  Allegorie,  richtiger  Di- 
logie,  auf  Antonius  undKleopatra  schon  /seit  Cruquius  Zeiten; 
diesem  traten  die  meisten  Erklärer  bei,  wenigstens  fanden  sie, 
wie  Landin,  Sanadon,  Vanderbiirg,  etwas  Allegorisches  darin, 
die  Abfassun^zeit  wurde  in  7^1  gesetzt,  wogegen  Grotbfemd 
727,  KiRcjHNER  und  Orelli  723  annahmen.  Nach  dem.  Vor^ 
gange  Porphyrions  haben  mehrere  neuere  Erklärer  die  Ode 
mit  M1TSCHER1.1CH  für  eme  Nachahmung  des  Bapchylides  ange- 
sehen; in  diesem  Falle  tritt  die  Frage  nach  der  Abfassungs- 
zeit in  den  Hintergrund.  Du£:ntzer  hält  es  auch  für  eine 
Allegorie  auf  Antonius  und  Kleopatra,  ohne  jedoch  anzuneh- 
men, dass  jener  dadurdi  habe  gewarnt  werden  sollen;  vielmehr 
möge  die  Ode  erst  nach  der  Schlacht  bei  Actium  geschrie« 
ben  sein.     . 
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Die  Ode  zerfallt  ganz  einfach  In  zwei  Theile,  die  Ein- 
leitnng  und  das  eigentliche  Thema,  hier  die  Propheseiang 
selbst;  dem  Umfange  nach  naturlieh  in  ungleichem  Yeriiak« 
aiise.    Die  Einleitung  Y.  1—5.  soll  uns  die  Situati<m,  aber 
Bul  ihr  zugleich  den  Grund  und  die  innere  Wahrheit  der 
Prophezeiutig,    damit  aber  der  späteren   Breign^ne  selbst 
aadeuten:   in  dem  traheret  —  perfiduB  howpüem  liegt  ja  ißc 
Unsegen  der  hosen  That  selbst!    Die  Winde  zur  Ruhe  zu 
Yerweisen  war  nothig,  um  die  warnende  Weissagung  zu  hor^: 
bm  äosi^erem  Sturme  schweigt  die  innere  Stimme.    Diese  |st 
hier  dem  Nei*eus  in  den  Mund  gelegt,   dem  ältesten  Sohne 
des  Pontes  und  der  Gäa,  der,  hochbejahrt,  mit  fünfzig  7och- 
ifm  das  Mittelmeer  beherrscht  (Voss  zu  V.  E.  6,  35.  p.  24.) 
und  Alles  weiss,  was  ist,  was  war  und  was  künftig  sein  wird 
(f^.6.  4,  392  f.).    Der  Gang  der  Weissagung  selbst  nun  ist 
ein  solcher,  dass  fluch  hier  sich  Anfang  und  Ende  an  einan- 
der reihen.    V.  5-^8:   Allgemeine  Andeutung  des  bevorste- 
benden  Kriegs  der  Griechen  wider  Troja  und  seines  inner- 
lich verbundenen  Doppelzwecks  (in  der  schlinmien  That  liegt 
die  böse  Vorbedeutung,  diess  ist  nuda  avis  Y.  5.).  V.  9 — 12. 
Der  Seher  ^rersetzt  sich  mitten  in  den  Kampf,  den  Paris  ver- 
sdmldet  (moves),   an  dem  selbst  die  Gotter  Antheil  nehmen 
(der  Aosdmck  erinnert  uns  selbst  im  Einzelnen  an  homerische 
Darstellung,  z.  B.  //118, 740.  'innwif  re  xal  avSQÜv  ouj^fjnitauv  — 
74&  'tiiQa&*  ofzov  xccfidtto  re  xal  iSgä  anevSovreaai^v  u.  so  oft^* 
¥.13--32.   Was  wirst  du  aber,  der  du  als  Urheber  den  Kampf 
am  mnthigsten  abwehren  poUtest,  anderes  entgegensetzen  als 
deinen  unkriegerischen  Sinn  und  dein  weibisches  Wesen  im  grel- 
.leaContraste  wider  die  edlen  Helden  des  griechischen  Volks? 
Dann  wird  dir  das  Alles  nichts  frommen  (H.  JL  3,  54.  ovx 
w  TW  xQ^f^V  ^i'^^Q^Sf  TcJ  te  Swq*  'Aq)QodiTi]g^  ij  ts  xofiijf 
to  n  elSog,  iir'  eif  xQviyai^  /ii.yei'fjg.)^  4u  wirst  dennoch  (tarnen 
iuer  nicht  in  grammatischem,  sondern  logischem  oder  rheto- 
rischem Gegensatze  gegen  das  Vorhergehende,  es  wiederholt 
das  in  luguidquam  eigentlich  schon  Liegende,  TgL  Fabai  zu 
Livi  21,  55,  10.  22,  S^,  6.),  aber  dann  leider  zu  spat,  um  die 
fidifild  mit  allen  ihren  Folgen  ungeschehen  zu  machen  (tn 
interpun^en:  tamenj  h^u  seruß,  aduUero9  u.  s.  w.,  da  ein 
inr  uch  stehendes  fteu!  ein  unpassendes  Bedauern  deyrßtrafe 
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«Ubalten  wurde},   deine  Bahlerlocken  mit  Staub   besadeln. 
Hier  ist  der  eigentliche  Hittelpunct  dieses  Tbeiis  der  pde 
und  damit  der  ganzen  Ode.    Von  dem  Bilde  der  gegenüber 
stehenden  Helden  kehrt  der  Dichter  in  einem  Gleichnisse  sa 
dem  Anfange^  dieser  Gedankenreihe  Y.  13  ff.  zurück,   noch 
bdfugend,   dass  er  mit  solchem  Benehmen  die  Erwartuneen 
^er  Helena  selbst^   wie  sie  auch  ihre  an  Hektor  gerichteten 
Worte  //.  6,  344—58.  bezeugen,   bitter  ^getauscht  hat;   auch 
das  hellenische  Mittelalter  verlangte  neben  zarter  Minne  ritter- 
liehe  Tapferkeit    Das  Gleichniss  ist  minder  echt  homerisch, 
Aehnliches  finden  wir  wenigstens  oft  bei  Homer  (//.  3,  21  fL 
4,  242  ff.  11,  113  ff.  13^  102  ff.,'  ygl.  F.  Guenther  Ueber  A 
hom.  Gleic/inf^se ,  im  Athenäum  11^  p.  182.};   allerdings  mit 
^dem  wesentlichen  Unterschiede,   dass  bei' Hoikier  die  reine' 
Anschauung  in  ihrer  vollen  Geltung  hervortritt,  ohne  Rück- 
sicht auf  den  besonderen  zur  Anwendung  ^vorliegenden  Fall, 
bei  Höraz  dagegen  die  rhetorische  Benutzung  zur  Veranschau- 
lichung und  Belebung  der  Grundidee  Hauptsache  ist.  Weder 
das  valh's  in  altera  visum  parte  noch  das  graminis  immemor 
sind  homerische  Zuge;  daher  war  Peerlkamp  unzufrieden  da- 
mit und  tadelte  das  erstere  als  prosaisch  und  einen  zu  kleinen 
Zwischenraum  bezeichnend,  und  doch  kann  ein  Thal  ja  gross 
und  klein  sein,  altera  pars  ist  die  gegenüberliegende  Seite; 
unserem  Dichter  waren  es  wichtige  Züge,  um  die  weite 
Entfernung  der  Gefahr  und  den  hohen  Grad  der  Aengstlichkeit 
zu  bezÄchnen.  —    V.  33—36.    Der  Schluss,  der  zum  An- 
fange V.  5  ff.  zurückkehrt:  bei  allen  etwa  eintretenden  Stö- 
rungen ist  dennoch  Trojas  Untergang  zu  der  schon  bestimmten 
Zeit  gewiss.  Diese  Strophe  ist  nicht  zu  entbehren ;  Peerlkascps 
Erinnerungen  treffen  nur  Einzelheiten,,  den  Zusammenhang 
und  die  Oekonomie  der  h^orazischen  Ode  hat  er  auch  hier 
unbefragt   gelassen.    Er  bemerkt,   die  Weissagung  beziehe 
sich  bloss  auf  den  Paris,  das  Schicksal  Trojas  sei  darin  schon 
völlig  zur  Genüge  ausgesprochen  und  so  erschienen  die  letzten 
beiden  Verse  als  matte  Prosa;  classia  iracunda  Achillei  statt 
im  AchiUia  sei  lächerlich  ausgedrückt,  von  der  Flotte  könne 
hier  ohnehin  gar  nicht  die  Rede  sein,  die,  ruhig  auf  dem  Fest- , 
lande  liegend,  gar  nichts  dazu  beitrage,  bloss  Achills  Zorn 
komme  hier  in  Betracht,  den  die  Myrmidonen,  mit  der  Untha- 
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tigkeit  iinzofriedeiiy  selbist  ihm  vorgeworfen  hatten.    Damm 

TieUeicht  übersetzt  auch  Duentzer:  die  Rache  flotte  Achills 

wifd'Tr.   den  Untergang  bringen,  ohne  jedoch  diesen 

SiDQ  welter  zu  erhärten.    Der  faorazische  Ausdrnck  fasst,  wie 

80  oft,  den  Heerführer  mit  seinen  auf  der  Flotte  gekommenen 

Kriegern,  den  Zorn  desselben,  mit  derM^irkung  auf  das  sich 

des  Kriegs  enthaltende  Heer  zusammen;   eine  Erscheinung, 

^  wir  immer  haben,    wenn  das  Adj.  scheinbar  versetzt  ist 

und  beim  grammatischen  statt  beim  logischen  Subjecte  steht 

JUacäa  aber,  fahrt  P.  fort,  gleich  nach  Jlio  sei  unerträglich, 

der  Trochäus  ignia  verletze  den  glyconischen  Vers  (s.  jedoch 

Orelli  zu  y.  24.,   wenn  das  von  Jahn  und  Msinecke  aufge« 

aommene  Fergamecur  handschriftlich  unberechtigt  sein  sollte). 

Der  unbestimmte  Ausdruck  post  certas  hiemes  —  Markland 

woDte  deshalb  denäs  '^  lasse  s^uf  einige  Jahre  wenigstens 

scUiessen,  (ausweichend' erklärt  Duentzek:  nach  bestimmter 

Zeit)  aber  die  ganze.  Jlias  umfas^  nur  51  Tage  des  letzten 

Belagerungsjahrs,  am  zehnten  Tage  fange  der  Zorn  Schills 

ao  und  endige'  am  siebenundzwanzigsten;   das  sei  a!so  nur 

ein  Aufschub  voil  wenigen  Tagen  für  das  Schicksal  Troja's, 

sonst  schrieben  die  Dichter  die  lange  Dauer  des  Kriegs  dem 

Zwist  der  Götter  und  der  Tapferkeit  des  Hektor  zu.  —  Statt 

aller  Hindernisse  nennt  der  Dichter  nur  eins,   das  während 

der  ganzen  Zeit  eintritt;  die  gezählten  JVinter  sind  aber  nicht 

Ton  dem  Zorn  Achills,  sondern  von  der  Thät  des  Paris  und 

der  Weissagung  desNereus  an  gerechnet  Die  Partikeln  der 

Beschränkung  und  des  Gegensatzes  fehlen  allerdings,  allein 

der  Dichter  hat  es  zum  Theil  durch  die  Wortstellung  ersetzt, 

iodem  er  die  Prädicatsbestimmungen  dem  Subjecte  voraus 

treten  lässt. 


Sechszehnte  Ode. 


Kinleitiingr« 

ven  bedeotendflten  Streitpunct  dieser  Ode  bilden  die  crind- 
non  jamfn  V.  2  f.  Nach  Franke  sollen  es  alle  die  Epodeil 
sein,  welche H.  auf  dieCanidia  verfasst  hat;  hiernach  mochte' 
diese  Ode  also  bald  nach  der  Heransgabe  der  Epoden  ent- 
standen sein«  Anf  eine  solche  Abbitte  scheint  ja  auch  Sp. 
17,  87.  ^.'jusaas  cum  fide  poenäa  ham  paratua  expiare  seu 
popoaceris  centum  juvencoa  aive  mendact  lyra  voks  sonari  hin- 
zudeuten. Grotefend  versteht  hingegeui  unter  den  crtifi.yaiiift 
die  iiSte  Epode  an  die  Neära;  Düentzer  deutet  es  auf  die, 
welche  H.  nach  Ep.  1,  19^  33  f.  zuerst  den  Romein  zeigte, 
wahrend  H.  dort  doch  offenbar  nur  sagt,  dass  er  zuerst  das 
Muster  der  urchilochischea  Epode  den  Römern  gezeigt  habe, 
und  die 'Annahme,,  dass  der  Dichter  jene  Lieder  spater  selbst 
Temichtet  oder  unterdrückt  habe,  auf  nichts  sich  stützt  l¥are 
nun  jene  andere  Annahme  die  richtige,  so  würde,  da  die 
siebenzehnte  Ode  eine  der  jüngsten,  und  zwar  entweder, 
nach  Franke,  die  allerletzte  und  724,  oder,  nach  Kirchneb, 
eine  der  letzten  und  722  geschrieben  ist,  in  beiden  Oiden  aber 
(JB^.  17,  21.,  hier  V.i22.)  der  Dichter  sich  schon  als  einen 
etwas  Siteren  Mann  bezeichnet,  die  Abfassung  mit  Grotefend 
und  Franke  in  das  J.  725  oder  auch  724,  oder  mit  Kirchner 
In  das  J.  726  tu  setzen  sein.  Der  Gang  der  Öde  ist  folgen^ 
dar  sehr  einfacher:  Gebieterin,  die  du  den  Glanz  der  mütter- 
lichen Schönheit  noch  übertrifTst,  entscheide  nur  über  die 
Art  und  Weiie  des  Untergi^ngs  meiner  Spottlieder,  sei  es  im 
Feuer,  sei  es  Im  Meere.  Y.  1—4.  Nicht  die  erschütterndsten 
MHohte  haben  eine  solche  Gewalt,  wie  der  durch  nichts  zu 
tilgend«  Zorn»  V^  5—12.  Das  kann  man  sich  nur  erklaren, 
wenn  die  Sage  Recht  hat,  dass  Prometheus  zu  dem  allent- 
halben erborgten  StoflT  des  Menschen  auch  ^  die  Wuth  des 
Ltfwen  benutit  hat;  das  lehrt  ja  aber  auch  die  Geschichte 
In  vielen  Beweisen,  das  Verderben  des  Thyestes,  der  Sturz 
hoher  StSdte.  V.  18~21.  Darum  beherrsche  den  Zorn,  auch 
mein  Beispiel  mahnt  dazu,  laiA  verlockte  der  Ungestüm  meiner 
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Jagend  za  Spottversen,  was  ich,  um  deine  Liebe  wieder  za 
gewinnen,    gern  nngescheheti  machen  mogte.    V.  22 — 28. 

Die  bei  der  vorhergehenden  Ode  gemachte  Bemerkung 
wiederholt  sich  auch  hier;  Anfang  und  Ende  stimmen  genau 
zasammen,   der  Schiuss  kehft  zuin  Ausgangspuncte  wieder 
zurück.    Beide  sind  rein  individuell, Jn  der  Mitte  erhebt, die 
Ode  sich   zur  Allgemeinheit  der  Idee;   diese   erscheint:  alf 
Beweis  und  Lehre  und  zwar  geht  jener  vor  dieser  vorauf^ 
theils  weiL  die  Schilderung  dadurch  an  Leben  und  Eigen- 
thümlichkeit  gewinnt,   theils  weil  der  in  individuellen  Zügen 
ausgeführte  Beweis  sich  dieser  seiner  Natur  nach  an  die  Dar- 
Mellung  der  Macht  des  Zorns  in  gleichem  Tone  anreiht,  zugleich 
aber  auch  so  der  dritte  Theil  oder  die  wieder  individuelle 
Anwendung  von  den  übrigen  Beweisen  gehörig  abgesondert 
werden  konnte.  —  Zu  der  frühen  Abfassung  der  Ode  stimmt 
aber  auch  offenbar  der  sie  ganz  durchdringende  ironisch 6 
Zag,  (worauf  auch  F.  Wuellner  cofnment.  de  aliquot  carmnu 
Jfdr.  Düsseldorf  1834.  p.  5.  aufmerksam  gemacht  haben  soll,) 
den  neuere  Erklarer,  wie  Du;bntzer,  freilich  ganz  verkannt 
haben.  Es  ist  die  feine  Satire,  die,  indem  sie  sich  von  der  Schon« 
heit  besiegt  erklärt,  mitten  in  der  Hingebung  und  Unterwur* 
figkeit  vielmehr  di^  Siegerin  spielt,  die  von  den  unaussprech- 
lichen St;hrecki^issen  des  Zorns  ergriffen  grade  in  dem  hohen 
T((ne  die  Verachtung  desselben  durchblicken  und  an  den  aus 
der  Feme  des  Mythos  und  der  Geschichte  entlehnten  Bei« 
spielen  das  Schicksal  der  Ohnmacht  und  Selbstzerstorung  sol« 
dier  Leidenschaft  erkennen,  lässt    Gern  benutzte  wohl  der 
Dichter  zu  einem  solchen  Tone  die  Idee  des  Widerrufe,  <(ie 
ihn  Yjelleicht  aus  dem  Stesichoros  vorschwebte;   aber  mehr  ~ 
ab  die  allgemeine  Idee  hat  er  schwerlich  daher  entlehnt.   So 
vereinigen  siöh  die  widersprechendsten  Urtheile,  dass  das  Lied 
ganz  und  dass  es  gar  nicht  (Buttm.  Myth,  2,  800.)  griediii 
sehe  Farbe  trage. 

Anmerkungren» 

V.  2.  Quem  crfminosü  cumque  mies  modum.  Hier  nimmt 
Peshlkamp  an  modum  Anstoss,  welches  von  den  Aoalegern 
durch  jf&ifk  erklärt  w^rde,  wiewohl  beides  nur  gesagt  werden 
könne  von  einer  bis  auf  den  gegenwärtigen  Augenblick  fortge* 

.  1 
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'  setzten  Sache;  Tiamentllcli  aber  könne  in  dem  modtim  ponere 
nicht  zugleich  Jiegen:  den  Dichter  mit  semem  Dichten  auf- 
hören lassen  und  das  Gedichtete  vernichten.  Er  seh  lägt  vor: 
Quas  criminosts  cwinqite  voles  modts  Poenas  parabis.  Modi 
ctmimsi  erklärt  P.  tiir  Jamben  nach  der  Bestimmung  bei 
^trabo:  ötxuoq  iuttv  o  utftßog  zccxi&fioig;  za  verwundern  lÄt, 
dass  er  Ep- 17, 37-  jussas  cum  ßde  poenas  itimn,  nicht  für  seU 
neu  Vorschlag  geltend  gemacht  hat  Sehr  gut  sagt  Doedkälel^ 
Synnn,  it.  Etym^4^  360.  Anm.:  ^^Fims  verhält  sich  2U  tnndaa 
Mie  ein  Endpunct  oder  eineGränzlinie  irgend  ein  er  Dirnen* 
flion  zu  der  allseitigen  Begränzung  eines  Ranmes  nach  allen 
Dimensionen.  —  Modum  rebus  ponimm^  ne  excrescend^  dif- 
Jlumit;  finem,  ne  nlira  progrediantur*"  Daher  denn  auch 
abwechselnd  oder  mit  ergänzender  Sinnverwandtschaft,  modum 
et  fijiem  famre^  Cic.  Ferr.  2,  2,  48.  und  ßnem  et  modum  trans^ 
ir€f  off,  I,  29.^  das  eine  von  beiden  voran,  je  nachdem  mehr 
Gewicht  darauf  liegt,  dass  die  Linie  oder  dass  der  Kreis 
geschlossen  wird.  In  diesem  Sinne  nun  steht  dichterisch  be- 
sonders ponere^  V*  J*  7^  129.,  wie  prosaisch  mponere,  Lie* 
4,  24,  oder  sonst  namentlich  hei  Cicero,  statuere^  comtüiteret 
üdhibere.  Das  empfohlene  cmmnoH  modi  mrd  man  aber  schwer- 
lich sagen  können;,  modi  nemfich  (vgh  unten  zu  3,  9,  9*% 
häufig  neben  nttmerij  bisweilen  auch  neben  numeri  s^i  voces^ 
Cic.  orat~  1,  42,  187.  stehend,  bildet  den  Gegensatz  zn  rebim 
und  verbi\  Cic.  Tusc,  %  19,  46.,  also  dem  eigentlichen  Inhalte; 
mithin  weist  der  Sprachgebrauch  dem  Worte  eine  formelle 
Bedeutung  an,  wie  Melodie >  wodurch  ein  rein  materielles 
Prädicat,  wie  cn'mmomis,  ausgeschlossen  wird.  Als  Beisatz 
findet  man  daher  auch  nur  entweder  die  Angabe  des  Ursprungs 
Bor.Ep.  1,  3,  12.  J,  P.  404,  oder  der  Gattung,  Qnnit.  1,  10, 
Oi\  Her.  15,  6.,  oder  der  Art  und  Weise,  Hör,  Od.  2,  12,  3. 
Stat.  Siiv.  5,  5,  2R    Cw.  Tuse,  1,  44,  106. 

V-  3  fl'  Stve  flmnma  she  muri  u.  s.  w.  entsprechend 
Ep.  17,  37  ff.  Die  folgenden  beiden  Strophen  liefern  einea 
starken  Beweis  von  der  ansserordentlichen  Hinneigung  der 
romischen  Auffassung  2um  Negativen;  doch  ist  nach  Abstret- 
fung  desselben  noch  mehr  ein  positives  Element  in  der  ersten 
derselben  enthalten»  Den  von  Duentzer  anfgefaasten  Gegen- 
satz der  Gottbegeisterung  in  den  drei  ersten  und  des  äusseren 
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Antriebes  in  dem  letzten  Beispiele,  den  Eorybanten,  Bnde  ich ' 
in  den  Worten  und  dem  Zusammenhange  nicht  begründet; 
gewiss  ist;  was  D.  anders  zu  erklaren  scheint,  dass  hier  das 
firaehütternde  and  Durchdringende,  dort  V,  9  ff.  das  Unyer- 
tilgbare  der  Leidenschaft  bezeichnet  werden  soll.  — 

y.  5  ff.    pindymene  ist  4lie  auf  dem  Berge  Dindymoa 

in  Mysien  nahe  bei  Cyzicnm  Terehrte  Gybele  oder  magna 

maier  Deum^  deren  Dienst  auf  besondere  Veranlassung  von 

Pessions  in  Galatidi  nach  Rom  yerpflaazt  wurde,   wie  Lit. 

I  29,  iO.  14.  36,  36.  berichtet,   vgl.  Buhnken.  in  antiqq.  rom. 

I  hiL  acad.  ed.  ^ich^tadio.  X,  p.  5  u.  6.  Anm.    Ihrer  Bedea- 

toig  nach  gehört  dieselbe  aber  „zu  jenem  Kreise  dämonisch 

!  mebrter  Mächte,   dn  den  sich  die  Vorstellungen  von  dem 

Erwadien,  d^m  Aufblühen  und  der  Fort-  und  Ausbildung  des 

Lebens  der  Menschen   auf  Erden  anschlössen.  —    Mit  del^ 

Verehrung  der  Unstereti  Erdenmäehte  war  aber -zugleich  ein 

Scbander  verknüpft,   und  auch  diess  sprach  sich  aus  in  der 

Fcnrm  des  Dienstes  der  die  Erdmutter  umschwärmenden  Be- 

gleiten    Die  Priester   der  Kybele   oder   der  Rhea,   deren 

dänonischer  Schwärm  zum  Theil  in  jenen  seine  priesterfiche 

Barsteiliing  fand,   schreckten  bei  den  Opfern,  von  dämoni* 

säierWoth  ergriffen,   in  wilden  Tänzen  mit  Waffengeklirr 

oihl  Waffenklang,   mit  Getön  von  Becken,  Pauken,  Pfeifen 

u^mit  dumpfem  Geschrei  die  Menschen,  um  sie  in  Furcht 

Qid  Zittern  zu  setzen.'^  Stuhr  Qeach.  d.  Religionsf*  d.  heidm 

^r.  II,  89i —    U*ber  das  Verhältniss  der  Korybanten  zu 

«ieaKureten,  Daktylen,  Teichinen  (Stuhr  153.)  schwankt  die 

Atti^t;  ist  aber  die  Meinung  Klausens  (Aeneas  u.  d.  Pen. 

\  Id  U.)  richtige,  so  würde  sich  hier  ihre,  wenn  auch  noch 

Mimhellenische,  Ausgelassenheit  für  den  vorliegenden  Zweck 

gttz  fSglich  eignen.  —    Jncola  Pythiu8,yfird  von  den  Aus* 

i^gen  gewohnlich  Pytho  habitana  erklärt;   aliein   dass  auf 

^iese  Weise  das  Adjectiv  eines  Ortsnamens  statt  des  letztem 

<dbit  mit   einem .  Substantiv    verbunden    worden    sei,    hat 

^  PuffiLEAMp  wohl  mitAecht  in  Zweifel  gezogen.    Wollte  man 

I  wr  Pgtkms  als  Substantiv  und  incola  als   das  erklärende 

Altiftiitiv  nehmen,  so  wurde,   da  der  Gott  mit  dem  Nament 

ft^äAßM  grade  nach  seinem  Wohnsitze  benannt  wäre,  incola 

^4ar  ^wohnlidieii  Bedeutung  ein  ganz  miissiger  Beiibtz 

9'' 
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sein.  So  schlug  denn  Douville  zum  CkarHon  p.  527,  inm^ 
mentis  vor,  wofür  jedoch  Oi^wexpoup  die  Beispiele  vermis^tn 
IlEMSTEitiEUTrs  wählte  ad^ti^  sich  beziehend  auf  £rra^.  C^neg^ä 
438.  Letzteres  widerspräche  den  Gese täten  dichterischer  Worfl 
Stellung  und  würde  dazu  dem  Dichter  Müssiges  aufburdefl 
Da  uns  aber  lIoraK  selbst  3,  10,  3»«  wo  die  hausenden,  h« 
mischen  Aqiillonen  incotae  genannt  werden,  für  eine  richli« 
Erklärung  den  Weg  zeigt,  und  es  auch  sonst  (Piin.  iV,  Jfl 
3j  19,  23-  12,  3j  7.)  von  dem  steht,  was  recht  innerlich  mfl 
einer  Sache  verbunden  ist,  ganz  und  regelmässig  zu  ihr  gehorfl 
wie  die  in  einen  Ilauptstrom  sich  ergiessenden  NebenfliiSM 
(&mnesPadi  mcaias)^  die  in  einer  Gegend  einheimischen  BitiiiM 
(rncoiarum  numero  esse  coepere  ürhorm)  u,  s.  w*;  so  sind  i^| 
auch  hier  berechtigt  es  absolut  für  den  begeisternden,  mB 
seinem  Sinn  und  Wesen  durchdringenden  Gott  zu  nehmeifl 
und  dazu  passen  die  übrigen  erweiternden  Zusätze  vollkoQH 
men*  BerSinn  der  Priester  ist  der  empfänglichste,  demSinnfl 
des  Gottes  nächst  verwandte,  grosser  also  auch  die  Wirkunn 
je  tiefer  sie  eindringen  durften  in  das  innerste  HeUigthum 
quo  praeier  sacerdotes  adfre  faß  non  esi^  Caea.  b*  c.  3,  lOfl 
(nicht  103.  OrJ,  aus  welchem  die  Orakelsprüche  geholt  wttH 
den,  V.  A^  2,  115.  —  Im  Folgenden  änderte  Buntlet  dlfl 
alte  Lesart  sie  geminant  in;  si  gemmant^  was  auf  den  erstef 
Anblick  sich  eropGelt,  Doch  ist  das  matte  si  statt  cum  bieg 
auflailend,  Dienst  und  Wesen  der  Cory bauten  besteht  ja  graiM 
in  dem  Zusammenschlagen  der  ehernen  ße  »ken,  und  das  eigenfl 
lieh  bedingende  wenn  ist  hier  wenigstens  unpassend,  BeM 
noch  fand  der  Vorschlag  manche  Billigung,  so  dass  voa  dofl 
Heuern  Herausgebern  nur  Ojikixi  und  Düehinc-Regei.  d« 
haudschn  sie  aufnahmen  (ausserdem  empfahl  es  auch  A,  & 
Ch-  L.  SciiEBiBKM  de  Horalii  aÜgmt  iocis  disputaiL  Ptogm 
v.  Neubrandenburg  1824-  p<  3  f,  und  brachte  \\  22  danut  M 
eine  rrchtige  Vergleichung);  ja,  noch  weiter  geht  PelrlkamÄ 
indem  er  ausserdem  noch  eile  schon  von  Sanädon  vorgescb« 
gene  UmstelUing  der  Anfange  von  V*  5  u,  7:  Nan  Li6am 
mqve^  non  adi/iis  quoiit  u,  a.  w.  Non  Dindymene^  mn  amdm 
u,  s.  w.  billigt,  damit  die  Göttin  hier  bei  ihren  Priestern  steh«] 
Allein  dagegen  ist  fofort  mebreres  zu  erinnern;  es  stehen 
ja  keineswegs  das  erste  und  vierte  Glied  in  der  hergebrachte« 
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TeitesSberlieferiHij^  in  gleichem  Verhaltniss,  das  vierte  ent- 
liilt  vielmehr  eine  Form  des  Erfolgs  der  drei  ersten;  ausser« 
d«&  aber  liebt  Horaz  es,  in  dem  letzten  von  drei  oder  vier 
fi^edem  zariickznkommen  aaf  das  erste,  wenn  aoch  nicht 
dinrch  eine  ausdrückliche  Wiederholung,  so  doch  durch  eine 
lAere  oder  entferntere  BeSeiehung  darauf.  Wir  erinnern  hier 
BMr  an  ein  Paar  Stellen  von  vielen,  11,9,  Anfang;  II,  10,9— 12.^ 
Wd  folgende  Gedankenreihe  hervortritt:  das  Hohe; wird  am 
Mditesten  getroffen,  fällt  am  gefährlichsten  und  nachtlieilig* 
.sUm,  wird  am  leichtesten  getroffen.  .Weniger Gewicht 
Ikgi  darauf,  dass  das  aeque  durch  jeiie  Stellung  gär  zu  weit  von 
lor  folgenden  Strophe  entfernt  würde  und,  so  am  Anfange 
'  AAend,  auf  eine  Beziehung  zum  Vorigen  leiten  würde,  die 
idck  da  ist  Gegen  das  si  gemfnant  hat  Regel  mit  Recht 
«teert,  dass  hier  die  Raserei  der  von  ihrer  Gottheit  begei« 
sferten  Priester  mit  der  Wutlk  des  Zorns,  nidbt  diese  mit  jenen 
fißttem  selbst  und  nebenher  etwa  noch  mit  den  Priestern  ver« 
l^en  wird,  die  Andere  zu  gleicher  Raserei  verleiten.  Natur- 
Itdi  kt  hier  auch  die  Wuth  des  Zorns  selbst  in  den  heftigen 
Aüdirüchen  dieser  Leidenschaft,  nicht  der  Wuth  einflossende 
80111  gemeint;  sonst  mochte  es  den  Schein  gewinnen,  als  sei 
^  Besänftigung  der  leidenschafUiehen  Verse  unseres  Dich- 
ten, oiicht  des  Zorns  der  Angegriffenen  darüber,  beabsichtigt. 
9ss  Unsinnige  der  Wirkungen  des  Zorns  soll,  grade  von 
Aiuelben  abmahnen,  sonst  ist  er  durch  nichts  zu  bändigen,  ^ 
wm  nicht  durch  die  Erwägung  von  der  Verderblichkeit  für 
»-.iM  eignen  Urheber.  In  solchem  Vergleichssätze  ist  ein  Zeugma 
'w-d^n  Dichter  fast  unvermeidlich,  und  so  müssen  wir  auch 
'  Uir  in  trütei  ut  irae  eine  dafür  passende  Wirkung  aus  dem 
fuM  metäem  ab  innerer  und  geminant  dera  als  äusserer  Folge 
Iftrad^iken;  das  ai  gem.  würde  aber  zu  Corybantea  aus  dem 
1%i%en  noch  vrieder  etwas  ergänzt  sehen  wollen,  was  schwer 
nsngeben  wäre,  da  offenbar  keine  transitive,  sondern  eine 
HttHmente  und  intransitive  Wirkung  bezeichnet  werden  soll.-— 
Btr  1Jttvertik;barkeit  des  Zorns  durch  äussere  Mittel  ist  vom 
MdMer  in  vier  Gliedern  dargestellt,  was  im  Ganzen  auch  bei 
ite  (hinsichtlich  des  Tibull  u.  A«  vgl.DissEN  de  poesi  7V2. 
ft»  OdV.)  selten  ist,  wie  denn  auch  hier  die  beiden  letzten 
gehör en,  H»  unvermeidliche  Wirkungen  der 
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Natur,  wenn  auch  die  Fassung  des  tgnh  als  Blitz  zn  eng 
und  die  des  Folgenden  als  Donner  Tür  das  beide  Erschel 
nungen  im  Ausdrucke  nicht  gern  trennende  Alterthum  uiig<l 
wohnltch  ist  Aber  auch  mit  dem  Plural  ignes^  Sat  2,  3,  54.  5m 
wo  es  die  Sommerglüth  und  Ep.  1,  1,  4G*,  wo  es  die  heissl 
Zone  ist,  mochte  ich  es  nicht  vergleichen,  sondern  eher  mit  del 
griech.  Denkweise,  die  in  Sprichwortern  das  Feuer  (s.  SciimJ 
zu  Ep.  1,  1,  46.)  nis  Sinnbild  der  grossten  Hindernisse,  G« 
fahren  und  Schwierigkeiten  gebrauchte.  Eben  so  erklärt  n 
Schreiber  de  Hon  aliqu^  foc.  dispp.  p»  4.,  der  ausser  dem  Toi 
SraMTD  erwähnten  ötä  nvQoq  ßctirnv  und  Etirip.  Phaen*  5241 
Anacr^  2*,  die  griech.  Sprichworter:  dm  fia^cu^äv  mt  ttvqm 
Qininif  Sil  und  ^^vq  mSijQta  ^})  axaliVitv^  auch  für  die  horaa 
Anschauung  Orf,  3,  3,  7*  aU  Ausdruck  der  furchtbarsten Nataw 
aufregung,  wo  der  Himmel  auf  die  Erde  herabzusturzeä 
«cheint,    vergleicht,  \ 

V.13— 16.  Ein  parenthetischer,  leicht  entbehrlicher,  denj 
raschen  FIuss  der  Rede  unangenehm  unterbrechender  Zusatxa 
tilge  ihn  und  das  Ganze  gewinnt  an  Schönheit.  So  urtheili 
Pi:ERLXA3rp.  Und  dazu  tritt  die  Schwierigkeit,  welche  durcH 
die  eigenthümliche  Gestaltung  der  Prometheusfabel  an  diese« 
Stelle  sich  bildet;  dazu  die  Zweideutigkeit  in  dem  Bau  dei 
ganzen  Strophe  und  in  ihrer  Verbindungsweise,  —  Die  erittt 
dieser  Schwierigkeiten  ist  hinfallig,  wenn  man  erwägt»  das« 
des  Dichters  Ausführung  nur  eine  consequente  Fortbildanfl 
der  dem  Hesiod  und  Aeschylos  freilich  fremden,  Ton  del 
Sappho  an  aber  wohlbekannten  Dichtung  (s*  R  G-  Welcke* 
rf,  äscbi^l  TriL  Prom.  p.  13.  A.  16-  u.  p.  TL  A.  930  i»*:  Pro^ 
metheus  habe  die  Menschen  aus  Wasser  und  Erde  gebildctl 
eine  Ausfülining,  deren  einzehie  Züge  man  in  dem  hislM 
fischen  Mythos  da  nicht  aufzusuchen  hat,  wo  er  unter  den 
rhetorischen  Mitteln  des  Dichters  sich  zu  Modificationen  ruged 
jnuss.  Geschah  dieses  bei  Dichtern  und  Philosophen  der  spaterd 
Zeit  doch  ganz  gewohnlich»  so  bald  erst  die  UnwesentlichJ 
keit  der  factischen  Einkleidung  erkannt  war;  s.  STALLBAmta 
Bemerkung  zu  der  ähnlich  entwickelten  Prometheusfabel  In 
Plüt  Protag,  p.  320.,  D.  oder  p.  55  (T  s,  Ausg.  —  StöreiJ 
der  vielleicht  wäre  das  andere;  es  steht  nemlich  xur  EntscheiJ 
düng,  ob  das  e/ V.15.  copulatl?  («nrf)  oder  verstärkend  and  einJ 
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tfaeilendf^nch;  sondern  auch,  mit  Tersch^viegenem  nixht 
nur}  zu  fassen  sei.    Horaz  hat  et  allerdings  bisweilen  für 
gUarn^  gebraucht,  doch  nur  in  ganz  besonderen  Verbindungen, 
wie  nunc  et,  1,  4,  IL   9,  21.  nunc^  £t  olim  2,  10,  17.;   auch 
wo  es  nur  copuiativ  ist,  und  fast  fehlen   zu  können  seheint, 
nie  2,  3,  19.,   steht  es  mit  einer  l()esonderen  TTraft,   um  das 
^bezeichnen,   was  die  unmittelbare  Folge  ist  oder  als  ein 
Bazelnes  auß  dem  Gesmnmten  sich  \on  seHist'  ergibt.    Das 
yartitivcf  et  des  zweiten  Gliedes  kann  es  freilich  auch  sein, 
V0  das  erste  Glied,  wenn  auch  in  anderer  gramm.  Form,  so 
totlich  Yoraufgegangen  ist,  so  dass  die  Stelle  des  quum  — ^ 
ttm  damit  vertreten  würde.    Das  bloss  copulative  et  würde 
Wde  Satzglieder  auf  gleiche  Stufe  stellen,   während  doch 
cfBt  m  dem  zweiten  das  liegt,  worauf  der  ironische  Sinn  des 
Bidbters  hin  wilK  —  Die  Verbindung  des  präsentischen  und 
|i%rfectischen  Infinitivs  fände  eine  Analogie  an  3,  20,  11.,  wo 
Bach  einer  ihrer  Natur  nach  eiilmäligen  Handlung  der  Aus- 
druck dauernden  Zustandes  folgt,  (auf  Beispiele  anderer  Dichter 
•kk  zu  berufen  fördert  nicht,  wo  auf  des  Einzelnen  Eigen- 
tümlichkeit es  ankommt,  sonst  würde  hier  auch  auf  Tibulld 
Gebrauch  und  Dissen  de  poesi  Tib.  p.  CLXXXIV.  zu  ver- 
irraen  sein;)  hier  aber  wäre  die  jimgekehrte,   d.  h.  nicht 
reckt  natürliche  Aufeinanderfolgie,  und  dabei  konnte  die  bei 
aDea  Emzelheiten  des  Ganzen  ^ichi  wiederholende  Handlung 
4och  eben  ,so  gut  durch  das  aoristische  Perfect  iausgedrückt 
Verden  als  eine  einzelne  unter  ihnen.  Ausserdem  spricht  die  . 
Wortstellung  dafür,   die  Anfang  und  Ende  des  Satzes  ver« 
iniidet,  das  bald  folgende  addere  aber  nicht  cfbm  apposuisse 
(•mllel  stdien  lässt;  endlich  würde  eoactus  seiiie  Kraft  yer* 
JBiren  und  ganz  müssig  43ein,  wenn  adderjß  zu /erfttr  gehorte, 
^  es  hier  durchaus  gleichgültig  ist,   ob  er  es  aus  Zwang 
fedum  oder  nicht,  während  es,  mit  addere  verbunden,  die 
Blocke,  zum  Folgenden  wird,,  der  Grund,  warum  Pr.,  da  er 
Mt  einmal  den  Stoff  von  allen  Seiten  erborgen  mqsste,  auch 
dbWuth  des  Löwen  nahm.  —    Der  princeps  litdks  scheint 
itk^muesr  genauen  Bedeutung  nach,  der  schöpferische  Thon, 
Mä  «ae  strenge  Beziehung  auf  den  ersten  Menschen  dem 
4äWatlialben  entlehnten  Stoff,   wodurch  die  Verschieden- 
itt%^ke&L^  verschiedenen  menschlichen  Charaktere  erklärt 
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werden  soll,  widersprechen  wurde;  abgesehen  davon,  dass 
allerdings  das  nicht-christliche  Alterthnm  einen  solchen  nQfaxo* 
nXaatog  wohl  nicht  in  seiner  Vorstellung  hatte.  —     Wenn 
Peerlkamp  aber  an  der  particula  (st  desPlur.)  undfgue  des. 
Anstoss  nimmt,  so  wäre  es  nur  nothig,  utidigue  (ygl  2U 1, 7, 7.) 
für  jßndecumque  zu  nehmen,  (wie  denn  überhaupt  in  den  Zu- 
sammensetzungen mit  gue  nicht  sowohl  die  zusammenfassende, 
als  vielmehr  die  Tereinzelnde  Allgemeinheit  liegt,)  und  wenn 
er  die  vi9  nicht  ^r  Wuth,  sondern  nur  fiir  robur  gelten  lassen 
wHl,  so  dürfte  man  doch  wohl  richtiger  aus  dem  beistehenden 
insani  dem  vieldeutigen  Worte  seine  Erklärung  anweisen.  — 
Dennoch  hätten  wir  hier  vielleicht  die  Schöpfung  eines  christ- 
lichen Dichters,  dem  ^ir  aus  höheren  Gründen  diess  Mal  sein 
Werk  vindicirten.    Diese  Grunde  sind  dreifach:    a)  Mitten 
zwischen  die  Wirkungen  des  sich  selbst  zerstörenden  Zo.ms 
/tritt  pIStzlich  diese  Sage  vom  Prometheus,  ganz  unvermittelt 
als  solche  vorgeführt,  sie  erklärt  ja  höchstens  das  Vorhanden- 
sein dieser  Leidenschaft  In  dem  Menschen,,  was  aber  weder 
erklärt  werden  darf  noch  soll;  sie  mahnt  an  die  allgemeine 
Sündhaftigkeit  und  stellt  den  Menschen  unter  ihrem  Joche  als 
unrettbar  dar,  weil  ihr  Keim  seinem  innersten  Wesen  ein- 
verleibt sei,  während  der  Dichter  doch   grade   zur  Unter- 
drückung der  Leidenschaft  auffordert.    Offenbar  liegt  hier 
eine  Idee  zum  Grunde,  die  eher  christlich  aussehend  als  wirk- 
lich horazisch  ist;   vielleicht  hätten  wir  hier  ein  nicht  allzu^ 
frühes  EinschiebseL    Die  volle  Strophe,  die  es  ausmacht,  der 
leichte  Anschluss  an  .das  folgende  mythische  Beispiel  liessen 
die  Entstehung  desselben  wohl  erklären,    b)  Der  Grundstoff 
wird  hier  als  ein  von  den  Elementen  des  Bösen  verschiedener 
(qddere)  angenommen;  i^t  diess  aittike  Vorstellung?   Trägt 
nicht  überhaupt  der  princeps  limua  eine  Färbung  an  sich,  die 
zum  wenigsten  unhorazisch  sein  mogte,  und  eine  solche  Grund* 
idee  muss  doch  vollkommen  des  Dichters  Anschauungsweise 
durchdrungen  haben,  auch  wenn  er  sie  nur  untetr  der  Form 
der  Ironie  anwenden  will?    c)  Ist  der  Lowe  hier  als  Muster 
wilden  Zorns  auch  nach  den  Vorstellungen  deS  Alterthums 
an  seiner  Stelle?   Passt  die  Ohnmacht  leidenschaftlicher  Reia- 
barkeit  zu  der  natiirlichen  Stärke  des  grossmüthigen  Thiers?  — - 
Meiner  Entscheidung  bei  so  misslicher  Frage  zurückhaltend. 
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habe  ich  beide  Seiten  möglichst  unbefangen  7,uerw%en  gesucht, 
damit  das  Resultat  sich  darnach  desto  eher  von  selbst  fest- 
stellen könne. 

V,  17  (n  Irue  Tkyeaten  emth  gravi  Siravere^  vgl.  za 
1, 1, 8.  Die  Beziehungen  de5  Mittels  und  des  Erfolgs  berühren 
»Ich  hier  sehr  nahe,  eben  weil  sie  nur  ideell  verschieden,  reell 
eins  sind.  —  Ei  aliis  mbibm  nUimae  stetere  causae^  cur 
pertreni'  Launige  Anspielung  auf  das  Schicksal  Trojas  und 
seiner  Urheberin;  aber  auch  die  alia  urbs  auf  ^'Iliav  atnv? 
Viiimus  der  jenseitigste,  entfernteste  Grenzpunct  der  Gedan- 
kenreihe, in  Zukunft  oder  Vergangenheit,  je  nach  der  Ver- 
bindung, hier  der  urspriinglichste  Grund  im  Gegensatze  gegen 
die  nächstliegende  Veranlassung  (vgL  Düedeiil.  5^71-4,383.}; 
m  dem  sfare  hier  und  F.  J.  7,  735,,  die  sich  gegenseitig 
erklaren,  liegt  gewiss  mehr  als  das  blosse  exsistere^  vielmehr 
die  Dauer  und  das  Fortbestehen  von  der  ersten  Ursache  an 
biä  zur  Verwirklichung  und  Erfüllung.  —  Ueber  das  mr 
8p  £U  1,  83,  3. 


Siebenzelmte  Ode* 


Kinleitun^« 

0er  Dichter  fühlt  die  Nähe  des  Götterschutzes,  der  sich  auf 
Ihn  und  sein  ßesitzthum  erstreckt;  das  Vertrauen  auf  denselben 
theilt  sich  selbst  den  sorglosen  Heerden  mit.  V.  1—12-  Er 
fühlt,  die  Gotter  beschützen  ihn,  weil  er  sie  liebt  und  weil 
er  dichtel:;  diess  das  Ilauptthema  der  Ode.  V-  13  f.  Darum 
ladet  er  die  Tyndaris  ein,  zu  ihm  aufs  Land  zu  kommen,  wo 
die  Natur  aus  reichem  Füllhorn  ihre  Segnungen  spendet,  der 
kühle  Schatten  zum  Saitenspiete  auffordert  und  Wein  und  Liebe 
sich  in  schöner  Eintracht  und  ohne  die  lästigen  Händel  städti- 
scher lotriguen  mit  einander  vermählen.    V*  14^—28- 

Die  Hinweisungen  auf  einen  besonders  heissen  Sommer, 
wie  725,  kann  ich  mit  Grotefenb  nicht  erkennen,  und  gewiss 
sagen  die  Worte:   Di  mc  tuentur^   mehr  als  dass  die  Götter 
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ihn  vor  Krankheit  bewahren;  wurde  doch  eine  solche  Freuden^ 
bezQugung  mit  dem  Beifügen ,   dass  er  und  seine  Muse  den 
Gottern  werth  ist,  namentlich  in  Beziehung  auf  den* von  den 
herrschenden  Krankheiten   ergriffenen  {Dio   Cass.  51,  22.^ 
August,  leicht  einen  Qblen  Eindruck  haben  machen  können; 
noch  weniger  darf  man  innecens,  das  allgemeine  Beiwort  des 
milden,  von  einem  Meergeschmacke  (den  man  gern  hatte  und 
daher  bei  andern  durch  zugegossenes  Seewasser  zu  erkünsteln 
strebte ;  s.  J.  H.  Voss  zu  Firg.  George  2, 89.)  begleiteten  Lesbier- 
Weins  darauf  deuten.    Von  dieser  Seite  mogte  also  Kirchnbes 
Annahme  des  J.  727  als  Abfassüngszeit  der  ,Ode  nicht  uinzu* 
stossen  sein.  Aber  wäre  vielleicht  eine  nähere  Verwandtschaft 
mit  der  vorigen  Ode  anzunehmen?    Die  Glosi^toren  haben 
#3  sogaräusserlich  mit  derselben  zu  Einem  Ganzen  verbinden 
wollen.    Allein  dafür  lassen  sich  keine  Gründe  voii  Erheb« 
lichkeit  beibringen;   vielmehr  ist  nichts  gleich  als  das  Vers* 
maass,  Ton  und  Charakter  sind  wesentlich  verschieden.    In 
der  vorigen  ist  kein  einziger  individueller  Zug  aui^  dem  Lebens- 
kreise des  Dichters,  ja  so  wenig  römisches  Element,  dass  ich 
dem  wenig  zu  antworten  wiisste,   der  die  Odie  für  den  Ver- 
such hielte,  die  Palinodie  des  Stesichorus  durchaus  objectiv, 
auf  eigea  Gluck  freilich,  aber  nicht  in  eigner  Person,  zn 
bearbeiten,  wob^i  nur  seine  eigenthfimliche^  Ironie  überall, 
und  besonders  V.  17^—20.,  durchblickte  und  den  Nachahmer 
zeigte,   der  sich  selbst  nirgend  verleugnen  kann.    Hier  da« 
g^gen  haben  wir  dur^^haus  romische  Haltung,  der  gewählte 
S0hauplatZ4std^r  seiner  unmittelbaren  Umgebung,  der  Grund- 
gedanke ist  die  Seele  seines  dichterischen  Lebens;  selbst  die 
Brinnerung   an  An&kreon    und  Odyssee   mahnt  an  romische 
Stildien   jgriechischer  Torbilder,    endlich   da^    beschriebene 
Liebesverhältniss,  das  den  Dichter  zu  der  Anrede  an  die  Tynda« 
:   ris  bewogen  hat,  ruht  auf  der  Sitte  des  damaligen  römischen 
Lebens.    Es  folgt  ein,  nach  dem  uns  beim  Athenäus  erhal« 
tenen  Verse  des  Alcäus,  nach  diesem  Vorgangeaufrom.  Boden 
Terpfianztes  und  völlig  acctimatisirtes  Gedicht,  und  grade  diese 
Stellung  JEwischen  ^wei  scheinbar  völlig  griechischen  Odenf^ 
.    so -wie  die  in  V.  18.  jener  Ödß  liegende  Anspielung  anf  die 
Helena  und  der  }iier  zufällig  gewählte  Name  der  Tyndäris 
scfaeii^t  jene  Jdee  ausgesponnen  v  zu   habem    Des  Dichters 
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Abslcbt  oia^  es  daliegen  gewesen  sein^  die  durch  Nachbildung 
entstandenen  Lieder  mit  einem  eigen thümlichen  zö  unter* 
brechen.  Endlich  wagen  wir  nicht,  auch  wenn  wir  fiir  die 
Erklärung  des  Ganzen  dadurch  etwas  gewännen^  raitDLENT>:EK 
eitle  beatimmte  Absicht  und  Anspielung  des  Dichters  auf  sich 
aDZunchmen,  als  wolle  Ilaras^  die  von  dem  wüsten  Kyroa 
gefesselte,  aber  nicht  wahrhaft  geliebte  Tyndaris,  gleichwie 
die  trügerische  Circe  den  Uiyss  zuriickhielt,  während  Pene- 
lope  ilin  wirklich  treu  liebte >  zu  sich  als  einem  ganz  gleich- 
gesinnten  und  würdigen  Liebhaber  hinüberziehen.  Vielmehr 
übersehen  wir  dann  ^Inen  leiten,  hierin  verborgenen  Anklang 
jener  schonen  Stimmung  Tibulls,  der  das  Glück  der  Liebe 
nur  mit  der  sittlichen  Ruhe  des  Landlebens  zu  vereinen  wusste« 


Anmerkiiiig^eii* 

V,  1—4*  Vom  Wesen  des  F  a  u  n  u  s ,  der  hier  allerdings 
dem  arkadischen  Hirtengotte  äh  n  li ch  ist,  s.  unten  zu  2,  IT.  28, 
über  die  Construction  des  mufare  zu  3^  1,  47,  Der  Berg 
LucretUis  macht  einen  Theil  des  nordosllichen,  langgedehntea 
Rückens  des  jetüigen  Monte  Gennaro  aus;  in  einer  kleinen 
Thalbucht  desselben  stürzt  dIeDigentra  {Ep.  1,  18,  104.)  von 
einem  Felsen  herab.  Siceler  ErA/ärung  der  30  Btider  zu 
Har.  fV*  Carlsr-  1829*  p*  12.  Statt  des  dem  saepe  anscheU 
nend  widerstreitenden  usg^ie  wünschte  Peerlkamp,  auch  wenn 
CS  sich  relativ  von  der  Ankunft  des  Faunus  verstehen  liesse^ 
lieber  ipse^  das  aber  einen  wunderlichen^  im  Cultus  der  unter- 
geordneten Götter  und  zumal  bei  dem  symbolischen  StanJ- 
puncte  des  lloraz  befremdenden  Unterschied  zwischen  unmit- 
telbarer ond  vermittelter  Wirksamkeit  des  Gottes  machen 
wurde;  anch  würde  die  Zusammenstellung  zweier  nicht  zu- 
sammengehöriger Pronomina  dem  Usus  widersprechen.  Usque 
wird  gewöhnlich  relativ  gefasst,  aber  verschieden,  bald  in 
BeEiehung  anf  das  Kommen  des  Gottes,  bald  auf  das  Ein- 
treten der  verschiedenen  Witterungen»  wenigstens  liegt  dieses 
eben  so  nahe;  die  Vergleichung  mit  otf  k£  führt  auf  dasselbe 
Resultat,  aber  auch  die  gewöhnliche  Erklärung:  mgue  ira- 
meri  innerhalb  bei^timniter  Granzen,  ^emper  immer  und 
wenig,    ohne  Rücksicht  auf  bestimmte  Grunzen  (Douvmxj,. 
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Sj/n.  1,  14.)  fuhrt  zu  demselben,  wenn  auch  nicht  immer 
gehorig'benutzten  Ziele  hin.  , 

y.  5 — 8.  Tmpune  tutum  per  nemua.  Was  Oudrndorp  und 
Bbntlsy  statt  dessen  haben  wollten,  totum^  ist  als  unpassend 
anerkannt,  aber  nicht  immer  richtig  widerlegt  worden.  Der 
ganze  Hain  würde  die  T heile  zum  Gegensatze  haben,  die 
^Hervorhebung  dieses  Gegensatzes  aber  ^umai  bei  dem  dis- 
tributiven jD€r  ganz  müssig  sein;  einerlei  sind  ausserdem  im* 
pune  und  iutum  keinesweges,  da^  die  wirkliche  (objective) 
Sicherheit  die  Ursache  des  (subjeictiven}  Gefühls  derselben 
ist,  welches  in  tmpune  hier  und  anderswo  (Cic^it.  2,  17,  55. 
id  SexlUiua  factum  negabat;  poterat  autem  tmpune;  quis  enim 
redorgueret?  Beide  Ausdrücke  verbunden  hat  Plin.  N.  H^ 
18,  14,  36.)  so  jiahe  liegt  -7  Der  ArJbutus  oder  Erdbeerbaum 
(s.  zu  1,  1,  20.)  war  auch  nach  Firg.  G.  3,  300  f.  eine  Lieb- 
lingsspeise der  Ziegen,  denen  man  selbst  zum  Winterfutter 
theils  die  frischen  Sprossen  gab,  theils  getrocknetes  aufbe- 
wahrte (Yoss  dazu);  die  herben  Früchte  (diese  sind  mit  arbuta 
bezeichnet,  was  Virgil  jedoch  auch  von  den  Sprossen  des 
Strauchs  hat)  dienten,  auch  für  den  Winter  gesammelt,  dea 
Schweinen  (Voss  zu  V.  G.  2, 520.),  waren  aber  auch  selbst  eia 
Mahrungsmittel  fiir^geringe  Leute  (Voss  zu  1,  148.).  Vona 
Thymian  handelt  Voss  zu  F.  G.  4,  112.  Noch  jetzt  stürzt  der 
Quell  der  Nymphe  Slandüsia  aus  einer  kleinen  Grotte  am 
Abhänge  jenes  Berges  in  zwei  Armen  durch  dichtes  Lorbeer- 
gebüsch, Licinengewächse,  Thymian-,  und  Lavendelstaüden  in 
die  Thalbucht  herab,  die  ebemals^  das  Sabinum  des  H.  um- 
schloss.    SicKLBR  a,  a.  O.  p.  13.  . 

V.  9  ff.  nee  Marttales  haedüleae  lupos.  Da  die  Hand« 
jBcbriften  hier  nur  das  schon  dem  Metrum  widerstreitende 
haedilia  und  das  befremdende  haedüiae  bieten,  so  hat  lange 
Bentleys  Verbesserung  haedüleae,  analog  nach  hinnuleua 
1,  23,  1.,  sich  allgemeinen  Eingang  verschafft^  bis  die  durch 
Orelli  bekannt  gewordene  Glosse  mona  die  Vermuthung  eines 
m  der  Nahe  befindlichen  Berges  oderM^aldes  hat  aufkommet 
lassen,  wie  bei  Oreu:*!  und  Duentzer  (S.  249,  Anm.  u.  S.  884  f.). 
Nur  wenige,  wie  J.  p.  Voss  in  d.  Uebers.,  blieben  bei  Aevtk 
Herkömmlichen  stehen,  ohne  die  Kürze  der  zweiten  und 
Länge  der  vierten SUbe  zu  rechtfertigen;  aber  semeMemung, 
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dass  fiie  die  Forcfit  tot  den  Schlait^n  für  sich  selbst,  die 
andere  fiir  die  Ställe  der  Zicklein  hegen  »ollen,  ist  bereits 
ton  ScHRKiDEÄ  de  Har.  uk  lac.  (fhp.  p.  5.  mit  Recht  verworfen^ 
weon  atich  freilich  die  eigene  Erklarang,  kaeduliae  Nom. 
Plur.  als  Stalle  d.  h«  Ziegen,  so  lange  sie  im  Stalle  sind^ 
mir  in  «ichta  empfehlenswerther  scheint.  Die  wollige  Unbe- 
kannthelt  eines  so  benannten  Berges  oder  Thaies  tiitd  die 
etwas  aofTallende  Hinzufilgung  des  Locals  neben  der  gott- 
lichen Person,  der  diese  Tb iere  gewissermaassen  angehöreii, 
seheint  mir  eben  so  sehr  gegen  ein  Hazdiliae  und  gegen 
jene  lielleicht  nur  aus  der  Neuheit  des  Worts  und  dem  mit  ande- 
ren Bergnamen  ver^  andten  Klange  hervorgegangene  Glosse 
einer  für  des  Dichters  Zeitalter  spaten  Zeit,  aU  für  das  aller 
Analogie  gemäss  gebildete  haedaleae  zu  sprechen  {ausser  der 
angeiuhrten  erinnere  ich  an  das  nicht  seltene  Vorkommen 
der  Formen  auf  tu  und  enj  neben  einander,  wie  also  hier 
aeben  kaedulns,  lur.  11,  65*,  und  den  solche  neue  Bildungen 
oft  gebieterisch  erzwingenden  Vers,  worüber  jetzt  J.  R,  Koexe* 
nier  die  Sprache  der  tarn.  Epiker^  Munster  1840;  vgl.  p,  37  f. 
ü,  oft.,  aüsfiihriiche  Belehrung  gibt),  das  noch  ausserdem 
sich  durch  das  hinzutretende  Moment  der  jungen  Brut  der 
Heerde,  die  sur  Freude  des  Landnianns  natürlich  nicht  fehlen 
darf,  empfielt  —  Ueber  ntcumque  s.  zu  3,  4,  29,;  es  dient 
dajiQ,  um  die  genaue  und  innerliche  Verbindung  hervorzu- 
heben »"worin  dieser  Nachsatz  zu  dem  Vorhergehenden  steht 
Dad  die  durch  das  daran  sich  unmittelbar  anschliessende;  Di 
metuentur^  dispieiasmeaMmusa  cordi  est^  zurzüsammenfas- 
senden  Grondidec  erhoben  wird*  Der  Grund  des  Gotterschntzes 
beruht  auf  vertrauensvoller  Hingebung  und  der  Sorglosigkeit 
im  fröhlichen  Dienste  der  Musen,  Weil  eben  hierin  aber  die 
Haupttendenz  sich  zeigt,  so  wird  die  energische  Anrede  da 
eingeschaltet^  wo  jene  zuerst,  wenn  auch  in  concreter  Fona^ 
hervortritt*  —  Schwer  zu  sagen  ist,  was  nnter  den  raUes  et 
üsticae  cu&aniis  leria  saxü  zo  verstehen  ist,  da  Uatica  eben 
so  wohl  das  von  der  Digentia  bewässerte  Thal  des  V,  1. 
genannten  Berges  Gennaro  oder  eines  Arms  desselben  (S[C£leii 
a-  a.  O.  p,  11*,  vglOjixLLi  zn  u/St*),  als  ein  von  einem  Arme 
derBlandusia  umflossener,  mit  Pinien  reich  besetzter  kleiner 
Berg  (das,  p*  13,),  ab  endlich  nach  einer  die  Stellen  unseres 
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Bicbters  (hier  a.  2,  13,  4.)  tielleicbt  Takch  combiiiii'enden 
Deutung  ein  Dorf,  paguM,  am  Abhänge  eines  Hügels  und  yoa 
Felsen  umringt,  (Unter auckgn.  üb.  d.  Landfuma  d.  H.,  d.  A 
Franz.  Campenan*s.  Lpz.  1826.  p.  32  f.)  sein  soll.  Der  Aus- 
druck  cubanlia  (vgl.  Lucr.  4,  518.  cubantta  tecta^  ähnlich  im 
Griecb.^ai9'a^  und  xai^-ijo&at.,  s.Wüestemann  zu  Theokr.  13, 40.), 
womit  gewiss  eine  sanfte  Abdachung  bezeichnet  ist,  und  die 
letia  saxa,  wohl  überhaupt  nur  im. Gegensatze  gegen  wirk« 
lieh  rauhe  Klippen  gesetzt,  deuten  auf  einen  Abhang  hin, 
der  freilich  in  mehr  als  einer  Beziehung  fuglich  mit  einem 
Thalgtunde  verbunden  gewesen  sein  kann.  Die  Schilderung 
gelbst  kehrt  offenbar  zum  Anfange  cter  Ode  zurück. 

V.  14-721-  Die  dreimalige  Anaphora,'  wie  1,  15,  9  ffr 
2,  16,  1  ff.,  dient  der  Erweiterung  nnd  Zusammenfassung 
zugleich,  selten  bat  unser  Dichtet  sier  noch  öfter  angewandt, 
wi^  1,  8,  3  ff.,  und  dann  etwa  durch  die  Stellung  ein  wenig 
Terändert;  mit  eigenthiimlicher  Kraft  zweimal  nach  einander, 
wo  an  den  hervorzuhebenden  Bauptbegriff  sich  eine  rasche 
Folgerung  anreiht,  wie  2, 3,  17  ff»,  ohne  diese  Nebenbeziehung 
1,  19,  5—7.,  vgl.  <lie  Beispiele  anderer  Dichter  bei  Jani  A.  Pn 
p.  428  £  und  die  gr|indliche  Darstellung  Dissen's  de  poeai  Ttb.  p« 
CLI  ff.  Der  reiche  Segen  des  Feldes,  der  Genuss  an  Schöpfun« 
geri  des  {eichten,  erotischen  Liedes  im  Schatten«der  Bäume,  die 
Freuden  der  Liebe  und  des  Weins  sind  die  drei  Theile ,  die 
hervorgehoben  und  wovon  der  letzte  nach  zwei  Seiten  hia^ 
den  Streitigkeiten  beim  Becher  und  den  Zudringltchkeitea 
eines  anmaasslichen  Liebhabers,' noch  negativ  ausgefiihrt  wird* 
In  /dem  ersten  Theile  der  durch  die  Anaphora  verbundenen 
Sätze  herrscht  scheinbar  Ueberladung  und  Wort  Verschiebung; 
wenigstens  ist  die  Stellung  der  Worte  keine  grammatische^ 
Bondernr  eine  logisch -rhetorische.  Das  erste  Moiiient  seines 
Inhalts  ist  nemlich  die  äussere  Fülle,  copia  manabii  ad  ple* 
ymm,  grade  der  äussern  Anschaulichkeit  wegen  etwas  gehäuft 
das  zweite  der  innere  Segen  dieses. Reichthums,.  der  ein  reines 
Geschenk  ist:  benigno  r.  bonorum  opulenta  c;  der. entbehr- 
lichstie  Begriff,^  comu,  eben  weil  er  bloss  Bild  ist,  steht  zuletzt» 
Pberlkabcp  hätte  rurü  honorem  statt  honorem  n|cht  eleganter 
finden  sollen;  denn  theils  folgt  aus  einem  vereinzelten  Ge<> 
brau<^  der  transititen  Conatruction  des  manare,  JEp.  1»  19, 44.| 
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s,  das,  Sciofii?,  noch  kem^wegs  aoch  für  defl  Stil  der  Ode 
dasselbe,  theiig  würde  man  eher  sagen  dürfen:  ruri^  komB 
capiam  manabit  als  um  gekehrt  ^  thelts  endlicb  ist  Aano*,  der 
Schtnuck  einer  Sache,  z.  ß.  des  Waldes^  Ep.  11,  9.  Nemes. 
de  auciip.  19,,  oder  des  Frühlings,  Siat  Täeb.  10,  783.,  mit 
den  Ehrengaben,  die  ein  Gegenstand  bringt  (Sat.  %  5,  12.), 
nicht  einerlei.  Die  Idee  des  Füllhorns  war  bereits  so  ver- 
breitet» dass  dasBildÜche  davon  allmählich  völlig  verschwand 
und  die  copia  also  durch  das  Hinxotreten  desselben  keines- 
wegs za  einem  symbolisclien  Wesen  wurde.  —  Wide  Teia 
weist  aaf  das  erotische  Lied  hin,  auf  das  sieb  unser  Dichter  sa 
gern  beschränkte;  die  Leiden  unbefriedigter  Liebe  aber 
waren  wesentlich  Gegenstand  des  Gesanges ,  davon  nennt  er 
ein  Beispiel  statt  der  Angabe  der  Gattung.  Die  mirea  drce 
ist  bald  als  schöne,  glänzende^  bald  als  treulose,  unbestän- 
dige, bald  als  Meemymphe  {vdhvogj  vtxXoHg}  seit  Jani  und 
MiTsrn.gefasst  worden;  Schäeiber  p.  6,  kehrte  zu  der  Deutung 
Zurück,  ^ie  es  nach  viirea  fama^  SaL  %  3,  222.,  und  nach 
dem  Griech.  vdhvog  ncag^  valitj  ot/ji^'VOu  dem  Glänze  der 
Schönheit  herleitet;  nach  C  G.  Jacoü  Qiiaest  Ep.-p,  82,  der 
auf  O.  M.  5,  48.  (antra),  SfL  JL  7,  413.,  F,  G.  4,  350.  und 
atifSALMAs.  zu  Scr,  H.  A.  I,  p*  828.  und  Bach  zu  O.  M.5,48. 
verweist,  drückt  vitrens  überhaupt  nicht  sowohl  das  Bestehen 
aus  Glas,  als  das,  was  die  Farbe  desselben  an  sich  tragt^  aus. 
Als  Bezeichnung  des  Meers  hat  Uoraz  es  4,  2,  3.^  als  Bild 
des  Glanzes  und  der  Durchsichtigkeit  3,  13,  1*   1,  18,  16. 


Zwanzigste  Öde. 

Ijange  hat  man  bei  dieser  Ode  mit  der  Meldung  des  Scho- 
liesten,  Mäcen  habe  auf  einer  Reise  nachApulien  sich  xuvor 
als  Gast  des  Dichters  auf  dessen  Sabinum  angekündigt,  fleh' 
begnügt.  Endlich  jedoch  ward  man  müde,  ein  anspruchloses 
Billet«  das  der  Dichter  mit  seinem  Gönner  wechselte,  und 
das  ihn  wohl  nur  der  Wunsch,  diess  Verhaltniss  nicht 
mm  Geheimntss  zu  okachen,  in  seiner  Sammlung  aufnehmeir 
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und  bewahren  liess,  für  nichts  melir  zä  nehmen  als  wofür 
€8  sich  ausgab  und  durch  seuien  eignen  Inhalt  leicht  erklärte. 
Da  schwankte  man  denn  zwischen  Bewunderung  und  gänz- 
licher Yerwerfung,  und  derProcess  der  Auseinandersetzungen 
fiber  die  Ode  stand  bald  zu  dem  Umfange  derselben  in  keinem 
Terhältni$se*  mehr«  Die  Acten  liegen  am  vollständigsten  bei 
'  Franke  Fast.  Hör.  p.  157 — 63.  vor,  und  mit  ihm  wird  die 
Frage  nach  der  Entstehungszeit  zu  besprechen  sein*  ^ 

.,  Man  bringt  die  Ode  mit  einigen  andern  in  Verbindung,  um 
die  Zeit  zu  ermitteln.  JI,  13.  handelt  von  dem  Baumsturze 
und  der  dem  Dichter  dadurch  bereiteten  Lebensgefahr;  II,  17r 
verbindet  mit' derselben  Erwähnung  die  Hindeutung  auf  den 
Volksjubel  im  Theater  nach  Mäcens  Genesung;  III,,  8.  ladet 
den  Mäcen  zur  Jahresfeier  seiner  j^rrettung  vor  dem  Baum^ 
siurze  ein;  unsere  Ode  endlich  nimmt  wieder  Bezug  auf  eine 
Beifallsbezeugung  gegen  Mäcen  im  Theater,  indem  H.  ihm 
damals  gewonnenen  >¥ein  yorsetzen  will.  Nun  aber  muss 
III,  8.  wegen  der  darin  erwähnten  Niederlagen  der  Dacier 
und  Gantabrier  734,  II,  13  u.  17  also  wenigstens  um  ein 
Jahr  früher,  733,  unsere  Ode  aber  doch  mindestens  zwei 
Jahre  später  geschrieben  sein,  also  735.  Freilich  hat  schon 
Vanderbourg  weder  eine  so  enge  Zeitverbindung  zwischen 
dem  Baumsturze  und  dem  Volksjubel  fiir  M.,  noch  auch  die 
rasche  Aufeinanderfolge  jenes  Ereignisses  und  des  Liedes 
111,8.  gelten  lassen  wollen;  aliein  die  dadurch  nicht  wankend 
gemachte  Annahme  Kirchnea^s  (Quaest  Her.  p.  9.)  bat  erst 
Franke  mit  starken  Gniinden  zu  erschüttern  gesucht^  Die 
Losung  dieser  Frage  aber  hängt  von,  der  Bestimmung  ab, 
wann  III,  iS.  abgefasst  ist.  Allein  das  Einzigste,  was  für  die* 
Abfassung  dieser  Ode  im  J.  734  spricht,  die  Erwähnung  der  da- 
mals erst  von  Agrippa  völlig  bezwui^enen  Cantabrier  (V.  21  f.), 
ist /doch  keineswegs  entschieden,  da  diese  so  kriegerische 
Nnfion  mehrereMäle,  725,  729,  731,  {D.  C.51,  20.  53,  25.23.) 
so  besiegt  wurde,  dass,  sie  gänzlich  unterjocht  schien;  von 
den  übrigen  historischen  Beziehungen  der  Ode  spricht  aber 
keine  einzige  fiir  734,  die  Besiegung  der  Dacier  tom  Len- 
tulus,  die  Stadtprafectnr  Mäcens,  die  seit  Augustus  Reise  in 
den  Orient  (733)  Agrippa  bekleidete  {D.  C:  5^  6.)f  die  Z wie« 
tracht  der  Meder  (V.  19  f-X  deren  Thrpi^Phraates  inne  hatten 
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nachdem  die  Fahnen  ond  Kriegsgefangenen  ausgeliefert 
waren,  sind  theils  finglrt  theiU  gradezu  der  Geschichte  wider* 
sprechend.  Ausserdem  führte  nan  die  Erwähnung  der  Canta- 
brier  auf  die  Jahre  725»  729  «iid  731*  in  dem  ersten  dieser 
Jahre  wurden  sie  zum  ersten  Male  bekriegt  und  konnten  also 
nicht  füglich  ^era  domiii  catena  heissen,  auch  konnte  Maceii 
damals  bei  Augusts  Anwesenlielt  nicht  Stadtpräfect  sein,  eben 
so  wenig  731,  und  so  bliebe  729  übrig  und  dafür  vereinigt 
sich  wirklich  auch  Alles,  Der  Sieg  des  in  Spanien  selbst 
anwesenden  August  über  die  cantabr,  und  astur ischen  Völker- 
schaften war  entscheidend  (Ä  C  53,  22—26.),  die  späteren 
Empörungen  wurden  leicht  unterdrückt;  der  Bürgerkrieg  im 
Lande  der  Parthor  oder  Meder  war  729,  als  der  vom  eige- 
nen Volke  vertriebene  Phraates  mit  unermesslichen  Hülfs- 
»chaaren  der  Scytheh  wieder  den  Krieg  brachte,  in  dem  sich 
die  sonst  etwa  für  Rom  %n  fürchtenden  Kräfte  selbst  xer- 
slorten,  so  recht  auf  seinem  Hohepuncte;  damals  war  August 
abwesend  und  Mäcen,  wie  sonst  zu  mehreren  Malen,  wahr- 
scheinlich prmfecius  urbi  (s,  zu  3,  8,  17  ff).  Und  da  nun 
grade  nach  jenen  parthischen  Ereignissen  durch  das  persön- 
h'che  Erscheinen  des  Teridates  und  durch  die  Gesandten  des 
Phraates  die  Entscheidung  jener  Handel  den  Romern  wenig- 
stens sehr  nahe  gelegt  war,  so  mochten  die  scythlschen  oder 
sarma tischen  (denn  an  diese  denkt  Fe.  nach  3,  29,  28.)  Hülfs- 

[  genossen  auf  solche  Kunde  vielleicht  an  den  Rückzug  denken 
(3j  8j  23  fO,  zumal  da  nah  verwandte  Völkerstämme  schon  ein- 

^  mal  725  vom  M,  Crassus  besiegt  worden  waren.  Der  fried- 
liche Zustand  des  rom,  Weltreichs  und  die  Schliessung  des 
Janustempels  passen  für  die  in  solcher  Stimmung  geschrie- 
benen Lieder-  Wäre  nun  aber  sokhergestalt  III,  8.  Anfang 
März  729  geschrieben,  so  fiele  der  Baumsturz  auf  d.  L  März 
728»  in  dasselbe  Jahr  die  Krankheit  und  Genesung  Macens 
und  des  Volks  Jubel  ruf  im  Theater,  und  II,  13  u.  17-  wäre 

I     daher  wohl  in  dem  Marse  desselben  Jahres  geschrieben,  und 

V  der  Sabinerwein,  den  der  Dichter  seinem  Gönner  in  der  ge- 
genwärtigen Ode  vorsetzen  will,  vermuthlich  Im  J,  728  gewon- 
nen, und  730,  wo  demnach  unsere  Ode  entstanden  sein  möchte, 

I  wohl  höchstens  zweijährig,  da  er  ihn  selbst  ri7e  nennt  und 
der  vierjährige  nach  1,  9,  7,  schon  eine  gute  Sorte  war.   Wie 
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damit  die  übrigen  Zengnisse.  der  Altra  über  das  Atter  der 
Tauglichkeit  dieses  Weins  (s.  Fr.  p.  163.,  Orelli  z.  n.  St.  o. 
Th.  SoHMiD  zu  Ep.  1,  5,  5.)  zu  vereinigen  sind,  lassen  wir 
hier,  wo  des  Dichters  eigene  Aeusserung  vorliegt,  dahin« 
gestellt  sein. 

Aber  ein  noch  grosserer  Sturm  hat  rieh  gegejn  den  Inhalt 
engekündigt  Hofm*  Peerlkamp  verwirft  es  ganz  als  schola- 
stisches Machwerk  nach  aufgegebenem  Thema.  Vor  Augen 
geschwebt  habe  dabei  dem  Ver/asser  bestandig,  die  5te  Epistel 
des  ersten  Budis;  einzelne  Ausdrucke,  wie  V.  1  aus  £/»• 
1,  5,  4.,  modici  cantkart\  das.  2;  22.,  waren  daher  entlehnt 
(bei -den  beiden  erstgenannten  ist  die  Aehnlicbkeit  freilich 
schwer  zu  finden).  P«  tadelt  ferner  den  Ausdf u/^k  cantharus, 
der  jedoch,  wie  der  häufige  Gebrauch  in  der  Sprache  ^er 
Komiker*  beweist,  im  taglichen  Leben  oft,  genug  vorge- 
kommen seih  muss  (ein  gf*os8es  weitbäuchiges  und  gehenkel- 
tes Trinkgefass  aus  Thon,  Stein  oder  Metall,  das  zwar 
auch  zu  gemeinem  Gebrauche  diente,  aber  vorziig- 
Kch  dem  Bacchus  und  seinem  Gefolge,  geheiligt  war,  Voss 
zu  T^.JEL  6,  17.  p<  18.  u.  Freund  im  Lese.  s.  t?.,  dagegen  hat 
Becker  GaUus  II,  158  ff.  desselben  nicht  gedacht),  und  der 
nur  deshalb  dem  Marius  zum  Vorwurf  gemacht  ward,  weil  er 
im  Uebermuthe  nach  dem  Siege  über  die  Cimbrer  u.  Tea« 
tonen  beständig  daraus  trank  (Voss  a.  a^O.).  Graeca  testa, 
bemerkt  P.^  solle  ^elieicht  Cumana  sein,  wäre  jedenfalls 
dunkel  bezeichnet;  ob  darunter  nach  Orelli  eine  fiir  Vered- 
lung des  Sabinerweins  asuvor  mit  griechischem  Wein  gefüllte 
{■^lasche  zu  verstehen  sei,  wRge  ich  nicht  zu '  entscheiden. 
Für  erdichtet  sieht  P.  den  Beifallruf  im  Theater  an,  von  dem 
ohne  Zweifel  die  Geschichte  uns  berichtet  haben  würde;  wäre 
es  öfter  vorgekommen,  so  läge  gar  keine  Zeitbestimmung 
für  tlas  Alter  der  Flasche  darin/  und  überall  wäre  diese  Art 
des  Volksbeifalls  in  jenen  Zeiten  nach  gerade  wohl  nicht  mehr- 
rißcht  gelitten  gewesen,  da  nach  Suet  Oct.  56.  August  sich^ 
bitter  beklagte,  dass  dasPublikum  vor  seinen  noch  nicht  er- 
wachsenen Söhnen  im  Theater  aufstand  und  Beifall  klatschte. 
"Wie  mancher  Zug  der  Art,  von  dem  die  Weltgeschichte  doch 
wohl  unmöglich  grossen  Gewinn  zog,  ist  uns  eben  nur  bei 
Bichtem  aufbewahrt  worden,  und  wie  nahe  liegt  der  Vergleich 
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mit  der  zweiten  Erwähnung  dieser  Art  %  17,  25  f.;  von  der 

OasLit  den  Beweis,  dass  darauf  unsere  Stelle  nicht  iiezog^en 

werden  dürfe,  schuldig  geblieben  ist    Grade  diess  zeigt  uns 

ja  den  Weg,  auf  dem  wir  die  Veranlassung  %n  jener  ausser* 

ordentlichen  Beifalbbezeugung  in  der  Genesung  des  Mäcea 

Enden  können.  —    Zwar  werde  das  Echo  voeü  imaßo  (K 

Cr.  4,  50*  Sil  Jt.  14,  365.),  u^mv  CTOfidTWv^  ja  selbst  einfach 

vmagQ^  nemlich  des  in  dem  Worte  liegenden  Tons,  genannt 

fi,  12,  4);  aber  imago  moniüj  siivae^  saxi  habe  man  nie 

gesagt  und  könne  man  nicht  sagen;  denn  das  hiesse  ja:  imago 

TOctM  moniis.    Die  Sehallverhältnisse  waren  den  Alten  dazu 

recht  Hohl  bekannt,   wie  Lucr,  4,  548  f.  beweist    Das  Bild 

der  Stimme  oder  des  Worts  beGndet  sich  nicht  im  Berge, 

Ständern  erst  dahin  geschickt  kehrt  es  von  da  wieder  zurück. 

So  hätte  auch  Aumtu  Ep^  25,  (68).  nemarum  vocaiis  imaga 

durch  Hinzufiigung  des  Wortes  vocüHm  den  Beg&iff  erweitert 

md  gerechtfertigt.    Wenn  nun  aber  echt  lateinisch  das  Echo 

durch  imago  gegeben  werden  kann,  wie  es  doch  wohl  nicht 

20  bezweilein  ist,  so  scheint  es,  als  könne  man  das  Echo  des 

fierges  mit  demselben  Rechte  monUs  imago  nennen.   Allein  die 

Bedeutung  ist  allerdings  eine  ganz  andere,  nemlich  einmal  die 

Katurcrscheiaung  des  Wiederhalls  selber,  dann  aber  die  eigen- 

thumliche,  mit  einer  gewissen  Kraft  und  Lebendigkeit  denseU 

ben  hervorbringende  BescIiafFenheit,  und  so  müssen  wir  denn, 

5a  dem  Zweifel,  ob  imag^  diese  wiederhallende  Natur  einer 

Gegend  bezeichnen  könne^  die  Ausdrucksweise  unseres  Dtch^ 

ters  allerdings  als  eine  sehr  kühne  ansehen,  die  jedoch  da* 

durch  gemildert  wird,  daaa  durch  die  Worte  jocojä  redderei 

iaudes  ein  richtiges  Verständniss  hinreichend  vorbereitet  war,  — 

Viel  weniger  Schwierigkeit  hat  die  Quantität  der  sonst  immer 

(namentlich  bei  Martial  und  Juvenal)  lang  gebrauchten  zwei* 

ten  Silbe  in  FaÜGanifs,  die  der  Dichter,  schwerlich  weil  er 

nach  Fest  US  und  Gcilius  von  eaticinia  das  Wort  ableitete, 

sondern  darum  kurz  gebrauchte,  weil  Faticanuä  dem  aapphi- 

sehen  Versmaasse   überalt  widerstrebt;  ähnliche  Freiheit  fin- 

den  wir  unter  3,   4,  10.  benutzt    Gewiss  konnte  die  mittlere 

Ton  drei  langen  Silben,  deren  dritte  die  vorletzte  des  Worts 

ist,  am  ehesten  diess  erfahren;  Koene  hat  in  seiner  bereits 

eiSfähnten  Schrift  Hier  Sprache  und  Metrik  der  Epiker  leider 

10 
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däe  übrigen  Dichter  noch  nicht  mit  in  den  Kreis  seiner  For- 
schungen gezogen.  —  VielÄnsioss  hat' auch  Aifdern,  V.IO., 
Jii  bibes  wDom  bereitet,  wo  für  den  Sinn  nur  das  Präs^is^ 
f^  den  Vers  nur  das  Fntaram  passen  soll.  Dobdehlein  schluf^ 
deshalb  im  AAeikMcA.  üfactetm  V.  4  1837.  p.  598.:  Tum  bib. 
¥or,  K.  ScHwxNCK  m  Zeitachr.  f.  A.  W.  1839.  B.  6.  p.  623  f. 
non  bibes,  wenn  man  nicht  annehmen  wolle,  dass  etwas  An- 
deres da  gestanden  habe,  und  durch  tu  bibia  als  auslegende 
Glosse  verdrängt  woMen  sei,,  da  dieses  nicht  heissen  iLÖnne: 
in  deinem  Hause  wird  getranken,  bei  mir  nicht; 
Andere,  wie  Oa^li  (AnaL  Hör.  p.  9.J,  erklärten  es  als  das 
sur  Milderung  Imperativisch  gebrauchte  Futurum;  ich  würde 
es  gani  einfach  als  das  Fiitturum  der  Annahme  und  Conces« 
sion  betrachten,  wie  Horaz,  TibuU,  Virgil,  (Aefn.  6,  848-51. 
«•  öfter)  u.  A.  es  anwenden.  Dann  ist  der  Gedanke  rcün  und 
der  Gegensatz  zum  Folgenden  durchaus  natürlich,  dazu  noch 
eigenthumlich  horazisch,  indem  er  das,  was  er  positiv  sagen 
sollte,  negativ  darstellt  und  dadurch  noch  ein  neues  Moment 
dem  Vorigen  hinzufugen  kann:  Du  magst  immerhm  Cäcnber« 
und  Calenerwein  trinken ;  ich  habe  weder  Falerner — noch  For« 
mianer-Reben,  A.  h.,  ich  habe  nicht  so  guten,  oder  olme 
Negation:  idi  habe  nur  ganz  geringen.  Das^  der  Gegensatz 
voraussetze,  die  letzten  beiden  Sorten  waren  geringe!*  als 
die  ersten,  ist  irrige  Annahme  Pebblkabifs.  Aber  darin  hat 
er  vielleidit  Recht,  dass  temperare  nicht  allein  in  einem  star- 
ken Zeugma,  denn  man  kann  von  den  Hügeln  doch  nicht 
dasselbe  sagen,  wie  etwa  von  den  Reben,  sondern' auch  in 
einem  kühnen  Ausdrucke  gebraucht  ist  Mag  nun  aber  tetn^ 
perare  seiner  Abstammung  nach  mit  tepor,  dem  Mittelzustande 
t wischen  Kälte  und  Hitze  (Doed.  %it.  2,  260.)  zusammen- 
hangen oder  als  Intensi?um  auf  dämpfen  zurückzuführen 
sein  Ci^da.  5,  273.);  der  Ausdruck  der  rechten  Zeit  und 
Mitte  und  daher  der  gehörigen  Mischung  ist  der  vorwal- 
tende darin,  der  des  Füllens  ^eht  zunächst  daraus  hervor. 
Wenn  also  Horaz  JEp.  17,  IBO.  desiderique  temperare  pocubttm^ 
und  Martial  Epigr.  9, 12,  7.  pocula  temperat^  Tonanti  sagt,  so 
scheint  der  Anstoss.weg;zufallen,  und  die  Schwierigkeit  in  der 
Verbindung  init  coUes  hebt  sich  durch  die  Erwägung  auf, 
dass  wie  agm'  für  den  Ertrag  des  Ackers,  so  auch  eolUs 
rügllch  fBr  den  Ertrag  des  Weinberig^s  stehen  könne.  ^ 
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Aber  es  gibt  auch  positi  v  iiDTerkennbflr  borazische  Zugo 
m  diesem  Gedichte,   die  der  Verdächtigung  am  stärksten  wk' 
dersprechen«    Nicht  der  äusiere  Werth  macht  die  Gabe  des 
Beivirthenden  köstlich,  sondem  der  eigene  Fleiss^  der   das 
Torgesetzte  erarbeitet  hat;   darum  nennt  er  seinen  geringen 
Sabinerwein  (gewJsg  nicht  bloss ,  um  die  Beifallsscene  vorzu* 
führen,  wie  Wiss  Qtiaest  Bor.  VII,  27  f.  meint)  in  a^iemlich 
reichlichen  Ertrage  (Duent^ser  p*  126,    Anm.  scheint  darun« 
ter  nach  Stä,  2,  6,  70,  massigen^  nicht  starken  Weia  tn  einer  j 
ländlichen,   nicht  vornehmeii  Art  Becher  zu  Terstehen,)   und] 
die  eigene  daran  verwendete  Arbeit;  der  Genoss  erhobt  sich] 
durch  Erinnerung  des  eigenen  Lebens  wie  der  Heimath,  dial 
lieh  daran  knüpfen  (^care — eques—paierni^  nicht  ohne  Bezie* 
huog  gesetzt).    Darum  lässt  der  edle  Freund   bei  eigenem 
Reich tbiim  auch  des   beschützten  Freundes  dürftigere  Gabe 
rieh  gefallen.  -^   Aus  diesem  Grunde  wurde  ein  Frdgzeicheit{ 
Vt  8L  nicht  pausen;   die  schweigende  Voraussetzung  ist  bes»i 
icr  ats  die  Vorfrage^   die   den  so  gern  sich  gteiehstetlendeit/ 
Gönner   (V,  5  deutet    darauf  hin)    beleidigen   könnte ^   vgl, 
Obelli.  —     Sollte  diese  Ode,  die  wir  mit  Franke  wohl  frü*- 
her  setzen  müssen  als  sonst  geschah^   nicht   die  Einladung^ 
gewesen  sein^  als  der  Dichter  den  Aläcen  zum  ersten  Genüsse 
der  Reben  seines  durch  die  Gunst  desselben  erlangten  Land* 
gut»  einladen  konnte?   Hohen  poetischen  Schwunges  bedurfte 
das  Liedchen  nicht  und  trägt  es  auch  nicht;  aber  ein  unschütz- 
bsres  Stück  ans  der  Gesinnung  des  Dichters  und  aus  der  Art 
^^d  Welse,  wie  er  mit  dem  Mäcen  umgingi  haben  wir  daran. 

|r  Einimdzwanzigfste  Ode* 

f  Ule  Zeitbestiramung  dieser  Ode  schwankt  ausserordentlich/ 
^Vährend  man  früher  und  unter  den  neuesten  Erklärern  nament- 
lich DcENTZEH  mit  MiT3CH*  sic  725  gedichtet  sein  liess,  in  welchem 
Jahre  August  princeps  genannt  ward  und  einen  Zug  nach  SriCan- 
nien  und  Parthlen  vorbereitete,  kamen  Andere,  wie  Jani  und 
GaoTfirEND  auf  731,  KmcüNER  und  wie  es  scheint  Orelj.i  auf  732, 

10  » 
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ja  Manche  (Masson)  glaubten  sogar  mit.  dem  ScKoliasten  be- 
stimmt ann^ehmen  zu  dürfen,  dass  sie  bei  deir  Sacular/eiep 
737  gesungen  sei.  Franke,  der  seiner  Hanptannahme  getreo 
auch  diese  Ode  nicht  über730  hinaussetzen  darf,  bezieht  sile 
nach  Aeus![erangen  hei  Dio  Cassiua  auf  die  erste  Feier  der 
fBhQährigen  Spiele  zum  Andenken  der  Schlacht  bei  Actiuna 
im  Jahre  726.  Es  h^isst  nemlich  bei  Dio  51, 1.,  August  habe 
seit  diesem  Tage  dein  Apollo  von  Actium  ein  dreifudriges 
und  ein  Tierrudriges  und  so  Ton  den  übrigen  nach  ^er  Reihe 
Üis  zum  zehnrudrigen  von  den  ini  Kriege  erbeuteten  SchiflTen 
geweiht,  und  einen  grosseren  Tempil  erbaut  und  Spiele  in 
aile;i  Leibesübungen  und  geistigen  Künsten  wie  auch  im 
Wettrennen  alle  fünf  Jahre  angestellt,  und  ISueion.  Od.  18« 
bezeugt,  er  habe,  nachdem  er  die  Stadt  Nikopolis  bei  Actium 
sum  Andenken  an  den  dort  errungenen  Sieg  erbauen  lassen, 
daselbst  ffinfjahrige  Spiele  eingesetzt  und  den  alten  Apollo- 
tempei  erweitert  Und  an  einer  andern  Stelle  (53,  1.)  sagt 
Dio  uns,  dass  er  das  zur  Feier  des  Sieges  bei  Actium  be* 
achlossene  Fest  mit  dem  Agrippa  gehalten  und  darin  das 
Wettrennen  durch  seihe  Sohne  und  durch  edle  Männer  habe 
anstellen  lassen ;  und  es  habe  dasselbe  jedes  fünfte  Jahp  einem 
der  vier  Priesterthümer  n&ch  der  ^-^ihe  obgelegen.  Liegt 
nun  eine  Hindeutung  dariauf  unserer  Ode  zum  Grunde,  sind 
auch  die  übrigen  Beziehungen,  namentlich  auf  den  doppelteB 
Zug  wider  Britannien  und  den  Orient  (vgl.  1,  35,  38.)  unver- 
kennbar, ist  die  Stimmung  hier,  wie  I,  2.  u.  35.,  eine  solche, 
wie  sie  etwk  kurz  nach  den  Bürgerkriegen  noch  herrschen 
konnte,  und  berechtigt  die^s  Alles  schon  zu  der  Annahme 
des  J.  726  als  Abfassungszeit;  so  lasst  sich  allerdings  noch 
mit  Franke  darauf  hinweisen,  dass  ein  beim  cqrmen  aaec.  be- 
findliches Sbholion  desCrti^.  sich  offenbar  nur  hierauf  beziehen 
kann,  und  dass  es  kaum  annehmbar  ist,  die*  Muse  unseres 
Dichters  habe  bei  solcher  Gelegenheit  schweigen  können. 
Wir  dürfen  es  in  solchem  Falle  allerdings  nicht  mit  Oi^eixi 
ein  anoTQonaMV  nennen,  auch  bei  der  Allgemeinheit  derdarin 
ausgesprochenen  Wünsche  nicht  an  einen  einzelnen  Zustand 
der  Hungersnath  und  Pest  denken;  wohl  aber  von  der  sehr 
bestimmt  abgemessenen  Form  auf  die  Idee  eines  Wechsel- 
gesangs bei  der  reflg^ira  Feier  scMiessen,  wei^  auch  das 
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id  selbst  tue  da^u  sollte  benutzt  worden  8ein.  Aber  Horsz 
to«s  sieb  so  gern  an  dia  herkömmlich  nationale  Welse  an, 
I  mt  ein  anderes  Beispiel  davon  in  der  12ten  Ode  dieses 
ms  erkannt  haben.  V icUeicht  hat  der  Dichter  absi chtl ich  oder 
lUig  es  unbeendigt  gelassen^  und  wir  hatten  nach  Maass* 
le  des  von  poetischer  Seite  nicht  allzuhoch  zu  schätzenden 
nil  arge  sang  es  dieses  vielleicht  nicht  eben  sehr  zu  bedauern, 
1  bricht  er  nach  einem  kurzen  Anfange  ab  und  fasst^  aus 
[Porin  der  abgesonderten  Darstellung  des  eigen thü milchen 
Mienstes  der  angerufenen  Gottheiten  im  Munde  der  Jüng- 
fe  und  Jungfrauen  heraustretend»  die  Summe  seiner  Wünsche 
iHofTnttngen  in  einen  kurzen  Grundgedanken  in  der  letzten 
l;»phe  zusammen.  Genug,  es  scheint^  ats  habe  dem  Dichter 
i  Form  des  Amobäu.ms  vorgeschwebt,  er  sich  an  dieselbei 
das  Fest  in  dem  Mittelpuncte  seiner  öffentlichen  Bezte-^ 
lg  zü  erfassen,  absichtlich  und  gern  angelehnt;  als  habe 
Ifliehr  als  blosse  Rücksicht  genommen  auf  die  religiöse 
Mfeier,  tmd  indem  er  zn  derselben  ermuntert,  in  den  Ton 
I  Festgei^anges  unwillkührlich  eingestimmt,  ohne  ihn  ernst- 
I  dorchz uf Uhren p  Irren  wir  nicht,  so  finden  wir  hier  grade 
bUichter  in  einer  Liehllngsoperation  seiner  poetischen  Natur, 
I  abiebnend»  negirend,  rein  subjectiv  über  dem  Gegenstande 
|w(?bend  statt  in  densetben  sich  zu  vertiefen,  solche  Mitte) 
pgentUcher  Einwirkung  wohl  zu  gebrauchen  verstand.  Aber 
[Weit  gegangen  (Dur^NTÄER  p.  43,)  ist  es  ohne  Zweifel^  wenn 
m  gradezu  das  kleine  Liedchen  so  vertheilt,  dass  Str.  1 
1  beiden  Chören»  Stn  2  von  den  Knaben,  Str.  3  ton  den 
Uchen^  Str.  4  wieder  von  beiden  Choren  gesangen  wird, 
mm  genommen,  tnüsste  dann  Y,  1  den  Knaben,  V.  2  den 
idcben,  V.3-  4,  beiden  in  den  Mund  gelegt  werden;  In  grössere 
twierigkeiten  aber  verwickelt  dann  die  letzte  Strophe,  abge- 
ben von  dem  augenscheinlich  Unvollendeten»  da  nach  dem 
iruf  der  Gottheiten  unter  Bezeichnung  ihrer  Wohasitze  auch 
^t  eine  einzige  Aeusserung  über  die  Art  und  Weise  der 
h  ihnen  erwarteten  Hülfe  welter  folgt»  während  die  indivi- 
blle  Ansicht  des  Dichters  sich  zum  Apollo  als  Beschützer 
%  Aügnstus  hinüberwendet.  Alle  kritischen  Schwierigkeiten 
r  letzten  Strophe  sind  hierdurch  erst  hervorgerufen  worden; 
mr  brauchen  wir  dann  mit  B£;i<tl£y  das  erste  hie  in  kaec 
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zu  rerwandeln,  was  mehr  stört  als  fordert,  noch  auch  anza- 
nebmeD,  dass  in  hie  die  Diana  einbegriffen  und  das  mann* 
liehe  Geschlecht  nur  als  Torberechtigt  gesetzt  sei,  was  sich 
weder  formell  mit  dem  Sing,  und  mit  der  Anaphora ,  noch 
mit  dem  Inhalte  vereinigen  lässt.  —  Die  Frage,  ob  wir  das 
et  zwischen  populo  und  principe  zn  tilgen  oder  beizubehalten 
haben,  das  nach  Scalk^ers  Vorgänge  zuletzt  auch  Peerlkamp 
und  Schreiber  (p.  9.}  verbannen,  beantwortet  sich  wohl  leicht 
zu  Gunsten  der  Handschriften,  die  eine  absolute  Fassung  des 
principe  Caesare  nicht  anerkennen.  Diese  selbst  mit  dem  et 
beizubehalten,  wie  Duentzer  will,  a  populo  et  in  Persas^  ist 
yoUig  unlateinisch,  wahrend  die  deutsche  Sprache  bei  stärkerer 
Hervorhebung  der  in  deji  mehr  adverbielleii  Präpositionen 
Cvom  Volke  weg  und  auf  die  Perser  hin)  liegenden  Gegen- 
sätze auch  da  das  Bindewort  gebraucht,  wo  der  Genius  der 
rom.  Sprache  es  des  scharfen  Gegensatzes  wegen  völlig  ver- 
bannt Eine  Anspielang  auf  den  dem  August  ertheilten  Ehren- 
titel zu  finden,  vertragt  sich  auch  nur  mit  der  hdschr.  LA^  die 
zugleich,  wieOfi.  bemerkt,  eine. schone  Verbindung  zwischen 
dem  Volk  und  dem  Fürsten  setzt;  endlich  wurde  neben  der 
Angabe  des  Grundes  (vestra  motus  prece)  die  des  Mittels  (pr. 
Caea.)  um  so  sonderbarer  erscheinen,  als  es  sich  hier ^ nicht 
blos  um  den  Krie^,  Bondem  auch  um  Hungersnoth  und  Seuche 
handelt  ,      ' 


Zweiundzwanzigfste  Ode^ 

Was  sich  1,  17,  13  f.  als  individuelle  Ansicht  und  Empfin* 
dnng  des  Dichters  aussprach,  das  scheint  hier  erhoben  zu 
0iner  allgemeinen  Lebenswahrheit  Der  Gang  der  Ode  ist 
tein  sehr  einfacher;  an,  die  Spitze  tritt  die  allgemeine  Wahr- 
heit, in  die  Mitte  die  Erfahrung,  die  der  Dichter  an  sich 
gemacht  hat,  als  Bestätigung  jener,  den  Schluss  bildet  die 
Anwendung  davon  auf  sein  Gefühl,  seine  innigste  Lebens- 
Überzeugung.  Jeder  dieser  Theile  besteht  aus  zwei  Strophen^ 
jedes  Mal  wird  die  eine  durch  die  andere  Strophe  weiter  aus- 
geführt,  nur  dass  bei  den  letzten  beiden  umgekehrt  die 
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Aosfuhrtifig  vorangeht  and  das  daraos  gezogene  Resultat  »ehr 
passend  den  Scbluss  bildet.  Dass  die§e  Htjssere  Glelchtor- 
oijgkeit  gestört  werden  würde,  wenii  wir  mit  Peerlkajct  die 
vierte  Strophe  verbannen  wollen,  kann  nicht  in  Anschlag  ge- 
bracht werden;  kann  sie  sich  nicht  dun^h  sich  selbst  schStzen« 
so  mass  sie  fallen,  jenes  kann  nur  eine  weitere  Emprehlnng 
ibres  schon  gefetteten  Daseins  ausmachen.  Im  Laufe  der 
Jabrhanderte  ist  diese  Ode  ein  Lieblingslied  von  Tausenden 
geworden;  wie  viele  haben  wohl  ohne  den  leisesten  Anstoss 
jeden  Thell  des  Ganzen  genossen  und  wie  wenige  würden 
9t ch  wobl  gern  etwas  davon  nehmen  lassen !  Die  Gründe  dieses 
Beifalls  sind  mehrfach;  ich  nenne  dalür  nicht  etwa  das  nur 
indirect  ausgeführte  Lob  der  integrum  rttae^  dieser  ganz 
abstracten  und  negathen  Tugend,  deren  hoher  Werth  nur 
zu  begreifen  ist  In  einem  Zeitalter,  das  von  Verderbnissen 
ood  Vtrfühmngen  aller  Art  im  Uebermaasse  voll  war;  son- 
dern einen  andern  Grund,  der  wohl  nickt  der  letzte  ist:  das 
Hiin  beschränkte  Gefühl  lanigen  Vertrauens  und  voller  Hinge- 
^^Uög  unter  allen  von  einer  gütigen  ßeschützerhand  gehemmten 
Schrecknissen  der  Natur,  das  seinen  kühnen  Sinn  zu  einer 
nicht  abzuleugnenden  üehertreibung  fuhrt,  deren  Spuren  nicht 
verwischt  werden  diirfen,  ohne  das  Gedicht  frostig  zu  machen, 
Oder  ist  es  nicht    eine   ähnliche  Uebertreibung,   wenn    der 

erechte,  fest  am  Vorsatz  haltende  Mann  durch  nichts  erschreckt 
wird,  auch  durch  den  einstürzenden  Weltbau  nicht?  (3,3^1 — 8.)* 
[Der  integer  mtae  scekrisque  punw  steht  den  Schrecknissen  der 

atur  hauptsächlich  gegenüber;  der  justtts  an  tenax  proposHi 
mr  sowohl  denen  der  Natur  als  der  menschlichen  Leiden- 
schaft; an  unserer  Stelle  spricht,  und  um  so  schöner,  der 
Dichter  im  Gel tihle  der  eigenen  Brust,  wie  er  dieses  in  gleicher 

rt3|  4,  20  ff.  noch  weiter  ausgeführt  hat.  Treibt  den  Dichter 
hier  nicht  auch  die  Kühnheit  seiner  EmpGndung  über  die 
Grenzen  kalter  Besonnenheit  hinaus,    und  steigert  sich  die- 

elbe  nicht  noch  sogar  von  der  zweiten  bis  zur  vierten,  von 
da  bis  zur  fünften  Strophe  und  in  die  sechste  hinein,  mit  der 
unbewohnbaren  Gegend  in  der  Nähe  des  Sonneowagens?  Hier 

cbeint  der  Scherz  mit  dem  Ernste  zu  spielen,  und  so  bedürfen 
wir  in  dem  zu  Grunde  liegenden  Gemälde  aus  der  Wirklicb* 
keit  eine  weitere  Ausführung  des  Ungethüms,    das  vor  dem 
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wehrlosen  DicJiter  geflohen.  Dazu  kommt,  dags  von  dei^  dritten ' 
zur  fünften  Strophe  em  Uebergang  durchaus  nothwendig  ist; 
bei  Auslassung  der  Vierten  Strophe  ^urde  der  Maiigcü  aller 
Vermittelung  eine  Lücke  fühlen  lassen.  An  die  Thatsache, 
ein  "Wolf  ist  vor  dem  wehrlosen,  seine  Liebe  besingenden 
Dichter  geflohen,  reiht  sich  die  Aufforderung:  setze  mich  in 
die  einsamstte,  menschenleere  Gegend,  getrost  werde  ich  meine. 
Lalage  besingen,  nicht  so  unmittelbar  ohne  Anstoss  an;  der 
Zwischengedanke  ist:  ich  habe  nichts  zu  furchten  vor  den 
Ungeheuern  der  wildesten  Natur  Italiens  .und  Afrikas,  und 
dieser  darf  nicht  fehlen,  da  auch  die  vor  der  dritten  Strophe 
vorangehenden  ahnlichen  Betrachtungen  noch  in  keine  direi^te 
Beziehung  zu  dem  Dichter  gesetzt  waren. 

Irre  ich  nicht,  so  sclmitsien  diese  Gründe  gegen  P£Biti.icAMFs 
Verdächtigung.  Der  Abstand  der  Y.  14  und  15.  bezeichneten 
Lander  in  der  Entferntmg  von  einander,  der  Grosse,  dem  durch 
die  Epitheta  angedeuteten  Charakter  spricht  doc^  in  der 
That  nicht  g^gen  die  Echtheit  der  Strophe;  eher  würde  auf 
das  zu  der  Wildheit  der  Natur  in  keiner  Beziehung  stehende 
Beiwort  miUtaria  Gewicht  zu  legen  sein.  AHein  es  scheint  fast^ 
ab  habe  der  Dichter  grade  den  Gegensatz  zwischen  seiilein 
schon  vor  Alters  von  kriegerischem  Stamm  erfüllten  Mutter- 
lande (4,  6,  27.,  im  weiteren  Sinne  als  Kern  der  rom.  Sfoats*- 
truppen  2,  1,  34.),  in  welchem  sich  die  wilden  Thiere  daher 
tief  in  die  Wälder  verkriechen  müssen,  und  den  denselben 
als  Wohnsitz  preisgegebenen  Steppen  Libyens  bezeichnen 
wollen.  Die  Form  Dauniaa,  adis  als  Subst  hat  wohl  um  so 
weniger  Schwierigkeit,  als  wir  neben  dem  Adj.  Daunfas  bei 
Sil.  Jt  12,  429.  die  Form  Dauniacua  finden,  oder  es  wäre, 
wie  R.  Unger  ThebanaVarad.  I,  p.  361.  meint,  adjectitische 
Form  wie  die  von  txm  genannten  Formen  aus  O.  üf.  7,  438. 
18,  109.  Her.  12,  8.,  oder  Ardeas  (s.  Frbund  s.  r.)  u.  t,  m.» 
so  dass  wii:  zu  beidem,  Ad}.  (Daunias)  und  Gen.  (Juiae), 
tellua  zu  ergänzen  hätten,  meOv.Her.  17,  133.  PaUadios  — 
junonis  honorea  zusammensteht.  Bbrnhabdy  zieht  das  auch  m 
Handschriften  sich  findende  Daunia  in  vor,  während  Okbi;^ 
(Anal.  Hör.  p>  9.)  das  Prosaische  und  den  Jotacismus  darin 
anstossig  findet  Aeaculetum  aber  ist  so  analog  nach  vinetwn^ 
olivetum,  roaetum^  guercetum  gebildet,  dass  mftn  den  Anstois 
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ftü  emem  solchen  Einzel  wort,  wenn  ca  auch  kein  Techniker 
weiter  nachweislich  gebraucht,  kern  Grammatiker  angefiihrt 
hat,  Itaum  begreifen  können.  Welcher  Jnba  gemeint  sei,  ob 
Vater  oder  Sohn,  ist  völlig  gleichgültig,  —  Afoim  (p.  33.) 
Verbindet  V.  lO*  «/^ra  ierm.  eTpedäis  in  dem  Sinne  von  nimis 
mcaui0f  aecure. 


Vierundzwanzig'ste  Ode. 

Ein  elgenthümlicher  Anstrich  lässt  sieh  gegenwartiger  Ode 
nicht  absprechen,  die,  wie  es  scheint,  an  den  VIrgil  nach  dem 
Tode  des  beiden  Dichtern  gemeinsamen  Freundes  Quinctrüus 
(ob  sei«  Beiname  Farus  gewesen  sei,  wie  Serw  za  F,  K  5, 20. 
berichtet,  müssen  wir  dahingestetlt  sein  lassen)  aus  Cremona 
im  J.  730  gerichtet  ist  Das  Unfertige  einer  tiefen  Bewegung, 
der  Mangel  an  Äasführuog  im  Einzelnen  bei  dem  Conflicte 
des  Gefühls  mit  der  Kunstoperation,  der  Sprung  von  einer 
Betrachtong  tind  Seite  der  wehmüthigen  Empfindung  zur 
indem,  bis  die  Erfolglosigkeit  aller  Trauer  das  bittere  Ge- 
fdhl  de»  Schmerzes  durch  Nachhangen  nicht  \u  vermehren 
mahnt  -^  daa  ist  der  Hauptzug  der  Ode,  Es  ist,  als  wenn 
der  Dichter  zu  verschiedenen  Malen  einen  neuen  Ansatz  neh- 
men wolle,  um  seinen  Gegenstand,  für  den  er  sich  auch  den 
Beistand  der  Muse  erbittet,  würdig  zu  besingen.  Zu  einem 
in  sich  wohl  zusammengerdgten,  mit  Ruhe  die  verschiedenen 
Seiten  der  Empfindung  vollständig  durchmessenden  Ganzen 
liess  es  Ihn  nicht  kommen,  aber  die  kräftigen  darin  hervor- 
tretenden Zuge  sichern  ihm  und  seinem  Gegenstande  unsere' 
volle  Theilnahme.  Die  Rechtmässigkeit  der  Klage,  V-  1—4, 
^  der  allgemeio  menschliche  Werth  des  Betrauerten,  V-  5—8, 
^■er  besondere  für  den  Freund  Virgil,  V.  9—12,  die  Trost^ 
^nsnd  Erfolglosigkeit  einer  ^nch  noch  m  rührenden  Klage  bei 
der  Unerbittlichkeit  des  Todes,  V-  13 — 20,  auslaufend  in  das 

IA:i]om,  dass  das  Unabänderliche  durch  Geduld  erträglicher 
•werde,  bilden  die  für  sich  stehenden  Stadien  im  Verlaufe  der 
Ode,  Ein  so  wenig  in  seinen  Theilen  verschlungenes  Ganze 
setzte  iieh  dem  Verdachte  fremdartiger  Zusätze  am  ehester 
;  das  Uebrige  schützte  sein  ansprechender  Inhalt  davoti  die 
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erste  Strophe,  dem  Geiste  nach  gewiss  für  eine  umfassendere 
Gedankenr^ihe  bestimmt,  musste  von  Pbbrlkamp  jenen  Vor- 
worf  erfahren.  Th*eilssbehiEiaptet  er  im  Allgemeinen,  es  passe, 
nicht  zu  dem  Ganzen,  es  lasse  ein*  viel  längeres  und  -schmers^ 
erfnilteres  Gedicht  erwarten,  theils  im  Einzelnen,  desiderio  ait 
pudar  sei  unlateinisch,  pi/i/or  könne  nur  den  Dativ  der  Person 
beiisich  führen,  desiderhim  aber  wegen  des  dabei  stehenden 
iam  cari  capitis  nicht  als  Person  gefasst  werden.  Eine  Einzel- 
heit wie  diese  konnte  schwerlich  von  entscheidendem  Giswichte 
sein,  gesetzt  auch,  der  Einwand  wäre  an  sich  begründet.  Es 
wäre  ja  aber  höchstens  dichterische  Structurfreiheit,  ja  durch 
das  dabeistehende  moc/^i£^  der  Gleichförmigkeit  wegen  geboten; 
allein  die  gewöhnliche  Construction  von  pudet  leidet  hier  gar 
keine  Anwendung,  hängt  doch  der  l[}ativ  mehr  vom  Yerbum 
als  von  pudor  ab;  quia  desiderio  sit  pudor  ist  so  viel  als  quem 
pudorem  habeat  desiderium.    Hier  ist  eine  bloss  ausserliche 

'  Beziehung  zwischen  der  sehnsuchtigen  Liebe  und  dem  Scham^. 
gefuhle,  wie  denn  in  dem  nach  der  Existenz  fragenden  Pn># 
nomen  eine  Verneinung  steckt^  wo  aber  diese  zur  Bezeich- 
nung der  Scham  über  eine  in  der  M^irklichkeit  oder  In  Oe* 
danken  begangene  That  (in  letzterem  Falle  steht  so  gern 
der  aoristische  Infinitiv)  eine  recht  innerliche  Beziehung  aus- 
drückt, steht  der  Genitiv;  in  diesem  muss  dann  scholl  an  und 
für  sich  ein  Gegenstand  der  Scham  bezeichnet  sein,  Liebe, 
Sehnsucht,  Schmerz,  desiderium  können  aber  ein  solcher  Gegen- 
stand nicht  sein.  Freilich  ist  pudor  hier  noch  dazu  der  unter- 
geordnete, der  (ur  modus  vorbereitende  Begriff,  um  so' weniger 
bot  die  Verbindung  mit  dem  Genitiv  Schwierigkeit,  zumal  da 
ein  doppelter  Genitiv  zu  vermeiden  war.  Ich  trage  daher 
gar  kein  Bedenken  auch  für  MartiaL  8,  64,  15.  ganz  den- 
selben Fall  der  Verbindungsweise  anzunehmen.  Bass  end- 
lich bald  nachher  Pudor  in  einem  ganz  andern  Sinne  wieder- 
kehrt, kann  ich  nicht  für  hinderlich  ansehen,  da  ein  Fall  der 

'  Art  überhaupt  nicht  selten  ist.  Dagegen  würde  es  sich  fragen, 
wie  ein  dichtender  Grammatiker  dazu  gekommen  sei,  einem 
kurzen,  mit  einem  tigenthümllchen  Ergo  beginnenden  Klage- 
Hede  einen  Anfang  vorzusetzen,  der  ein  weit  u^ifassenderes 
Ganze  erwarten  Hesse,  und,  während  die  Einschiebsel  sonst 
gewiss  immer  materieUer  Art,  aus  dem  Gedankenkreise  des 


Gedientes  telbst  entlebiit  sind,  hier  eine  so  verralherlsche, 
formelle  Beziehung  dazu  eu  wShten.  Auch'  dafe  Bchnrfe  Erga 
an  der  Spitze  böte  sich  dem  Zweifel  dan  Die  Erklärung 
P/uErga  Quinclühis  moriuus  est  übersieht  das  durch  die  Stel- 
lung hervorgehobene  perpetuus  und  tirgei^  und  fasst  dieSitua- 
ßon  der  Ode  auf  einem  falschen  Standpuncte,  Es  ist  nicht 
die  der  ersten  Kunde  von  seinem  Tode,  die  sich  noch  nicht 
zu  fassen,  tu  die  Wahrheit  des  Berichts  noch  nicht  zu  finden 
weiss;  der  erste  betäubende  Schmerz  hat  sich  gelegt,  mit 
der  Wirklichkeit  sich  allmählich  verständigend,  beginnt  die 
Muse  ihren  Trauergesang  und  wirft  den  Blick  in  die  Zu- 
kunft, fragend;  also  für  immer  ist  er  uns  entrissen?  und 
wann  werden  wir  wieder  ein  solches  Ideal  der  Tugend  finden  ? 
Allerdings  sehliesst  das  Ergo^  wie  Gruppe  rmn.  EL  I,  317* 
bemerkt,  eine  schone  poetische  Intention  ein*  wenn  er  aber 
{Das.  p.  306  und  318.)  bei  Prop.  %  13,  17,  und  3,  7,  1.,  y^Q- 
neben  PEiiÄLKjjvrp  noch  3>  22,  1.  und  öv,  TrinL  3,  2,  1,  hat^ 
eine   offenbare  Nachahmung    der  hon  Stelle  (er  nennt  sie 

»veimal  eine  Ode  auf  Virgils  Tod!)  finden  will,  so  kann 
h  ihm  nicht  beitreten. 
Zu  fragen  nach  dem  Verhältnisse  der  in  der  zweiten  Strophe 
genannten  sittlichen  Begriffe  unter  einander,  werden  wir 
nicht  bloss  durch  das  hohe  Interesse,  das  die  Kenntnis»  der 
moralischen  Ansichten  eines  Schriftstellers,  ^umal  eines  in 
dieser  Hinsicht  ßo  verschiedenartig  beurtheilten,  überhaupt 
haben  muss,  sondern  auch  durch  den  von  Waddel  gemachten, 
von  Peerl^a:wp  gebilligten  Vorschlag,  ei  Justüiae  €t  soror 
ZVL  lesen^  veranlasst  Pudor  pflegt  mit  verecundm  und  modestia 
sammengestellt  zu  werden  (Doeiieiix.  Syn.  %  211  f.),  und 
ohl  kann  man  es  im  Allgemeinen  zugeben,  wenn  bei  modestia 
le  sittliche  Gesinnung,  bei  verecundia  die  persönliche  Rück- 
licht auf  Andere,  bei  pudor  aber  das  Ehrgefühl,  die  Scheu 
or  einem  Thun  aus  Rücksicht  auf  sich  selbst  als  vorwaltend 
kßgesehen  wird  (vgl  Dorm.  3,  201  f.),  aber  jedenfalls  beruht 
jmdor  wohl  auf  einem  unmittelbaren  Gefühle,  einem  mora- 
lischen Instincte,  und  schliesst  hier  daher  ausserordentlich 
viel  in  sich,  so  dass  ich  auch  nicht  zu  entscheiden  wage,  e* 
ich  sie  mehr  mit  der  aiSüfg  oder  mit  der  m&(fgoaip}j  (ci 
verbunden  mit  der  mang  Theogn*tS,  Welck*  oder  1133  Bekii 
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Tcrgleichea  mochte.  Nach  rom.  Denkart  konnte  dieses  feine 
Ehrgefühl  wohl  ab  der  sichere  Leitstern  durch  alle  einzelnen 
Wege  und  Verhältnisse  des  sittlichen  Handelns  fuhren,  und 
steht  darum  hier  mit  Recht  voran;  sie  galt  als  Vors^ug  der 
alten  Romer,  eine  altväterliche  Tugend  (C  Ä.  58.),  die 
Bewahrerin  der  Sitte  vor  der  Zeit  de^  Gesetze.  Also  als 
Strahlen  gewissermaassen  gehen  von  jenem  die  Gerechtigkeit» 
die  Treue,  die  Wahrhaftigkeit  aus;  das  erste  Paar  aber  so 
eng  verschwistert,  dass  man  die  eine  Tugend  ohne  die  andere 
nicht  denken  kann.  Jene  Aenderung  aber,  meine  ich,  zeigt, 
dass  ihr  Urheber  und  ihr  Empfehler  das  Wort  soror  in  einer 
ganz  falschen  Beziehung  genommen  haben,  als  wenn  es  über- 
haupt nur  die  nahe  Verwandtschaft  beider  Tugenden  bezeich- 
nen,  nicht  nach  dfBm  eigenthümlich  thätigen  und   verbalen 

^  Ausdrucke  der  lat.  Sprache  die  im  Handeln,  im  Verkehre 
unmittelbar  mit  ihr  verbundene  und  zugleich  erscheinende 
bezeichnen  sollte.  War  nun  Pudar  A\ß  sittliche  Substanz,  so 
folgten  mit  dem  ei^  ganz  angemessen  drei  nähere  Aeqsse- 
rungen  derselben,  unter  sich  durch  ein  que  eng  verknüpft. 
Justitia  nicht  grade  die  Gerechtigkeit  in  unserem  Sinne,  die 
jedem  das  Seine  gibt  (Cic.  off.  1,  9.}  und.  ohne  die  daher 
keine  bürgerliche  Ordnung  einen  Augenblick  bestehen  kann, 
sondern  allgemein  die  Rechtschaffenheit  im  Leben  und  Wandel 
(morumy  Justin.  2,  2,  10.},  das  rechte  und  edle  Verhalten  in 
den  verschiedensten  Beziehungen  des  Lebens  (s.  Ochsn,  za 
CfC.  ßcL  p.  309.},  das  auch  bisweilen  a)s  Gnade  und  Milde 
erscheint  (s.  Held  ,zu  Caes.  b.  g.  5,  41.).  Sie  geht  mit  der 
Ehrfurcht  gegen  die  Gotter  Hand  in  Hand  (F.  J.  6,  620.); 

%8ie  ist  aber  auch  anderswo  bei  unserm  Dichter  die  waltende 
Dike  selber  (Od.  2,  17,  15  £).  Nur  mit  einer  solchen 
über  das  blosse  Recht  weit  hinausgehenden  Gesinnung  ist ,  die  , 
Fides  eng  verschwistert,  sie  ist  nach  unserem  Dichter  eine 
seltene  Erscheinung,  darum  auch  zart  und  leicht  getrübt,  in 
ein  weisses  Gewand  gehüllt  (Od.  1,  35,  21  f.),  in  ihrer  Macht 
(mit  Recht  daher  (uyaXn  ^^og  b.  Theogn.  37.)  steht  es  Ge« 
heimnisse  zu  entweihen  (1, 18, 16.),  und  meineidig  den  Genossen 
zu  hintergehen  (3,  24,  59  f.),  aber  in  ihrer  reinen  Gestalt 
lasst  sie  sich  keines  Vorwurfs  zeihen  (4,5,20.),  heisst  darum 
ehen  onbestechlichi  flieht  aber  auch  gern  das  Menschentreiben 
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(wie'bei  Bemod.  Op.  201  "Aidd^q  und  Nifumg,  bei  Theogn. 
35  ff.  Welck,  oder  1135  ff.  B^kk-  die  'ElmgrnhTi^,  £(*y(p- 
^oavvn  und  Xci^nig,)  und  kehrt  nur  im  Gefolge  der  wahren 
Tagenden  auf  die  Erde  zurück  (C  Ä.  5T  f.);  aber  sie  ^eigt 
sich  auch  dann  mit  ihren  Segnungen  und  sichert  selbst  Bemem 
Saatfelde  den  gewissen  Ertrag  (3,  16^  30.>  —  Die  yerüas 
endlich  macht  sich  schon  durch  den  Beisatz  nuda  nicht  bloss 
als  die  Wahrhaftigkeit  der  Rede,  sondern  als  die  Lauterkeit 
der  Gesinnung  und  schlichte  Gradheit  des  Thuos  kenntlich; 
indem  jene  erste  Beziehung  thells  schon  durch  die  Fides  allein 
bezeichnet  wird,  theils  wenigstens  mit  ihr  zusammenfällt, 

V-  11  f.  3^^  frudra  pius  keu  non  ita  creditum  u.  s-  W, 
Die  Beziehung  der  kleinen  Beisätze  frnstra^  heu^  ita  ist  hier 
etwas  undeutlich.  Mit  grösserer  Wahrscheinlichkeit  bezieht 
man  jetzt  so  ziemlich  allgemein  alle  diese  Beisätze  auf  das 
Hauptverbum,  und  versteht  das  non  ita  creditum  sc,  tibi  a 
diiä,  nichti  was  nach  Form  und  Inhalt  sonderbar  sein  wikde, 
diisat€f  gezwungen  Peehlkamp,  den  du  dir  nickt  also  mn  den 
GBitern  geliehen  glaubtest^  dasa  sie  ihn  90  hatd  wiederfordern 
wurden^  ganz  falsch :  mn  dem  du  nickt  geglaubt  hattesif  dass 
er  also  sterben  werde.  Diess  würde  ein  mo  erfordern,  wäh- 
rend ita  fichtig  die  Bedingung  enthält,  s,  C  Passow  (in 
BerL  Jahrbb,  f.  wias.  Kr.  Mai  1840.  Nr.  89.  p.  706  f.,  der 
mit  Recht  die  erste  Erklärung  billigt  und  auf  den  grlech. 
Sprachgebrauch  des  ovx  ovrmgy  fifj  ^loi  ovxmq  verweist  Pius 
bezeichnet  hier  wohl  nicht  die  Liebe  zu  dem  Freunde,  sondern 
die  an  die  Götter  gerichteten  frommen  Wünsche  und  Gebete 
zur  Erhaltung  desselben;  diess  ist  passende  Angabe  des  Mittels 
für  das  Wiederfordern,  jenes  würde  den  durch  das  Ganze 
überflüssig  gemachten  Zusatz  der  Ursache  davon  enthalten. 
Eine  enge  Verbindung  des  frustra  pius^  zumal  mit  darauf 
bezogenem  Ae«,  anzunehmen,  wurde  ohne  eine  für  den  Quin- 
c  tili  US  wie  für  den  Dichter  gleich  unzulässige  Frivolität  nur 
dann  statthaft  sein,  wenn  wir  pitia  nicht  von  der  Gesinnung, 
sondern  von  der  Handlung  der  Gelübde  oad  Gebete  ver 
stehen  wollten. 


Achtimdzwanzigste  Ode. 


£iiileitiin|r* 

Diese  Ode  bietet  der  Erklärung  oAter  allen  fast  die  meisten 
und  grossten  Schwierigkeiten  dar.  Diesig  hat  eine  lange  Reihe 
der  yerscfaiedenartigsten  Erklaningsversuche  veranlasst,  die 
zu  klarerer  Uebersicbt  hier  nach  jgewissen  Classen  kurz  vor- 
-genihrt  werden  miissen.  Was  den  Inhalt  und  die  Abstchl; 
des  Dichters  anlangt,  so  fand  man  in  fr&heren  Zeiten,  emen 
bestimmten  und  zwar,  wie  in  so  manchen  andern  angenommen 
ward,  paränetischen  oder  satirischen  Zweck  (z.  B.  die  Bestat- 
tung der  in  den  Burgerkriegen  Gefallenen ;  die  VerbShnuag 
derzeitiger  Astrologen  und  Pythagoräer;  ja  sogar  eine  Er- 
mahnung, sich  den  Wissenschaften  htnzugebeii)  darin,  oder  in 
l>eiiebter  Dilogie  sollte  Archytas  mit  seiner  Wissenschaft  dem 
Brutus  mit  seiner  Republikanertugend  parallel  stehen.  Von 
Seiten  der  Form  mtichten  sich  die  Schwierigkeiten  noch  mehr 
geltend;  bald  sah  man  griechische  Farbe  (Jani,  besonderii 
MiTscHERLicH  uud  theilweiso  auch  Orelli},  bald  eöbt  romische 
Haltung;  bald  behandelte  man  es  wie  ein  dramatisches 
Stück,  in  welchem  der  Dichter,  bloss  von  dem  beabsichtigten 
Reize  einer  solchen  Darstellung  geleitet »  ohne  irgend  eine 
sonstige  Nebenabsicht,  ein  Gespräch  zwischen  dem  Archytas 
und  einem  Andern  uns  yorfuhrt.  Diess  ist  zumTheil  die  ver- 
breitetste  und  am  längsten  erhaltene  Ansicht  gewesen,  unge* 
achtet  grade  bei  ihr  fast  unübersteigliche  Hindernistse  sich 
aufdrängen.  Diese  entetehen  durch  die  beiden  Fragen:  ^er 
ist  der  mit  dem  Archytad  Sprechende,  ist  es  der  V.  23.  ge« 
nannte  nauta  oder  ein  von  diesem  verschiedener?  welche  Worte 
sind  der  einen,  welche  der  andern  der  eingeführten  Personen 
beizulegen?  Meistentheiis  nahm  man  den  nauta  als  die  zweite 
der  sprechenden  Personen,  die  dort  zufällig  gelandet,  den 
Archytas  findet  und  zu  ihm  V.  1—8^  redet,  worauf  der  Schatten 
des  Arch.  V.  7.  beginnt  und  bis  zu  Ende  fortredet.  Die  Un- 
zulässigkeit dieser  Annahme  blieb  lange  ganz  unbemerkt  Ja, 
als  schon  ein  richtigerer  Weg,  wenn  auch  noch  nicht  biä 
zum  Ziele  durchgeführt,  doch  schon  eingeschlagen  war  durch 
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den  Aufsatz  in  den  Philosophischen  Blicken  auf  Wiäsemchaßen 
und  Menschenleieu^  heraosg.  von  J,  C,  F»  Heinzjelmann  und 
a  D,  Voss,  Halle  1789,  B.  U  SL  L,  p.  120—27-,  der  hieriaJ 
.nicht  eine  wunderbar  dramatische  Ode,  einen Diabg,  Bondem 
Rede  und  Empfindungen  des  Dichters,  in  semer  eigenen  Person 
wrgetragen,  findet;  kämpfte  h\  Ä.  WoL^i  Nach  Etwm  über^ 
Sürazetts  28s/c  Ode  des  ersten  Buchs,  in  seinen  vermMschieiu 
Schrißen  und  Aitßähen,  Balle  ISO"!  p-  431—51.  eifrig  fiirf 
die  Richtigkeit  der  herkömmlichen  Vertheilung^  und  zwar 
mit  denselben  Gründen  dafür,  dass  V.  7—23.  nur  \om  Ar- 
chytas  könne  gesprochen  sein,  mit  welchen  Pu-  Buttmanh 
nher  d*  GeschichlL  u.  die  Ampielungen  im  Ä  (Mhandlgm 
rf,  MsL  phiL  CL  der  k.  pr.  Ak.  d.  Wiss-,  ßerl,  1815,,  dann 
auch  im  Mythohgus  11,  p*  369  fH)  nach  dem  Vorgange  von 
TomLENTjus  undSANApoN  dagegen  zu  beweisen  suchte,  dasa 
bis  y.  20.  nichts  vom  Ärchytas  gesprochen  angenommen  wer^ 
den  dürfe.  Wo  so  der  Streit  geführt  wird,  muss  man  wohl 
den  Verdacht  hegen,  dass  keiner  von  beiden  Recht  hat«  In 
jeder  Beziehung  unpassend  ist  die  alte  Annahme,  der  noch 
■elbstJAON  und  zuletzt  Braunhard  gefolgt  ist.  Auf  die  pomp« 
hafte  Anrede  eines  aus  den  Wolken  fallenden  nauta  (denn 
wie  noll  man  diesen  aus  V.  23.  ergänzen  können»  ehe  man 
noch  das  ganze  Gedicht  zu  Ende  gelesen  hat?),  deren  kurzer 
Sinn:  dein  mathematisches  Wissen  hat  dich  doch  vor  dem 
Tode  nicht  geschützt;  antwortet  dieser:  ÄuchPelops,  Titho- 
nna  undMInos  starben,  und  selbst  Pylhagoras  ist  zum  zweiten 
Male  schon  In  der  Unterwelt;  Alle  müssen  sterben,  die  einen 
■0,  die  andern  so^  ich  bin  im  Schiffbruch  umgekommen  u.s.Wy 
Die  Ungleichheit  des  Dialogs,  die  kurze  Anrede  des  Schif- 
fers, die  lange  Antwort  des  Archytaa^  wollten  wir  weniger 
drangen,  wenn  der  Inhalt  angemessen  wäre;  wozu  aber  ioll 
diese  seltsame  Auswahl  von  gleichfalls  gestorbenen  Wesen 
der  mythischen  Vorzeit  Mnd  seines  philosophischen  Lehrers, 
und  hatte  Horaz  keine  besseren  Gründen^  um  das  Studium  der 
Natur  und  Wahrheit  auch  bei  der  Gewissheit  des  Todes  für 
den  Ar  eh.  zu  rechtfertigen  ak  eben  diess,  dass  Alle  sterben 
messen?  Und  weisen  denn  die  eigenthümlichen  Zusätsee: 
mnm&ü  deorum^  remotus  in  aurns^  Jörns  urcanis  admissus^ 
nicht  auf  eine  den  in  den  ersten  Versen  der  Ode  enthaltenen 
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,  indii^ecteii  Yorwürren  so  ziemlich  parallel  stehende  Vermesse«- 
beit  irad  Selbstüberhebung  hm,  die,  .fortgeführt  durch  die 
Darstellung  vom  Pythagorps,  den  wunderlichsten  Contrast  in 
dem  Munde  des  Arch.  bilden  mnss?  Und  dazu  sind  wir  naa 
noch  gezwungen,  das  bei  solcher  Yertheilung  ^anz  unversiand- 
liehe /k</i<?^  /ey«14.  in  ein  freilich  frostiges /iM^fce  me  gegen 
alle  Handschriften  zu  yerwandeln.  Von  geringerem  Be« 
lang  sind  die  Grunde  Duentzers,  dass  der  Name  der  ange- 
lredeten Person  immer  nahe  an  den  Anfang  gesetzt  werde, 
hier  aber  erst  Y.  23.  folge;  und  dass  gegen  das  eigenthüm* 
lidie  horazische  Strophengesetz  die  Rede  des  A.  In  der  Mitte 
einer  Strophe  beginnen  würde«  —  Allein^  wie  klingen  denn 
diese  Worte  in  dem  Munde  de?  naufaf  Man  erwiedert  yiel- 
leicht:  ungefähr  eben  so.  gut  wie  die«ersten  6  Yerse,  und  ich 
wüsste  wenig  zu  antworten.  Der  Schiffer  findet  ihn  dort 
bestattet  oder  nur  leicht  y^charrt;  genu^,  er  stellt  seine 
Betrachtungen  über  die  Fruchtlosigkeit  und  Yermessenheit 
h<Jier  Forschungen  an.  Sollen  nun  die  beigebrachten  Bei- 
spiele in  seinem  Munde  Sinn  jiaben,^  so  mnss  er  jbeim  Archy tas 
die  Hoffnung  angenommen  haben,  Tor  dem  Tode  gesichert , 
zu  bleiben,  und  er  ertheilt  siqh  auf  eine  etwas  unpassende 
Art  selber  Antwort  Die  Kenntniss  von  den  Bestrebungen' 
des  Arch.,  yon  diesen  myiluschen  Personen,  der  Yortrag  der  ^ 
pythagorabchen  Metempsychose  klingen  in  dem  Munde  «ines 
Schiffers  nicht  minder  seltsam  und  unnatürlich,  als  das  Be- 
kenntniss  eantio  est  amdum  oder  gar  avidü  marenautia  in  dem 
Münde  des  nnauAialtsam  den  Lauf  nach  Beute  beschleunigen« 
den  Kauffahrers  (vgl.  Y.  27.  35  f.).  Wie  merkwürdig,  unter-  ^ 
bricht  femer  Archy  tas  die  spottende,  mindestens  rügende 
Rede  de&  nmta  und  seinen  Clemeinplatz  Ton  der  Allgemein- 
heit des  Todes  mit^^er  falsch  gefassten  Bemerkung:  Auch 
ich  bin  im  Schiffbruch  gestQrben,  statt:  ailch  ich  bin  gestor- 
ben, und  zwar  im  Schiffbruch.  fSndlich  wie  wenig  natürlich 
und  angemessen  wäre  die  Situation  u^d  der  Gang  der  ganzen 
Ode !  Ein  Schiffer  kommt  in  eiliger  Fahrt  (s.  den  Schlnss) 
am  Strände  vorbei ,  sieht  das  Begrabniss  des  Archy  tas,  hält 
ihm  eine  Strafpredigt  über  seine  hohen  Forschungen,  hat 
Zeit  genug,  um  sich  auf  die  Allgemeinheit  des  Toder  einzu- 
lassen ;  diess  weckt  erst  die  Rede  aus  dem  Munde  des  Schattens, 
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der  der  Meldung ,  dass  and  wie  er  gestorben  ist,  die  Mab- 
Bung  beifügt,  er  aolle  Staub  auf  seine  Gebeine  streuen^  da- 
mit 69  ihm  wohl  gehe  auf  dem  stürmischen  Meere.  —    Aus 
solchen   Unzoträglichkeiteii  entwickeln   sich   dann  folgerecht 
noch  kühnere  Hypothesen,  mit  denen  darum  eben  so  wenig 
etwas  anzufangen  ist.    Peehlkamp,  der,  obne  Einfluss  auf  die 
Fassung  der  ganzen  Ode,  V,  19  ti.  20*  als  matte  Wiederho- 
lung und  Störung  des  Znsammenhanges  zu  verbannen  wünscht, 
nilt  das  Ganze  ais  Selbstgespräch  des  Ärchytas  betrachten, 
der,  leicht  mit  Sand  bedeckt«  am  Ufer  liegt  und  die  Betrach- 
tungen, die  wir  V,  1—22.  lesen,  anstellt,  als  grade  plötzlich 
ein  Schiffer  Torbeifahrt,  an  den  er  nunmehr  seine  Rede  mit 
der  dringenden  Bitte  richtet,  seinen  Leichnam  mit  Erde  zu 
bedecken,  —   Aehnlich  sah  nach  seiner  Mittheilung  die  Sache 
schon  Casausoj^üb  und  nach  Ohelli  s  Bemerkung  G.  FAHiuciira 
an,  aber  es  ist  davon  offenbar  nichts  anzunehmen,    als  nur 
das  Gefühl»  welches  die  Einheit  des  Vortragenden  für  diese 
Gedanken  reihe  verlangt     Wie  Hesse  sich  der  Wechsel  eines 
Tt  und  Me  von  derselben  Person  erklären,  abgesehen  da  von  j 
[     dass    eine    solche  Objectivirung   des    eigenen  Selbst  in  der 
l^iweiten  Person  dem  Geiste  der  alten  Sprachen  wohl   völlig 
^nderstrebt!     Wie  widersinnig  die  Selbstcharakteristik,   wie 
tTfpjr  sie  im  Eingange  lesen,  wie  fast  komisch  die  Annahme 
tmes   plötzlich,   mitten  im   Verlaufe  des  Gedichts    vorüber- 
legelnden  Schiffers,    da  doch  dem  Dichter   freistand,    eine 
aolche  Situation  von  Anbeginn  vorzubereiten  und  7M  berück- 
iiehtigen!  —    So  musste  man  denn  am  Ende  wohl  ssu  der 
einfachsten  Deutung  zurückkehren,  nemlich  dass  die  ganze 
Ode  nicht  als  Dialog,  oder  als  Monolog,  sondern  ganz  natür* 
tich  von  einem  Ende  bis  zum  andern  als  Worte  und  Gedanken 
aus  der  Seele  des  Dichters  anzunehmen  sei.    Dazu  führte 
lunäehst  B»  G*  Weiske:  VehiT  die  ^Sste  Ode  im  Uten  Brnhe 
'     rf€dE  HoraZf  in  X  Cim.  Jahn  s  JakrbL  f*  PhihL  tu  Pädag.  5ter 
^ahrg  od,  B.  12,  H.  3.  (LpE.  1830.)  p.  349—62.,   der  nach 
^■chtigerer  Deutung  einzelner  Worte  und  Widerlegung  der 
l^oisherigen  Ansichten  zu   folgendem  Resultate  gekommen   ist 
(S. 359  ff*):  Ärchytas  liegt  wohibestattct  am  Matinischen  Vor- 
gebirge, unfern  Taren t;  sein  Grabmal  ist  vor  den  Augen  des 
Sprechenden,  imd  bei  demselben  werden  daher  gans  natrüliGh 
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Betrachtungen  über  das  allgemeine  Loos  der  Sterblichen  ange- 
stellt, das  auch  derer  wartet,  die  sich  schon  im  Leben  über 
^das  Irdische  erheben;   es  spricht  nach  des  DichtWs  Vorstel- 
lung ein  in  den  Weilen  Umgekommener  und  an  das  Cala« 
brische  Ufer  Ausgeworfener,  dessen  Schicksal  wichtig  genug 
"vrar,  um  des  Dichters  Theilnahme  zti  erwecken.  DerSchatten 
redet  den  unfern  im  Grabe  ruhenden  Archytas  an, 
durch  sein  und  Anderer  Beispiel  sieb  tröstend  we- 
gen des  Todes,  und  zuletzt  bittet  er  irgend  eihen 
etwa  Vorbeischiffenden  um  Bestattung  seiner  Ge- 
beine.   Hiebe!  könne  man  sich  über  die  Person  des  Schiff- 
brüchigen allerdings  dem  Spiele  der  Vermuthungen  überlassen. 
Der  dort  erfolgte  Tod.  eines  Freundes,  der  Gedanke  grosser 
Gefahr,  worin  ein  Freund  Yon  ihm  geschwebt  haben  mochte^ 
der  Anblick   unbedeckter  Gebeine  von  Schiffbrüchigen  bei 
irgend  einem  Besuche  in  jener  Gegend  liegen  nicht  sehr  fem; 
kühner,  aber  einfacher  wäre  die  Vermuthung,  der  Dichter 
selbst  sei  der. einst  auf  einer  Fahrt  an  jener  Küste  durch' 
Sturm  Gefährdete,  wie  er  3,  27,  18.  3,  4,  28.  wirklich  auf  so 
etwas  anzuspielen  s'cheint  und  wie  er  auch  anderswo  bei  ahn- 
.  liehen  ^Gefahren  die  Möglichkeit  des  Todes  sich  vorgestellt 
und  ausgemalt  hat,  wie  2,  13,  21  ff.  —    In  der  Hauptsache 
ist  dieser  Ansicht  OR£i.Lr  beigetreten,  nur  dass  er  dieAnsicht» 
H«  selbst  sei  der  Schiffbrüchige,   verwirft , und   im  Ganzeti 
mehr  die  lyrische  Wiederholung  eines  griechischen  Stücks 
und  eine  Verherrlichung  d,es  Archyta^  darin  iSndet;  während 
>  umgekehrt  Grotefend  in  dieser  Ode,  die  eigentlich  noch  eme 
Epode  sei,,  den  Lehrsatz  der  Unvermeidlichkeit  des  Todes 
ausgeführt  sieht;  mit  welchem  B«  die  alle  Religionspflichten 
vernachlässigende  ^tabsucht  bekämpfte  und  zum  weisen  Lebens- 
genüsse ermunterte,  indem  er  den  Sinn  des  Ganzen  nur  dann 
als  richtig  verstanden'  ansieht,  wenn  man  den  schiffl>rüchigen 
Horaz,  in  frühere  Zeit  sich  zurückversetzende  ganz  allein 
redend  denkt,  indem  er  zunächst  den  Schatten  des  Archytas, 
bei  dessen  Denkmale  in  der  Gegend  von  Tarent  er  gestrandet 
war,  dann  aber  den  sich  um  ihn  nicht  Weiter  bekümmernden 
ßehiffer  anredet,  als  wäre  e^  selbst  ein  Opfer  des  Todes. 
Zu  verwundern  ist  nur,  dass  Gr.  bei  dieser  Ansicht  nicht  eine 
frühere  Abfassungszeit  als  726,  etwa  mit  Kirchner  717,  ange- 


nommen  hat,  da,   m  wenig   auch  bestimmte  geschieh tlich« 
Änkniiprungspiinete  Torttegen,   doch  sowohl  das  von  ihm  altl 
berückskhtigt  »n genommene  Factum  einer  früheren  Zeit  aii<*J 
gehört  zu  haben  scheint,  theils  aoch  die  Form  des  Ganzen] 
(epodenartlg^  |iie  Ga«  sie  bezeichnet)  und  Einzelheiten^  wie) 
der  O latus  V.  24.,  fast  für  deti  jijogeren  und  noch  ^venige^l 
geübten  Dichter  sprechen,  was  sich  auch  mit  der  darin  herr^j 
sehenden  Ironie  fa.  unten)  wohl  vertragt,  —    Monicit  in  t* 
Bekiicßdgm  hör.  Lyr.  p.  19 — 21.  halt  es,  die  Hauptfrage  gan» 
bei  Seite  schiebend^  vor  altem  für  wichtig  auszumittelOf  ob 
ßedaiiern  oder  Hohn,  Verwunderting  oder  Argumentation  he- 
zeichnet  werden  solle;  er  selbst  entscheidet  sich  dafür,  dass 
der  Schiffer  den  Archytas  bei  aller  seiner  Wissenschaft  für 
einen  Mann  hält,  welcher  fliglich  und  klüglich  etwas  besseres 
hätte  tliun  können,  z,  B-  durch  eine  vita  qiJaestuosa  sich  Schätze 
erwerben,  was  später  Archytas  andentet  (V*  27  f.);  kurz,  er 
kalte  sich  für  viel  klüger  als  der  Archytas.  —    Er  bleibt 
aUo  ganz  bei  der  herkömmlichen  Vertheilung  zwischen  dem 
nüula  und  Arch*  mit  W  7.  stehen,  und  es  ist  auffallend,  dass 
ersawohl  als  Weisi;e  und  Orelli  der  Ansicht  Bltt^^ianns  keine 
Erwähnung  oder  Berücksichtigung  geschenkt  haben. 

Kach  dieser  Erörterung  sind  nur  noch  einige  wenige 
Puncte  besonders  hervorzuheben.  Wir  sehen  es  nach  dem 
Gesagten  als  ausgemacht  an:  1)  dass  in  dem  Ganssen  die 
Gedanken  des  Dichters  in  seiner  Person,  ohne  Wechsel  durch 
IMalog,  vorgetragen  sind;  2)  dass  Archytas  dort  nicht  ala 
halbverscharrter  Leichnam  liegt,  sondern  förmlich  begraben 
ist;  3)  dass  weder  von  Anspielungen  noch  von  griechischer 
Parhe  des  Gedichts  die  Rede  sein  kann,  vielmehr  der  echt 
rSfnIsche  und  der  echt  horazische  Geist  darin  zu  erkennen 
tit.  Hierzu  ist  es  nöthig  noch  Einiges  hinzuzufügen.  Es 
bildet  sich  in  der  Ode  ein  natürlicher,  der  lyrischen  Poesie 
besonders  da,  wo  sie  sich  der  episch -didaktischen  oder  der 
elegischen  Gattung  nähert,  erwünschter  Gegensatz  zwischen 
dem  Archytas,  dem  die  Tiefen  der  Wissenschaft  mit  vermes- 
seneoi  Müthe  durchspähenden  Forscher,  und  dem  auf  dem 
gierigen  Meere  nach  Raub  umherjagenden  nauta/  dazwischen 
aber  tritt  das  verbindende  Glied:  die  Allgemeinheit  und  Un- 
erbittlichkeit  des  Todes»    Diesen  Gedanken  kann  der  Dichter 


■i 


11 


164  Ode  I,  28.  Einirftung. 


kaum  ftassprechen  ohne  die  ihm  eigene,  der  Skehe  selbst 
angehorige  Ironie;  als  solche  erscheint  sie,  beinahe  unkenntlich» 
dem  Archytas  gegenüber,  aber  unverkennbar  als  bitterer  Spott 
gegen  den  nauta.  Jene  Ironie  finde  ich  theils  in  den  Ge- 
danken, theils  in  der  Form  derselben,  in  dem  hochklingenden 
Anfange,  dem  Prädicate  des^Porschers,  und  in  der  Winzig, 
keit  des  Staubes;  ferner  in  der  Wahl  der  Beispiele,  die  als 
Tdrmessen  oder  hochstehend  schon  nach  den  beigefugten  Be- 
Stimmungen  gelten  sollen;  endlich  in  der  ohne  alle  Frage  ver- 
spotteten Seelenwanderungslehre  des  Pythagoras  (vgl.  Pytha- 
g&rae  renati  arcana,  Epoä.  15,  21.,  somnia  Pythagorea^  Ep. 
2, 1,  52*;  ebenso  urtheilt Schreiber  a.a.O.  p.  12^) ausgedrückt. 
Femer  enthalt  Y.  21  f.  nichts,  was  zur  Annahme  eines  im 
'  Schiffbruche  Umgekommenen  zwingt;  und  gewiss  einc^  selt- 
same Annahme  ist  die,  dass  hier  der  Schatten  eines  Schiff- 
bruchigen,  sei  es  auch  hier  der  desHoraz  selbst,  zu  dem  vor- 
beisegeinden  Schiffer  redet,  wodurch  wir  unwiilkührlich  wie« 
der  zu  der  dramatischen  Form  zurückkommen,  'die  wir  grade 
-fem  halten  wollen.  Denn  gewiss  lag  es  nicht  in  dem  dichte- 
rbchen  Wesen  des  Horaz,  anders  als  wo  er  satirisch  die 
handelnden  Charaktere  aus  dem-  wirklichen  Ljeben  vorführt, 
in  rein  objectiver  Darstellung  und  dramatischer  Form  eine 
Scene  zu  fingiren,  da  in  dieser  Beziehung  seine  Poesie  ganz 
subjectiv  ist,  durchaus  von  der  Person  des  Dichters  ausgeht 
und  zu  ihr  in  Beziehung  bleibt.  Und  was  hindert  uns  denn,  so 
wie.  wir  bei  dem  noufa  gewiss  an  keinen  gracte  in  demAugea- 
blicke  vorüberfahrenden  Schiffer,  sondern  allgemein  an  die 
jganze  Classe  der  Händeltreibenden  zur  See  denken  werden, 
so  auch  bei  dem  osaibus  et,  capiti  inhumaio  nicht  sowohl  den 
einzelnen,  zufallig  da  liegenden  Leichnam  uns  vorzustellen,  son- 
dern allgemein  uns  die  Pfljcht  zu  vergegenwärtigen,  die,  ge- 
wiss nicht  bloss  nach  pythagoräischem  Grundsatz,  wie  B.«  H. 
Klausen  Aeneaa  ü:  d.  Pen.  I,  p.  535.  aus  unserer  Ode  schliessen 
w^ll,  sondern  ndch  allgemein  romischer  National  Vorstellung, 
wie  schon  der  von  ihm  selbst  abgeführte  Umstand  beweist, 
dass  auch  in  Rom  durch  Vernachlässigung  der  Parentalien 
Seuche  oder  grosse  Niederlage  herbeigeführt  wurde  (Ov. 
Poet.  2,  547  ff.),  den  Todten  gewissenhafte  Ehrfurcht  und 
die  Wohlthat  der  Bestattung  zu  gewähren  befahl,  in  dem 
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Jlauben,   dass  Heil  oder  Unglück  der  SehiflTahrt  abhänge 
von  der  Frömmigkeit  gegen  die  TodteiL 

AnincrkTUi^cii. 

V.  3.  Pälreris  exigvi  —  munem.  Biese  Worte  sind  nach 
der  in  dem  ganzen  Gedichte  aufgefundeneo  Grundidee  sehr 
Terschieden  gefasst  worden.  Einige  übersetzen:  die  Gabe 
des  (dir  zu  ertheilenden}  geringen  Staubes  hält  dich  fest 
(m  dass  du  nicht  in  die  Unterwelt  kommen  kannst};  so  mit 
Sanajjon  und  VANDEKßimo  auch  ScHHüibER  p-  11.^  so  untet  an- 
dern auch  K.  F.  Kannegjeäser  in  d,  Anmerkk,  zn  s-  gereimt. 
Üebers*  p,  87.:  sein  Schatten  irrte  nach  der  Vorstellnng  der 
Alten  unstät  um  die  Ueberreste  umher,  weil  der  Korper  nicht 
begraben' war,  weshalb  der  Schiirer  gebeten  wird,  ihm  diese 
Oeralligkcit  zu  erzeigen;  wiewohl  er  selbst  übersetzt:  Dich 
decket  nur  geringen  Staubes  Ehre  nah  an  Matinums  krumm« 
gebog'nem  Btrand.  Man  erinnert  bei  solcher  Erklärung  an 
Wendangen  wie  diese:  der  Wagen  hat  mich  aufgehalten« 
T^tinet  fe  viatknm^  retimt  üineru  apparataa,  die  aber  doch 
schon  deshalb  von  unserer  Stelle  verschieden  sind,  weil  hier 
nmnera  dabei  steht,  Mas  doch  auf  die  ertheilte  Gabe  hinweist, 
denn  wohl  kann  nach  dem  Ausdracke  der  lat*  Sprache  ein 
vorhandener  Gegenstand  fesseln  oder  die  Zubereitung  eines 
ms  Leben  zu  rufenden,  aber  doch  schwerlich  ein  nur  in  der 
Idee  e^istirender,  wie  diess  allerdings  dem  Genius  der  deutschen 
Sprache  angemessen  ist.  Andere  erklären  mit  Mitscherlic» 
die  parva  munera  von  dem  kmin  exiguus^  quem  explet^  in 
qm  jacet  corpus^  besonders  um  dadurch  einen  wirksamen 
Gegensatz  hervorgubringen  zwischen  dem,  derErd'  und  Meer 
md  den  zahllosen  Sand  durchmessen  hat,  und  jetzt  einen  so 
wlna^ig  kleinen  Raum  eirmimmt  Allein  dabei  wäre  der  Ver- 
gieichspunct  des  geistigen  Surchwandems  und  der  körper- 
lichen Ausdehnung  doch  sehr  schief  gefasst,  abgesehen  davon, 
dass  pulvis  doch  schwerlich  den  Boden,  eine  kleine  Strecke 
Landes  bezeichnen  kann,  gleichwie  munera  für  den  davon 
mgestandenen  Antheil  ein  etwas  gesuchter  Ausdruck  wäre.— 
Vielmehr  ist  parva  munera  exigui  puimrü  die  geringe  Wohl- 
tiiat  eines  kleinen  Grabes,  bestehend  in  wenig  Staub  und 
£rde,  und  zu  dem  ßegrifie  eines  solchen  kleinen  Grabmals 
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passt^Ier  Srtliche  Beistitz  propei^lttus  Malinum^'  der  bei  der 
ersten  Erklärung  nur  zu  cohibent  gehören  könnte  und  daher 
in  parwi  munera  wunderlich  eingeschoben  wäre ;  '  bei  der 
zweiten  aber  sogar  ein  ihiissiger  und  geschmackloser  Beu 
satz  zu  dem  allgemeinen  Gedanken  sein:  dich  umschliesst 
ein  kleiner  Raum.  Das  von  HEmsius  vorgeschlagene /«wer« 
wäre  Iheils  erklärend,  theils  unpassend  zu  pulveris.  —  Glück- 
lieber  in  der  Widerlegung  der  namentlich  vonMiTj>CHE»LicH 
angenommenen  Erklärung:  ein  kleiner  Raum  umschliesst  dick^ 
als  in  der  Vertheidigung  der  unter  Andern  von  Gesner  ge- 
wählten: der  Mangel  des  Grabmals  fesseU  deinen  Schatten 
an  die  Oberwelt,  hat  P.  Gerbeä  in  Zt^chr.  f.  A.  /F.  1835. 
Nr.  101.  p.  828 — ^31.  auf  deh  griechischen  Sprachgebrauch  als 
angeblichen  Beweis  für  die  letzte  Erklärung  hingewiesen  (von 
einer  dritten  ^sagt  er  nichts) ;  allein  bei  dem  nach  Matth.  gr. , 
Gr.  §  634,  Anm.  *p.  1308.  aus  Soph.  Jj.  674.  beigehrachtea 
Beispiele  ist  namentlich  zu  erwägen,  dass  nach  alterthüm- 
lieber  Vorstellung  das  Erregen  und  Beschwichtigen  den  Win- 
den gleichmässig  beigelegt  wird,  He^iod.  O.  et  D,  645.  GottL 
H  tC  avBfioi  ye  ^cakäg  ccni^coai/y  atjra^,  was  auf  Har^  Od.  1, 3, 15« 
das  noth^e  Licht  wirft;  ist  diess  doch' schon  die  homerische. 
Vorstellung  vom  Äeolus  (Od.  10,  21  f.).  In  Bezug  auf  so 
allgemeine  Ausdrucke,  wie  in  JBwi.  Anab.  5, 8, 1.  ist  die  negative 
Absicht  bei  positivem  Ausdruck  ia  den  allgemeinsten  Sprach- 
und  Benkgesetzen  begriindet;  aber  was  von  funus  und  sepul- 
turk  wohl  gelten  dürfte,  gilt  nicht  auch  von  parva  munera 
pulveria  exigm\  da  die  blos  ideelle,  damit  aber  negative,  f^as- 
sung  eines  Begriffs  gegen  eine  nähere  Definition  durch  Attri- 
bute sich  sträubt  _  .    , 

V.8.  Tithonusque  remotus  in  auras^  ähnlich  wie  2,16, 30. 
'longa  TithoijLum  minuit  senectus,  und  eben  so  dürfte  es  auch 
zu  erklären  sein,  TitL  ward  in  die  Lüfte  entrückt,  dem  Sprach- 
gebrauche  völlig  entsprechend,  wie  Peerlkajäp  mit  O».  M* 
3,  897.  14,  431.  (vgl.  Bach  dazu)  F.  Fl.  3,  350.  Stat.  Theb. 
11, 55.  beweist,  ojbwohl  er  die  Erklärung  hier  dem  Sinne  wider- 
streitend  ansieht.  Seine  Auslegung  dagegen:  in  den  Him^ 
mel  erhoben^  die  auch  in  deutschen  Uebersetzungen  zum 
Grunde  liegt:  entrückt  au  den  S/ernc»  (Kl.  Schmidt},  wiewohl 
meist  in  sehr  unklaren  kuadr'M^ent  tu  den  Läfißn  entachipebt 
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V.  D-  Decken),  f ii  die  LüfU  geführt  (EscmsK),  enfrmket  in 
die  Lüfte  (Kannkciesseh)»  nur  Voss  mit  Bestimmtheit  nach 
der  ersten  Erklärung:  der  in  Lnft  eniriickte^  würde  in  den 
Worten  nicht  liegen  können,  und  so  wird  denn  die  dem  Zu- 

mmen hange  wie  dem  vornufgegangenen  occidit  gleichmassig 
Widersprechende  Conjecüir  gewagt:  receptuä  in  üBira^  was, 
wenn  auch  sonst  in  solchem  Sinne  üblich  {Oü*  FasL  %  478. 
3,  186- J,  doch  gewöhnlich  rein  hildllch  vom  Ruhme  steht 
(K  A.  7, 99. 272.)  und  vielleicht  ein  nicht  hora zischer  Ausdruck 
^äre^  —  In  der  Einleitung  ist  die  eigenthümliche  Bedeutung 
der  hier  angeführten  Beispiele  berührt;  es  zeigt  sich  grado 
des  Dichters  Ironie  darin,  dass  er  auch  das  Hochstehende 
als  dem  Tode  verfallen  xeigt,  (ähnlich  wie  im  allgeineinen 
Grundsatz!,  34^  12  ff.)  xumal  wenn  es  mit  vermessenem  Sinn 
Terbunden  ist,  und  diess  charakterisiren  die  Beispiele  mit  den 
Beisätzen:  conm&a  deormn,  reinoins  in  auras^  Jörns  arcanis 
üdmissiiSf  deren  Coneinnität  nicht  etwa  durch  das  mittlere 
gestört  wird,  da  darin  doch  die  Wohlthat  ewigen  Lebens  mit 
der  Strafe  allmählichen  Hinschwinden»  verbunden  ist,  wie  in 
dem  conviva  deorum  die  Andeutung  seines  nur  dadurch  inög- 
Kch  gewordenen  Verbrechens  Hegt;  nicht  verschieden  davon 
bt  auch  wohl  die  Erw  ähnung  des  Minos^  der  zur  Beglaubigang 
•einer  Gesetze  die  Theilnahme  Jupiters  vorgebend,  doch  am 
Eade  in  dem  Kampfe  gegen  einen  unbedeutenden  Fürsten 
mn  einer  Privatrache  willen  unter  grossem  Verluste  des  von 
ihm  begriindeten  oder  erweiterten  Staats  erlag  (Manso  Sparta 

EL  2,  p.  100  fro- 
I  V.  18  ff-  E^diio  est  avidum  mare  nautis.  Die  Frage 
kann  bei  diesen  Worten  nicht  sowohl  die  sein,  ob  avidum 
0der  avidis  (gemissbilligt  unter  andern  auch  von  C,  G*  Jacob 
Quaest  Ep.  p.  lOL)  die  richtige  Lesart  sei,  sondern  ob  hier 
jAie  s,  g.  dichterische  Versetzung  des  Attributs  statt  finde, 
Qtid  ob  K.SciiwENCK  in  alig.SQfmlztg.  1831.  Ablh*  11,  Nn  56- 
p.  446.  Recht  habe,  dass  Horaz^  wenn  er  mit  seinem  Atis- 
drucke habe  sagen  wollen:  das  Meer  gerefcfd  den  gierigen 
Schiffern  %um  Untergangs  es  noth wendig  am  Rande  habe 
bemerken  müssen,  damit  man  es  wissen  könne,  Diess  beruht 
'enbar  auf  der  gewiss  falschen  Voraussetzung,  dass,  wenn 
n  Versetzung  der  Adjectivs  die  Rede  ist,   damit  wirklich 
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gemeint  i^ei,  das«  der  Dichter  einem  (gegenstände  eia  Attribut 
beigelegt  habe,  was  nicht  ihm,  sondern  einem  andern  gebore. 
So  wie  eine  innere  Gemeinschaft  bei  den  Gegenstanden  statt« 
finden  mass,  denen  in  geringerem  oder  stärkerem  Grade  ein 
Attribqt  aakommen  kann,  so  besteht  die  Eigenthfimlichkett 
der  hier  in  Rede  stehenden  sprachlichen  Erscheinung  nar 
darin,  dass  ein  Attribut,  das  grammatisch  nur  der  Beziehung 
2a  eineni  von  zweien  Substantiven  fähig  Ist,  statt  bei  deni, 
wo  es  am  natürlichsten  und  gewohnlichsten  steht,  zu  dem 
gesetzt  wird,  wo  man  es  von  selbst  weniger  wiederholen  würde 
und  es  doch  seine  Kraft  nicht  minder  zeigen  soll  als  bei  dem 
andern,  auf  das  es  naturlich  dieselbe  mit  erstreckt.  Auf  die- 
sem  Verse  Iie|;t  allerdings  ein  Hauptgewicht,  wenn  es  aucb 
nicht  grade,  wie  M onich  (p.  20  unt.)  will,  der  einzige  Haupt- 
gedanke der  Ode  ist  Der  Bedeutung  nach  gebort  dvidurm 
ofi^nbar,  wenn  auch  zunächst  zu  mare^  doch  zufolge  unwili« 
kührlicher  Beziehung  auch  zu  rumtia;  diese  trifft  die  wohl« 
verdiente  Strafe  ^des  habgierigen  Elements^  eben  weil  sie  so 
durch  die  Eigenschaft  bussen,  die  sie  selber  verschulden,  und 
weil  ihre  Leidenschaft  doch  noch  grosser  ist  als  die  ihnen 
mit  allen  Gefi^hren  wohlbekannte  Gewalt  des  Meers.  Wollte 
man  aber  Rieses  Beiwort  den  Schiffern  geben,  so  wurde  mare 
fast  leer  und  bedeutungslos  dastehen,  das  Attribut  aber  eine 
80  starke  Definition  von  nautü  sein,  als  ob  eine  Art  derselben 
d^orch  unterschieden  und  ein  Gegensatz  aufgestellt  würde.  -^ 
Die  bbiden  folgenden  Verse  sind  nach  P£ealkamp  unecht; 
fehlen  sie,  so  ist  zunächst  das  Strophengesetz  verletzt.  Aber 
neben  den  unbedeutenden  Gründen  des  schon  hinlänglich 
ausgedrückten  Gedankefis  und  der  aus  allen  (s.  dagegen 
Freund  im  Lex.  8.  v.)  Dichtem  bekannten  Form  derisere,  die 
d6ch  vielleicht  grade  als  die  nach  Abstammung  und  Gebrauch 
ungewöhnlichere  einen  spatem  Grammatiker  leicht  hätte  ab- 
schrecken können,  steht  nur  der  einzige  beachtenswerthe,  dass 
der  Dichter  für  die  vielleicht  auffajlende  Hypallage  nuUum 
Caput  Proserpinam  fugit  statt  unigekehrt  Proaerpina  n.  c.  fugä 
ttwa  nulli  Trux  capiti  Proaerpina  parat  gesagt  haben  würde. 
Aber  letzteres  wäre  reine  Prosa,  das  mittlere  wäre  ein  schwa- 
cher und  dazu  ungewöhnlicher  Ausdruck ,  Üa  fugere  in  deim 
Sinne  von  totere  mit  einem  Primomen  verbunden  lAi  werden 
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pflegt  lind  meist  nnr  auf  Gegenstünde  des' Wissens  und  Ge* 

daditnisses  geht;  die  horazische  Form  dagegen  ist  eine  wohl- 

fcwählle  Litotes  der  Art,  die,  das  Schwächste  negativ  be- 

zrichnendt    das  afiiriDativ  Stärkste  ausdriickt  (etwa  wie  Tik 

Ij  4,  2L  und  manche  noch  viel  schärfere  Stelle).    £ndltch 

ist  aber  gegen  das  Feilten  dieses  Verses  auch  das  namentlicli 

äU  erinnern,  dass  der  Zusammenhang  dadurch,  nicht^  wie  P. 

meint,   besser  vor  sich  geht,  sondern  gestört  und  die  heiden 

Sätze  dadurch  in  eine  so  nahe  Verbindung  gebracht  würden, 

dasd    der   zweite    beeinträchtigt    wird.     Denn   me  guoqm  an 

nantis  unmittelbar  angereihti  würde  ihn,  zumal  bei  dem  dar^ 

auf  folgenden  mehrdeutigen  Ausdrucke  obrnit^   in  die  Reihe 

der  vom  Meere  verschlungenen  Schiffer  stellen,   was  gewiss 

(§.  Einl.)  nicht  sein  darf*     Um  noch  selbständiger,  nur  durch 

den  voran fgehenden  Satz  von  der  Allgemeinheit  des  Todes 

mptivlrt^  V*  21   f.  hinzustellen,    und  dem  obruH  etwas  von 

seiner  Mehrdeutigkeit  zu  nehmen,  konnte  man  versucht  sein 

i    prape  statt   quoqne  vorzuschlagen;   allein  das  obruere'  mtdis 

^^pgt  genau  genommen  durchaus  nichts  vom  Tode,   sojidern 

^enthalt   nur  den  Begriff  des  Schilfbruchs,    und    auch    diess 

kaum,  da  es  an  andern  Stellen,  wie  K  A-  1,  69,  6,  336.,  noch 

sogar  durch  nähere  Beisätze  erläutert  wird* 

V.23C  Wenige  Bemerkungen  genügen  für  das  Uebnge, 
Sehr  passend  ist  das  at  tu,  nauta^  wo  eine  bedeutende  innere 
Wendung  des  Gedankens  erfolgt:  dem  hohen  Forscher,  dem 
habgierigen  Kaufmann  —  der  allgemeinen  Beute  des  Todes  — 
gegenüber  die  Im|iietät  gegen  dieTodten  im  ge  wohnlichen  Ver- 
kehre, in  dem  Jagen  der  Menschen  nach  irdfschem  Gut.  In  dem 
Folgenden  ist  nichts,  was  zu  einer  bestimmten  Beziehung  aus- 
schliesslich auf  den  Archytas  oder  den  eben  bezeichneten  me 
zwänge,  ausser  etwa:  precibns  nmi  iinguar  mnltis^  V.33,,  das 
darum  ja  nicht  in  inultus  verwandelt  werden  darf,  da  es  sich 
hier  nicht  um  das  Liegenbleiben  ohne  Rache  für  die  ausdrucke 
Hthen  Bitten,  (diess hätte  der  Dichter  wohl  nicht  durch  das  Sim- 
plex gegeben,)  sondera  um  das  Ungestraftbleiben  für  die  ver- 
gebliche Bitte  handelt«  *-  Der  Hiatus  capiti  iuhmnato  beweist 
hoehitens  eine  geringere  Reife  des  Dichters,  die  dergleichen 
Flecken  noch  nicht  zu  tilgen  verstand,  und  auch  im  Ausdrucke 
hie  und  da  bemerklich  ist»  (Grseheinungeo,  die  neben  dem 
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Epodenartigen  des  Yersmaasses   und  der  IroQie  dejs  Inhalts 
gewiss  mit  als  Zeugnisse  dafür  gelten  dürfen,  dass  wir  hieran 
Yielleichtdie  am  allerfruhesten  geschriebeneOde  des 
Dichters  besitzen,  \^as  auch  mit  der  herkömmlichen  Chro- 
nologie seiner  Gedichte  wohl  zusammenstimmt,  da  !{,  7.  wohl 
nicht  mit  Kirchner  früher,  sondern  mit  Grotefend  und  Fbanxjbb 
Yiel  später  zu  setzen  ist);  die^  von  Pebrlkamp  (nach  Duentzbr 
auch  Yon  Axt  im  Progr.  t.  Wetzlar  1835.)  vorgeschlagene 
Aenderung  intumulato  ist  daher  nicht  allein  unnöthig^  son- 
dern sagt  auch  hier,   wo  es  sich  um  eine  particula  arenae 
zur  Bedeckung  des  Todten  l^andelt,  vielleicht  schon  zu  viel.  — 
Die  Jnterpunction  V.  30  f.  ist  gewiss  so  zu  wählen,  dass  negligiß 
mit  de^m  Inf.  verbunden  wird,  wie  Tib.  2,  3,  46.,  und  wie  es 
bei  ähnlichen  Wörtern  unser  Dichter  so  oft  hat,   so  dass  es 
naCh  griechischer  Art  in  ein  Accldens  des  im  Inf.  stehenden. 
Hauptverbs,  in  ein  Adverb  ujbergeht    Postmodo^  als  Präpo- 
sition wohl  ohne  Beispiel,  steht  auch  hier  wahrscheinlich  aid- 
verbiell  mit  Beziehung  auf  nocituram,  wie  omaiay  von  der 
Zulinnft;  ebenso  sind  wir,  wenn  H.  natus  sonst  auch  nur  als 
reines  Substantiv  hat,  genothigt  te  natu  zu  verbinden,  da 
einAcc  und  Inf.  (te  committere)  bei  negltgis  einen  hier  unzu- 
lässigen Sinn  und  die  Voraussetzung  eines  schon  begangenen 
Frevels  enthalten  wurde.  —    Fors  et^  statt  fortasse  etiam, 
ebenfalls  sonst  nicht  bei  H.,  oft  bei  andern  Dichtern,  enthält 
eine  gewisse  Steigerung,    die  Ironie  des  zweifelhaften  Aus- 
drucks bei  ziemlich  entschiedener  Ansicht,  s.  F.  Hand  Turaetl. 
II,  p.  711  f.  und  iiber  ähnliche  Stellen  Forbigbr  zu  Firg.Aen. 
2,  139.    Wie  Braunhard  im  Lex.  Hör.  s.  v.  p.  67.  fors  hat 
durch  poena  erklären  können,  begreife  ich  nicht,  -r-   So  wie 
Jfiiha  auch  son^t  nicht  sowohl  die  Rechte  sind,  ^le  ich  geniesse, 
als  vielmehr  die  Gesetze^  denen  ich  diene  (s.  zu  9,  3,  44.  u« 
vgl.  F.  A.  I,  507.  O.  iH.  1,  576.),  und  die  Pflichten,  die  ich 
zu  erfüllen  habe  (Ov.  Met.  7,  717.),^  so  ist  mit  debita  Jura, 
vicesque  mper^ae  (vices  wie  O.  M.  14,  36.,  superbus  als  reiner 
Gegensatz  von  ctemens,  nicht  dtVFergeltung  des  Uebermniha; 
der  Begriff  von  superbus  ist  nicht  erschöpft  von  Dobo.  Sj/n.. 
4,  187.,  s.  u.  a.  FiTTBooBN  zu  Juatin.  8,  1,  4.)  <|as  wohl  vcr* 
schuldete  Gericht  einer  strengen  Vergtsltung  bezeichnet. 


■     Einunddreissigfste  Ode.      i 

Iflese  Ode  ist  vielleicht  bedetitufigsr0ller  als  es  beim  erateii^ 
Aptilieke  scheint;  sie  enthalt  Spuren  eines  interessanten  Eni^ 
«eheidutiga-  und  Wendepuncts  in  dem  Leben  des  Bichters.  Der 
Tempel  des  Apollo  auf  dem  Palatrnus  nebst  einer  öffentlichen 
Bibliothek  (auf  die  ich  jedoch  in  unserer  Stelle  keine  Bezie- 
hung finde;  vgl.  Th.  Schmiu  zu.  Ep<  1,  3»  17*)  war  vollendet  und 
norde  eingeweiht  T26  (Ä  C  53,  h  SfwL  OcL  29:J,  vielleicht 
das  erste  Werk,  womit  Octavian  zu  erkennen  ^ab,  dass  er 
die  Wiederherstellung  des  alten  volksthilmllchen  Religions-^ 
Ciiltus  für  eine  wesentliche  Aufgabe  seiner  Herrsch^tft  halte 
(vgl,  HAKTuTsr,  Ä,  d.  R.  1»  236.),  Wohl  mochte  dtT  tJnver- 
itand  der  Menge  diese  Gelegenheit  s^um  Erflehen  irdischer 
Schätze  benutzen^  und  so  lief  die  Sache  Gefahr»  anstatt  sitt- 
licher Verbesserung  7M  dienen^  dem  habsüchtigen  Treiben , 
der  Zeit  neuen  Vorschub  zn  leisten.  Auf  solche  Weise  Theill 
zu  nehmen  unfähig,  stand  doch  andrerseits  [loraz  dem  Mäcen,  i 
vielleicht  der  leitenden  Seele  dieser  politischen  Maxime,  zn 
nahe,  um  nicht  den  Ausdruck  seiner  Gedanken  und  Kmpfin- 
düngen  dabei  dem  Gönner  schuldig  zu  sein.  Daher  trug, 
wie  absichtlich  die  Schöpfung  Augusts,  so  unbewusst  dieses 
kleine  Lied  einen  reformatorischen  Charakter;  der  Dichter 
itimmte  höchstwahrscheinlich  zum  ersten  Male  diesen  Ton 
einer  edlen,  stillen  Genügsamkeit  im  frohen  Gef5hle  der  Ge- 
aangesgabe  an,  ohne  Zweifel  erregte  diess  auch  die  Aufmerk- 
ftaitikeit  des  August  und  von  nun  an  hat  er  In  vielen,  dem 
Geist  und  Charakter  nach  an  diese  sich  anschliessenden  Lie- 
dern, aufgefordert  und  unaufgefordert,  für  die  Zwecke  des 
Regenerators  der  rom.  Weit  mitgearbeitet.  Die  Ahnung  dieser 
Bedeutung  liegt  namentlich  der  Ansicht  zum  Grunde  (Ramlea), 
dass  diese  Ode  als  die  letzte  des  ersten  Buchs  und  die  fol- 
gende als  die  erste  des  zweiten  zu  betrachten  sei;  allerdings 
iteht  <lie  folgende  Ode  nach  der  angedeuteten  Meinung  mit 
^r  gegenwärtigen  in  innerer  Verbindung,  aber  gleichgültig 
Weibt  die  Abtheilung  der  Bücher,  da  die  Oden  in  der  vor-, 
liegenden  Aufeinanderfolge  schwerlich  nach  einem  solchen 
Prinzipe  geordnet  worden  sind.  Ein  Gelegenheitsgedicht  dürfte 
^  nur  im  edelsten  Sinne  des  Worts  heissen;  sonst  ist  es  grade 
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der  Ausdruck  der  yollen  Seele  des  Dichters  in  yrarmer  und 
kräftiger  Empfindung.  Falsch  daher  di6  Annahme  (Anchersen}, 
€8-  sei  Hebst  der  folgenden  Ode  ein  Theil  des  Säculargesanges. 

Die  Skizzirung  einer  so  einfachen  Ode  kann  nicht  schwer 
sein,  und  doch  ist  ejin  Theil  derselben  angegriffen  worden. 
Das  Ganze  dreht  sich  um  seinen  Wendepunct,  V.  15.;  die 
Einleitung,  auf  die  gegebene  Veranlassung  kurz,  aber  so, 
dass  der  Dichter  als  Theilnehmer  des  Festes  erscheint,  hin- 
weisend, V.  Ir-ß.  Jetzt  tritt  der  Kampf  wider  das  gewohn- 
liche Treiben  ein,  zunächst  r^egativ  und  allgemein,  das  gewöhn- 
liche Ziel  menschlicher  Glückseligkeit  darstellend^  V.  S'—S», 
dann  positiv  und  speziell,  eingehend  auf  die  Mittel  und  Wege, 
wie  solches  gewonnen  wird,  V.  9— rl5.  Diesem  tritt  der  Dich- 
ter' mit  seinem  eigenen  ÜVunsche  und  Bedurfnisse  gegenSber, 
y.  15 — 20.  Die  Mittel  seines  Daseins  sind  natürlich  höchst  ein- 
fach ;  aber  das  innere  Ziel  seines  Lebens  liegt  ausser  dem  Kreise 
menschlicher  Berechnung  und  Thatigkeit,  ein  reines  Geschenk 
der  Gotter,  in  ungeschwächter  Frische  des  Korpers  und  Geistes 
die  Gaben  der  Gegenwart  ^eniessen,  und  dazu  im  Bewtisstseui 
verdienter  Achtung  und  in  der  Freude  ^n  der  Musengunst  zu 
ajtern.  —  Die  Ironie,  nur  leise  spielend  (I>i4r  carus  ipsts),,  tritt 
als  directer  Kampf  echt  negativ  hervor,  und  manche  Gegensätze 
kommen,  ohne  ausdrucklich  hervorgehoben  zu  werden,  im  Laufe 
des  Uebrigen  von  selbst  So  ist  der  frevelvolle  Schluss  des 
dives  mercator  davon,  dass,  die  Zeichen  und  Sterne  der  Gotter 
seine  Fahrt  bis  jetzt  nicht  bestraft  haben,  auf  den  Schutz  dieser 
Gotter  selbst,  gegenüber  dem  Gesuche  des  Dichters  an  Apollo 
um  Geistesgater,  absichtlich  oder  unwillkührlich  ausgedrückt 

V.  3  t  hat  man  Non  opimas  Sardiniae  segetei  feracis 
zutn  Theil  in  opimae  —  f er  acta  ändern  wollen;  jenes  haben 

OüDBNDORP,  MarKLAMD,  PeERLKAMP,  JaNI,  MiTSCHERL.,  BbAUNHAHD, 

auch  A.  Voss'  im  Progr.  v*  Kreuznach  1827,  vorgezogen,  dieses 
Bbntlby,  Doering,  Regel,  Jahn,  Meineckb,  Duentzer  gebil- 
ligt Letzterer  hat  theils  in  s.  Kritik  t£.  MrkL  d.  H.  p.  116^ 
Anm.,  theils  in  Zeitschr.  f.  A.  W.  1839.  Nr.  128.  p.  lQ2a  auf 
die  wichtige  Frage  nach  einer  festen  Norm  in  solchen  For«^ 
meti  und  Stellungen  aufmerksam  gemacht  Die  Sache^ist  zwar* 
von  Werth,  aber  schwierig  bei  der  Unsicherheit  der  Lesart 
ia  vielen  Fällen;  die  materielle  Rücksicht  darf  hier  you  der 
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formellen  nicht  abgesondert  werden,  ja  wir  meinen,  jene  muss 
für  die  grammatische  Beziehung  der  Attriliute  die  entschei- 
dende Norm  abgeben.  Für  unsere  Stelle  mag  m  dieser  Hin- 
sicht das  absolut  etehende>  eine  Fülle  des  Aetchthums  in  sich 
entwickelnde  opimm  besser  zu  dem  das  Resultati  den  Ertrag 
der  Früchte  enthaltenden  segetes^  dagegen  das  fast  nie  (wenn 
jiicht^  wie  hier,  der  Zusammenhang  ihn  in  anderer  Form  ent- 
hält) ohne  Casus  (Abi,  oder  Gen.J  stehende  f^rax,  wie  auch 
sonst  zu  der  hervorbringenden  Substanz«  besser  ssu  Sardiniae 
passen,  und  die  Frage  konnte  also  nur  sein,  ob  vielleicht  eine 
Verschiebung  der  beiden  Attribute  stattgefunden  habe.  Diese 
Annahme  scheint  um  so  weniger  nothig,  als  schon  nach  dem 
eheo  berührten  sprachlichen  Charakter  beider  Wörter  ein  enges 
Zusammentreffen  des  Ganzen  von  selbst  erfolgt;  aber  auch 
deshalb  nicht,  weil  es  dem  Dichter  offenbar  daran  Hegt,  nicht 
das  Land,  sondern  den  reichen  Kornertrag  desselben  zti  be- 
zeichnen, durch  die  Voranstellong  aber  und  Hervorhebung 
des  Prädicats  jenes  zur  Hauptsache  geworden  wäre,  Dass 
die  bessern  Handschriften  es  so  haben,  entscheidet  wenig,  da 
die  Analogie  des  Folgenden  beim  Abschreiber  leicht  bewirken 
konnte,  was  beim  Dichter  vielmehr  dem  Gesetze  der  Abwechse- 
lung unterlag»  wie  ohne  Zweifel  auch  3^  3,  5  f-;  dass  einzelne 
Städte,  wie  Larissa  (1,  7,  11.)  und  Capua  (2,  12,  22.)  opima 
Iieissen,  kann  natürlich  fiir  die  BeschalTenheit  eines  ganzen 
Ijandes,  von  dessen  Wohlstand  man  gewiss  weit  weniger 
sprechen  konnte,  nichts  entscheiden.  ^^  Wo  nun  aber  Bwei 
Substantiva,  jedes  mit  seinem  Attribut,  in  dem  allgemeinen 
'  Verhältnisse  von  Substanz  und  Äccidens  zusammentreffen,  da 
ist  im  Allgemeinen  eine  dreifache  Wortstellung  möglich:  a)  die 
gewohnliche,  wo  jedes  bei  seinem  Subst.  sieht,  es  möge  nun 
das  abhängige  oder  regierende  vorangehen^  wiel,  6, 10,  10,2. 
13,  16,  17,  11  L  II,  12,  22.  17,  18  f.  19,  13  f.  III,  3,  25  f. 
4,  31  f  16,  2  f<  5  f.  IV,  12,  6  f.  und  getrennt  durch  ein  Wort 
3,  4,  15  f.  4,  3,  17  f.;  b)  die  Einschiebung,  wie  I,  1,  22. 
3,  32  f,  28,  (la)  2L  U,  1,  ft  3,  13  f.  (wenn  nicht  dort  nach 
der  ersten  Art)  12,  19  f,  17,  3  f.  19,  3  f,  III,  1,  27  f.  3,  6. 
fwo  Ginige  die  dritte  Form  wählen,  minder  gut,  da  es  der 
Abwechselung  schadet.)  13,  ft  1«,  25.  30.  27, 10,  28, 8,  IV,  1, 4  f, 
11,  15  f.,  durch  ein  oder  mehrere  Wörter  getrennt:  2,  4,  13  f. 
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8,  If.  3, 26,  S.  4, 13, 21  f.,  sehr  kunstlich  verflochten:  1, 17, 16. 
^sp  dass  ein  Subst.  mit  s.  Attribut -die  äussern  Glieder  bildet, 
da^  andere  dazwischen  steht,  iibrig^ens  gleichfalls  zwiefach 
möglich  wie  bei  a.;  c)  die  Verschränkung^  wie  hier  zweimal, 
wie  I,  6,  5  f.  7,  20  f.  17,  6  f.  28,  29.  34,  10  f.  II,  3,  15  f. 
7, 5.  9, 18  ff.  (nur  uneigentlich,  Augusti  als  Attribut  betrachtet^ 
12,  1.  11  f.  12.  (wenn  nicht  zur  zweiten  Form  zu  rechnen,^ 
14,  14.  16,  38.  17,  19  f.  IIi;  1,  21  f.  3,  5.  6,  37  f.  14,  18. 
IV,  h  30.  5,  1  f.  6,  25.  7,  17  f.,  namentlich  das  erste  Wort 
durch  ein  oder  mehrere  Worter  von  demUebrigen  getrennt: 
2,  9,  18.  3,  6,  7  f.  19,  2ä  4,  10,  2.,  in  sehr  künstlicher,  aber 
streng  geordneter  Verflechtung:  1,  9,  21  f.;^  wo  jedes  Mal 
Attribut  und  Substanz  von  einander  getrennt  sind,  so  dass 
wieder  entweder  die  Substanzen  odei;  die  Attribute  die  Mitte 
bilden.  Die  erstei  ist,  genau  gezählt,  die  am  wenigsten  häu- 
fige-, dennoch  sind  alle  drei  Arten  so  gewöhnlich,  dass  nur 
der  innere  Werth,  die  rhetorische  Wirkung,  über  ihre  Wahl 
entschieden  haben  kann.  Irre  ich  nyn  nicht,  so  beruht  das 
Geheimniss  dieser  dichterischen  Wortstellung,  die  man  sehr 
oberflächlich  und  gerii^gscbätzig  gegen  den  Dichter  auf  den 
Zwang  des  Versmaasses  zurückfiihi'en  würde,  auf  folgenden 
Grundsätzen:  Die  erste  Weise  findet  neihlich  dann 'statt, 
wenn  entweder  die  eine  oder  auch  beide  Substanzen  von  be- 
deutendem Gewichte  sind,  die  Attribute  dagegen  nur  zu  emer 
erläuternden  Nebenbestimmung  dienen;  natürlich  steht  der- 
jenige Theil  voran,  auf  dem  entweder  ausschliesslich  oder 
hauptsächlich  Gewicht  liegt;  gewohnlich  ist  das  eine  der  bei- 
den Glieder  dem  Werthe  nach  rein  accidentiell ,  in  welchem 
Falle  die  Hauptsubstanz  im  Genitiv  liegl:,  dieser  also  voran- 
steht. In  dem  zweiten  Falle  'vertritt  die  eine  Substanz  mit 
ihrem  Accidens  gewissermaassen  wieder  ein  accidentielles  Ver- 
hältniss  zu  der  andern,  oder  auf  beiden  Attributen  und  einer 
Substanz  liegt  Gewicht;  da  aber  d^e  materielle  Substanz  im 
Genitiv  zu  stehen  pflegt,  wo  beide  Substanzen  Abstracta  sind, 
so  ist  jene  vorherrschend  und  der  Genitiv  stöbt  voran,  wenn 
nicht,  mit  wenigen  Ausnahmen,  die  zweite  Subsitanz  ein  Eigen- 
name und  das  Attribut  dazu  irgend  ein  stehendes  Epitheton 
ist  (2,  12,  19.  19,  3.  3,  1,  27-  28,  a  u.  s.  w.)-  Der  dritte 
ist  der  gewShnlichste  Fall,  der  meisten  Abwechselungen  fähige 
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und  hebt  olFenliaf  jede  Substanz  mit  ihrem  Attribut  gleich- 
massig  oder  doch  nach  dein  ihn^n  durch  die  Aufeinander^ 
folge  bestimmten  Werthe  hervor,  ohne  irgend  ein  Glied  ab 
werthlos  Im  Zusammenhange  erscheinen  zu  lassen*  Dless  Ist 
denn  atich  die  Form,  welche  in  andern  ähnlichen  Verbindungen 
der  durch  den  Casns  au^tgedriickten  Beziehungen  am  gewöhn- 
lichste A  eintritt,  die  auch  theil weise  mit  dem  Versmaasse  der 
Ode^  wie  tu  der  Elegie,  mit  dem  Bau  des  Pentameters,  sehr 
bequem  ^zusammenstimmt.  Genug,  es  handelt  sich  hier  iti 
jenen  drei  Arten  um  die  Abstufung  von  zwei,  drei  und  Tier 
ßegritren,  die  durch  den  Ausdruck  hervorgehoben  werden» 
V.  4  f.  Nü7i  aeHtumae  grata  Calahriae  jtrmentn.  Aus 
hm  über  di©  Wortstellung  Gesagten  lässt  sich  schon  ein  Be* 
weis  gegen  Peerlkamps  Vorschlag  entnehmen,  der,  weil  ihm 
fmia  ein  gar  zu  atlgcmelneg  und  bedeutungsloses  Epitheton 
scheint^  diess  in  Grajü  umändern  will.  Enthielte  dieses  an 
«ich  die  Bezeichnung  schöner  Wolle,  so  würde  die  Stellang 
Äwar  passen j  wenn  auch  diese  Eigenschaft  minder  angemessen 
ond  bedeutend  ist,  als  wir  hier  erwarten  dürfen;  allein  gewiss 
hatte  H*  eine  andere  Stellung  gewählt,  da  es  in  einem  so 
bezeichnenden  Sin*.e>  wie  ^piritum  Grnjae  tenuem  camenne^ 
2,  16,  38.  j  hier  nicht  stehen  kann.  Auch  ist  P,  den  Beweis, 
dass  armenium  für  kleine  Ileerdcn,  Ziegen,  Schafe,  stehen 
Unnej  schuldig  geblieben,  da  dieser  ans  Stellen  der  Alten 
selbst,  und  nicht  aus  dem  Zeugnisse  des  iSerp*  zu  F.  G.  3,  49. 
w  fuhren  war,  und  die  Ableitung  (s.  JFbeünd  *.  ü,)  wider- 
iprieht,  Graiua  ist  hier  daher  gut  in  dem  einfachen  Sinne 
dea  Dankbaren,   Einträglichen  in  jeder  Beziehung, 

V,  9— 16.  Diese  beiden  Strophen  hat  Pkkki-kamp  für  unecht 
trkllrt.  H.  gage  zweimal  dasselbe,  nur  mit  andern  Worten, 
und  das  in  einem  so  kurzen  Gedieh te^  in  V-  7  f.  könne  nem- 
lit'h  nur  eine  Andeutung  des  Rebenreidithums  liegen   (die 

rn  Dichter  gegebene  Schilderung  enthält  davon  nicht  allein 

^iia  Wort,   sondern  vielmehr  Züge,    die  nur  auf  wahre  An- 

^mth  und  Lieblichkeit  der  Natur  schüessen  lassen);  premere 

e/n  sei  ein  nicht  zu  billigender  Ausdruck  für  den  Besitz 
■ines  Rebenfeldes,  aus  F.  G.  1,  157.  u,  O,  M,  14,  629,  sei 
«T  hier  unpassend  angebracht;  ja,  es  folge  sogar  noch  ein 
Beispiel,  und  in  auffallender  Form:  alfi pmsideünt  titeaCakntiä- 
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Dipes  mercator  vümm  bibat  ex  äureis  pocuUs.  So  wenig  wir 
aber  zugeben  können ,  da^s  die  LA.  üt.  andeuten  würde,  der 
Besitzer  baue  den  Wein  nicht  für  sich,  sondern  für  den  mer^ 
cator^  damit  er  ihm  denselben  gegen  syrische  Waare  abkaufe; 
denn  theiis  ist  dazu  die  Fassung  zu  allgemein,  theiis  würde 
das  perfectische  Particip  daza  nicht  passen  (das  in^  was  P. 
in  ejner  Hdschr.  gefunden  hat,  ist  nicht  unpassend  nach  Sen. 
Thyeat  453.  und  Amm.  Marc.  27«,  aber  doch  auch  nicht 
nothig):  eben  so  wenig  können  wir  die  r4chtige  Deutung 
des  Vorigen  zugeben.  Vielmehr  ist  der  eigenthümiiche  Gang 
unseres  Dichters  ('s.  Einl.)  genau  festzuhalten.  Von  den  allge- 
meinen Gegenständen  irdischer  Glückseligkeit,  dem  Ziele  des 
menschlichen  Strebens;  geht  er  auf  die  Mittel  zur  Erlangung, 
die  Art  und  Weise  ihrer  Benutzung  über;  der  Gegensatz 
seines  eigenen  genügsamen  Lebens  hebt  mit  dieseni  letzten, 
den  äussern  Mitteln ,  an  und  geht  2u  den  Innern  Gütern  über, 
die  von  menschlichem  Wollen  und  Thun  unabhängig  sind.  In 
den  chiastisch  zusammentretenden  Gliedem  dieser  Gedanken- 
'  reihe  ist  ausschliesslich  der  Gegensatz  vermittelt;  fiele  dieser 
weg,  so  würde  der  dem  Gedanken  nach  in  ^m  Uebrigea 
'enthaltene  Gegensatz  durch  nichts  angedeutet  sein,  es  würde 
unverkennbar  ein  seltsamek*  Sprung  entstehen.  Premant  Calena 
falce  vftem  soll  also  nicht  den  Besitz,  sondern  die  eigene  Be- 
schäftigung damit  bezeichnen;  dass  er  Calena  falce  sagte, 
statt  wie  Bentl.  wollte  und  F.  billigt,  Calenam  vitem^  war  ganz 
natürlich,  da  falce  ungleich  schlechter  allein  stand  als  väem, 
premant  aber  ohne  dasselbe  kaum  verständlich  war,  auch  von 
zwei  Substantiven,  die  so  ziemlich  gleiches  Anrecht  auf  ein 
Attribut  haben,  dies  grade  bei  dem  steht,  wo  man  es  von  selbst 
weniger  erwartet,  es  also  mit  mehr  Nachdruck  hervorgehoben 
wd.  Endlich  ist  der  hart  angefochtene  Begriff  reparata  un- 
entbehrlich, und  nicht  etwa  falsch;  mit  der  Syra  merx  kann 
mikn  den  Wein  überall  eigentlich  nicht  parare,  sondern  nur 
reparare^  da  ein  wirklicher  Tauschhandel  schwerlich  statt- 
fand, sondern  der  Erlös  aus  den  Waaren  hi^r  zum  Ankaufe 
des  Weins  dienen  sollte.  Zuerst  hat  derselbe  sich  die  syrische 
Waare  verschafft,  durch  sie  aber  oder  ihren  Verkauf  verschafft 
er  sich  wieder  den  schwelgerisch  zu  geniessenden  Wein;  je 
mehr  so  eine  mühsame  und  emsige  Berbeischaffnng  künstlichen 
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Lebemgenttsies  angedeutet  wird,  deato  mehr  entspriclit  der 
Ausdruck  der  Absicht  des  Dichters.  Es  steht  also'  weder 
Simplex  statt  Compositum,  noch  auch  das  Ptcp.*  Perf.  istatt 
•des  Gerundivums,  welches  P.  vorschlug.  —  Das  Folgende, 
quippe  ter  et  quater  u.  s.  w.,  fahrt  jP.  fort,  schmecke  nach 
Prosa  und  es  widerspreche  der  Wahrheit,  dass  3 — 4  jährliche 
Keisen  gemacht  waren,  auch  wenn  man  das  atlantische  Meer 
mit  der  Westseite  Mauritaniens  schliesse.  Auch'  den  Gegen- 
satz im  Folgenden  scheint  er  matt  zu  find^,  die  elivae  et 
maleae  aber  seien  aus  Ep.  2,  56.  58.  entnommen.  In  dem 
If^ewiss  nicht  bloss  prosaischen  ter  et  quater  liegt  wohl  die 
U^ebertreibung  seines  eigenen  hochfahrenden,  auf  recht  unge- 
messene  Beute  hoffenden  Sinns.  Ansprechender  ist  übrigens 
ohne  Zweifel  der  Oonjunctiv  pascanty  da  hier  kein  einfach 
erzählender  Bericht,  sondern  der  Ausdruck  der  Zufriedenheit 
mit  dem  Wenigen,  das  er  wSnscht,  gegeben  sein  soll. 

V.  17 — 20.  Nach  unserer  Einleitung  haben  wir  diese 
atrophe  als  den  vielleicht  allerersten  Ausspruch  der  schonen 
Gesinnung  des  Dichters  zu  betrachten,  die,  mit  dem  zu  Ge* 
böte  Stehenden  zufrieden,  die  Gegenwart  zu  geniessen  ermahnt^ 
selbst  der  Form  nach  gibt  es  sich  nur  als  den  ersten  Wunsch 
oder  vielmehr  als- die  Summe  seiner  Wünsche  zu  erkennen. 
In  bestimmterer  Fassung  hat  es  schon  Od.  2,  18,  1  ff.,  und^ 
wo  es  in  einem  wahrscheinlich  spateren  Lebensalter  des  Dich« 
ters  noch  heller  hervorklingt,  2,  16,  13  ff.  25  f.  37  ff.  E» 
erscheint  übrigens,  ganz  individuell  subjectiv;  diesem  gegen« 
über  ist  unseres  Geliert:  Gemeese  was  dir  Gott  heschieden^ 
entbehre  gem^  was  du  nicht  haet,  nach  dem  darauf  folgen- 
den, bekannten  Zusatz  allgemeiner  und  objectiver  gefasst.  -^ 
Dass  die  letzten  Worte  mit  Peerlk.  so  zu  fassen  sind:  nee 
turpem^  quin  ölim  se  tarn  praechre  geseitj  wegen  des  Ruhms, 
die  Poesie  von  griechischem  Boden  nach  Italien  verpflanzt 
zu  haben,  nee  cithara  carentem,  und  auch  im  hohen  Alter 
noch  des  Saitenspiels  nicht  ganz  entbehrend,  bezweifle  ick 
(s.  oben)t 
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Zwenmddpeissigste  Ode. 

Ein  wenn  auch  kleines,  doch  in  sich  gar  wohl  begründetes 
und  verständliches  Lied»  dem  nichts  an  seiner  Abriindung  und 
Vollendung  fehlt.  Die  ^Aufforderung  an  den  Dichter,  welche 
der  Anfang  andeutet,  ist  nicht  die  gewöhnliche  an  einen  jeder 
Zeit  fertigen  Stadtpoeten,  sondern  mag  von  dem  Vorwurfe  der 
Schweigsamkeit  bei  verhangnissvolleii  Ereignissen  des  Vater« 
landes  herrühren,  wogegen  der  Dichter  sich  mit  dem  Vorgange 
seines  Musterbildes  Alcäus  tröstet  und  vertheidigt,  der  als 
guter  Bürger  und  mitten  im  Kampfe  doch  für  den  Gesang^ 
des  Weines  und  der  Liebe  Zeit  behielt.  Die  Eigenthümlich* 
keit,  und  damit  eben  der  Reiz  unseres  Gedichtes,  besteht  nun 
grade  darin,  dass^  indem  er  sich  scheinbar  mahnen  lässt  und' 
noch  erst  Anstalten  macht  zu  ^inem  grosseren  Werke  und 
dazu  den  Vorgang  der  griechischen  Leier  sich  erbittet,  er  eia 
in  allen  Theilen  vollendetes,  liebliches  Erzeugniss  geschaffen 
hat,  das  mit  einem  begeisterten  Lobe  der  Dichtkunst  schliesst. 
Dem  Dichter  dient  seine  Muse  nur  zufn  Spiele  der  eigenen 
Geisteskraft,  und  dazu  bedarf  es  der  behaglichen  Ruhe  und 
lockender  äusserer  Einflüsse.  Ob  die  Schöpfungen  seiner 
stillen  Eingebung  fortleben,  das  bleibt  der  Zukunft  anheim« 
gegeben;  seine  Aufgabe  ist  gelöst,  wenn  er  die  griechische 
Lyra  auf  lateinischen  Boden  verpflanzt  hat,  durch  deren  V^or- 
gang  auch  er  geschützt  wird.  Und  so  möge  denn,  schliesst 
der  Dichter,  das  Spiel  der  Muse,  das  selbst  den  Gott  ehrt^ 
beim  Mahle  des  höchsten  Jupiter  zur  Erweckung  und  Er« 
heiterung  dient,  alle  Sorgen  um  Gegenwart  und  Zukunft  lin« 
dert,  ihm  hold  sein,  wenn  er  sich  ihr  in  der  Begeisterung^ 
seines  Sinnes  widmet  und  sie  geziemend  anruft 

Sehr  venschiedeii,  zuin  Theil  ganz  falsch,  hat  man  den 
Anfang  gefasst.  Poscimur  nahmen  die  Scholiasten  von  den 
Verlangen  nach  der  Herausgabe;  diess  liegt  nicht  im  Worte» 
setzt  auch  einen  Unterschied  zwischen  Ausarbeiten  und  Her« 
ausgeben  voraus,  wie  das  Alterthum  il^n  nicht  kannte;  endlidi 
vriderspricht  auch  der  nachfolgende  Inhalt,  das  Herausgeben 
ist  etwas  durchaus  unpoetisches.  Andere  bezogen  es  zwar  auf 
die  Dichtling  ein^  neuen  Liedes,  aber  nicht  allgemein,  sondern 
in  besonderer  Veranlassung  durch  den  August  oder  Mäcen  und 
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über  einen  bestimmten  Gegenstand;  Einige  sahen  es  gradezu 
als  VorbereUtingf  etwa  zu  1^  2.  ader  12. ^  an,  Koch  Andere 
nahmen  poacere  in  einem  unelgenÜiehenf  zumTheil  sehr  fem 
liegenden  Sinne:  meine  Gedichte  werden  verlangt ^  sind  ge* 
sucht  (wie  jt.  P.  189  f-);  oder  auch:  ick  fühle  mich  zum 
Gesänge  aufgefordert^  ich  muss  fingen  (vgl-  O.  JF*  4,  721. 
M*  4,  274.  5,  333,),  in  Anlass  Irgend  einer  wichtigen  Bege- 
benheit Die  fijr  die  letzte  Bedeutung  von  Mitschp  beige- 
brachten Beispiele  verwirft  ScKnj^tBEK  (p*  13.}  mit  Recht  als 
nichts  beweisend,  aber  schwerlich  thiit  er  wohl  anzunehmen^ 
dass  die  Ode  als  Einleitung  zu  der  geforderten  Herausgabe 
seiner  Oden  entstanden  eet,  Dieses  beruht  vielteicht  zum  Tfaeil 
aof  irrigem  Verständnisse  des  nachfolgenden  Satzes;  denn 
weder  bildet  in  diesem  vacui  einen  Gegensatz,  nicht  einmal 
der  Müsse  und  der  Beschäftigung,  viel  weniger  der  Ruhe  und 
der  Aufgeregtheit,  noch  ist  in  V.  2  f,  ein  leichtes  LJed 
bezeichnet,  dem  das  römische  Lied,  Mer  Preisgesang,  Bar- 
bitns,  gegenüberstände  —  so  scheint  sich  Dubist^ser  die  Bache 
vorzustellen  — ;  der  Schluss  wäre  dann  dieser:  wenn  ich 
oft  ein  leichtes  Lied  gesungen  habe,  so  begeistere  mich 
nun  einmal  zu  einem  ernsten,  er  ist  aber  vielmehr  dieser; 
wenn  mir  auch  schon  sonst  ein  den  Augenblick  ilberdauern'- 
des  Lied  gelungen  ist,  so  verleihe  mir  auch  jetzt  des  Ge- 
langesGabe;  der  würdige  Gebrauch  der  Gottesgahen  berech- 
tigte, wie  ein  dargebrachtes  Opfer,  nach  antiker  Vorstellung 
Rum  ferneren  Genuss  und  zur  Anwendung  der  Gabe.  —  Falsch 
verbindet  Pekulkamp  auf  eine  merkwürdige  Weise  V.  2.  quod 
ei  hunc  u.  s,  w.  mit  dem  Folgenden;  Singe  mir  ein  Lied^ 
tiwichea  Jahre  dauert;  die  Berufung  auf  einen  ähnlichen  Ge- 
dunken  des  Kallimachos  beweist  nichts  und  auch  bei  dieser 
Erklärung  ist  die  eben  gedeutete  Schlussformel  falsch  gefassl. 
Das  absolut  stehende  aimgue,  das  hier  an  kein  Relativ, 
r  an  das  Parti cipi um  angeschlossen  werden  kann,  kommt 
allerdings  hSchstens  fünfmal  (Lvcr.  2,  20.  il3.  5,  3ia  583, 
6,  85.)  mit  Sicherheit  vor;  vgl.  Bermlahuv  BerL  Jahrhb,  f^ 
trrsÄ.  Kr,  1835,  I,  p.  756.,  FllE^^D  im  Lex,  s.  ü,  undF.HAxii 
TtiTseil.  II,  p.  174  f.,  der  es  noch  an  mehren  Stellen  mit 
gehwankender  Lesart  nachweist  und  ihm  seine  beiden  Bedeu- 
tungen;  quandogue^  qmquo  tempore^  jedesmal^  und  in  um- 
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versum^  überhtntpt^  vindicirf;  Tgl.  jedoch  Doed.  <%it,  1»  p.  15  f. 
DuENTZERs  neoe'Composition  mikictitnque  enthält  einen  innem 
Widerspruch,  da  cumque  seiner  Natur  nach  nur  mit  einem 
allgemeiiien,  indefiniten  Worte  verbutiden  werden  kann,  kei- 
neswegs aber  mit  deih  Personalpronomen«    Ebenso  zeugen 
Bentleys  cuique  und  Peerlkamfs  tuque^  abgesehen  von  dem 
Gezwungenen  der  grammatischen  Form,  von  unrichtiger  Auf- 
fassung des  ganzen  Liedes,  das  in  lebendigem  SelbstgefiiUe 
die  Segnung  der  Muse  für  den  begeisterten  Sanger  empfindet, 
und  also  ein:  mir  und  wemsonsi  immer,  mihi,  cuique^  abweist; 
das  ohnehin,  als  schon  gen^igend  ii^  Particip  ausgedruckt» 
ganz  entbehrlich  ist;  tuque  wäre  tu  quoque^  nicht  tu  etiam^ 
und  gesetzt  auch,  es  konnte  letzteres  bedeuten,  so  wäre  der 
Gegensatz,  wie  dem  Phoebus^  so  auch  mir^  sehr  auffallend, 
endlich  scheint  dabei  auch  die  nicht  statthafte  B^zi^hung  auf 
ein  bestimmtes,  hiedurch  vorbereitetes  Gedicht  ausgedrückt 
zu  sein.    Dass  OnELLi^die  zweite  Bedeutung  für  cumque  an« 
nimmt  nnd  ein  quandocumque  nicht  gelten  lassen  will,  weil 
es  dann  namentlich  den  Anschein  hätte,   als  ob  der  Dichter 
die  Muse  bisweilen  nicht  gebfihrend  anrufe,  ist  zu  verwundem; 
.  rite  geht  auf  die  Würdigkeit  der  Begeisterung, '  wohl  durfte  er 
wSnschen,  dass,  wenn  diese  ihm  fehle,  die  Muse  seinen  Anruf 
nicht  erhören  möge.  —    Wir  behalten  also  den  Archaismus 
bei,  den  die  selbst  in  Prosa  vorkommende  (Cic.  Or.  3,  16,  59., 
TgL  H.'Od.  1,  6,  3.  7,  25  u.  a.)  Trennung  des  cumque  von 
seinem  Relativum  und  die  hier  so  nahe  liegende  Anknüpfung 
an  das  im  Particip  enthaltene  Indefinitum  entschuldigt;  aber 
aus  einer  so  vereinzelten  sprachlichen  Erscheinung  auf  einea 
der  frühesten  Versuche  des  Dichters,  etwa  aus  seinen  zwan- 
ziger, Jahren,  schliessen  zu  wollen,  wie  es  Zeitsckr.  /.  A.  W. 
1^.  Nr.  122.  p.  979.  geschehen  ist,   erscheint  jedenfalls  zu 
gewagt    Der  l*on  des  ganzen  Gedichts,  dessen  Berficksich- 
tigung  viel  mehr  gilt  als  die  eines  einzelnen  Worts,   wider- 
spricht jener  Behauptung;  auch  setzt  der  Anfang  der  Ode 
doch  manche  dichterische  Erzeugnisse  schon  voraus.  Schwer- 
lich darf  man  also  zu  entscheiden  wagen,  wann  die  Ode 
entstanden  sei,  zumal  da  sonstige  Andeutungen  oder  Anlässe 
nicht  vorliegen;  ob  wir  mitGROTSFEwn  729  oder  mitKiRCHNsm 
731,  oder  mit  Franks  vorsichtiger  denZeitraom  von  724-^ 
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annehmeii  sollen,  Wichtiger  und  eingreifender  wäre  auch  die 
Frage,  welche  innere  Ent Wickelung  und  Aufeinanderfolge  der 
liora7..  Gedichte  sich  annehmen  liesse.  Hier  erlaube  ich  mir 
nur  die  Bemerkung  über  unsere  Ode :  Um  Geist  und  Ten- 
deu5s  seiner  Muse  2U  charakterisifen ,  gibt  U,  hier  vielleicht 
die  erste  Nach  Weisung  seiner  Beziehung  zum  griecL  Vorbilde, 
ausgeführt  und  in  bestimmten  Ziigen  entwickelt,  die,  so  ge- 
legentlich sie  auch  nach  Form  und  Inhalt  hier  angebracht 
scheinen,  doch  das  Hauptlob  der  Dichtkunst  in  unserer  Ode 
begründen;  hier  weist  er  auf  das  vorschwebende  Ziel  hin^ 
4,  a,  23^  (vgl  6,  25,)  und  Ep.  I,  19,  32  t  kann  er  sich  schofi 
auf  vorliegende  Eesultate  und  allgemeinere  Anerkennung  stUl- 
«chweigend  bernfem  Noch  ist  der  Inhalt  der  Poesie  nur  der 
ganz  allgemeine:  Wein,  Lied,  Liebe;  sie  gilt  ihm  als  ab^ 
stracte  Macht  wider  die  Leiden  der  Zeit  (V,  14  f.)^  und 
erscheint  ihm  mehr  in  dem  mythischen  Glänze  der  Ueber- 
lieferung  (V.  13  f»^  gewiss  keine  Anspielung  auf  August)  all 
nach  ihrem  selbstempfundenen  Werthe,  Darf  hIeneben  das 
luBimtts^  V.  %  vielleicht  einen  Scbluss  auf  den  Jbis  jetzt  fehlen* 
den  Versuch  im  ernsten^  moralischen  Liede  zu  machen  erlau- 
ben, so  mögte  man  geneigt  sein,  diese  Ode  selbst  früher  als 
die  schon  einen  bestimmten  Charakter  tragende  vorige  und 
also  in  den  Anfang  des  von  Franke  angenommenen  Zeit- 
raums hinauf  2U  setzen. 


Dreiunddreissigfste  Ode.  ^ 

Der  Dichter  fordert  seinen  Jüngern  Zeitgenossen  Albius 
Tibnlins  (nach  wahrscheinlicher  Annahme  doch  wohl  zwischen 
605  und  700  geboren)  zur  Mässigung  seines  Schmerzes  und 
seiner  Klagelieder  auf,  V-  1 — 4,j  er  beweist  ihm  durch  ein 
wahrscheinlich  dem  Freunde  nahe  liegendes  Beispiel,  wie  sehr 
dte  Venus  oft  ihr  Wohlgefallen  daran  habe,  gegen  alle  Ange« 
messenheit  der  Verhältnisse  und  der  Neigungen  die  Herzen 
grausam  %u  verketten,  V.  5—12.;  er  selbst  habe  sich  durch 
ihre  Gunst  in  einer  glück  Hebern  Lage  befunden  ^  und  die 
Fessel  sei,  wenn  auch  hart,  doch  süss  gewesen,  V.  13 — 16- 
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>  Aof  welches  LebensTerhältpiss  Tibulls  bezieht  sich  jeiie 
erste  Strophe?  und  wer  war  Glycera,  wier  Myrtale?  lässt  ^ich 
yielleicht  das  in  der  zweiten  Strophe  erwähnte  Liebesverhalt- 
Biss  noch  etwas  näher  deuten?  '—  Spohn  de  vüa  et  tar^ 
minibua  TibulK  p.  50,  96  f.  suchte  zu  beweisen,  dass  die 
Glycera  mit  Tibnlis  Deüa,  eigentiich  Planta,  identisch  sei, 
die  bald  so  bald  andei^s,  Nemesis  undNeaera,  genannt  werde; 
unsere  Ode  müsse  im  Herbste  728  (in  dasselbe  Jahr  setzt 
sie  Kirchneb),  Ep.  I,  4.  abjer  bald  darauf  geschrieben  sein. 
Hiergegen  erinnerte  P*  Passow  in  Seebqdks  Archiv  f.  PhiL 
1825.  p.  189.,  dass  uns  allerdings  aus  Ox.  Am.  3,  9,  31.  der 
Name  von  ^wei  verschiedenen  Geliebten  Tibulls,  Delia  und  ^ 
Nemesis,  erhalten  sei;  mit  einer  dierselben^  und  zwar,  , der 
entsprechenden  Quantität  der  Silben  wegen,  mit  der  Nemesis^ 
ihusse  jdie  von  Horaz  g^enannte  Glycera  identisch  sein;  die 
Nemesis  heisse  aeara  bei  Tib.  2,  4^  ^^.ymeva  2,  4,  6.,  dura 
2,  6,  28.^  ihit  den  miserab.  ekgi  waren  also  J[,  3.  4. 6.  gemeint 
Biese  Ansicht  fand  Beifall  und  Zustimmung  von  Weicrert, 
Lachmann,  p-  Passow,  Fuebstenau,  Phanke;  nur  war  man 
nicht  einig  in  der  Ansetzung  der  AbfassuAgszeit,  indem  von 
Weichert  733— :34,  von  C.  Passow  729,  (ebenso  von  Lachmann 
in  H.  A.  L.  Z.  1836.  Jun.  Nr.  llO.  p.  25a)  sonst  aber  72ß, 
angenommen  wurde.  War  man  doch  selbst  über' die  Zeit  der 
ersten  Bekanntschaft  beider  Dichter  sich  nicht  einig;  Passow 
lasst  sie  722 — 23  nach  Tibulls  Rückkehr  aus  dem  Kriege 
Freunde  werden,  Jahn  (Jahrbb.  /.  Phil.  u.  Pädag.  1827, 
lY,  4.  p.  410.)  dagegen  nicht  vor  727;  Dissen  lädst  die  Liebe 
zur  Qlyqera  und  die  dadurch  hervorgerufenen  Klagelieder, 
mit  Beziehung  auf  den  muthmaasslichen  Anfang  derselben  Tib. 
IV,  13.,  in  das  Jahr  729—30  fallen.  Allein  auffallend  bleibt 
doch  inamer,  dasis  H.  so  bestimmt  einer  Gl.  nnd  auf  sie  be- 
züglicher £legieen  erwähnt,,  dass  <es  befremdete  keine  deut- 
lichere Spur  davon  uns  bewahrt  zu  sehen  (vgl.  Paldamus  in 
Ztschr.  f.  A.  W.  1837.  Nr.  115.  und  dagegen  Orelli  Anal.  Har. 
pw  10  f.).  Auf  diese  hat  Gruppe  in  s.  röm.  Eleg.  I,  p.  219—23. 
geführt;  er  urtheilt hierüber  ungefähr  folgendermaassen:  Wenn^ 
Ovid  nur  zwei  Geliebten  Tibulls  an  der  angezogenen  Stelle 
nennt,  von  einer  dritten  schweigt,  so  ist  das  eben  nicht  zn: 
rerwandem;  so  wie  er  schwerlich  die  Lieder  kannte,  deren 
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Inhalt  die  Liebe  zur  Nemesis  Ist,  so  konnten  ihm  ja  wohl 
auch  Lieder  auf  die  Glycera  verborgen  bleiben;  ohnehin 
nehmen  sich  am  Gr»be  nur  zvyei  Geliebten  aus.  Die  Iden- 
tität der  Namen  ist  nicht  natürliifa,  denn  beide  @ind  griechisch 
und  die  Quantität  nicht  dieselbe,  wie  der  Nominati?  und  die 
Stelle  Tiö^  2,  4,  59.  zeigt.  Der  hindurch  scheinende  launige 
Ton  des  zweiten  Buchs,  namentlich  in  tlebertreibungen^  wider- 
spricht dem  horazischen  Ausdrucke:  mherabiles  elegi  können 
diese  nicht  genannt  werden;  auch  nennt  uns  Iloraz  einen 
jügendliclien  Nebenbuhler,  dem  aber  m  dem  Buche  Nemesia 
nichts  entspricht;  auch  die  iaesa  ßdes  passt  genau  genommen 
nicht,  denn  er  ündet  es  eigentlich  gans  natürlich,  dass  sie 
einen  andern  Yorzlebt,  und  bei  alter  seiner  schmachtenden 
Liebe  verlangt  er  ihre  Treue  nicht,  genug  das  ganze  Ver- 
hältniss,  das  jenem  Buche  TibuIIs  zu  Grunde  Hegt,  ist  leichter 
als  die  horazische  Andeutung  vermuthen  lässt,  das  Buch  Ne- 
mesis schliesst  ganz  versöhnlich^  währeifd  unsere  Ode,  nament- 
lich V-  10,  auf  ganz  etwas  anderes  deutet  Aus  allen  diesen 
Gründen  glaubt  Gruffk  die  Existenz  eines  selbständigen  Buchs 
Gtycera,  wozu  IV,  13*  14.  Ausg.  v.  Lachm,  passe,  folgern  211 
dürfcn-  —  Verhält  sich  diess  aber  so  und  ist  Glycera  nicht 
Nemes13^  so  wissen  wir  natürlich  über  das  angedeutete  Lieb es- 
Tcrhältniss  nicht'?  weiteres;  natürlich  ist  die  darunter  gemeinte 
Geliebte  nicht  ttiit  der  gleichnamigen  desHoraz  (Fcerstenau 
de  carnu  alq.  Hör.  chron.  p.  58  f.)  zu  verwechseln;  wer  aber 
Myrtale  sei,  darüber  lassen  sich  nur  einige  unbestimmte  Ver- 
mutbungen  im  Zusammenbange  der  erotischen  Lieder  anserea 
Dichters  ziehen* 

V-  L  Al&i^  ne  doieas  —  neu  miseraL  decantea  elegos. 
Die  in  der  lat  Prosa  allerdings  seltenere  Form  des  Prohi- 
biüvus,  die  der  Dichter,  selbst  wo  er  unmittelbar  den  Gedan- 
ken damit  einleitet,  nicht  verschmäht  (2,1,3T.  3,29,6,  4,9,1, 
SaL  1,  1,  94,  2,  9L  "2,  3,  3L  88.  5,  16.  89.  Ep,  1,  6,  33, 
18»  58*,  mit  neu  1,  2,  51.  SaL  2,  5,  26.  89->  Auf  der  langen 
Scala  der  Formen  der  eng  verschmolzenen  negativen  Bitt- 
Gebot-  und  Absich ts- Sätze,  zu  denen  auch  unser  Dichter  eine 
bunte  Fülle  der  Belege  bietet:  ne  und  neu  mitlmp.  1,  28,  22. 
Ep.  l,ai,  23,,  non  mit  Conj.  Pr.  1,  13,  13.  SaL  2,  5,  9L, 
s.  Heinddhf,  neque  mit  Imp.  nach  voranrgegangenem  positiven 
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Imp.  3,  7,  29.;  vgl.  V.  G.  2,  96.  Tib.  1,  2,  87.,  Perf.  Conj. 
mit  Negation  1,  11,  1.  18,  1.  Sed.  %  %  16.,  und  verschiedene 
Wendungen  mit  dem  Inf.:  noU^  Ep,  1,  18,  28.,  cave,  Sai. 

2,  3,  177.,  parce,  1,  28,  23.  3,  8,  26.,  fuge,  1,  9,  IS.  2,  4,  22. 
i^.  2,  2,  150.,  mttie,  amiite,  remittas,  1,  38,  3.  2,  11,  B. 
a,  29,  11.   Ep.  \,  18,  79.   Epod.  13,  7.,   desine,  1,  23,   U. 

3,  3,  70.  15,  4.  4,  1,  4.  Sot.  1,  2,  7a  Ep.  1,  18,  30.,  wurde 
man  gewiss  wohl  thnn,  wenn  man  die  feinen  Nöan^en  tiea 
Begriffs  und  der  Form  möglichst  herauszufinden  sich  bemuht 
hatte,  was  namentlich  auch  in  Bezug  auf  den  schätzbaren 
Fleisa  von  Tbipbls  Sammlungen  in  den  N.  Jahrbb.  /.  Phil, 
tu  Päd.  XXrV,  2.  (1838,  fl.  10.)  p.  213.  zu  bedauern  ist.  Bei 
den  allgemmistenFormenr  mögte  vielleicht  dtess  zu  erwägen 
sdn:  ne  mit  dem  Imp.  ist  und  bleibt  die  reine  Form  des  Ver- 
bieteas  und  Verbittens;  ne  mit  dem  Conj.  tritt,  wa  es  nicht 
ab  Abstehtssatz  gefasst  werden  muss,  in  die  Sphäre  des  Sub- 
jects,  der  sich  es  zu  Verhüten  bemüht  oder  das  Erschemen 
des  abzustellenden  Gegenstandes  fürchtet;  ne  mit  Perf.  Conj. 
druckt  diese  Furcht  und  Verhütung,  indem  echt  aoristisch 
dne  gedacht^  (Conj.)  Vollendung,  die  vielleicht  no^ch  verhütet 
werden  kann,  vorgesteHt  wird,  in  einem  noch  viel  stärk  ereil 
Grade  aus:  ich  will  doch  nicht  hoffen,  dass  du  das  gethan  hast; 
non  mit  Pr.  Conj.  leugnet  gradezudie  relative  Möglichkeit  und 
Statthaftigkeit  des  Thuns,  fast  rein  objectiv:  du  darfst,  kannst 
das  nicht  tbuii.   Anders  freilich  Dxssen  zu  Tib.  2,  1,  9.  p.  212. 

V.  3.  cur  tibi  junior  n.  s.  w.  Während  sonst  im  Lat 
die  Partikeln  der  direeten  und  indirecten  Rede  ziemlich  scharf 
von  einander  gesondert  wurden,  so  findet  doch  nach  einigen 
Wörtern  eine  Verwechselung  von  quod  und  cur  statt,  wie  nach 
accusare^  mirari,  irasci;  dokre  u.  a.,  s.  F.  Band  TurselLll^  p.  177. 
Dfid  F.  Haasb  in  Ztsehr.  f.  A.  W.  183a  V  261.,  der  die  von 
Baki>  angenommene  Ellipse:  cogitans  quid  sit  cur,  mit  Recht, 
die  Zusammenstellung  von  mirari  mit  den  anderen  Verbis  aber 
mit  Unrecht  tadelt;  denn  mirari  ist  doch  offenbar  nicht  ganz 
gleich  neacire,  und  auch  den  übrigen  Affecten  des  Zorns, 
Schmerzes,  oder  dem  Begriffe  der  Anklage  Hegt  dock  immer 
die  unwillige  innere  Frage  zum  Grunde:  warum  hat  das  ge- 
schehen müssen!  —  Den  Uebergang  dazu  büden  Falle,  wo 
der  subjective,  personliche'Bewe|^;mnd  dnrin  Ht^t,  1,  16,  1% 
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,0.  M.  13,  527.  u.  dag.  Bach,  vgl.  auch  Ep^  1,  8»  10.  u.  d. 
Anm.  b.  Th.  Schmid.  Eine  ähnliche  Erscheinung  haben  wir 
übrigens  an  ovvexa  nach  dem  Gebrauche  der  Odyssee,  in  der 
es  nach  denselben  Wortern,  wie  cury  in  die  Bedeutung  tob 
ort  übergeht,  s.  Njtzsch  zu  Hojn.  Odk  I,  p.  20.  II,  p.  33. 

y.  5  ff.  Insignem  tenui  fronte ,  s.  über  die  Schönheit 
einer  kleinen  Stirn  Th.  Schmid  znEp.  1,-7,  26.  —  torret  amar^ 
^genthümliche  Auffassung  des  Liebenden  als  eines  leidenden 
Gegenstandes,  so  3,  9,  }3.  19,  28.,  vgl.  ordere,  r.£.  2,  ].— 
Beispiele  der  auch  29,  10  ff.  von  unserem  I)ichter  angewandt 
ten  Figur  des  Adynaton,  s.  in  meinen  Horatiand  (Schiesw. 
1840.  4.)  p.  15  f.  u.  b.  ÖoKRiNo  zu  u.  St  —  Zu  V.  10  ff. 
vgl.  Manso  Versuche  ß^.  MythoL  p.  75.  —  Wenn  PjBBHtKAMk» 
y.  13.  durch  die  vorgeschlagene  Wortstellung  Ipsum  mepeteret 
^pntm  meliqr  Venus  einen  moUior  eönus  hervorzubringen  glaubt, 
80  ist  er  im  Irrthom,  denn  grade  um  des  Gegensatzes  willen, 
den  zu  dem  in  d^r  vorigen  Strophe  geschilderten  Missver- 
bältnisse  in  der  Liebe  diese  meliar  V.  bilden  soll,  hat  er  diess 
Wort  vor  den  Haupteinschnitt  des  Verses  gestellt;  diesei^  Vor- 
schlag kann  jedoch  darauf  aufmerksam  machen,  dass  es  auf 
keinen  Fall  wohlgethan  int»  mit  Jahn  hinter  me  ein  Comma 
zo  setzen. 


Vierunddreissiffste  Ode. 

Anschauung  und  natürliches  Gefühl  sind  zwar  wohl  der  erste 
Ausgangspunct  unserer  Erkenntniss,  aber  wir  dürfen  nicht' 
dabei  stehen  bleiben;  die  Vorsehung  waltet  sowohl  im  Gebiete 
der  Natur  als  des  Geistes,  abel*  weit  lebendiger  und  eindring, 
lieber  hier  als  dort.  Wohl  habe  ich,  sagt  der  von  solcher 
Ueberzeugnng  geleitete  Dichter,  das  von  Allen  als  furcht- 
bares Prodigium  angesehene  Niederfahren  des  Blitzstrahls  aus 
heiterer  Hohe  erlebt;  aber  klarer  als  in  diesem  abergläubisch 
gefirchteten  Phänomen  erkenne  ich  das  unbeschränkte  W&lten 
der  Vorsehung  in  Gresehichte  und  Menschenleben,  da  macht 
mich  der  schnelle  Thronwechsel  zwischen  dem  Phraates  und 
Teridates  zum  aufmerksamen  und  erfolgreichen  Beobachter 
der  Lenkungen  ein^r  hohem  Macht  —    Diess  ist  also  der 
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Weg  gewesen,  auf  welchem  der  Dichter  von  der  'Weisheit, 
die  nur  Thqren  so  nennen  können,   und  von  karger  Vereh- 
rung der  Gotter  .sich  abwendend  den  natürlichen  Weg  von 
unmittelbaren  Gefühlen  und  Wahrnehmungen  zu  höheren  Ideen 
noch  einmal  von  vorn  wieder  anfangen  muss.   Hierbei  an  einen 
Uebergang  des  Pichter^  von  der  epiküräischen  zur  stoischen 
Philosophie  zu 'denken,  scheint  mir  in  keiner  Beziehung  pas- 
send; namentlich  würde  die  Anwendung  des  Näturphänomens 
darauf  lacherlich  sein.    Dennoch  sieht  Giiotefbnd  in  unserer 
Ode  eine  Abwehr  des  Dichters  gegen  seine  Neider,  die  seine  ver* 
änderte  Philosophie,'  eigentlich  nur  den  Wandel  seines  Grund- 
satzes der  Unabhängigkeit,  und  seine  Bekenntnisse  über  per-' 
sonliche  Stellung  und  Verhaltniss  zum  August,  verspotteten» 
indem  er  einen  scheinbaren  Grund  gegen  des  Lucretius  Frage 
,(6,  399  f.  vgl.  5,  98.  245  f.)  anfiihre,   weshalb  er -die  Lehr- 
fStze  Epikurs  verlassen  habe,  denn  diese  verstehe  er  unter 
der  insaniena  aapientia  iip  Gegensatze  von  Lucr.  5y  10.    Ich 
bezweifle  diese  Annahme  wie  die  Setzung  dieser  Ode  unnait- 
telbar  vor  der  gewiss  frühen  Archytasode;  in  der  ganzen  Ode 
scheint  eher  eine  aufrichtige  ^Selbstdnklage  als  eine  Abferti- 
gung Anderer  zu  liegen.    Hierzu  konimt,   dass  eine  unver- 
kennbar in  den  letztep  Versen  der  Odci  liegende  Anspielung 
sich  nicht  mit  Grotefeno  auf  726  beziehen  müsste,  sondern, 
wie  BüTTMANN  {MytTioL  I,  p.  321  f.,  vgl.  Pranke  F.  H.  p.  168  f.) 
zuerst  nachwies,  erst  730,  als  die  parthische  Krone  (denn  das 
Ut  apex  technisch,  s.  Jani  zu  3,  21,  20.),  plötzlich  vomTeri- 
dates  wieder  auf  den  Phraates  überging,  die  Ode  geschrieben 
sein  kann.    Noch  Andere  endlich  (Burm.  z.  Petron.  p.  677.) 
meinten,,  H.  verspotte  mit  seinem  anscheinenden  Ernste  ent- 
weder die  Wissenschaft  der  Augurn  oder  die  Lehre  der  Stoi- 
ker, die  sich  auf  solche  Naturerscheinungen  bezogen,  um  die 
Epjkuräer  von  dem  Walten  der  Gotter  zu  überzeugen.  — 
Wie  aber  hat  sich  der  Dichter  das  Verhaltniss  von  Diespiter 
(Hartuno  R.  d.  R.  II,  p.  8  ff.),  Dem  und  Fortuna  gedacht? 
J)ie  Scheidung  der  Natur  und  des  Geistes  ist  ihm  noch  eine 
absolute  und  unversöhnte,   dort  herrscht  eine  andere  Macht 
als  hier;  aber  doch  sind  ihre  Aeusserungen  wunderbar  ähn- 
lich, in  dem  plötzlichen  schneidendsten  Wechsel  der  weite- 
sten Extreme  offenbart  M^h^efjUirung,  all^m  das  wahre 
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Walten  nicht  in  den  Huiserlißhen  Scshicksalen  und  Ereignissen 
des  Lebens^  sondern  in  dem  Innern  des  wechselndem  Mensehen* 
herzens  hat  der  Dichter  so  wenig  begriflen  als  ein  Änderer 
seiner  Zeitgenossen*  Der  l!lindrnck  auf  das  Getüht  ist  flicht 
der  wohlthuende  der  Liebe  und  dee  Segens,  sondern  der  er- 
starrende des  Staunens  und  Schreckens.  Von  innen  heraim 
kommen  diese  Regungen  des  Gottesliewusstselns  nicht.  — 
Welche  erschütternde  Wirkungen  solche  Naturerscheinungen 
auf  das  schwache  Menschengemilth  hahen  können,  zeigt  ein 
Fragment  aus  dem  griech.  Alterthum,  ArcfuL  fr,  31.  Liek*^ 
^wo  die  plötzliche  Verwandlung  des  Sonnenlichts  am  hellen 
Mittag  in  dunkle  Nacht  nichts  mehr  ali  unmöglich  und  uner- 
wartbar  erscheinen  lässt* 

V.  4  f.  iterare  cursus  ü&gar  reticfos.  So  die  Handschrif- 
ten, wofür  Heinsius  rekciöB  hahen  wollte,  was  Bkntlev  und 
M-uiELAND  billigten ;  das  Rechte  in  jeder  Hinsicht  erkannte 
Pkerlkamp,  Gewisa  muss  ja  cursus  nicht  bloss  von  der  Hand- 
lung des  Laufens,  sondern  auch  von  dem  Wegej  der  Bahn 
selbst  verstanden  werden;  dass  letzteres  darin  liege,  beweist 
P.  mit  Cic.  ad  Jit  2,  3.  3,  8.  off.  1,  33,,  die  Wendung  cur- 
sus  (zumal  der  concrele  Plural!)  reiegere  ist  nach  den  von 
Bri..  selbst  gegebenen  Beispielen  verdächtig,  reiinquere  aber 
ist  kein  deserere^  sondern  ein  intermütere^  es  liegt  /.ugleich, 
wie  DuENTZER  nicht  übel  bemerkt,  das  Besseichnende  darin, 
dass  die  Philosophie  erst  ihn  von  der  gesunden  Anschauung 
Dud  der  im  Menschen  tief  verborgenen  Stimme  abwendig  ge- 
macht  hat.  Wie  aber  würde  endlich  der  Ausdruck  der  ki 
rekctos  liegenden  Wahl  zu  cogor  passen? 

V,  10  f,  Qin>  Styx  ei  mvisi  horrida  Taenari  sedes.  In 
der  ganzen  Strophe  herrscht  der  Wechsel  extremer  VorsteU 
lungen  des  Bewegungslosen  und  Lebendigen ,  des  Tiefsten 
und  Entferntesten;  war  mit  der  Styx  (s.  TiiunicuxTM  z,  Sopk, 
I,  p,  Sm,  vgl.  %  20,  8.  4,  8,  23.)  der  Ausdruck  des  Ver^ 
hassten  und  Grauenvollen  schon  von  selbst  gegeben,  so  wird 
dieses  in  den  gleich  folgenden  Beisätzen  des  Tänarus  noch 
ausdrücklich  (auch  durch  die  Wortstellung,  s.  oben  zu  31, 3.) 
hervorgehoben.  Ueber  denTänarns  s.  Voss  zu  KG,  4,  467.; 
über  den  Atlas  die  Anführungen  uud  Bemerkungen  hei  Nitzsc^ 
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so  Od.  1,  S2.  p.  1&,  andere  Nachweuangen  bei  Forbiosr,  zq 
F.  A*  4  246«,  vgl.  anch  Mitsch.  zu  u;  St 

V.  12  ff.  Hier  spricht  sich  der  ailgemeine  Glaube  des 
Altei'thums  ¥pn  der  furchtbar  erschütternden  Macht  der  Gotter 
im  Gegensatze  der  schwachen  hinfalligen  Menschen^  der  ewigen 
Dauerhaftigkeit  gegen  den  Wechsel  von  Gunst  und  Gaben  in 
der  irdischen  Weit,  aus.  Mit  der  Macht  des  Zeus,  der  yoi^ 
sterblichen  Gott$r  überhaupt,  ist  nicht  zu  streiten;  so  bezeugt 
das'  Alterthum  von  Homer  an,  s.  die  Stellen  bei  Tafsi.  diki* 
cidati.  Piitd.  p.  678.:  Hom.  Od.  4,  78.,  T^eogn.  687.  Bkk.,  E»r.  , 
Bacch.  306.  Matth.,  Menand.  Eun.  b.  Mbineck.  p.  68;,  CalUm. 
JpolL  25.,  vgl.  Spanh.  Apoll.  Rh.  %  338.  Aber  auch  des 
Menschen  Standpunct,  hoch  oder  niedrig,  hangt  von  ihrer 
YPillkühr  und  Macht  ab.  Schon  Heinod  Op.  5—8.  verkündet, 
der  hochdonnernde  Zeus  hebe  leicht  empor  und  stürze  wieder 
leicht  den  Gehol^enen,  schwäche  den  Glänzenden  und  erhebe 
den  Dunkeln  u.  s.  f.,  und  Ptndar  Pyth.  2, 88  f.  sagt:  toit  einem 
Ootte  müsse  man  nicht  hadern,  der  bald  die  Macht  der  Einen 
erhebt,  bald  wieder  Anderen  grossen  Ruhm  verleiht;  und  das. 
8,  77  f.  ist  es  eine  Gottheit,  die  bald  den  Einen  bald  den 
Andern  \t\  die  H<>he  schnellt,  einen  Andern  wieder  unter  das 
Maass  ihrer  Hände  hinabsteigen  lässt  (nach  Disssns  Erttta* 
rung  p.  204  f.).  Ja,  auch  Xenophon  Anab.  3,  2,  10.  versichert, 
dass  die  Gotter  fähig  sind  sowohl  die  Grossen  schnell  klein 
zu  machen,  als  auch  die  Kleinen,  selbst  wenn  sie  in  Noth 
sind,  leicht  zu  retten,  wenn  sie  wollen.  In  dem  letzten  Zu* 
satze  unseres  Dichters  liegt  vielleicht  eine  nahe  Beziehung 
kni  die  im  Alterthume  gleichfalls  weit  verbreitete  Ansicht  voa 
der  Macht  der  Alles  möglich  machenden  und  offenbarenden 
Zeit,  wie  ^ph.  Aj.  632  ff.  Herivt«,  wo  es  mit  dem  schon 
oben  berührten  Grundsatze:  ovx  iat*  SeXftrov  ovdh^  zusam- 
mengebracht wird;  —  Das  handschriftlich  gesicherte  Inwignem 
^arf  der  Concinnttät  zu  Liebe  wohl  nicht  dem  Insigne  oder 
Inaig^ia  weichen,  theils  ist  die  Hindeutung  auf  das  nachfol« 
geiide  Bebpiel  einer  Person  hier  gar  sehr  an  ihrem  Platze,  tbeib 
ist  das  Neutrum  hier  nicht, ^  um  ausser  menschlidben  Wesen 
auch  sonstige  Gegenstände  hineinzuziehen,  ^  sondern  grade 
zur  Bezeichnung  der  Menschen  mit  jener  Allgemeinheit  und 
rhetorischen  Bigenthümtichkeit  der  rora.  Sprache  gesetzt,  nAt 
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der  man  z.  B.  nihil  knc  homine  ptächrius  est  sagte,  statt 
nemo  u.  s,  w*,  oder  jtikil  est  iäo  mihi  Jiec  cariug  nee  jucundius^ 
Cic.  ad  diu.  13,  l,  5.  2, 10,  L,  Mart  4, 56, 3-  vgl  Ramshohn  LaL 
Gravm.  2.  Ä.  p.  956  L,  Hand  ieAri.  d.  laL  Stils,  LA,,  p.  438. 
Das  von  Pebbikamp  empfohlene  insigue  decit^  würde  wohl  m 
»ich  einen  Widerspruch  enthalten,  oder  decus  könnte  doch 
nicht  so  von  einem  selbständigen  Gegenstande,  statt  von  einer 
Eigenschaft  an  demselben,  stehen;  etwas  Anderes  ist  es,  wo 
Jemand  als  Zierde  für  einen  Andern  erscheint,  wie  1,  I,  2, 
Hierzu  kommt^  dass  insign^  iiberhanpt  ungewöhnlich  und  hier 
auch  inconcmn  sein,  insignia  eine  übelklingende  S3^nize9e 
hervorbringen,  die  wegen  des  Zusammenstosseni?  dreier  Con- 
flonanten  mit  den  andern  hora^ischen  Beispielen,  3,  4,  41, 
6,  6*,  noch  nicht  zu  vergleichen  wäre.  —  V.  16,  snsiulit  — . 
p&suisse.  Beide  Perfecta  stehen  allerdings  aoHstisch,  aber 
das  erste  mehr  mit  dem  Begriffe  der  Schnelligkeit,  das  zweite 
mit  dem  der  Vollendnng,  des  Fertigseins.  Beispiele  s.  bei 
FoiBiGBR  zu  F.  G*  1,  49. 


Funfunddrcissig^ste  Ode. 

Einleitung-« 

Die  Entstehungszeit  vorliegender  Ode  kann  nicht  zweifel- 
haft sein.  Der  blosse  Name  Caemr  V.  29,  noch  mehr  die 
Erwähnung  der  727  gleichzeitig  gegen  Biitannien  und  den 
Orient  gerüsteten  Expedition,  am  entscheidendsten  vielleicht 
die  V*  3^  ff,  sich-  beurkundende  Empfindung  der  Reue  und 
des  Ueberdrussesan  dem  vergossenen  Bürgerblute  einer  offen- 
bar  noch  Im  frischesten  Andenken  stehenden  Vergangenheit 
sprechen  für  die  Richtigkeit  der  von  MASisON,  Kihcjinjjh, 
Cbotefenu  angenommenen,  von  Fba^jkjis  mit  den  genannten 
Gründen  bestätigten^  dagegen  auflallend  genug  von  C*  Passovit 
bezweifelten  und  etwas  später  hinausgerückten  Zeit  Es  han- 
delt aich  in  der  Ode  nur  um  einen  beabsichtigten  Zug,  dessen 
spätere  Vereitelung  auf  die  Abfassung  der  Ode  selbst  keinen 
hindernden  Einfluss  gehabt  haben  kann.    Jeder  Zweifel  aber 
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sehwindet,  wenn  Geist  imd  Tendenz  der  Ode  ihr  keine  spatere 
Abfassnng  zuzuweisen  erlauben* 

Die  vorige  Ode  haben  wir,  gleichfalls  ans  anssem  und 

^  innem  Gründen,  in  das  J.  730  gesetzt;  bifdete  sie  mit  der. 
gegenwärtigen  Ein  Gianzes,  wie  der  Abbe  Galliaki  (nach 
DuENTZBBs  Bemerkjing),  jetzt  auch  Peerixamp  will,  so  würde 
die  eine  oder  andere  Annahme  ja  jedenfalls  irrig  sein  müssen. 
Aber  man  frage  doch  nicht  den  äussern  Schein,  der  so  oft 
tu  falschem  Scharfsinn  verleitet,  sondern  den  Kern  und  Geist 
der  Ode,  wie  den  Zusammenhang  der  Gedanken.  Dort  war 
Diespäer  der  Natargott,  Dens  die  verborgene  Schicksalsmacht, 
die  in  der  Fortuna  in  ihren  Aeqsserungen  hervortritt;  frei- 
lich noch  keine  liebevoll  waltende  Vorsehung  (wie  vielleicht 
1,  3,  21  f.),  aber  doch  auch  nicht  mehr  die  blinde,  erschre- 
ckende Gewalt  einer  für  sich  herrschenden  Fortuna^  wie  hier. 

V  Und  hätte  der  Dichter  auf  den  dort  so  bestimmt  ausgespro- 
chenen Gedanken  des  raschen  Wechsels  von  Gluck  und  IJn- 
glBck,  Hoheit  und  Niedrigkeit  als  Wirkung  des  Deua  hier/ 
mögen  einen  eben  so  spezieilen  Gedanken  als  Wirkung  der 
Antiätischen  Fortuna  unmittelbar  mögen  nachfolgen  lassen? 
Auf  die  Erwähnung  eines  einzelnen  Factums,  des  parth.  Thron- 
wechsels, sollte  der  Ausdruck  der  allgemeinen  Macht  und 
Furchtbarkeit  der  Fortuna  folgen  dürfen?  der  Charakter 
einer  rein  innerlichen  Wahrnehmung  dort  zu  dem  bildlich- 
symbolisirenden  Charakter  hier  passen?  und  wo  bliebe  die 
Einheit  nicht  sowohl  der  Gegenstände,  als  vielmehr  der  An- 
lasse und  unmittelbaren  Motive,  die  in  der  Brust  des  Dich- 
ters  jedes  Mal  sein  Gedicht  entstehen  lassen?  —  Eher  konnte 
man  noch  zu  der  Ansicht  sich  hinneigen,  der  letzte  Theil 
von  V.  29  an  gehöre  nicht  hierher,  da  er  auf  den  ersten  Blick 
dem  Uebrigen  unähnlich  ist  Allein  nach  dem  dichterischen 
Charakter  des  Horaz  kann  die  Anrede  und  symbolische  Aus* 
fBhrong  der  Fortuna  und  ihr^r  Macht  auf  keinen  Fall  Zweck 
an  sich  sein.  Auch  ist  der  Gedanke  der  mit  der  Abwesen« 
heit  des  Augustus  verbundenen  Gefahr  bereits  durch  das  Vorige, 
namentlich  wenn  auch  nur  andeutungsweise  durch  die  vierte 
Strophe,  vorbereitet,  und  dass  die  Bitte  um  Erhaltung  des 
Fürsten,  T.  29  ff.,  nur  in  diesem  Sinne  gemeint  sein  könne, 
als  dadurch  der  Wiederhersteller, und  Friedebringer  der  rom. 
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Staatsher rscJiaft  ihnen  verloren  gehen  würde,  liewcist  dfts  sonst 
zusammenhangslos  dastehende  Ende  genügend.  Und  wo  wäre 
—  denn  dass  V.  29  nicht  den  Anfang  ehicrOde  bilden  könne, 
leuchtet  ein  —  das  davor  fehlende  Stück  geblieben? 

Von  welcher  tiefen  Bedeutung  die  Foriuna  im  altromi- 
schcn  Cultus  gewesen  sei,  wie  eingreifend  in  andere  Cuitus- 
Verhältnisse  und  umfassend  ihre  Verehrung^  darüber  sehe  man 
jetzt  namentlich  II artln«  IL  d,  ß.  2,  234  (R  und  Klausen 
Aeneas  u,  d,  Fem  2,  764  fl-  Sie  erscheint  als  die  Amme  de» 
Jupiter,  die  über  den  berühmten  pränestinischen  Äflrfe* waltet; 
ihr  Wesen  hangt  mit  dem  der  Minerva^  der  Vesta,  der  j^^idea 
namentlich  näher  zusammen;  ihre  Verehrung  gründete  sich 
aber  wesentlich  auf  locale  Facta  und  Erscheinungen,  weshalb 
auch  unser  Dichter  sie  grade  in  dieser  bestimmten  nationalen 
£rtnnerung  vorführt  Ihre  besuchtesten  Orakel  ii^aren  in  An- 
tlom  und  Präneste;  dort  pHegte  sich^  nach  der  Angabe,  ihr 
BlldnisSf  wenn  es  Antwort  er th eilte,  etwas  vorwärts  im  be* 
wegen;  in  Präneäte  waren  mit  alten  Buchstaben  bezeichnete^ 
eichene  Orakelstäbe  gefunden^  nach  denen  den  Fragenden  die 
Xioose  zugestellt  wurden.  Sie  war  im  römischen  Dienste  aber 
nicht  mehr  die  dea  anceps^  wie  die  gi'x^jj  sie  hat  vielmehr^ 
nach  dem  Zeugniss  Plidarchs  farL  rom.  c.  4.  p,  318.»  (vgl, 
Hartuno  a.  a,  O.)  gleich  beim  Eintritte  in  Rom  ihren  Cha* 
rakter  völlig  verändertj  Kugel  und  Flügel  bei  Seite  gelegt, 
und  dafür  das  Fruchthorn  zur  Hand  genommen.  Als  segen- 
spendende Glücksgöttin  hatte  sie  ihre  entschiedenen  Lieblinge, 
wie  denServIusTullius  (vgl,  Haji tukg  235,  mitKi.AU5EN  T6ti.); 
wenn  auch  tyrannisch  und  launenhaft  wandte  sie  im  günstigen 
falle  diesen  den  Ueberfluss  ihrer  Gaben  zu.  So  erscheint  sie 
denn  auf  Münzen,  mit  der  stola  angethan,  in  der  rechten  das 
Steuerruder,  In  der  linken  ein  Füllhorn.  In  unserer  Ode  tritt 
sie  nun  noch  mit  einer  eigenthümlichen  Begleitung  auf,  deren 
Bedeutung  nachher  zu  beleuchten  bleibt»  die  sie  aber  zugleich 
als  eine  allgemein  herrschende,  furchtbar  gewaltige  und  zu- 
gleich als  eine  sittliche  Macht  charakterisiren,  deren  Efnßufls 
auf  Denkart  und  Sinn  der  Menschen  sich  ^^ald  beurkundet 
Dass  auf  diese  Vorstellung  des  Dichters  die  bildende  Kunst 
Hiebt  ohne  Einfluss  gewesen  sei,  habe  ich  bereits  früher 
{^Zht   CharakUrütik  des  Uoraz,   Progn  v.  Schleswig  1837. 
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pt.&  12fl!)  ici'iaiiAet;  im  Bnieliieii  ist  Nachweisnng  schwer» 
«id  man  kann  woM  iiidt  dem  Dichter  das  Lob  zugestehen, 
^m  fremdartige  Element  mit  semer  Poesie  yollig  überwunden 
mid  ausgesöhnt  in  haben. 

Unsere  Ode  ist  keine  Gelegenheitsode  im  gewöhnlichen 
Skine;  fiüsch  wäre  es,  wollten  wir  den  eigentlichen  Zweck 
der  Ode  alletn  in  der  drittletzten  Strophe  suchen,  das  Vor- 
mfgehende  ab  eine  Einleitung  daa^n  betrachten,  oder  sogar 
^  secfe  Strophen  nach  der  Anrede  in  der  ersten,  also 
Y«  5— 9fit  in  Parenthese  einschliessen;  oder  endlich  noch  rer- 
kehrter»  wenn  man  am  Schlüsse  der  dritten  Strophe  ein  Pun- 
ctum setzt  nnd  das  Folgende  als  den  eigentlichen  Zweck  des 
Anrufs  der  Gottin  betrachtet,  ohne  an  die  dann  wahrhaft  entr 
•teilende  Unterbrechung,  V.  17—28,  zu  denken.  (Worte  mei- 
nes Programms  p.  12).  Vielleicht  zu  künstlich  in  kleine  Par- 
thieea  zerlegt  ist  die  Angabe  des  Ideengangs  bei  Duentzsr  i 
a.  Fortuna,  du  bist  die  höchste  Gottin  (Str.  1);  b.  darum 
fihrchten  dich  alle  (Str.  2—4) ;  c,  aber  wer  deine  Macht  kennt, 
mnss  auf  dich  vertrauen  (Str.  5 — 7),  Darum  a.  bitten  wir 
dich  um  das  Höchste,  was  uns  auf  Erden  ist  (Str.  8).  b.Wir 
k^n  deine  Schreckt^  erfahren  (V.  29—38);  aber  c.  wir 
¥ortrauen  auch,  du  werdest  dich  umwenden.  Hier  ist  offen* 
l^r  eine  zu  künstlich^  Schlussfolgerung  gezogen,  und  zwi- 
aohen  dem  ersten  und  zweiten  Theile  der  Anwendung  fehlt 
4fr  Susammenhang.  Ich  erkenne  vielmehr  den  Gedanken- 
gang der  Ode  so:  V.  1 — 16  wird,  von  ihrem  localen  Ursprung 
und  Cttitus  ausgehend,  die  Allgemeinheit  ihrer  Verehrung  dar- 
geatellt,  wobei  die  letzte  Strophe  den  Uebergang  zu  ihrem  Wir- 
ken bildet;  Y.  17—28  erscheint  die  umfassende  Macht  und  die 
Art  und  Weise  ihres  Wirkens,  symbolisch  in  den  Attributen 
der  Kunst  dargestellt,  in  die  nationale  Cultusformen  ver* 
flo(>klw  sind;  V.  29^40  tritt  die  Bitte  um  Erweisung  ihrer 
Duld  in  dem  Torliegenden  Falle  der  Feldziige  wider  die  Bri» 
taai^w  und  Araber  ein,  damit  das  im  Bürgerkriege,  der  Quelle 
aU^  |ia«t^^  gemissbrauchte  Schwerdt  sich  wider  die  auswar« 
ti§^  I^Vnd^  des  Reichs  wende.  —  Nicht  ganz  übel,  wenn 
W^k  ^waa  kQnMÜch  hat  Monich  (Beleuchtgn.  Hör.  Lt/ir. 
^  )H(  («X  4^  UnGanxen  es  als  des  Dichters  Absicht  erkennt,  „den 
u^^^  d^  «Uf  ntteisehen  Waltens  Ton  einer  usurpatjprischen 
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Gewaltherrschart  darzustellen,  Bnd  mdirect  auch  seine  treue 
Anhänglichkeit  anÄugugtus  anzudeuten,^^  einen  öfteren  Wech- 
sel von  Gegensätzen  in  dieser  Ode  wahrzunehmen  geglaubt^ 
indem  er  von  der  Behanplung  ausgeht,  „dass  H,  den  rellcc- 
irrenden  Gedanken  aus  dem  Bilde  hervortreten  lasse,  8o  das3 
derselbe  plastisch  vorgcdentet^  dann  vorbereitet  werde,  ehe 
er  selbst  eingeführt  erscheine/*  Jedes  Mal  folgt  also  Bild 
lind  Erklärung:  V-  13  Bild,  V.  14  die  Erklärung;  V.  17  Bild, 
durch  Bemper  in  die  Reilexion  hinübergezogen,  V,  19  die 
Erklärung;  V-  21  Bild,  V.  22  Erklärung;  V,  25  Bild,  V,  28 
Erklärung,  Man  läuft  Gefahr,  bei  solcher  Erklärungs weise  den 
Jlichter  auf  das  Prokrustesbett  einer  schematisirenden  Logik 
zu  spannen;  auch  würde  es  als  Bild  und  Erklärung  wohl  nicht 
immer  genau  genug  gehalten  sein,  und  man  darf  also  wohl 
nur  sagen,  dass  der  Bichter  auch  hier  fast  nie  bei  eeiiiem 
Bilde  stehen  bleibe,  mithin  nicht  allegorischi  gondero  nur 
gyoibolisch  verfahre, 

Anmerkungen. 

V.  2 — 4  Praesens^  s.  d,  SchoL  Die  Macht  der  Gotter 
knüpft  sich  nach  alterthumlicher  Vorsteltiiag  mehr  oder  min- 
der Tin  ihre  Gegenwart;  sie  erscheinen  bei  Ihren  Lieblingen 
und  nehmen  an  deren  Freuden  Theil  (Hom.  Od.  7,  201  ff, 
vgl-  das^NiTKscir),  aber  ihr  leibhaftiges  Erscheinen  Ist^  wo  sie 
Stirnen,  auch  vorzugsweise  gefahrlich  (K  20,  113.).  Wah- 
rend so  bei  den  Griechen  die  leibliche  Gegenwart  jedenfalla 
die  Potenz  ihres  Wirkens  steigert,  acheint  sie  nach  römischen 
Begrlfien,  woniach  auch  ihre  Gegenwart  beim  Opfer  durch 
keinen  Mislaut  gestört  werden  darf,  fast  nnerlässliche  Bedin- 
gung, und  so  geht  praesens  von  selbst  in  den  Begriff  des 
Wirksamen  über,  hat  dabei  aber  wohl  stets  den  Sinn  des 
Fördernden,  Hülfreichen  gewonnen;  Ctc.  Ttisc.  I,  12,  28. 
8.  das.  KuEHKT.n,  K  E.  1,  42.  G.  2,  127.  A  3,  61L  0.  M. 
4,  612.,  vgl  Bach  ZU  13,  7*>7.  So  dient  es  auch  wohl  ald 
bessere  LA,  Salt.  Caf.  51,  19-,  s,  das.  Hehzoi;;  mit  einem 
blossen  tliico,  staim  hat  K  Loen  Op.  Tr/sL  3,  12  (11),  52.  die 
Bedeutung  desselben  wohl  nicht  erschöpft.  Spatere  bildeten 
in  diesem  besonderen  &\nne  praesentaneus  ^  Suetün.  Ner.  33. — 
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Mortale  corpus,  vielleicht  nach  Pind.  Ol.  9,  34.  ßg&ua 
cdfiarat  doch  wenig^er  wahrscheinlich  wegen  der  nahen  Be- 
liehung  zu  &paax6vT(^y  wornach  es  als  Leichnam  erscheint, 
wie  F.  A.  6,  306.;  eher  wohl  nach  der  allgemeinen  Richtung 
der  rom,  Sprache,  menschlichen  Zustanden  und  Handlungen 
das  dabei  zumeist  betheiligte  Organ  beizufujoren.  Ich  zweifle 
daher  auch,  dass  der  Ausdruck  der  Schwache  und  Hinfällig- 
keit mehr  in  corpus  als  in  mortale  liegt.  —  vertere  funeri- 
bus  triumphosy  eine  kühne  Struktur,  die,  bei  Horaz  noch 
A.  JP.  226.,  sonst  immer  statt  d^s  Abi.  (nicht,  nach  Jani,  griech. 
Dativ}  in  mit  dem  Acc,  ausserdem  vielleicht  nirgend  mehr 
versucht  ward.  Es  führte  den  Dichter  dazu  theils  die  Be- 
deutung  des  Worts,  die  von  einem  hin  und  hev  reissen  (O.  M. 
1,  425.  5,  477.),  demnächst  umwerfen  (O.  Jtf.  6,  691.  K  A. 
9,  165.  Hör.  Sat.  1,  1,  28.,  vgl.  Bach  z.  O.  M.  12,  139.),  in 
einzelnen  Verbindungen  (mit  retro,  F.  A.  10, 7.  ff.  Od.  3,  4, 26. 
B^.  2,  52,  4,  9.)  in  den  Sinn  einer  zerstörenden  Zurückwen^ 
düng,  Aufhebung  überging;  die  Bedeutung  mutare,  nament- 
lich wo  es  absolut  stand,  wie  H.  Ep.  2,  1,  154.,  lag  nahe 
und  war  später  sehr  gewohnlich  (BoNNELii  Lex.  Quinct.  s.  v. 
p.  951.;  aber  auch  früher  schon  bisweilen,  s.  Forcelj^.  s^  r.); 
theils  die  ihm  geläufige  Construction  des  mutate(s.  zu  3,^1, 47.), 
so  dass  ^r  ganz  einfach  das  Eine  als  Mittel  betrachtet,  um 
das  Andere  aufzuheben.  — ;  Ob  dem  Dichter  hier  ein  ein* 
seines  Beispiel  vorgeschwebt  habe,  wie  die  Ausleger  aus  Liv. 
28,  41.  45,  41.  Auct  Cons.  ad  XtV.  27.  anfuhren  ^  wage  ich 
nicht  zu  entscheiden. 

V.  5  ff.  Te  pauper  ambit  soUicita  prece  u.  s.  w.  Wäre 
die  Ansicht  Goellerb  zu  Thuc.  5,  47«,  Wolfs  Ur  A.  richtig»  ^ 
dass  Ruris  nicht  von  dem  dabei  stehenden,  sondern  von  dem 
nachfolgenden  dominam  abhinge,  so  wäre  kein  Grund  abzo^ 
sehen,  warum  der  Dichter  nicht  vielmehr;  Te  ruris  ambit  — 
Pauper  jcohnusj  oder  vielleicht  auch:  Te  ruris  ambit,  te  da» 
minam  a^quoris,  Pauper  cohnus  solUcita  prece,  et  u.  s,  w« 
schrieb,  da  so  das  „non  separandum^*  sehr  passend  beisammen 
stehen  wurde.  Allerdings  sind  die  cohni  (2,  14,  12.  &at. 
%  2.,  14.)  von  den  agricolae  oder  rustici  noch  gar  wohl  zu 
unterscheiden,  und  der  horazische  Begriff  der  paupertas  ptLsat 
auf  diese  grade  recht  eigentlich.    Die  Distinction  Marki^nds 
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{Expiieatt  reit  »r.riptt*  p.  254)  Te  p.  n.  mlL  prcce,  Runs 
coL  ie  dominam^  aequoriu  u,  s.  w.  ist  freilich  aocli  \\v\i  nyf- 
fali<;nder,  und  ich  Tvundere  mich,  dass  Bhunhajidy  ihr  Beifall 
schenkte;  Oheu.t  {Anal.  Hot,  p.  11,}  sieht  eine  selche  Inver- 
sion für  anhorazbch  an,  und  merat,  Ton  und  Vershildung  ver- 
langten eine  enge  Verhindung  vonr?/r«sund  cöionus. —  lue  es- 
Bit  ist  hier  jedenfalla  mehr  als  ein  blossem  remis pnhure^  wie  der 
Ausdruck  in  ähnlicher  Stürke  2,  18,  12.  für  pmü€re^  %  2,  10. 
für  irritare^  Ep,  2,  1,  15L  für  iangere^  vulnerare;  überall 
war  CS  das  neckende,  mulhwillige  Ziehen  und  Zerren  (vgl, 
DoEDERi*-  Syii.  5,  176  f.),  hier  also  ein  Trotzen  des  Schiffer» 
gegen  das  Meer,  wie  umgekehrt  soUicitare  3,  1,  26.  ein  Be- 
unruhigen des  stürmischen  Meers  in  Bezug  auf  den  Menschen, 
schon  bestätigend  Düeheri.eins  gliicklicfie  Unterscheidung:  der 
iace^ens  reizt  auf  derbe  Art  zum  Widerstände  und  stört 
den  F r i e d e n ;  der  mtlictfans  auf  feine  Ä rt  zur  Thätigkeit 
und  stört  die  Ruhe.  Anderswo  ist  iacessere  bald  ein  blosses 
movere^  namentlich  in  Bezug  auf  den  Krieg  (K  Ä.  5,  429, 
10,10.  11,254),  bald  ein  meistens  bildliches  jyercif/ere  (7, 526. 
12,  85.),  oder  auch  synonym  mit  cümmovere^  wie  bei  Lucr* 
4,  348.  10;J3. 

V\  9—16*  Scharfe  Gegensätze  erkennt  auch  hier  Mokich: 
den  im  Kriege  anstürmenden  Dacier  und  den  flüchtigen  (diess 
ist  zweideutig;  wir  ziehen  Pi^rhi^klamps  Erklärung  des  auf  der 
Flucht  noch  Furchtbaren  der  gewöhnüchenj  hei  Oeclli  und 
DoEftiNG  gebilligten  vor»  ihrer  nomadischen  Lebensweise  vor) 
Scythcn;  die  civillsirten  Republiken  und  die  uncivilisirten  VöU 
kerstümme;  das  kriegtrotzige  Latium  und  die  Konige  des 
Auslandes;  der  vierte  Gegensatz,  pvTpiirei  tyranni^  durch  den 
der  Hauptgedanke  vorbereitet  werde,  habe  zum  Gegensatze 
den  Cäsar  V-  29,  Einige  haDen  nr&e^que  genfesque  auf  die 
Scythen,  Andere  auf  Latium  bezogen  und  damit  verbunden; 
richtiger  steht  es  wohl  für  sich,  wobei  immerlilu  an  den  Unter- 
schied des  gesetstlich  organisirten  Staats  von  dem  ungebildeten 
Naturleben  der  Völkerstamme  gedacht  sein  mag;  wenn  er  nicht 
gognr  hei  vrbeif  wesentlich  Rom  im  Äuge  hatte.  Die  Schei- 
dung der  drei  ersten  Verse  der  Strophe  als  Völker,  Länder 
und  Herrscher  ^st  eben  so  willkührlich  gegen  die  Worte  als 
in  sich  unnütz,    Dbt  durch  die  ganze  Ode  gehende  Haupt- 
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gegensatz  der  romischen  Herrschaft  und  der  freien  Bat)>areii 
ist  aych  'hier  angedeutet  —  Die  folgende  Strophe  hat  aller- 
dings Manches  Auffallende.  Die  Verbindung  frequens  €ularma^ 
die  man  vorgeschlagen  hat,  widerlegt  sich  durch  Sinn  mid 
Wortstellung;  Bentleys  fretnens  —  curtantes  macht  weiuff- 
stens  eben  so  viele  Schwierigkeiten  als  die  Vulgate.  Aller- 
dings, sagen  wir  mit  Perrlkamp,  kann  papulua  frequens  der 
grosste  Theil  des  Volks  sein  mit  Ausnahme  einiger. weniger 
Zögernden;  ob  es  aber  an  die  Unterdrückung  eines  Tyrannen 
gehen  soll,  ist  die  Frage,  da  es  fn  diesem  Falle  ausschliesa- 
Kch  auf  V.  12  bezogen  werden  müsste  und  wir  den  ersten 
Theil  der  Strophe  entweder  allgemein  oder  vielleicht  von  den 
Paciern  und  Scythen  zu  verstehen  hatten.  Ist  etwa  an  die 
Bürgerkriege  zu  denken?  Die  Strophe  für  sich  zu  nehmen 
ist  sehr  bedenklich,  weil  offenbar  die  Bitte  an  die  Fortuna 
als  eigentlicher  Zweck  der  Ode  erst  in  der  drittletzten  Strophe 
kommt,  zwei  Biften  in  Einer  Ode  der  Einheit  des  GAzen 
widerstreben  wurden,  zumal  wenn  eine  derselben  in  sich  so 
dunkel  ist,  auch  die  nachherige  Wahl  der  dritten  Person  einer 
aolchen  Annahttie  widerspricht 

V.  17 — ^20.  Diese  Strophe,  die  am  losesten  für  sich  hin* 
gestellt  ist  und  eine  Fülle  und  Stärke  von  Anschauungen  ent- 
hält, die  bei  unserem  Dichter  fast -befremdet,  —  schon  Lessis^g 
sagte,  sie  sei  vielleicht  das  an  Attributen  reichste  Gemälde 
bei  allen  alten  Dichtern  —  verwirft  Peerlkamp  gradezu  ab 
unecht-  Etwas  Anderes  ist  es  freilich,  Spuren  der  Interpo« 
lation  sichtlich  nachweisen,  ein  Anderes,  die  vrirklichen  oder 
scheinbaren  Mangel  dichterischer  DIction  an  den  Tag .  brin- 
gen. In  der  Verwechselung  dieser  beiden  Operationen  be- 
findet sich  ohne  Zweifel  Peerlkamp.  Er  nennt  das  gewählte 
Bild  lächerlich,  namentlich  in  Bezug  auf  den  Ausdruck  liquu 
dum^  findet  es  unklar,  .indem  jnan  mit  Einigen  die  Werkzeuge 
auf  das  Geschäft  des  Henkers  beziehen,  mit  Andern  es  so 
deuten  konnte,  dass  die  Anordnungen  der  Necemtas  so  fest 
waren,  als  wenn  sie  mit  jenen  \Verkzeugen  befestigt  worden 
wären.  Für  den  romischen  Leser  war  das  Verständniss  gewiss 
unzweideutig;  das  moderne  Gefühl  eines  heutigen  Lesers  ist 
ein  ganz  9ubjectiver  Maassstab.  Diess  beweist  also  an  sich 
keine^  Unechtbeit;   wohl   aber  kann  das  Bild   darum  Tadel 
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verdienen.  G.  E,  LnasiNo  in  seinem  Laokomt  od.  nber  die 
Grenzen  der  Maklerei  n.  pQesie^  BcrL  1788.  p.  118,  Änm. 
tadelt  unsere  Stelle  tnit  grosser  EiUscMedenheit:  Man  mag 
in  diesem  Gemälde  die  Niiget^  die  Klammern,  das  fliesseiide 
Blei,  fiir  Mittel  der  Befestigung  oder  für  Werkzeuge  der 
Ileslrarung  annehmen,  so  gehören  sie  döcli  immer  mehr  tu 
den  poetischen  als  allegorischen  Attributen.  Aber  aueli  als 
golche  sind  sie  zu  sehr  gehäuft,  und  die  Stelle  ist  eine  von 
den  frostigsten  des  Qoraz.  —  Sanadon  hatte  ein  feines  und 
richtiges  Gefühl,  nur  der  Grund,  womit  er  es  bewahren  will» 
iüt  nicht  der  rechte  —  es  stand  nur  bei  ihm,  die  andere  Aus- 
legung anzunehmen^  und  das  Galgengeräthe  in  die  festesten 
Bindemiitel  der  Baukunst  zu  verwandeln:  sondern,  weil  alle 
Attribute  eigentlich  liir  das  Ange,  uad  nicht  tür  das  Gebor 
gemacht  sind^  und  alle  Begritte^  die  wir  durch  das  Auge 
erhalten  sollten,  wenn  man  §ie  uas  dur?h  das  Gehör  bei- 
bringen will,  eine  grössere  Anstrengung  erfardern  und  einer 
geringem  Klarheit  iahig  sind.  Wohl  das  tadelnde  Urtheil, 
aber  nicht  die  Gründe  dafür  theilte  J.  G-  v*  Herdkh  io  seinen 
kritischen  Wäldern  (  Werke  zur  scb.  LH.  t/»  Kund  XIII,  143  fll 
14Ö.,  woselbst  von  S,  139.  an  unsere  ganze  Ode  beurthellt 
worden  ist).  Er  erwiedert  auf  jenen  ihm  nicht  genügenden 
Grund:  Wäre  ein  Begriff,  den  man  or*tpriinglich  durch  das 
Atige  erhält»  deswegen  nicht  für  das  Gehör,  weil  sich  mit 
dem  Obre  nicht  sehen  ISsst,  so  verlöre  die  Poesie  Ihren  ganzen 
Antheil  an  sinnlichen  Gegenständen  des  Auges;  und  was  bliebe 
ihr  da  übrig?  Nicht  also,  weil  die  Attribute  Nägel,  Klam- 
mern, Blei,  sich  sehen  und  nicht  hören  lassen,  nicht  deswegen 
machen  sie  die  Stelle  frostig*  —  aber  wohl  wegen  der  Com- 
Position  dieser  Attribute  zu  einem  Bilde  —  xu  einem  blossen 
Symbole:  zu  einem  Symbole,  das  nichts  thut,  das  mit  seinem 
prosaischen  nea  abest  bloss  da  steht,  dnmit  ihm  nichts  an  dem 
tlmgehänge  fehle,  damit  es  als  ein  völliges  Symbol  in  einem 
Gemälde  paradire»  Und  llEHDiiR  hat  selbst  eine  Art  UntschuK 
digung  hinzugelugt:  Und  wie  kam  Horaz  zu  der  todten  Figur? 
Wahrscheinlich,  dass  er  sie  von  einem  sol'jhen  Gemälde  eopirte, 
dass  er  sie  mit  den  Zügen  copirte,  mit  denen  sie  vielleicht 
iiii  Tempel  zu  Antlum  anzutretlen  war.  Was  also  in  einer 
Ode  ftuf  den  hm^  communis  des  Glucks  ein  befremdender 
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Fehler,  sein  wurde,  das  findet  in  einer  Ode  auf  die  Fortuna 
von  Antium  wenigstens  eine  entschaldigende  Deutung.  ]Bs 
verewigte  eini  Gemälde,  das  ein  Sctiatz  des  Tempels  sein 
konnte,  in  welchem  diese  Ode,  als  ein  Schatz,  auch  hinge- 
horte. —  Ich  selbst  habe  früher  (Z.  Char.  d.  jK.p.  13  f.) 
mich  dahin  aasgesprochen:  es  dürfe  wohl  nicht  vergessen 
werden,  einmal  für  die  Form,  wie  wenig  die  sprachliche  Dar- 
stellong  geeignet  ist,  eine  lebendig  in  ihren  neben  einander 
sehenden  Einzelheiten  angeschaute  Gruppe;  Situation,  Scene 
u.  8.  w.  befriedigend  und  rasch  vorzuführen,  und  dass  beson- 
ders "dem  romischen  Dichter  nach  dem  ganzen  Standpuncte 
nationaler  Denic-  und  Redeweise  kein  anderes  Mittel  gegeben 
war;  aber  auch  Vav  den  Inhalt,  eine  wie  furchtbare  Macht 
dem  .ganzen  Alterthnme,  das  den  Sieg  und  die  unendliche 
Macht  des  Geistes  über  die  Natur  noch  nicht  karinte,  die  aus 
der  Verkettung  der  Dinge^nnd  dem  Drange  äusserer,  natür- 
licher Verhältnisse  hervorgehende  Nothwendigkeit  war,  gegen 
die  weder  dem  menschlichen  Willen  noch  auch  selbst  dem 
obersten.  Alles  nach  höherer  Einsicht  leitenden  Schicksäle 
irgend  eine  C!ntscheiduRg  übrig  gelassen  wurde,  —  Ich  füge 
hinzu:  Gewiss  sind  alle  jene  Attribute, , deren  Gehäüflheit,  wie 
Heroer  beiläufig  bemerkt,  auch  nicht  grade  der  Fehler  des 
Bildes  ist,  ^diesen  Tadel  haben  auch  Andere  erfahren,  s.  Dissbn 
af.  Tib.  2,  1.  p.  227.)  da  die  rhetorische  Wirkung  offenbar 
dadurch  gesteigert  wird,  aus  dem  Kreise  des  Gesichtssinns 
genommen,  von  den  Zugaben  der  bildenden  Kunst  unmittelr 
bar  hierauf  übertragen,  und  nicht  vom  Gehör,  so  ansprechend 
es  für  uns  auch  seiu'mogte,  das  Schlagen  und  Klopfen  des 
Schicksalshammers  selbst  zu  hören;  denn  es  ist,  wie  Casf. 
"Pqggel  Grundzüge  einer  Theorie  des  Reims  und  der  Gleich" 
klänge.  Münster  1836.  p,  125.  richtig  erkannt  hat,  eine  Eigen- 
thümlichkeit  der  römischen  Aufiassungsweise,  Alles  ^^nter  den 
Formen  sichtbarer  Bewegung  anzuschauen.  Hier  ist  die  An- 
schauung freilich  starr  wie  der  durch  sie  vermittelte  Gedanke; 
erst  bei  dem  gar  nicht  zu  hörenden  liquidum  plumbum  tritt 
durch  das,  mithin  nicht  lächerliche,  sondern  fast  nothwendige, 
Attribut  Leben  und  Bewegung  ein.  Hierfür  spricht  auch  der 
Umstand,  dass,  wie  K.  O.  Muellbr  Mrusker  2,  p.  329—31. 
erörtert  hat,  nicht  bloss  der  Jahrei^nagei   {clavus  annalis)y 
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sondern  auch  sonst  das  Emschlagen  emes  Nagels  in  dcrSym- 
balik  Itatischer  Völker  ein  unabänderliches  Festsetzung  den 
unhemmbaren  Gang  der  Dinge  wie  der  Zeit  bezeichnet,  und 
diese  Bezeichnung  zum  sprichwörtlichen  Ausdruck  geworden 
ist,  s*OjtELLi  zu  n.St.  u.  zu  3,  24,  5,  Ich  gebe  voHkommeti 
die  Schwierigkeit  zu,  sich  in  die  elgtnthiimliche  Bilder- 
und  Änschauungswelt  unsrea  Dichters  zu  versetzen;  allein  et 
hat  dennoch  sein  unbestreitbares  Recht,  nach  ihr  heurtheilt^ 
2u  werden*  Und  sollten  wir  ihn  auch  von  EU  an  ge  In  hier  nicht 
frefeprecben  können,  so  ist  dennoch  der  psychologische  Weg 
der  Brklärung  der  sicherste  und  richtigste^  Hiernach  stelle 
ich  mir  nun  des  Dichters  Vorstellungen,  in  denen  Bild  und 
ReOexion,  Anschauung  und  Gedanke  sich  nnaulbÖrlich  durch- 
kreuzen, so  vor:  Die  Fori n na  ist  ihm  nicht  jenes  wunderliche, 
zwischen  Gliiek  und  Unglück  in  der  Mitte  schwebende  Zwit- 
terwesen^ sondern  die  reine  Gliicksgottin^  die  dem  Menschen 
im  Uebermaasse  ihre  Segnungen  gewahren,  aber  auch  ihre 
Gunst  ihm  entziehen;  die  die  aufrecht  stehende  Säule  der 
Voikswohlfahrt  und  Staatsmacht,  der  saim  puhilca^  zwar  er- 
halten, aber  auch  utnätossen  und  zertrümmern,  Frieden  und 
Wohlstand,  aber  auch  Krieg  und  ßlutvergiessen  schafTen 
kann.  Sie  ist  keine  unabhängige,  willensfreie  Macht,  sondern 
\or  den  Bezeugungen  oder  Entziehungen  ihrer  Gunst  geht 
gemeinigHch  ein  Gewebe  >ün  Umständen  und  Fügungen  vor- 
auf^ die  mit  unerbittlichem  Zwange  die  Entscheidung  herbei- 
führen. Ihr  huldigen  die  Hofinung  und  die  Treue  (Vertrauen, 
nicht,  wie  Ditümküh  übersetzt,  der  Glaube),  beide  begleiten 
sie  überall,  und  geben  dadurch  die  immer  ssum  Guten  und 
Erfreulichen  geneigte,  wenn  auch  oft  in  der  Ausübung  be- 
hinderte Gesinnung  der  Göttin  zu  erkennen;  ja  sie  verlassen 
das  Haus,  das  vom  Glücke  verlassen  wd,  und  hangen  treu 
der  Fortuna  an,  wahrend  dagegen  die  gemeinen  Menschen^ 
Seelen  treulos  zurückweichen.  Wenn  der  Dichter  es  auch 
nur  andeutet,  so  hat  er  doch  gewiss  sie  auf  keinen  Fall  als 
die  blinde,  launenhafte  und  willkührliche  Macht  vorgestellt, 
die  auf  Verdienst  und  Schuld  nicht  achtend,  keine  Rück- 
üchten  hei  der  Au^theilung  ihrer  Gaben  nimmt;  vielmehr  sagt 
ung  die  seltene,  in  das  reine  Gewand  der  Unschuld  gehüllte 
Treue»  die  mit  der  HotTnung  (vgl.  Tht&giu  35  ff-  Welck.) 
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eine  eng  verwandte  Gesinnnng  bildet  —  das  gute  Gewissen 
ist  sich  ja  des 'Goten  am  meis^sten^  gewiss  -r-  dass  er  sie  für 
eine  sittlic(^e  Macht  hält,  die  dem  Redlichen,  Gei^ugsameii, 
Vertrauens vollea  beisteht  und  von  selbst  angehört,  wahrend 
sie  umgekehrt  das  dich  ^rhebende^Haus,  das  mit  seiner  Grosse 
und  seinem  Stolze  oft  auch  den  Grund  ^u  seinem  Sturze  legt, 
meldet  —  Wie  also  die  Necessitas  vor  der  Fortuna  vorauf- 
geht, so  gehen  Spea  und  Fides  hinter  ihr  her;  ein  Gegen-^ 
satz  der  beiden  Strophen,  der  die  erste  allein  schon  um  30 
passender  in  diesem  Zusammenhange  stehen  lässt,  als  sonst 
ein  gewisser  Sprung  aufTälit  Offenbar  scheidet  der  Dichter 
zwischen  der  ihre  Gaben  yertheiienden  Göttin  und  dem  in 

,  dem  Mehr  oder  Weniger  der  Gunstbezeugimgen  wechseln- 
den Zustande  (eine  Doppelnatur,  die  unzählige  Substantiva 
im  Lat.  besitzen)  nicht  streng  genug;  das  letztere  wird  durch 
die  iVi?ceM27(i* -vorbereitet  und  durch  gegenwärtige  Strophe 
weiter  ausgeführt;  darum  is't  die  gewohnliche  Lesart  neccoTM- 
tem  abnegat  gegen  Pkaedicows  gezwungenes  abnegana,  und 
gegen  den  Verbesserungsvorschlag  eines  Zuhörers  von  L. 
DoEDEKLEiN  (Lcct.  HoTüt,  XIV.,  Vgl.  Orelli  Anal.  Hör.  p.  11  f.) 
abnegas  bcfizubehalten:  die  eng  verbundene  Gesinnung  der 
Hoffnung  und  Treue  bleibt  bei  der  Fortuna, -dem  Glücks- 
znstande, auch  wenn  nach  Veränderung  des  stolzen,  schonen 
Aussehens  die  Segenspenderin  üngifrädig  fortzieht,  dem  zuvor 
mächtigen  Hai)se  jetzt  ihre  Gunst  entzieht.  ^Hi^fdurch  wird 
auch  das  dem  Begriffe  der  Begleitung  nicht  entsprechende, 
auch  zii  der  in  utcumque  (hier  wohl  rein  temporeil:  so,  oft 
als  iminer,  vgl.  zu  3,  4,  29.)  liegenden  oftmaligen  Wieder- 
holung nicht  passende,  die  veränderte  Ktpidung  zu'  einem 
fremdartigen  und  initnica  zu  einem  überflüssigen  Beisatze 
.  machende  tertis  Bbntleys  abgewiesen  und  die  Schilderung 
sittlicher  Zustände,  wie  sie  V.  25  ff.  fortgeht,  zweckmässig  vor- 

r  bereitet  —  Eine  Rechtfertigung  dieser  von  unserem  Dichter 
z'ugelassenen  Vermischung  und  Häufung  wage  ich  gegen  eine 
strenge  Kritik  nich|;  nur  scheint  die  von  Peerlk.  angegriffene 
^Strophe  sowohl  im^Zusammenhange  als  auch  in  der  rom.  Vor- 
stellungsweise  als  echt  begründet,  ohne  dass  man  mit  Wiss 
Qu.  Bor.  VII,  p.  30  f.  die  Beispiele  für  Bild  und  Ausdrack, 
di^  fiberali  vorkommen,  zu  isammeln  notbig  hat 
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lEIinleitiing^* 

Mm  S<*ptember  724  kam  die  Nachricht  yon  der  Erobcniiig 
Älexandriens  und  dem  iVeiwilligcü  Tode  des  Antonius  und 
er  Cleopatra  nach  Rom,  und  dem  Sohne  der  \om  Trmmfir 
Antonius  In  der  Zeit  seiner  höchsten  Bliithe  geächteten  und 
endlich  dem  Tode  üSerliefertcn  Cicero  ward  vom  Schicksale 
die  traurige  Genugthuung,  (PiuL  Cic.  a.  E,,  D.  C.  ^'^-l,  19.) 
als  erwählter  Consulatsgehiilfe  die  hnefücheMittheilung  Octa- 
vians  über  diesen  Sieg  Ötrentlich  zu  verlesen.  Allgemein  musste 
die  Freude  über  diese  ßesiegung  einer  so  drohenden  und 
durch  die  Verbindung  mit  einem  römischen  Bürger  so  gefuhr* 
liehen  Gegnerin  sein,  aber  wohi  mischte  sieh  leicht  in  das 
IJebennaass  der  Freude  der  Uebermuth  und  die  Sorglosig- 
keit; von  Furcht  befreit  iiberliess  man  sieb  nur  zu  gern,  der 
Verachtung  der  Feindin,  und  der  Dichter  mochte  also  wohl 
Ursache  halben,  dem  Gefühle  einer  überraschenden  Freude 
den  Wunsch  einer  in  sicheren  Schranken  sich  bewegenden 
Anerkennung  der  letzten  Schritte  der  Königin  beizumischen. 
Des  Antonius  durfte  nicht  blos,  um  persönlicher  Beziehungen 
zu  schonen,  sondern  noch  mehr,  um  das  Gefühl  der  tiefen 
Entartung  des  politischen  Lebens,  selbst  das  ahnungsvolle 
Wort  von  einem  innerü  Staatsfeinde  nicht  laut  werden  zu  lassen, 
geschwiegen  werden, 

Gkütkpj^nü  halt  diese  Ode  für  die  allererste,  die  H,  be- 
kannt gemacht  habe;  sie  hat  allerdings  Eigenthümlichkciten, 
die  wir  sonst  nicht  bei  ihm  bemerken.  Davon  spricht  die  eine, 
ider  ausserordentlich  rasche,  beinahe  stürmische  Lau^  womit 
die  folgenreichen  Begebenheiten  des  letzten  Jahrs  seit  der. 
ScJifacht  belActium,  von  der  zweiten  bis  S£ur  letzten  Strophe, 
obne  Abtheilung  und  Ruhepuncte  am  Schlüsse  derselben^ 
gei^childert  werden,  eben  so  sehr  fijr  den  geübteren^  als  die 
andere  formelle,  die  Synalöphe  V.  5-  nnd  die  bald  zu  früh, 
V.  ü^  bald  zu  spät,  V.  5.,  eintretende  Cäsur,  für  den  anfan- 
genden  Dichter  spricht;  wie  denn  auch  der  alcäische  Anklang: 
vvp  ^gfi  la&vaKiijf  II.  s.  w.  (s.  A.  Mati'hiab  Akmi  religuiae 
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p*  14  f.)  eine  ähnliche  Andeutung^  gibt.    Gewiss  *aber  hatte 
H.  schon  mehr  Gedichte  geschrieben  und  vielleicht  auch  be- 
kannt gemacht,  ehe  er  an  diese  Ode  ging;  nichts  liegt  vor, 
warum  man  andere  Oden  später  setzen  sollte,   um  diese  mit 
Gbot£P£nd  und  Frankb  zu  der  frühesten  zu  machen,  wenig- 
stens sind  jene  Gründe  durchaus  unzulänglich,    die  rasche 
lyrische  Bewegung  spricht  sogar  für  das  Gegentheil,  und  wie 
die  dem  VeilBmaasse  derEpoden  sich  nähernden  Oden  gewiss 
früher  entstanden,   so  ist  schwerlich  das  alcäische  Maass  als 
die  früheste  Form  seiner  Productionen.in  dieser  Gattung  anzn-* 
sehen.    Wie  konnte  auch  wohl  der  so  echt  römische  Dichter 
in  dieser  bewegtesten  Zeit  seines  Vaterlandes  schweigen!  und 
wie  sollte  man  aus  dieser  mit  Angst  und  Sorge,   bald  aber 
mit  begeisternder  Freude  den  Römer  erfüllenden  Zbit  seine 
eigentlichen  Zeitgedichte  in  die  lauere  Zeit  des  nachmaligen 
Friedens  hinausschieben  möjgen;  die  Abfassung  von  Epoden 
und  Oden  hatte  sich  in  dieser  letzten  Zeit  wohl  bei.  ihm  durch- 
krieuzt;  die  7te  Epode  fürchtete  den  drohenden  Bürgerkrieg, 
in  der  Isten  will  er  sogar  mit  Mäcen  in  den  Krieg  ziehen, 
aber  schQu  in  der  9ten  jubelt  er  über  den  Sieg  bei  Actium 
(s.  Jahn  Jahrbb.  f.  Phil.  1827.  IV,  p.  40Ö.). 

Anmerknni^en« 

y.  1—4.  Zur  jubelnden  Festfreude  gehörten  wesentlich 
das  Trinkgelage  und  der  Tanz;  auch  TibuIIs  (2,  1,  51t-^.} 
einfacher  Landmann  ist  der  Erfinder  von  Gesang,  Musik  und 
Reigentanz.  —  pede  libero  bezeichnet  gewiss  ,nur  die  Onge- 
bundenheit  der  Freude,  und  selbst  eine  Anspielung  auf  die 
Befreiung  von  den  gedrohten  Fesseln  müssen  wir  mit  Jahn 
(a.  a.  O.  p.  414.)  verwerfen,  wie  viel  mehr  den  wirklichen 
Gedanken,  von  Ketten  befreit  zu  sein,  den  Gkoebel  (s^  unten) 
darin  findet  — -  Für  die  sprichwörtlich  gewordene  Kostbar« 
keit  und- Reichlichkeit  der  Afahlzeiten,  mit  denen  die  Salier 
während  der  jährlichen  Ceremdnien  im  beginnenden'  Märzmo« 
nate  erquickt  wurden,  sprechen  die  Zeug^isse  Fest.  p.  25^.  und 
Cic.  adAtt.  5, 9.  b.  Hartunö  R.d.  Ä.  2, 167.  Soll  aber  die  hier 
angedeutete  Supplkatio  ein  öffentliches  oder  Privat-Dankfest 
seiii?  wie  kann  der  Dichter  va  odnem  öffentlichen  die  aodales 
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auffordern?  wo  liegt  uns  ein  Zeiigniss  für  dasselbe  vor^  und 
könnte  es,  wenn  uns  die  Erwähnung  eines  solchen  gänzlich 
fehlen  eollte,  nach  dem  formlichen  Ausdrucke  ein  PriYatdank" 
fest  im  Hause  des  Dichters  sein?  Sind  nicht  dfe  sodaies  jeden- 
falls  die  bei  Erwähnung  der  Salier  nahe  liegende  Bezeich* 
nung  der  in  einer  Genossenschaft  oder  Verbriidening  lebenden 
'riester,  und  nicht  etwa  der  befreundeten  Trink  genossen? 
fnd  nun  abwischen  diesen  Fragen  noch  das  störende  tempus 
erat,  das  Cm.  E.  A,  Giumimh  in  Bchola  Crucmna  eaque  gram- 
maltca  de  interpretando  Hor^  iaco  1,  37,  t — 8*  (Observntt.  in 
äcn'ptt.  Rom,  ctass,  spec,  IX p  llresd.  1827.  p.  3—15.^  vgL 
luch  die  Rec.  v.  X  C.  Jahn  in  s.  JakrU,  1827,  IV,  p.  407—16,) 
'zu  einer  ansführlichen  Erörterung  Stoff  geboten  hat.  Man 
hat  an  dem  erat  solchen  Anstoss  genommen,  dass  man  zu 
ändern  vorschlage  aber  Schradehs  nunc^  nunc  &td.  hilft  durch- 
ans  nur  scheinbar^  ein  mattes  enf^  ein  noch  matterem  et  est 
(von  einem  Kngländer  im  Class^  Journ,  nacli  ßyck\i  Ilepert* 
d,  Lit  1825.  IV»  p-  288<),  fuhrt  nicht  zum  erwünschten  Ziele, 
eine  anderweitige  Interpnnction  von  Sniiv,  wornach  man  vor 
Saliartbus  ein  Punctum  setzt,  nunc  zum  Vorigen  und  dagegen 
aus  dem  in  ößfe,  ac  verwandelten  antekac  das  ante  zu  erat 
zieht,  leidet  an  wunderlicher  Stellung  und  Häufung  des  nunc; 
^- aot  ingeniösesten  hat  Peeiu>kamp,  der  auch  seine  Erklärung 
^P&ls  ungeduldige  Frage;  schon  lange  war  die  Zeit  da,  was 
zögert  ihr.'  mit  dem  voraufgegangenen  nuna  est  und  dem 
offtinbar  fehlenden  /am,  jam  dudum,  auch  nach  Prop,  2, 8, 14, 
nicht  zu  vereinigen  weiss,  da  man  sonst  diese  Formel  nur 
gebrauche,  wo  das  Gegentheil  von  dem  geschieht,  was  wir 
mit  einigem  Rechte  erwarten  (Liv,  8,  5.  Oü.  Tr*  4,  8,  5., 
von  der  Gegenwart  est,  PL  Capt,  3,  3,  1.),  statt  ornare  vor- 
geschlagen: omaie,  und  tempus  erat ^  wie  ähnliche  Wendungen 
PAi%  Eccl  872.,  Pim.  Ep.  1,  3.,  SiL  It.  11,  395.,  in  der  Be- 
deutung: schon  iängsi  war  es  Zeit^  schon  lange  gebührte 
dieser  Sieg  dem  Aug.^  als  eingeschobenen  Satz  nimmt;  nur 
dass  dieser  Vorschlag  theils  wieder  an  dem  schwer  zu  ent- 
behrenden jam  dudum^  theils  und  hauptsächlich  an  der  Be- 
Edf^iirnng  des  Impf,  erat  und  dem  natürlichen  VerhäEtniss  der 
ie  S£U  ihrem  Gegenstande  scheitert  Nicht  von  dem  Siege, 
TEi  von  der  Freude  über  den  Sieg  ist  hier  zunächst  die 
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Rede;  tempns  erat  kann  man  aber  doch  offenbar  nur  sagen, 
wo  Z)eit  and  ^Gelegenheit  da  war,  aber  nicht  benutzt  warde; 
nun  aber  war  längst^ohl  die  angemessene  Zeit  für  den  Sieg* 
nach  menschlicher  Ansicht  da,  aber  für  die  Freode  darüber 
doch  jedenfalls  nicht  ehels^Is  bis  ihre  ^Ursache  wirklich  ein* 
getreten  ist  —    Die  meissten  Ausleger  nun  sahen  das  Impf, 
mit  Jani  für  einen  Gräcismus  an,  und  man  unteriiess  auch  in. 
weiterem  Kreise,  nicht,   ubsere  Stelle  als  Beweis  für  die  so 
genannte   Enallage   oder   vielmehr  Heterosis  {Vechner. 
Helleml.  p.  153*,  Viger.  p.,214.)  anzuführen;  auch  Ep.%  17,  45« 
u.  SaL  2,  1,  16.  rechnete  man  hierher,  vgl.  Heindorf  zu  Sat.  ^ 
2,  1,  7.  u.  BoTH.  zu  Ep.  17,  60.;^  am  eigenthümlichsten  aber 
Ep.  1,  4,  6.,  woselbst  Groeb£l  es  von  der  wirklichen  früheren 
Zeit  erklärt,  ^o  er  lils  Knabe  öfter  mit  dem  dort  ^angeredeten  ^ 
Dichter  Tibull  umging,  während  die  ganze. Bezeichnung  fSr 
das  Mannesalter  unpassend  gewesen  wäre;   Andere  erklären 
es  von  dem  Glück  der  Geburt.    Genug,  es  redudrt  sich  die 
Summe  der  angeblichen  Verwechselung  beider  Tempora  auf 
ein  Minimum,   nn^  keine  Stelle  ist  der  andern  völlig  gleich, 
die  Grtmdnorm  aber  ist  nirgend  bezeichnet  worden.  So  erklärte 
es  denn  Mitscherlich  für  den  Ausdruck  der  Freude  und  Unge- 
duld, Gesner  als  Tadel  der  Langsamkeit;  Doering  meinte, 
dass  der  Dichter  nach  schon  begonnenem  Festmahle  seine 
Genossen   also   anrede;   Groerel   erinnerte,  dass   hiezu  der 
Wechsel  von  Pr.  und  Impf,  schlecht  patese^   und  dass  man 
sich  wundern  müsse,   von  dieser  Ungeduld  im  ersten  Satz- 
theile   keine  Spur  zu  finden;   er  deutete   daher   die^  Bezie-  ^ 
hung*  unserer  Stelle  auf  ein  gleich  nach   der  Schlacht  bei 
Actium  angeordnetes  Dankfest,   wovon  uns  freilich  bei  dem 
Berichte  von  der  allgemeinen  Freude  über  jenen  Sieg  (P.  CX 
51,  92.}  nichts  gesagt  ist,  wie  es  denn  nachweislich  auch  bei 
anderen  Gelegenheiten  unerwähnt  geblieben  ist    Mit  Rück- 
sicht darauf  würde  also  H.  sagen:  Jetzt  erst,  nach  dem  Tode 
der  Cleopatra,  wäre  es  Zeit  gewesen,  erat  sieitt  fuisaet ;  dafür 
spräche  auch  das  Folgende:  4^tehac  nej'as  deprimere  u.  s.  w« 
Ungenügend  ist  es,  wenn  Gr.  hinzufiigt:   In  vielen  Formeln 
stehe  das  ImpC  so,  und  diesa  sei  keiner  Willkühr  unterwor- 
fen,' da  ja  Ind.  Impf,  nicht  eine  Sache  bloss  als  gedacht  und 
möglich,   sondern  als  vdrklich  und  unzweifelhaft  hinstelle. 
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Tmtner  bleibt  die  Verbrndung  \on  erat  sowohl  mit  dem  dabei* 
stehenden  nunc  als  auch  mit  dem  Toraufgehcnden  est  »o  auf- 
fallend, dasä  es  mindestens  der  Belege,  und  swar  aus  dem. 
Dichter  selbst,  bedurfte.  Wir  dürfen  das  Impf,  in  solchem 
Falle  das  ideale  Präsens  nennen,  di«  reine  Zeit  der  Vorstel- 
lung, die  eben  so  gut  die  vviederho/e  oder  dauernde  Ver^ 
gangenhelt  als  die  in  die  Ferne  des  Gedankens  und  der  blossen 
Möglichkeit  gerückte  Gegenwart,  eben  damit  aber  auch . 
ganz  besonders  die  Möglichkeit  und  relative  N'ottiwendlgkeit, 
das  Semsollen,  im  Gegensatze  der  Wirklichkeit^  des  Seins, 
ist.  So  wäre  za  scheiden,  was  in  den  Grammatiken  gewohn- 
lich ganz  ungehörig  verschmolzen  ist;  micb  bei  Ri^isia  taL 
Spracfiw»  p^  A99-^  der  unsere  Stelle:  es  war  und  üt  noch  Zeit ^ 
irriger  Weise  erklärt,  ist  Heterogenes  vermischt  und  das 
Wesen  dieser  Spracherscheinung  durch  die  theilweise  ausser- 
halb des  Kreises  fallende  Linie  der  Handlung  nicht  erschöpft; 
die  Prägnanz  eines  sie  erat^  Ov*  Am.  1,  2,  7.,  est  tiii  mtque 
precornalus^  gut  —  erudiendus  erai^  i]fer*l,  111,^  des  m  einer 
Gedankenreihe  vorhanden  oder  nicht  vorhanden  Gewesenen, 
om  aga  fioivop  hjv  ""EgtSrntf  j'fWg,  Heäiad,  Op*  II-,  (s,  dazu 
BuRCBAMu  in  d-  AntköL  gr.  p.  19-,  der  es  non  eraf^  qnod  antea 
existimatamt  richtiger  als  GfiKTTj.iN&  erat  inde  ab  inilio  er- 
klärt;} ovÖlt/  liff  Tiv  off^log^  T/iBOgn.  502h  ovöir  cio'  i)p  qiX^ 
t^QQv  S}ulo  ndtQ7ig^  792,,  s.  Wi^lck,  p,  107.  geltcirt  hierher, 
während  Prop.  2,  8,  (10)  16.  (3,  1,  12,  A.  v- Jacob)  wegen  der  * 
daneben  siehenden  guten  LA.  erti  ganz  iinbrauchbar  ist*  Die 
griechische  Weise  sammelt  die  Ansichten  und  Erwartungen 
der  Vergangenheit  am  Schlüsse  derselben,  d*  h,  in  der  Gegen- 
wart zu  einer  Collectivvorslellung^  die  daher,  bei  dem  immer 
nur  relativen  Abschlüsse  unserer  Erfahrung,  meisst  negative 
Form  annimmt;  die  römische  scheint  vorzugsweise  das  rein 
Gedachte,  eben  damit  nicht  Wirkliche,  in  dieser  Form  der 
vergegenwärtigten  Vergangenheit  darzustellen,  indem  der  Ge- 
danke seiner  selbst  erst  als  eines  abgeschlossenen,  lolthin  ver- 
gangenen, bewusst  wird,  und  neigt  sich  daher  wesentlich  zum 
Potentialen  und  Hypothetischen  hin,  vgl  noch  die  Beispiele 
bei  RAMm.  §  164,  3.  und  Scyj  etit  lat.  SprachL  ^'  2539.  — 
Gr*  bemerkt  ferner,  dass  es  nicht  passe,  ^YeT\R  H*  %\%  einem 
jedenfalls  olfentlichen  Vankfcste  seine  Genossen  einlade,  und 
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doch  könne  man  ja  nicht  die  ganze  Redensart  bildlich  fassen ; 
auch  hätte  einem  Dankfeäte  far  den  Selbstmord  der  Cleop. 
wohl  die  nahe  Rucksicht  aaf  die  Ang^ehorigen  des  Antonius 
in  den  Weg  treten  mögen,  wogegen  der  Tadel  der  frühem 
-  und  die  Aufforderung  der  Genossen  zu  der  jetzigen  FeieV 
für  ihn  und  seine  aufgeregte  Stimmung  sich  eigne,  und,  wie 
auch  sonst  zuweilen,  (Cic.  Cat  3,  10.  Liv.  5,  13, J,  die  Pri- 
Tatfireude  mit  der  öffentlichen  sich  mische.    Das  ganze  Er« 
eigniss  war   ein  allgemeines  und  öffentliches;   zu  einer  Pri« 
yatfestfreude  des  Dichters  lag  kein  Anlass  Tor;   die  Bezie- 
hungen zur  Cleopatra  und  eben  daniit  auch  zürn  Antonius 
treten  zu  deutlich  hervor,  um  die  Nothwendigkeit  einer  auf 
kleineren  Kreis  beschränkten  Freude  und  Feier  annehmen  zu 
lassen,  jeder  Zug  der  ersten  Strophe  passt  gleichfalls  fOr  das 
öffentliche  Fest,  ja  der  letzte  kann  unmöglich  anders  Ter- 
standen  werden.    Und  über  ein  solches  vom  Staate  wirklich 
angestelltes  Dankfest  hätte  der  Dichter  ein  nefas  auszuspre- 
chen wagen  mögen  ?    Entschuldigend  deutet  Gsoebei.  diess 
nun  allerdings  in  einem  milderen  Sinne,  nicht  für  gottlos,  im- 
jDiiim,  wenn  man  auch  einen  etwas  starken  Ausdruck  seiner  auf- 
geregten Stimmung  hätte  vergeben  mögen,  sondern  vielmehr 
als  entsprechend  dem  eben  yoraufj^egangenen  tempua  erat^ 
das  Unzeitige  auszudrücken,  ov  &ifiigf  'd-sfii^rov,  non  aequum^ 
non  rede  licet.  Cic.  Cat.  m.  5.«  off.  3,  7.,   wo  es  auch  aus- 
drücke; quod  per  rei  naturam  non  Kceaty  non  ait  ratioTÜ  con- 
aentaneum^  wie  H.  Od.  1,  24,  20  f.    Nefaa  ist  ja  doch  offen- 
bar im  weitesten  Sinne  (zu  eng  wohl  von  Doed.  Syn.  2,  14S. 
aufgefasst)  das  was  weder  gedacht  noch  gesagt  werden  kann 
oder  darf,  daher  oft  gradezu  das  Unmögliche;  jedenfalls  im- 
mer nach  allgemeinen  und  inneren,  nie  nach  besonderen,  aps- 
seren  Gesichtspuncten  entschieden.    An  unserer  Stelle  kann 
es  io  schwach  auch  nicht  sein;  daneben  fürchte  ich  bei  dieser 
Erklärung  eine  Verwirrung  der  Zeiten.   Offenbar  ist  das  nunc 
eat^   womit  die  Ode  beginnt,  eben  so  sehr  das  volle  Gefühl 
der  Gegenwart,,  wie  das  fot^etide  nunc  tempua  erat^  zwar  in 
Beziehung  auf  die  Gegentrart,  aber  vom  Standpuncte  der  Ver- 
gangenheit aus.  gesprochen,  in  der  die  Ungedpld  immer  den 
rechten  Zeitpunct -zur  Festfeier  gefunden  zu  haben   meint, 
von  der  besonnenen  Einsicht  aber  auf  die  Zukunft  vertröstet 
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wird.  Ein  nunc  tempus  erat  sagt  also,  dass  die  oft  erwartete 
lind  vermemtlich  eingetretene  Zeit  jetzt  da  ist;  obgleich  sie 
es  al30  fom  Standpuncte  der  früheren  Zeit  und  ihrer  Ewar- 
tung  aus  ansteht,  so  ist  doch  die  ßetiutzung  ond  Äusführang 
des  für  zeitgemäss  Gehaltenen  nur  als  möglich,  keineswegs 
als  wirklieh  oder  gar  noth wendig  darin  enthalten.  Gegen  die 
Annahme  eines  früher  schon  gehaltenen  Festes  spricht  nher 
auch  das^  mit  wenigen  Ausnahmen  in  lebhaft  vergegenwärti- 
gender Schilderung  (Tac.  Ann,  3,  25^  SalL  Cat.  25»  4.),  nur 
^'om  Standpuncte  der  Gegenwart  aus  ^u  fassende  mdehac^ 
das  noch  dazu  nicht  einen  Zeit piin  et  aus  der  bis  jet^t  ver- 
gangenen Zeit,  sondern  vielmehr  die  Dauer  dieser  bis  jetzt 
besieichnet.  —  Jahn  (Jahröl^.  IV^  p.  412  f.}  und  nach  ihm 
Regei*  (der  jedoch  den  Begriff  des  Müssens  statt  des  Kön- 
nens zu  stark  hervorhebt)  meinen,  dass  weder  früher  noch 
jetzt  ein  Dank  fest  wirklich  gehalten  worden  sei,  nunc  iempttä 
erat  also  ganz  einfach  bedeute:  fetzt  wäre  es  Zeit^  passend^ 
geweäeitM  Diese  miissJge  Bemerkung^  dass  jetzt  fuglich  ein 
Dankfest  hätte  gehalten  werden  können,  bringt  auch  die  An- 
rede ßodales  in  eine  schiefe  Stellung;  sind  diess  Priester ^  so 
bt  es  ja  doch  eine  directe  Aufforderung;  sind  es  Trinkge- 
aossen,  so  ist  die  Beziehung  des  öffentlichen  Datikfestes  sehr 
entlegen*  Ist  aber  iempiis  erat  nicht  jedenfalls  auch  mehr 
als  ein  blosses  Qpportumim  erat  ^  so  dass  das  von  der  Zeit 
Erforderte,    nicht  bloss  Begünstigte  darin  liegt? 

V*  9  ff»  Auf  das  Verächtliche  und  Sarkastische  der  Worte 
haben  namentlich  Oüelu  und  Peeblkamp  aufmerksam  gemacht; 
die  moralische  und  die  physische  Krankheit  galten  dem  Älter- 
thnme  überhaupt  als  nah  verwandt,  vgl  FßH  Fat»2,83.  CatutL 
39  (3T),  7.  ManiL  5,  155.  bei  Peeelk,,  Sen.  Ep,  83-  beiOR., 
Ck.  Verr.  %  \,  36,  2,  4,  mit.  bei  Hbf.  äu  H.  SaL  1,  6,  30, 
Anderes  bei  Forcell.  im  Lex,  &>  v.^  Iiinsichilich  des  griecb, 
Sprachgebrauchs  die  vömiaara  Svo  evavrm  älXjjXoij*  bm  Plat, 
Sep.  III^  p.  39L  C  so  wie  voatlv  von  jeder  Unruhe  und 
Verwirrung,  s-  Wuestem.  zu  T/ieocr,  20>  9,  und  Jacob  zu  Luc, 
Jkx*  p.  60.,  besonders  im  Leben  des  Staats,  FlaL  Jtep*  V. 
p.  470,  C,  Demösik,  de  cor.  45,  p.240,  und  dazu  Dias.  p.  213* 
fmpoiens  druckt  den  Zustand  des  von  Laune  und  Leiden- 
schaft vollkommen  Üeberwältlgten  aus,    der  dadurch  seiner 
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selbst  nicht  mächtig,  fSr  jede  neue  Begierde  zuganglich  wird; 
Cic.  ad  div.  4,  4.,Lfv.  29,  9.  impotens  irae;  der  Inf.  druckt 
hier  also  nicht,  den  Gegenstand  oder  Bereich,  sondern  Re- 
sultat und'  Folge  aus.  — ,  Ueber  ^ie  energische  Bedeutung 
des»  Adj.  aospes  Y.  13.  s.  m.  gramtiL  Stud,  I,  p.  13  f. 

.  y.  14.    Mentemque  lymphatam  Atareotiöb  XL  s.  w.    Den 
durch  unmasftigen  Genuss  des  ägyptischen  Weins  (weisser  und 
rother,  wuchs  um  den  ägyptischen  See  Mareia  oderMareotls 
über  Aiexandria  in  schwerem  Erdreich,  Voss  z.  K  G.  2,  91.) 
hervorgebrachten  Zustand  des  Taumels  und  Wahnwitzes,  der 
Täuschung   und   besinnungslosen  Angst  (s.  Lucan.  7,  186. 
lymphato  trepidasse  met^j   und  Bach  zu  O.  Af.  11,  3.,   vgl. 
Liv.  7,  17.  syn.  y.  attonitua,  F.  A.  7,  376.  ingentibus  excäa 
inomtris  —  furit  lymphata.  StaU  Theb.  10,  557.  lymph.  acin- 
dunt  tuctusque  furorgue  et  pavor)  hat  der  siegende  Octavian 
in  wahren  und  folgenreichen  Schrecken  verwandelt ""  In  die- 
sem Zusammenbange  ist  den  Auslegern  die  Angabe  des  Mittels 
verdächtig  gewesen,  was  durch  Bbntleys  Erklärung  des  lym^ 
phatus^  nicht:  rasend^  trunken^  sondern:  erschreckt,  bestürztj 
nicht  völlig   befriedigend  widerlegt  ward.    Gro^bel  (schola^ 
Cruciana  eaque  criL  de  emendando  Hör.  hco  1,  37,  14.;  in: 
ObaervatL  in  scriptL  Rom.  claaa.  apec.  X.  Dresd.  1828.  p.  3 — lö.), 
der,  nach  einer  kurs^en  Andeutung  in  dem  zuletzt  voraufge- 
gangenen  Programm  p.  15.,   hier  seinen  Verbesserungs Vor- 
schlag Mareoticae  weiter  ausführt,   bemerkt  zunächst,  dass 
die  Furcht  nicht  als  Folge  des  Weins  genai\nt  werden  könne, 
welcher  ja  vielmehr  das  Gegentheil  wirke,  wie  H.  Ep.  1, 5, 14  ff., 
Öd  4,  12,  19  ff.^  3,  21,  17  ff.;  der  höchste  Grad  aber  spanne 
ja  ganz  ab  und  mache  zu  jeder  Regung  unfähig.   Auch  sage 
uns  die  Geschichte  nirgend  etwas  von  einem  solchen  Laster 
der  Cleopatra,  worin  vorgeführt  zu  werden  kaum  dem  Töne 
einer  Ode  angemessen  sei,  und  H.  spreche  überall  in  einem 
viel  edleren  Tone  von  ihr  als  wozu  dieses  passe,  auch  würde 
gegen  das  eben  gesagte /or^t/nac/i//cie&naein^Jnconseqüenz 
begangen  s^in.    Allerdings  ist  nun  zuzugeben,  dass  Mareoiia 
für  Aegyp^en,  Mareoticua  für  ägyptisch  (Mart  4,  42,  5.; 
8,X  3.,  14,  209,  1.,  Stat.  Silv.  3,  2,  103.  4,  6,  103.)  steht; 
dass  Cleopatra  sehr  häufig  als  die  Aegypterin  bezeichnet  wird 
(D.  C.  50,  3.  6.  24. 25.  F.  A.  8, 688.  O.  M.  15, 826.  Flor.  4, 11.) 
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d  rwar  mit  jener  Verachtang',  die,  dorch  ihr  Verhältniss 
sinn  Hörn  erreiche  und  zum  Antonius  bedeutend  gesteigert, 
an  sich  schon  £iuf  dem  Namen  Äegyptens  lastete  (An  Nub^  1124. 
TheoAr.  15,  4T.  D.  C  50,  24.  Luc.  8,  542,  Prep.  3,  9,  33. 
Mari.  4^  42,  5,):  allein  der  Schltiss,  dasa  sie  nun  auch  ohne 
weiteres  Mareotica  genannt  werden  könne,  wofdr  sonst  keine 
Belege  stnd^  ist  sehr  rasch,  und  dte  Bemerkung,  dass  sonst  conjus 
oder  mtdier  hinzngefiigt  zu  werden  pflege,  wird  durch  das 
allein  stehende  Lacaena,  ff*  Od,  2»  2,  24,,  nicht  widerlegt» 
da  dort  eine  Lacedämonierin  iiberhaupt,  hier  dagegen  eine 
bestimmte  einzelne  Person  gemeint  ist;  auch  mit  der  Be^ 
nennung  der  Göttinnen  nach  den  Hauptorten  ihrer  Verehrung 
und  nach  ihrer  üblichen  Anrufung  hat  es  eine  andere  Bewand- 
niss;  Steilen  aber,  wie  0*  M9,  702.  Prop,l^  d,  2>  3,  beweisen 
nichts,  weil  im  Zusammenhange  die  bestimmte-  Person  genii*^ 
gend  bezeichnet  ist.  £iiner  ausdrilcklichen  Beziehung  znju- 
ror,  l^mph.  meniem^  mianiem  bedürfen  wir  nicht  mehr»  da 
i;  diese  in  dum  regma  —  eBna  so  deutlich  enthalten  ist 
^K  Vi  15  ff,  redegU  in  peros  timores^  Keineswegs  darf  redü 
J^pre  ad  u.  s,  w.  als  das  für  die  Prosa  gewöhnlichere  gelten^ 
da  diese  vielmehr  beides  in  verschiedener  Bedeutung  neben 
«inander  hat*  VgL  iwcr.l,  790.  mit  5,  875-,  Liv,  26»  37.  mit 
21,  9,,  Jmt  6,  5,  7.  mit  6,  5,  1.  9,  4,  7,,  Quint  8,  6,  62.  mit 
8,  3,  9.  6,  62.  10,  1,  53.,  Caes.  L  c.  1,  76.  mit  b.  g.  7,  13- 
Äd  ist  Ausdruck  des  vorschwebenden  Zieles,  der  Rücksicht 
oder  Aufgabe,  es  erreicht  den  Gegenstand  annäherungsweise; 
in  ist  Bezeichnung  des  erreichten  Zieles,  des  Uebcrgangs 
in  einen  neuen  und  entscheidenden  Zustand,  redigere  daher 
meist  in  der  Bedeutung  völliger  Verwandlung.  —  V-  18- 
titusj  s.  zu  3,  7»  27, —  V.22.  perire  quaerem,  s.  zu  3,  4^  3Ä 
V.  24.  ciaa^e  cita  reparamt  oras.  Es  ist  kaum  begreif- 
lich, wie  dieses  solchen  Änstoss  erregen,  und  zu  einer  so 
aasserordentlichen  Menge  von  Verbesserun gs vorschlagen  füh- 
ren konnte,  da  die  Erklärung:  sie  hat  nicht  Eum  Ersatsse  für 
das  verlorene  Reich  mit  schneller  Flotte  verborgene  Gestade 
wieder  aufgesucht,  einen  durchaus  genügenden  Sinn  darbietet. 
AHein  indem  man  den  Begriff  von  parare  xu  eng  fasste^ 
achritt  man  2U  einer,  allerdings  wunderlichen  und  sprachlich 
unzulässigen^  Il^pallage^  cimse  oraa  statt  ciassem  on>,   wo- 
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darcb  Mittel  and  Zweck  ▼erwechselt,  mid  nach  einem  ent- 
scheidenden Zuge  ein  unbedeotendei  Mittel  eingeführt  wird. 
So.  yeraachte  denn  Bentlbt  penetravitj  L.  ßos  ire  paravä, 
Waufheu)  repedavit^  Withof  reseravit,  noch  Andere  properih 
Vit  und  perafavif,  Fbas  Handschrift  bot  repetivit;  Groebbl 
(ObaervaU.  m  c'ass.  Rom.  acriptt.  apec.  III-,  vgl.  IX.,  p.  3. 
not)  schlug  peragravit  vor,  um  die  umherschweifende  Flucht, 
die  sicher  stellt  vor  den  feindlichen  Verfolgungen,  zu  bezeich- 
nen; Oebeke  {QßiaestL  Baratt.  Aachen  1839.  4.  p.  19  f.)  re- 
memt,  wobei  die  Auslassung  der  Präposition  ad  durch  StcU 
len,  Wie  F.  A.  11,  793. -5^0^  Silv.  3,  5,  12,  gerechtfertigt 
und  jeder^der  übrigen  Vorschlage  mit  bestimmten  Gründen 
verworfen  wird.  Den  Vorzug  vor  den  übrigen  räumt^OEB.nocii 
dem  Vorschlage  Bentj-eys  penetramt  ein,  obwohl  auch  darin 
doch  eigentlich  liege:  tief  eindringen,  zum  Innern  fortachrei- 
ten,  was  sich  hier  mit  den  dabei  stehenden  Begriffen  nicht 
recht  wolle  vereinigen  lassen.  Gegen  die  gewohnliche  Les- 
art und  ihre  kurz  zuvor  gebilligte  Erklärung  wendet  er  ein, 
dass  dadurch  vielmehr  Schlaffheit  und  Leichtsinn  als  Unzag- 
haftigkeit  bezeichnet  werde.  Dieser  Vorwurf  trifft  jedodi 
nicht,  da  der  ganze  Zusammenhang  >  diesen  Satz  als  eine 
speziellere  Bezeichnung  der  nicht  von  ihr  gewählten  feigen 
und  verzweiflungsvollen  Flucht  deutlich  erkennen  lasst 
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Erste  Ode^ 


Efilleltiuiff- 

\J9  Asinias  PoIKo,  der  berühmte  Redner,  Geschfchtscbreiber, 
Dichter,  namentlich  Tragiker,  verwaltete  im  }.  714—40  das 
Consnlat  im  bedungenen  EinTerstandniiSse  mit  den  Macbtha- 
bem  (Da^MANN  Gesch.  Roma  in  s.  Ueberg,  v.  d.  repubL  z. 
mmarck  Ferf:  2,  p.  8.),  war  Unterhändler  bei  dem  Frieden 
von  Brnndasium,  wurde  im  folgenden  Jahre  Statthalter  in 
JUyrien,  za  dessen  romischem  Antheile  Dalmatien  mitgehorte, 
so  dass,  da  er  <)ort  die  Stadt  Salona  eroberte,  sein  Triumph  ^ 
oft  der  dalmatische  (s.  y.  16.)  'genannt  wird.  Die  Parthiner 
m  dauerndem  Gehorsam  9U  bringen  gelang  ihm  nicht,  doch 
schlug  er  sie,  nahm  ihnen '  Heerden  und  Waffen,  und  trium* 
phyrte  am  25.  October  715—39  über  sie.  D|ium.  2,  10.  Vgl. 
Voss  Einl  zu*  Vir g.  Ecloge  4.  u.  8.,  welche  letztere  noch 
^or  Pollio's  Ruckkehr  auf  dessen  Wunsch  gedichtet  ward. 
Von  jetzt  an  widmete  er  sich  ganz  den  wissenschaftlichen 
Arbeiten,  namentlich  war  er  nun  mit  einer  Geschichte  des 
Burgerkriegs  zwischen  Gasar  und  Pompejus  beschäftigt,  zu 
deren  Vollendung  unser  Dichter  ihn,  selbst  auf  Kosten  der 
mit  Vorliebe  und  Cflück  von  ihm  behandelten  Tragödie  (s.  d|e 
Stellen  bei  Bernh.  vom.  LG.  p.  182.),  auffordert  ^ Seine  lebT 
hafte,  mit  grellen  Farben  veranschaulichende  Darstellung 
sollte  nach  des  Dichters  Hoffnung  die  Römer  von  ähnlichen 
Zustanden  abschrecken.  Dabei  fragt  es  sich  nur,  welche 
Zeit  der  Dichter  hier  wesentlich  vor  Augen  gehabt  habe, 
und  wann  die  Ode  selbst  also  entstanden  sei«  G.  Ph.  Schutfius 
in  s.  Progr.  Examinantur  variae  interpretatt  carm.  Horat. 
ad  C.  Asin.  PolL^  quod  pritn.  in  libr.  IL  Od.  obtinet  locnm^ 
Hanau  1828.  4.  meint,  dass  jene  Absicht  noch  natürlicher  und 
ihre  Wirkung  wahrscheinlicher  sei,  wenn  man  die  Ode  nicht 
aaf  722'  und  den'  damaligen  Streit  zwischen  Antonius  und 
Qctafian,   aonderi^  auf  716  und  die  damab  von  Seiten  des 
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Sext  Pon^iejas  drohenden  Ciefahren  beziehen  wolle.    Allein 
80  wie  wir  durch  die  Erwähnung  des  da|matischen  Triumphs 
Ton  selbst  über  das  Jahr  715  hinausgeführt  werden,  so  scheint 
die  y.  9  ff.  gegebene  Andeutung,  dass  die  Muse  der  ernsten 
Tragödie,  mit  der  P.  sich  doch  erst  seit  dem  Anfange  716 
beschäftigt  haben  kann  und  seitd'em  auch  geraume  'Zeit  be- 
schäftigt haben  muss,   für  eine  Zeitlang   der  Bühne  fehlen 
soll,  um  nach  Yoilendüng  des  gewiss  schon  seit  einiger  Zeit 
begonnenen  Geschichtswerks  wieder  in  verjüngter  Kraft  her- 
Yorzutreten,   doch  wenigstens  einen  grosseren  Zeitraum  als 
den  kaum  eines  Wahres  hinwegzunehmen.  Deshalb  geht  Fbakks 
mit  den  dramatischen  Arbeiten  des  Pollio,   derßi^Ruhm  in 
der  719  geschriebenen  X^.  I,  10;  V.  42.  gefeiert  wird,  sogar 
auf  dieses  Jahr  hinab,  ehe  er  ihn  sein  Geschichtswerk  überhaupt 
beginnen  lässt;  und  findet  es  da  denn  freilich  mit  R^cht  wahr« 
scheiniich,  dass  er  überall  bis  zur  Besiegung  des  Antonius 
gewartet  habe.    Weniger  entscheidend   sind  seine  weiteren, 
auf  V.  5—8.  gebauten  Schlüsse:  wohl  war  die  Zeit  yon  da 
bis  zur  Schlacht  bei  Actium  eine  Zeit  der  Gahrung,  derhoeb- 
^ten  Spannung  auf  die  endliche  Losung  der  poUtischen  Ereig- 
nisse; allein  wenn  die  in  periculosae  pLop.o^leaehineingelegtie 
Beziehung  einer  möglichen  Verletzung  des  yom  Pollio  min- 
der begünstigten  Octavian  irgend  deutlich  war,   hätte  eine 
Erinnerung  daran  wohl  noch  misslicher  werden  können  in  der 
Zeit^  wo  Oct.  der  entschiedene  Alleinherrscher  war.    Ja,  es 
scheinen  die  unter  der  Asche  verborgenen  Funken  fast  noch 
mehr  auf  jene  voraufgegangene  Zeit  der  Oährung  hinzudeu- 
ten, wo  her  dem  zu  erwartenden  Kampfe  es  immer  noch  uü- 
gewiss  war,  wem  der  Sieg  zu  Theil  werden  würde.    Gewiss 
athmet  unsere  Ode  die  Nähe  der  Bürgerkriege;   allein   ich 
finde  nicht  die  geringste  Spur  in  ihr,  uni  sie  mit  Bestimmt- 
heit vor  oder  nach  deractischenSchlachtzusetzen,  und  kann 
mich  von  Franke's  Griinden,  dass  Aeusserungen  wie  Y.  29  C, 
zusammenstimmend  mit  1,  35,  29.  35.  und  1,  2,  ^  f.,   und 
die  noch  nicht  erfolgte  Sühnung  des  Bürgerbluts   auf  den 
Aufgang  des  J.  724  oder  den  Anfang  von  725  führen,  (nni 
gewiss  also  vor  I,  2.  geschrieben)  nicht  ganz  überzeugen. 
Mit  725  stimmen  Jahn  und  im  Wesentlichen   Wbicöert  (zw. 
725—27)   überein,   wahrend  Grotefend  und  Kiacunsr  727 
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'  aiuiehineti.  Duentzer,  der  schon  In  der  Zfschr,  f,  A,  W.  1836 
Nr*  157-  p»  1260-^63.  unsere  Ode  behandelt  hat,  sdillesst  aus 
V,  5-,  dass  bei  Abfassung  der  Ode  eine  Zelt  augenblicklicher  - 
Ruhe  bei  unvermerkt  fortglimmenden  Funken  des  Bürger- 
kriegs  und  vor  der  Alleinherrschaft  Octavians  geherrscht  habe 
und  setxt  sie  daher,  wie  San.u)on  und  VANi>fiitBouiiG>  vor  die 
Schlacht  bei  Actium,  nach  der  Besiegung  deB  Seilt  Pompe- 
jui  zwischen  719 — 23.  Andere  Vermuthungen,  wie  die  voa' 
Weichest  rfe  Vürm  poeta  p,  153.  geäusserten,  dass  die  Dramen 

•  des  PolUa  nie  auf  die  Bühne  gekommen  (vgL  V.  10.),  dast 
P.  überhaupt  erst  nach  der  Besiegung  des  Antonius  an  sein' 

*  Geschicbtswerk  gedacht  und  in  den  17  Büchern^  die  es  um- 
fasste,    bjs  zur  Eroberung  Aegypfens  724  gegangen  sei,    las- 
sen wir,  als  auf  zu  unsicherem  Boden  ruhend  und  zum  Theil 
auch  ausser  dem  Bereiche  unserer  Ode  liegend^  dahingestellt*! 
sein. 

Ideengang:  Eine  grosse,  aber  missliche  Aufgabe  hast  du 
dir,  mit  einstweiliger  ßelseitelegung  deiner  grossartigen  dra-  i 
matisehen  Schöpfungen,  zum  Gegenstande  historischer  Dar- 
stellung gewählt»  du  in  Rath  und  That  ausgezeichneter  Pollio. 
V »  1 — 16.  Das  gespendete  Lob  einer  hohen  Erwartung  von 
diesem  Werke  naher  zu  begründen,  versetzt  sich  der  Dichter 
voll  vorauseilender  Begeisterung  in  die  Lesung  desselben  und 
vergegenwärtigt  uns  ebensowohl  die  lebendige,  kraftvolle 
I  J)arstellung  (V,  17— 24}  als  den  tief  in  das  Leben  der  Gegen- 
wart eingreifenden  Inhalt  (V.  25—36.)  und  dessen  folgenreiche 
Wirkung  auf  die  Gemüther  römischer  Leser,  V.  17 — 36,  Der 
Dichter  hat  so  den  Gegenstand  selbs^  dessen  Behandlung  er 
empfehlen  wollte,  zu  seiner  eignen  Aufgabe  gemacht,  sich 
aber  damit  nach  der  gewöhnlichen  Wendung  auf  ein  seiner 
erotischen  Muse  minder  angemessenes  Feld  gewagt,  von  wel- 
chem er  sich  darum  eiligst  zuriickrufL  V.  37^40,  —  OfTen- 
har  in  der  Hervorhebung  des  Gegenstandes,  den  Pollio 
behandeln  will,  sucht  H.  seinen  Hauptzweck,  und,  wenn  es  ihm 
um  der  Sache  willen  im  höchsten  Grade  erwünscht  sein  muss, 
dass  der  Mann  sie  bearbeitet,  der  als  Dichter^  Rechtsgelehrter, 
Staatsmann  und  Feldherr  einen  ausgezeichneten  Namen  hat, 
sö  ist  es  ihm  doch  oflenbar  von  der  aller  grössten  Wichtig- 
keit, dass   die  burgerlic^hen  Bewegungen  von  ihrem 
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Ursprange  an  in  treuer  nnd  amfasseadeT  Darstel- 
Inng  aU  warnender  Spiegel  für  eine  noch  immer 
mögliche  Wiederhötubg  derselben  der  Mitwelt  Torge- 
halten  werden.  —  Monich  Bekuchfgn.  Hör.  Lyrik  p.  22.  sieht  in 
unserer  Ode  eine  eben  so  geistreiche  als"  schmeichelhafte 
Recension  des  poll.  Werks,  es  ist  aber  nicht  klar,  zu  <9rken- 
nen,  ob  er  die  Behandlung  des  Gegenstands  in  einer  Tragö- 
die selbst  oder  in  einem  recht  lebensvollen/  dramatisch  anf- 
gefassten  und  durchgeführten  Geschichtswerke  annimmt  Wenn 
der  Vf.,  wie  wir  vermuthen,  das  Letztere  will,  wird  es  an  Bei- 
stimmung nicht  fehlen.  ^ 

Anmerkimgren. 

V.  1—^8.  H.  versteht  ohne  Zweifel  die  Burgerpartheiun« 
gen,  Bündnisse  und  Staatsumwalzungen  seit  dem  ersten,  694 
unter  dem  Consulate  <des  Q.  Cäcilius  Metellus  Celer  und  L. 
Afranius  geschlossenen  Triumirirate  zwischen  Pompejos,  Cäsar 
und  Crassus.  Diese  Spaltungen  entwickelt  er  nach  dem  Verlaufe 
der  fortwahrenden  Befehdüng  (beUum)^  die  zuletzt  in  offeniBn 
Und  blutigen  Kampf  (arma)  ausgebrochen  ist:  ihre  Grund- 
ursache {caussas)y  die  der  Dichter  nach  V.  25 — ^28.  in  dem 
Verhältnisse  Roms  zu  den  eroberten  Ländern  und  in  der  Be« 
handlung  derselben  zu  suchen  scheint,  die  also  weiter  zurück 
und  in  def  sittlichen  Unwandlung  des  Nationallebens  und  der 
mit  der  Eroberung  fremder  Länder  immer' starker  eindrin- 
genden vielgestaltigen  Selbstsucht  lag,  die  Laster  (tfitia)^  die 
in  diesem  Partheienk'ampfe  befriedigt,  und  die  Mittel  (modos), 
die  zu  dieser  Befriedigung  angewendet  wurden;  weiter  das 
blinde  Walten  des  Zufalls  (ludumque  Fortunae^  Tgl.  3, 29, 49  f.) 
und  den  jähen  Sturz  des  eben  noch  Mächtigen,  diese  entsetz- 
lichen Wechselfälle  der  Gliickslaunen ;  dann  die  dem  Staate 
zum  Unheil  statt  zum  Segen  gewordenen  BGndnisse  (grave9 
amfcit)  und  die  als  unmittelbare  Folge  daraus  hervorgegan- 
gene ungesiihnte  Schuld  eines  furchtbaren  Blutbades  (afmd 
u.  s.  w.).  So  ist  meiner  Meinung  nach  der  Gedanke  des 
Dichters  in  allen  einzelnen  Beziehungen  zu  fassen,  wobei 
dai^  eng  an  den  ersten  Vers  anreihende  und  nur  ip  den  Haupt* 
Stadien  weiter  entwickelnde  dreimalige  que  die  grosseren 
Hauptabschnitte,  das  verbindende  et  die-  untergeordneteren 
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Gesichtspuncte  bietet.  Die  anderweitigen  ErklarungeD,  aament* 
lieh  bei  Ojiellt»  Due>tzer^  auch  Schuppius,  der  Alles  auf  den 
eigenllichen  Krieg,  mod&s  als  Kriegspläne  ^  iudum  fort. 
als  Kriegs  Sceoen  oder  Auftritte^  bezieht,  kann  ich  nicht 
billigen ;  eben  so  wenig  die  von  den  mebsten  A^uslegern 
angenommene  Erklärung  des  Folgenden,  V.  6 — 8,  Wir  haben 
schon  geiehen»  dass  die  subjectivo  Behandlung  des  Stofls 
unserm  Dichter  hier  an  sich  die  unwichtigere  ist;  Schwierig- 
keiten In  der  Bearbeitung  einer  so  umfassenden  Aufgabe  oder 
persönliche  Gefahren  für  den  DarsteHer  bei  dem  schwer  7,a 
meidenden  Hasse  so  schroff  einander  gegenüber  stehender 
Parthelen  sind  also  schwerlich  gemeint,  wären  ja  auch  sehr 
unerheblich  und  wenig  der  Beachtung  werth.  Mit  Hecht  ist 
daher  schon  angenommen  (Doehi?jg,  Scntrppjus),  dass  es  die 
bei  der  noch  so  neuen  und  unberuhigten  Leidenschaft,  die 
die  Flamme  des  Bürgerkriegs  Immer  wieder  entzünden  konnte^ 
gefährliche  Erinnerung  der  Sache  bei  den  Lesern  selbst  sein 
müsse.  Absichtlich  hebt  er  diess  hervor,  damit  eine  Wirkung, 
die  sonst  leicht  von  selbst  sich  bilden  könnte,  eben  durch  die 
auf  sie  gerichtete  Aufmerksamkeit  und  demnächst  durch  das 
erschreckende  Bild  der  weiteren  Folgen  verhütet  werde.  Bei 
spezieller  Rücksicht  auf  das  Verhättnisa  zwischen  dem  Anto- 
nius und  Oclavian,  das  Weichert  hier  angedeutet  sehen  wollte, 
würde  eigentlich  schon  in  dieäer  Hindeutung  desH,  auf  eine 
solche  Möglichkeit  anxustossen  eine  Beleidigung  liegen.  Wenn 
man  an  die  Geführ  denkt  (Orj^lli),  durch  eine  solche  Arbeit 
die  hinterbliebenen  Söhne  und  Freunde  der  hauptsächlich  bei 
allen  jenen  Ereignissen  Betheiligten  zu  verletxenj  so  furchte 
ich,  dass^  da  schwerlich  Anderes  und  in  anderem  Lichte  be- 
richtet werden  konnte,  als  was  allen  Lesern  schon  zur  Genüge 
bekannt  war,  man  hier  das  Alterthum,  dessen  politisches  Leben 
und  Treiben  ja  ein  so  unbeschränkt  öffentliches  war,  ^om 
Standpuncte  der  modernen  Politik  aus  beurtheilt  Sollte  opus 
sich  auf  die  Darstellung,  und  nicht  auf  den  Stoff  derselben 
beziehen,  so  würde  die  Bearbeitung  als  dem  blinden  Zufalle 
anheimgegeben  erscheinen,  während  sie  nur  insofern  schwie- 
rig war,  als  dre  für  eine  lehrreiche  praktische  Betrachtung 
BO  ausserordentlich  wichtige  pragmatische  Behandlung,  die 
Gesetzmässigkeit  in  allen  den  Zufälligkeiten  wiederzufinden, 
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wohl  manchmal  grosse  Muhe  haben  mochte.  Bndlidi  kann 
der  Aosdmck  ignea^  aupp.  ein.  doL  offenbar  nur  auf  die  Wie- 
dererweckung, einer  kaum  gedampften  Flamme  der  bürgei^ 
<^en  Zwietracht  gehen;  eine  Privatfeindschaft  Zwischen  Be- 
theiltgten  und  dem  Verf.,  die  sich  nnn  erst  bildete,  konnte 
nicht  so'  heissen.  —  Crt^oribuSj  Plur.  aaf  das  reichlich 
Tergossene  Blut  hinweisend,  wie  ai/tata  Aesch.  SuppL  282. 
Or.  An.  JET.  p.  13. 

y.  9 — 12.  Diese  Strophe  halt  Pjserlkamp  fBr  unecht  Man 
kann  zunächst  allerdings  eingestehen,  ^dass  wir  sie,  des  Gau« 
zen  und  des  Zusammenhangs  unbeschadet^  entbehren  können, 
dass  die  nächste  Strophe  an  die  yorige  ^ich  recht  gut  an* 
«chlies^e,  auch  dass  der  Ausdruck  im  Einzelnen  manches 
Änfiallende  habe  und  in  Erklärung  und  Verbindung  die  Ter« 
achiederisten  Wege  zulassig  sein  mögen.  Paullum  stehe  unge- 
wöhnlich hier  (lir pauUisper^  oder  yiebnehr parumper  (s.Kritz 
zu  Sali.  Jug.  If  .4.}.  Die  Muse  der  ernsten  Trag,  fehle  den 
Theatern,  als  ob  Pollio  allein  und  in  ununterbrochener  FuUe 
das  Theater  (s.  Oreli.i)  oder  die  Recitationssale  (wofir 
"Weichert  a.  a.  O»,  \Aem  Doentzer  beistimmt,  es  hier  wie  JB^; 
ly  19,  41.  nimmt}  mit  seinen  Producten  versorgt  habe ;  wenn 
es  aber  hiesse:  deine  tragische  Muse  widme  sich  für  eine 
Weile  nicht  den  Bühnenstücken,  sondern  der  tragischen  Ge- 
schichte des  Burgerkriegs?  Publicas  res  ordinäre  sei  zwei- 
deutig; Pesrlk.  yersteht  es  yom  Ordnen  der  Staatsangelegen- 
heiten, was  jedoch  nur  von  dem  Machthaber,  nicht  von  ihrea 
Aathgebern  uhd  Gehiilfen  gesagt  werden  könne  und  dea 
Sing,  erfordere  (Letzteres  widerlegt  nicht  ganz  die  von 
Orelli  An.  Hör.  p.  13.  aus  Cic.  Or.  1,  11,  48.  beigebrachte 
Stelle;  das  andere  soll  hier  aber,  wie  auch  Wiss  anniinml^ 
auf  die  Darstellung  des  Dichters  gehen,  in  demselben  Sinne, 
wie  es  nachher  von  dem  lebhaften,  dramatischen  Charakter 
\les  Werks  heisst:  man  bore  die  Helden  darin);  Andere:  die 
Herstellung  und  Ordnung  des  Staatswesens  erzählen;  noch 
Andere,  wie  BEKTiiEr,  Orelli,  Schupfius  u.  A.?  die  Staatshe- 
gebenheiten der  Reihe  nach  erzählen,  wie  sonst  eompattgre 
und  das  griech,  cwtdttuv.  Man  wird  Peeürlkahfs  Einwen- 
dungen, dass  ordinäre  rem  pubt.  nur  in  dem  andern  Sinne 
üblich  und  geläufig  sei,,  diess  dagegen  wenigstens  res  romoHM 
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2tim  Beisätze  verlange,  da  ptiblkaw  den  hier  tinzülässigea  Ge- 
gensatz der  reä  prhafae  enthalte,  wohl  nicht  genügend  durch 
die  Annahme  entkräften,   H.  habe  hier  durch   Uebertragung 
aus    dem  G riech,  einen  neuen  Ausdruck  gebildet.    Noch  ist 
wenigstens  für  ordmare  ^=Qrdme  exp&mre  keine  Beweisstelle 
Leigebracht   worden,    der   Gebrauch    unten   3,   1,  9,    spricht 
gleichfalls    mehr   für   die    Anordnung    der   Staats yerfassang, 
was  selbst  ohne  allen  Beisatz  in  dem  Subst,  QvdmütiQ^  Plin* 
Ep.  8,  24,  7  f,  (s.  IIehüst  delect,  p,  127»  )^  lag.  ^-    Dennoch 
touss  ich   gestehen»  dass  alle  diese  Grunde  und  das  Gefüb), 
die    Erlheilung  der  Erlaubniss,  die  tragische  Mnse  einstwei- 
len bei  Seite  za  legen,   um  nach  Vollendung  dieses  Werks 
wieder  zu  ihr  zurückzukehren,   misfalle  liier  durch  unzeitige 
Naiv  etat,  za  iinbedeutend  sind,  um  die  Strophe  zu  verurthei- 
len^  zumal  da  die  nächste  sich  doch  noch  leichter  und  beque-^ 
mer   an  diese  als  an  die  vorige  anschtiesst;    wenn   aber  die 
Annahme  mehrfacher  Interpolation  in  den  Oden  überhaupt 
erst  feststehen  sollte,   mogte   diese  allerdings  auch  als  nicht 
unverdächtig  gelten.  —    Vertbeidigt  ist  die  Strophe  freilich 
schon  von  Wiss  Quaest^  Hör*  VIII,  p.  5 — 10,,    der  von  der 
Ansicht  ausgeht,    H*  habe  hier  neben  der  Aufforderung  zur 
Vollendung  seines  Geschichtswerks  zugleich  ein  Lob  seiner 
Tragödien  einflechten  wollen.    Doch  ist  der  Zusammenhang 
im  Einzelnen  damit  keinesweges  genügend  nachgewiesen. 

V,  lil— 20,  Eben  wurde  der  Anschluss  dieser  Strophe  ati 
die  vorhergehenden  besprochen,  ohne  die  Möglichkeit  einer 
andern  anzunehmen;  allein  Schuppius  macht  den  Vorschlag, 
dieselbe  mit  dem  Folgenden  zu  verbinden,  denn  sie  stehe 
mit  dem  Vorigen  in  keiner  inneren  Verbindung,  wäre  also 
eine  blosse,  weit  ausgesponnene  Anrede,  während  sie,  zum 
Nächstfolgenden  gezogen,  die  ruhmvolle  Erwartung  begründe, 
d«ss  er  die  Gabe  seiner  Beredsamkeit  und  die  eigene  Kriegs- 
erfahrung  zum  Frommen  seines  Werks  benutzen  werde.  — 
Allein  eine  solche  Verbindung  (Wiss  betrachtet  die  3.  Str. 
als  eine  natürliche  Folge  der  2ten,  die  4te  als  eine  fortge- 
setzte Aufzählung  der  Verdienste  Pollio's)  findet  zwischen 
diesen  Strophen  nicht  Statt  und  kein  Unbefangener  wird  die- 
sen Zusammenhang  ohne  Irgend  eine  nähere  Andeutung  darin 
erkennen;  es  fehlt  durchaus  das  verknüpfende  Mittelglied,  und 
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wiederum  zn  den  beiden  ersten  Strophren  vei^misst  man  ganz 
die  Anrede,  die  grade  liier  von  so  besonderem  Werthe  ist. 
Gewiss  passt  es  am  bessten,   wenn  ^er  Dichter ,*  nachdem  er 
in  den  beiden  ersten  Strcrphen  das  gegenwärtige  Ünterneh- 
men,  in  den  beiden  nächsten  die  sonstige  Beschäftigang  Pol- 
lio's  genannt  hat,  nun  zu  der  nächsten  Aufgabe  zuriickkeh- 
,rend  die  aus  der  übrigen  Thätigkeit  diesem  Werke  erwach- 
senden Friichte  darstellt,  wobei  der  Einfluss  seiner  drama- 
tischen Arbeiten  gewiss  nicht  der  letzte  sein  soll.  —  Zwar 
konnte  man. die  lebendige  Schilderung  des  Kriegs  schon  auf 
die  Bürgerkriege  bes^iehen,  die  ja  dadurch  nur  noch  abschre- 
ckender vor  di?  Seele  der  sie  mit  durchfechtenden  Zeitge- 
nossen^ treten  miissten^  doch  scheint  bellique  causas  V.  2.  und 
die  Erwähnung  der  ruhmvollen  Helden,  der  Wolligen  Welt- 
tinterjbchung  und  des  Cato  eher  dafür  zu  stimmen^  dass  wir 
mit  DuENTzca  an  die  voraufgegangenen  auswärtigen  Kriege 
denken,  deren  Resultat,  je  glänzender  der  Sieg,  desto  ver- 
derblicher fiir  Roms  inneren  Frieden  war. 

V.  21 — ^M.  Audire  m.jam  videor  duces.  Bbntley,  dem 
das  mtdire  hier  wegen  der  Erwähnung  des  rühm v^ollen  Stiaubs 
unpassend  schien,  wollte  statt  dessen  videre^  Peerlkamp  ver- 
mutbet  sudare  video;  wenn  aber  auch  immerhin  sudor  und 
pul^ü  oft  verbundene  Begriffe  sind^  so  ist  es  hier  doch  weder 
eine  würdige  noch  im  Zusammenhange  richtige  und  passende 
bezeiolmang.  Sons(  bezog  man  das  Hören  der  Helden  bald 
auf  die  Reden  derselben,  die  jedoch  eher  al^  im  Staubgewiihl 
der  Schlacht  gehalten  wurden,  bald  auf  die  Beschreibung 
und  den  Vortrag  Pollio's;  weil  a)ber  auch  hierbei  et^as  er- 
gänzt  werden  soli,  will  Schuppius  auch  bei  duces  aus  dem 
Nachfolgenden  aubactoä  verstanden  wissen.  Diess  ist  in  jeder 
Hinsicht  zu  verwerfen:  die  Beziehung  fällt  dem  Leser  kaum 
ein,  der  Beisatz  staubbedecM^  den  er  freilich  als  Beschränkung 
fasst  in  den^  allgemeinen  Sinne  laudabiliter  et  acrtter  pugnanr 
tes,  ist  dafür  störend  in  der  Form  und  unnjitz  im  Gedanken, 
nur  zeugmatisch  kann  audire  füglich  auf  subacta  bezogen 
werden,  und  wo  wären  denn  die  magni  duces  der  feindlichen 
Volker?  Bentleys  Vermuthung  dagegen  ist  so  einfach,  dass 
man  kaum  begreift,  vrie  H.  nicht  diesen  Ausdruck  wählte, 
wenn  er  nicht  bestimmt  etwas  anderes  Isagen  wollte«, —  Gewiss. 
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glaubt  er,  nach  derselben  kühneren  Äuadrocksweise,  vrie 
J^Toperz  %  Ij  18  sagt,  da«3  der  Epiker  die  Schaar^n  von 
Helden  unter  die  Waffen  führe,  die  Helden  im  ditht^ten 
Schlachtgewühle  selbst  2U  hören,  wo  sie  schwerlich*  lautlos 
standen;  und  dless  bildet  in  dem  Fortschritte  seiner  Schilde- 
rung von  den  ersten  Zeichen  xum  An^rÜfe  auf  den  verschie- 
denen Seiten  der  Reiterei  und  des  Fnssvolks  bis  zum  Scheu- 
werden  der  Pferde  beim  näheren  Zusammentreffen  und  der 
dadurch  entstehenden  Verwirning»  die  bald  zum  heissestea 
Gefechte  führt,  einen  höchst  passenden  Gipfelpnnct,  worauf 
eine  überraschende  Entscheidung  V.  23«  und  eine  gleich  un- 
erwartete Ausnahme  V\24-  einfach  angereiht  wird.  F.  Jacods 
(f^erm.  SchrifL  5,  331»  Änm,J  nennt  diess  einen  glanzenden 
Gegensatz,  jenem  berühmten  beim  Lucan  1,  128,  ähnlich,  — 
Der  ütrnx  animua  ist  der  starre,  un beugsame  Sinn»  der  lie- 
ber sterben  als  dem  Cäsar  sich  unterwerfen  will;  Oaklli  An. 
Hör,  p*13,  verwirft  die  Deutung  Dlient^uhs  (Zf^ckr.  f.  A*  W. 
183Ö,  Nn  157.)  auf  den  Widerstand  gegen  Pompejus-  Cm* 
äerat  rmpotens^  vgl  Eur.  Tn  25,  Tac.  Hlst  5,  13.>  ist  wohl 
mit  Obklli  An,  H*  p-  13.  im  gewöhnlichen  Sinne  zu  verbln* 
den;  Ändere  ziehen  tmpotem^  dw  Leidemckaß  nicht  in  Zu* 
gel  hauend^  zu  dem  entfernter  stehenden  reftutit^  gezwungen 
und  unpassend,  well  jenes  gewiss  eher  als  ein  Act  der  Gerech- 
tigkeit denn  der  Leidenschaft  erscheinen  sollte, 

V.  29—40,  Horas  sab  das  Leiden  der  Zeit  als  durch  die 
ßtttlichen  Gebrechen  und  durch  bestimmte  Vergebungen  des 
Volks  verschuldet  an;  so  1,  35,  33  ff.  Eine  weitere  Nach- 
forschung des  caussalen  Zusammenhangs  war  ihm  wohl  zu 
natürlich  und  eine  wenn  auch  noch  so  kurze  Andeutung  hier 
grade  am  rechten  Orte,  Aus  Afrika,  und  zwar  zunächst  wohl 
seit  der  Vernichtung  der  so  segensreichen  Nebenbuhlerschaft 
Karthagos,  dann  von  den  darauf  folgenden  Kämpfen  mit  Nu* 
midien  und  Mauritanien,  bei  denen  ja  auch  der  Grund  zu 
dem  ersten  Bürgerkriege  zwischen  Marina  und  Sulla  gelegt 
ward,  holte  eine  naheliegende  Betrachtung  den  Stoff  für  so 
viele  Noth  und  Trübsale;  das  bestätigt  uns  Sallusts  Werk 
und  manche  Stelle  der  Dichter,  wie  Lucan.  2»  90  ff.  Und 
konnte  wohl  einer  unbefangenen  Prüfung  das  ganze  Verfah- 
ren wider  Jugurtha  vom  L*  Opimius  an  bis  xum  L,  Corn. 
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SoIIa  henh  ohne  AbackeQ  Tor  die  Sede  treten?  Bass  die 
bloMe  ErwSinong  Catos,  wie  Pskbijc.  meint,  den  Glossator 
m  Aeser  Strophe  veraniasst  habe,  ist  nicht  (Wahrscheinlich ; 
nach  fbhlt,  w«ui  wir  diese  Strophe  nicht  haben,  das  bindende 
Glied  zwischen  der  Weltonterjochnng  nnd  dem  Elend  der 
Bürgerkriege,  das  >doch  unzweideutig  die  nächsten  Strophen 
schildern«  Juno  galt  nnn  einmal,  wie  ausserdem  Neptun  und 
Bfinerva,  für  die  Beschützerin  Afrikas,  besonders  Carjthagoa» 
K  A.  1)  15  ff.,  und  die  Todt^iopfer  feindlicher  Gefangenen 
kennt  die  alte  Sitte  yon  Homer  (//l  23, 175.  vgl.  T.  J.10,119.) 
an;  referre  aber  ist  Jiicht  mit  Wiss  für  ein  eigentliches  lotWer 
(tidinm)  bringen  zu  nehmen,  als  ob  die  Afr.  zuerst  Ton  den 
Römern,  sodai^  diese  von  jenen  wiederum  geschlagen  und 
zwar  als  Todteaopfer  fBr  jene  dargebracht  waren;  sonobm 
gilt  Ton  allen  Opfern,  insofern  sie  Erwiedctrong  und  Vergeltung 
eines  Empfangenen  oder  Verschuldeten  sind,  als  der  übliche 
Ausdruck«  Dass  er  grade  den  Jngurtha  wählte,  hatte  doch 
wohl  ohne  Frage  einen  tieferen  als  bloss  metrischen  Grund; 
sein:  urbem  venatem  et  mature  perituram^  ei  emptorem 
ineenerit  (Soll.  Jug.  35,  10.)  trat  neben  der  letzten  Behand- 
lung des  Mannes,  der  so  lange  zum  Werkzeuge  rSmischen 
Eigennutzes  hatte  dienen  müssen,  doch  wohl  in  eine  noch 
recht  frische,  wenn  audi  Ton  den  meissten  Lesern  nicht  un- 
mittelbar gewonnene  Erinnerung.  —  Der  Unwille  und  Abscheu 
eines  edlen  Gemütbs  macht  die  Starke  der  nachfolgenden 
Ausdrücke  verzeihlich;  eine  bestimmte  Reihenfolge  in  den 
Vorstellungen  ist  deshalb  auch  wohl  nicht  anzunehmen,  die 
allgemeinste  Verbreitung  des  Schauplatzes  der  Bürgerkriege 
ist  ja  Thatsache  (ygU  Luc.  1,  678r-91.)  und  wir  haben  nicht 
nothig,  mit  Schuppius  zu  erklaren,  dass,  weU  jene  Kriege 
mehr  zu  Lande  als  zu  Wasser  gefiihrt.  sind,  nicht  bei  gm 
gurgea  —  decoL  caedee  an  eigentliche  Seeschlachten  zu  den« 
ken  sei,  sbndem  an  das  vergossene  Blut,  das  die  Flüsse  und 
das  Meer  gerothet  habe. —  Sed^ne-^Ceae  retractee  munera 
naeniae  glaubt  Pei^rjlk«  nicht  zu  verstehen,  besonders  das  re- 
tractare  uhd  die  munera  naeniae,  weshalb  er  torschlagt: 
Ced  retractee  vtänera  itaenia,  nach  demselben  Sprachgebrauche 
^om  Wiederaufreissen  der  Wunden  wie  Oo.  Trist.  3,  11,  19« 
(8|  12,  19.  Vj*  LoJBBs,  w*  m«  s.).  Allein  der  Sinn  ist  offenl^ar: 
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«e  imiianda  exprimi^  ei  repetas  carmfna,  qualta  scripsii  Si- 
mojiides;  7iaema  (eigtL  Klageiaot  bei  den  Leichenzügen,  also 
Traueriieder  für  Verstorbene,  b.  Häutung  ä*  d.  M.  II,  246  f.» 
daon  aücb  wohl  allgemein  ein  Schlummerlied  wie  unten  3^  28, 16.^ 
aber  jedenfalls  personificirt  wie  Musa^  da  sie  ausserhalb  der 
Mauern  Koms  eine  Capelte  hatte)  ist  nicht  carmina^  sondern 
MuMü  SimQnidis,  also  erst  die  munera  naenme  geben  den 
Begriff  der  carmina  Simonidea^  tind  der  Begriff  der  Wieder- 
holung in  rdr*  erklärt  sich  von  selbst,  wenn  der  Dichter  mit 
seinem  Liede  Wege  geht,  wie  sie  ein  Änderer  schon  einmal 
gegangen  ist  Die  Lieder  heissen  aber  munera  Musamm^ 
wie  der  Wein  eine  Gabe  des  Liier  ^  Korn  und  Brod  der 
Ceres  ist,  4,  15,  26-  O.  M.  10,  74.  —  leviore  pieciro,  die 
BeschafTenheit  des  Inhalts  auf  das  Instrument  iibertrageti, 
ebenso  leviore  l^ra  O.  M.  10,  152.,  Gegens.  majore  4,  2^  33. 
oder  gramare  pl  O*  M.  10,  150.  Aehnliehe  Wendung  des 
Inoehaltens  bei  Pind*  OL  %  35* 


Zweite  Ode. 

H lese  Ode  wird  fast  einstimmig  von  Allen  In  das  Jahr  T30 
gesetzt;  jedenfalls  muss  sie  ja  früher  sein,  als  die  Verschwö- 
rung des  Fannius  Capio  und  Licinius  Murena  gegen  August 
entdeckt  ward,  732,  da  der  Dichter  seitdem  gewiss  auch  die 
leiseste  Erinnerung  an  die  Brüder  des  Proculejus  gemieden 
baben  würde.  Andererseits  kann  sie  wegen  der  Wiederein- 
setzung des  Phraates  nicht  wohl  vor  730  geschrieben  sein, 
und  diese  Begebenheit  scheint  fast  in  noch  recht  frischer 
Erinnerung  gestanden  zu  haben.  Diess  will  auch  Heindobf 
%M  Sat  ly  2,  48*  p,  41,  wohl  nur  sagen,  Massüns  Annahme 
aber  (734)  ist  kaum  möglich.  —  Crispus  Sallustlus  aber  ist, 
wenn  man  nicht  etwa  verschiedene  Namen  vermischt,  der 
auch  Sat,  1,  2j  48.  genannte  Schwestersohn  des  Geschicht- 
schreibers und  von  diesem  adoptirt,  übrigens  in  seiner  Jugend 
durch  Umgang  mit  Liberlinen  ebenso  übel  berüchtigt,  als 
später  durch  Freigebigkeit  und  edle  Anwendung  seines  Ver- 
mögens aoagezeichnet,  gest  773  (  Tac.  Ann.  3,  30,)*  Gewiss 
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^H  der  Dichter  dteseo  be!  August  beliebten,  mit  MScen  ver-* 
trauten  rom.  Ritter  micht  etwa  weg^i  Geizes  od^r  umgie- 
kebrt  wegen  Yerschwendutig  geiss^ln;  aueh  ifit  offenbar  die 
Person  nicht  als  Ursache  der  sittlichen  Betrachtung  des  Dich— 
ters  anzusehen^  sondern  vielmehr  als  Träger  der  Idee,  ab 
angemessene  Gelegenlieit,  woran  sich  dieselbe  in  rechtleben- 
diger, concreter  Form  anschliessen  kann,  wie  sie  dem  Dich- 
ter überhaupt  Bedürfniss  war.  Eben  darum  darf  es  aocli 
niciit  auffallen,  oder  auch  nur  etwas  Absichtliches  darin  ge- 
sadkt  werdei^y  wenn  an  diesen  und  andere  Zeitgenossen  im* 
mer  nur  ein  einziges  Gedieht  gerichtet  worden  ist. 

'-  Der  Ideengang  ist  dieser:  Das  Geld  ist  nur  Mittel,  nicht 
Zweck,  V.  1— r4*;  edl6  (Verwendung  desselben  macht  unsterb- 
lich, ¥.5 — 8;  wahre  Grosse  besteht  nicht  in  weit  ausgedehntem 
Besitze,  solidem  in  der  Herrschaft  über  die  Begierde,  V.  9— 12;> 
diese  i0t  krankhaft  unersättlich,  wie  die  Wassersucht,  V.  13-^16; 
nur  dein  Pöbel,  nicht  der  Tugend  gHt  der  GewalAab^  f&ff 
glücklich,  V.  17— 20;  ein  wahrer  Konig  ist  nur  der,  denkeine 
Schätze  nach  ihrem  Besitze  lüs|:em  machen,  V.  21 — ^24.  Höchst 
einfach  und  kunstlos  ist  dieser  Id^engang,  indem  er  sieb  un- 
gezwungen zwischen  den  Gegensätzen  von  Strophe  zu  Strophe 
hindurchbewegt,  aber  nicht  in  der  schroffen  amobäischen 
Weise,  >lie  durch  die  'Form  a  b,  a  6,  a  b  entstehen  würde» 
scmdem  nach  der  natürlichen  Entwickelung,  die  mit  demQe* 
gensatze  zugleich  einen  Fortschritt  des  Gedankens  gibt,  nach 
dem  Schema  a  b,  b  a,  a  b^  so  dass  also  die  yerwerflidie  Seilte 
in  der  1^  die  edle  Erscheinung  in  der  2*  und  9r.,  jene  wieder 
in  der  4  u.  5.,  diese  in  der  6.  Strophe^  yorzugsweise  hervor-* 
tritt  An  dem  Laster  selbst  entwickelt  sich  stufenweise  der 
iG^iz,  die  Habsucht,  die  Herrschsucht.  —  Das  Abstracte  hat 
H.  dieser  Ideenreihe  theils  durch  die  persönliche  Beziehung 
zum  Angeredeten,  theüs  durch  die  eingelegten  Beispiele  ge- 
nommen. '  Die  Kritik,  die  an  dem  Ganzen  nichts  hat  verdScA- 
tigen, können,  hat  sich  daher  diess  Mal  auf  die  Emendation 
einiger  Einzelheiten  geworfen.  * 

V.-l— 8.  Die  Natur  selbst  hat  an  der  Färb-  und  Glanz- 
losigkeit  des  in  ier  Erde  liegenden  Silbers  uns  die  Weisung 
gegeben^  wozu  es  |>estimmt  i^t.  Hiezu  fügt  H.  siehr  passend 
die  Anrede  an  einen  Mann,  der  sowohl  selbst  Gruben  b^aas9 
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(s.  Obelli  u,  Peebta»  ra  V.  1.%  als  auch  mit  seinem  Charak- 
ter die  Wahrheit  des  Satzes  bestätigen  konnte.  Schon  der 
Conj*  spiendeaf  weist  diesen  Beisatz  als  nähere  Besliniinungj 
zu  inimice  iamnae  hin,  da  es  in  der  Form  des  Gedachten  vom 
Sallustgilt,  (so  auch  F*  Jacobs  Ferm.  Schrift  5,  43  t,  der  zu* 
gleich  daraus  die  richtige  Auffassung  des  Charakters  des  S,  her- 
leitel)  während  es  als  Wechselbeziehung  »u  nulL  cot,  ed  Indica-. 
tivsein  müsste*  Diess  wäre  ebenso  falsch,  wie  *dle  LA,  übditaml 
ist,  die  der  so  allgemeinhin  behaupteten  Parblosigkeit  des  Sil- 
bers die  beschrankende  Besliramung  raubt.  —  Der  Ritter  C^j 
Proculejus  (s.  Djiumanns  fre^c/i«  üo??/^  Ij  495.  96,  Ä«  3*  4,  193/1 
A,  53*)  stellte  seinen  Antheil  am  väterlichen  Vermögen  nocb 
einmal  zur  Theilung  mit  seinen  Brüdern  (oder  steht  d.  Plur. 
hier  nur  als  Gattungsbegriff?)  die  den  ihrigen  durch  die  Pro- 
scrlption  verloren  hatten.  Drlmann  meint,  er  sei  vielleicht 
ein  Sohn  von  C.  Lic-  Marena,  dem  Bruder  des  von  Cicero 
▼«rtheidigten  Vaters  jenes  Lic,  Murena,  an  den  Ode  10  dieses' 
Buchs  gerichtet  ist^  gewesen  und  von  einem  Proculejus  adop« 
tirt  worden,  also  nicht  eigentlich  Bruder,  sondern  f rater  pa- 
iruetis  des  Lic,  Murena.  —  animi  paterni*  Dieser  Genitiv; 
(4,  13,  21-  7iota  ariium)  nähert  sich  dem  der  substantiellem^ 
Bigenschaft:  mulli  meri\  1,  36,  13.  nimn  vim\  O.  AL  14,  252* 
ciM  mmimi\  Suef.  OcLlGr^  ähnlich,  mit  und  öhneSuhsL,  auch 
im  Briefstil  Cic.  ad  di^.  9,  26*  2,  13.,  aber  doch  scheint  diese 
Stoffbezeichnung,  wenn  sie  auch  aufdas  geistige  Gebiet  über- 
tragen werden  kann,  mehr  dem  komischen  Stile  anzugehören; 
^ier  kommt  noch  das  eng  damit  zn  verbindende  Adj.  hinzu,, 
eo  dass  der  Genitiv  zu  «einer,  namentlich  im  Griech,  ursprüng-ä 
liehen  Bedeutung  des  Woher,  des  Ausgangspuncts,  geistigen 
Ursprungs  zurückkehrt;  der  Bereich,  worin  sich  die  Thätig- 
keit  des  Adj*  zeigte,  wäre  es  Ov.  Tr.  3,  6»  3L,  wenn  LoEna 
dort  das  Ädjectiv  richtig  als  Nom.  fasst,  und  integer  viiae 
Ware  diesem  analog.  Ob  die  Beobachtung  Haasb  5  zu  llEisirts 
tat  Sprachwisß,  Ä,  525,  (wo  Nachweisungen  von  Beispielen:! 
und  einige  Nachträge  dazu  gegeben  sind),  dass  durch  den 
Genitiv  der  Begriff  des  Adjectiva  beschränkt  werde  und 
beides  zusammen  genommen  nur  Einen  Ausdruck  gebe  für 
eine  Unterart  des  Adj,,  auf  unsere  Stelle  ihre  Anwendung 
leide,  bezweifele  ich.     Vielmehr   lasst  eine  nähere  Prüfung  ^ 
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der  von  Jani  A.  P.  p»  lll-r-19.  für  den  Bichtergebravch  zu- 
sammengestellten Beispiele  folgende  Untersoheidang  und  Nac& 
Weisung  zu:  Dichterisch  werden  dieAdje^tiva  der  Fülle 
und  des  Mangels,  der  Trennung  und  des  Besitzes,  derKnnde 
und  Unkunde,  der  Begierde  nach  und  der  Angst  vor  einem 
Gegenstande,  der  Theilnahme  und  Gleichgültigkeit,  so  wie 
^eine  Reihe  anderer  Adjectiva  mit  ähnlicher  Bedeututag  nach 
derselben  Analogie,  in  weit  grosserem  Umfange  mit  dem 
Genitiv  verbunden  als  in  Prosa»  Grund  davon  schdnt  die 
Hinneigung,  des  poetischen  Ausdrucks  zum  Concreten  and 
Ganzen  zu  sein.  Der  Ablativ  steht  mit  dem  Adj.  weder  in 
ehier  so  innigen  Berührung  wie  der  Gen^  noch  auch  in  der- 
selben Yerhältnissart,  vielmehr  ist  der  AbL  dem  Adj.,  umge- 
kehrt das  A^j*  dem  Gen.  gewissermaassen  untergeordnet,  d.  h« 
der  Genitiv  druckt  das  substantielle  Wesen  aus^  an  wei« 
0hem  das  Adj.  zur  Erscheuiung  kommt;  der  Abi.  ist  vielmehr 
das  Mittel,  wodurch  oder  worin  sich  das  Adj.  verwirkliehti 
ohne  darin  die  ganze  Erscheinung  hervortreten  zu  lassen  oder 
anderer  Mittel  der  Verwirklichung  zu  entbehren.  ^  Der  Ge- 
nitiv ist  also  das  Allgemeine,  der  Abi.  das  Efaizelne;  jener^ 
Casus  malt  den  ganzen  Charakter,  die,  besonders  gebtigey 
Eigenschaft,  dieser  den  darin'  hervortretenden  einzelnen  Zug. 
—  U^er  Anderes  vgl.  Forbiqbb  zu  V.  A.  1,  178.,  s.  auch 
unten  zu  3,  6,  17.  Besonders  oft  wird  animi  beigefugt,  um 
das  Gebiet  zu  bezeichnen,  auf  dem  die  Thatigkmt  vor  sich 
geht;  nach  dem  Gesagten  ist  dieser  Beisatz  bei  geistiger 
Tbättgkeit  vorzugsweise  erklärlich,  s.V*Q.  ^  491.  A.  4  208. 
9,  246.  12,  19.  u.  das.  d.  Ausl. 

V.  9—16.  Die  yf orte  uterque  Poeftiit  haben  besonders 
viele  Schwierigkeit  erregt,  so  dass  ScHBAnsn/Hmh^«,  Peerlkamp 
Phoebua  dafür  vermuthete.  Ohne  Zweifel  sollen  darunter  ja 
Iwei  weit  getrennte  Länder  verstanden  werden^  und  man 
konnte,  sowohl  an  die  Phonicier  und  Karthager  als  an'  die 
karthagischen  Besitzungen  in  Afrika  und  Spanien  denken, 
wobei  es  ganz  gleichgültig  ist,  ob  solches  noch  besteht  oder 
nicht,  da  vielmehr  ein  neues  grosses  Reich  eben  in.  der  Idee 
erst  geschaffen  werden  soll.  Das  einfache  et  spricht 'wohl 
für  die  zweite  Deutung  als  Erläuterung  des  Voraufgehenden. 
Die  vorgeschlagenen  Verbesserungen  leiden  theUs  an  unkla- 
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rem  theils*  an  zu  ktihnem  Ausdrucke,  s.  übrigeni  Ohelm.  -*- 
Auf  gleiche  Weise  hegt,  Peerlkamp  gegen  petlii    unnothfge 
Zweifel  und  schlägt  pe//(i«  vor-     Die  Salzart  Äec — pe/W  ist, 
wie  3,  5,  36,  dem  Vorigen  untergeordnet ^  statt  eines  Ptcpa.; 
ferner  darf  man  nicht  vergessen^  dass  &,  wie  auch  von  An- 
dern oft  geschieht,  Bild  und  bildlich  dargestellte  Sache  sowohl 
durch    Weglassung   der    V^erglcichspartikel  als  auch  in  der 
Vorstellung  selbst  zu  verwechseln  pOegt.    Hydrops  tezeich- 
iiet  die  Leidenschftft,  die  ihren  Dufst  stillen  will,  aber  doch 
nie  völlig  stillen  kann;  an  den  Kranken  selbst  tm  denken  ist 
unnöthigf  gesetzt  auch,  dass  dirus  und  crescere  dn7.u  passten. 
V.  17—24.    Dtsstdem  pkbi^  nach  H,'s  gewöhnlicher  Con- 
struction,  s,  Scemn  %m  Bp^  Ij  18,  4,  vergL  Jani  A.  P.  p.  126  C 
II,  Bach  z«  0.  M.  9,  321.  —  Der  numerus  hmtorum  ist  kein 
bestimmt  abgegrenzter  und  t  so  zu  sagen,  geschlossener  Kreis; 
hmiontm  darf  deshalb  auch  nicht  nach  Peerlkamps  Vorschlag 
in  beata  verwandelt  werden.  —  Der  Gedanke  dieser  Doppel- 
strophe ist  anders   zu   fassen  ata   er  von  Obelli  namentliclt 
gefasstr  ist.     Firtus  bezeichnet  nicht  den  wahrhaft  tugendhaft 
ten  Mann,  sondern  die  sich  durch  die  That  bewahrende,  darum 
auch  mit  Erfolg  gekrönte  Tugend,  die  dadurch  in  Wahrheit 
dem   Volke  zeigen  kann»  wie  irrige    Namen    es  gebraucht, 
und  zur  Bestätigung  dessen  dem  sich  selbst  beherrschenden 
Genügsamen,  dessen  Auge  von  dem  Glänze  der  Schätze  nicht 
einmal  geblendet  wird ,  Krone  und  Lorbeer  ertheilt.    Duent^^er 
hat  in  seiner  Erklärung  diese  abstracte   Macht  der  Tugend 
mit   ihrer   besonderen    Erscheinung    als    Selbstbeherrschung 
und  Genügsamkeit  zusammengeworfen  und,  indem  er  es  in 
zwei  Sätze  auflost  und  den  scharfen  Gegensatz  zwischen  dem 
Scheinglücke  desPhr.  und  der  Tugend  tilgt,  den  bedeutungs* 
.YoUen  Sinn  der  Worte  verwischt,  da  eximii  Ftrtvs  mehr  heisst 
als:  die  Tugend  macht  glucklich,  nicht  die  Erlangung  eines 
Reichs;  die  Tugend  ist  vielmehr  der  Prüfstein,  woran  alles 
äussere  Glück  gemessen  werden  soll,   sie   macht  nicht  blost 
nicht  glücklich  den,  der  sie  nicht  hat,  sondern  nimmt  auch 
dem  sein  Glück,  der  es  nur  scheinbar  ohne  inneres  Verdienst 
besitzt.  —  regnnm  ei  dtadema  pröpriamgjte  iHuntmy  auch  hier 
(s.  «u  2,  1,  2  f.)  reiht  et  Gleichartiges  an,  que  bringt  Neues 
und  Verschiedenes;  jenes  ist  die  Herrschaft  in  ihrem  Besitz, 
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Inhalt,  und  in  ihrem  Zeichen,  dieses  die  Ehre.  IJ eher  propriua 
8.  zu  1,1,9.  p.  16  f.  —  Besondere  Schwierigkeit  aber  erregte 
oculo  irretorto;  es  schien  eher  das  Gegentheil  nothig  zusein, 
indem  man  retorquere  für  wegwenden  nahm;  oder  wenn  man 
es  für  zurückdrehen f  wieder  darnach  umwenden ^  erklärte, 
schien  die  damit  verbundene  Negation,  wie  Doederletn  (Lectt 
Hör,  Hepta8.jp.  8  f.)  mit  Berufung  auf  Beispiele  höchst  merk- 
würdiger Begriffs-Terschiebungen,  namentlich  auch  für  eine 
ungewöhnliche  Versetzung  der  Negation,  auf  XtV.  22,  17.  4, 
29.  Eur.  Hipp.  863.  Matth,,  wovon  jedoch  nur  die  erste  Stelle 
gewichtig  ist,, annehmen  wollte,  mit  dem  Verbum  (spectat) 
verbuhden  werden  zu  müssen.  Dcjentzer  nimmt  eine  ältere 
Auslegung  wieder  auf,  und  übersetzt  es  im  Ggs.  von  öc. 
obliquU8  (s.  die  wichtige  Berichtigung  bei  ihm  p.  382.):  mit 
nickt  scheelem  {schielendem)  Avge;  diess  scheint  wenig  ver- 
schieden von  der,  von  ihm  selbst  unpassend  genannten  Ueber- 
setzung  nicht  zurückgeworfen^  oder  der  andern:  nicht  geblen- 
det,  gegen  die  er  'den  Grund  anführt,  der  Habsüchtige 
werde  nicht  durch  das  Gold  geblendet.  Für  die  richtige 
Erklärung  halte  ich  es,  die  zu  verstehen,  welche  gewaltige 
Goldhaufen  ruhig  anschauen  können,  ohne  ihr  Auge  mit  schee- 
lem, lüsternem  Blicke  darnach  zurückzuwenden.  In  solchem 
Sinne  wird  retorquere  auch  sonst  gebraucht,  wie  ÜaarQicpead'ai 
und  axafißova&ai,  Ep,  1,  17,  34.  O.  Af.  2,  707.,  nachgewie- 
seh  von  Duentz.,  der  auch  das  £tymon  intidere,  die  Umi, 
transversi  oculi  und  das  distor quere  oddos  Sat.  1,  9,  65.  ver- 
gleicht; und  hier  lag  es  dem  Dichter,  der  auch  anderswo 
(1,  3,  18  f.)  das  Anschauen  von  Gefahren  hervorhebt,  daran, 
den  durch  eine  eigentliche  Prüfung  und  Versuchung  gestähl- 
ten Sinn  zu  bezeichnen.  Peerlkamp  vermisst  bei  acerti  einen 
Beisatz  auri,  der  hier  jedoch  so  gut,  wie  Sät.  1, 1,  44«  F.  G. 
1,  158.  aus  dem  Zusammenhange  ergänzt  werden  kanii;  da 
ihm  nun  auch  die  Zusammenstellung  von  diade'ina  und  lauruSy 
sowie  die  Identität  von  diädema  und  regnum  misfälk,  schlägt 
er  folgende  winkührliche  Umstellung  vor:  regnum  proprium 
(würde  erbliche  Herrschaft  sein)  atque  tutum  Deferens  uni, 
diadema  et  (anstossige  Wortstellung)  auri  Quisquis  ing.  u.  s.  w. 


Dritte  Ode. 

Der  Gedanke  an  die  Gewissheit  und  UnYermeidlichkeit  des 
Todes,  verbunden  mit  dem  an  die  Kurze  und  FIfichtigkeit 
der  Zeit  (11^  14.),  ruft  bei  unserem  Dichter  bald  den  Ent- 
schluss  eine^  heiteren  Genusses  der  Gegenwart  und  der  Sorg- 
losigkeit um  dieZukuhft  (1,  4,  13  ff.),  oder  der  Genügsam- 
keit und  Zufriedenheit  mit  dem  Torliegenden  Besitze  (If^ 
18.),  bald,  wie  hier,  die  Aufforderung  zu  der  Ruhe  und  dem 
Gleichmuthe  der  Seele  hervor,  die  sich  weder  iqi  Gluck  der 
Hoffnung  und  Freude,  noch  im  Unglücke  der  Furcht  und 
dem  tCummer  im  Uebermaasse  ergibt.  Ein  tieferes  Eingehen 
in  diesen  mit  den  Grundsätzen  der  damals  herrschenden  phi- 
losophischen Systeme  übereinstimmendien  Seelenzustand  finden 
wir  nicht  bei  ihm,  eben  weil  es  ihm  diese  abstracte  Mitte 
zwischen  zwei  Extremen  jst;  genau  zusammen  hängt  diess  mit 
dem  Ruhm  des  goldenen  Mittelmaasses  (2,  10,  5  &*.),  dem 
Wechsel  der  Dinge  mitunter  auch  zum  Besseren  hin  (II,  9. 
10,  17  f.),  der  menschlichen  Unvollkommenheit  (2,  16,  ^  f.) 
u.  8.  f.  Gedanken  dieser  Art  scheinen  der  rechte  Mittelpunct 
sammtlicher  Oden  dieses  Buchs  zu  sein.  Doch  hat  der  Dichter 
gewiss  nicht  aus  dem  Studium  der  Philosophen,  sondern  viel- 
mehr aus  dem  der  griechischen  Dichter  sieine  Ide^  sich  gebil- 
det, wie  sie  denn  dem  religiösen  Standpuiicte  des  Alterthüms 
jgemäss  und  auch  sonst  (s.  PL  Rud.  2,  3,  71.  Lucr.  5,  1116. 
b.  Oablu»)  keineswegs  fremd  war;  H.  hatte  vielleicht  gradezu 
den  Archilochus  vor  Augen,  der  (fragm.  32.  Libbsl,  vgl» 
BuBCHABD  AnthoL  gr.  p.  74  f.)  in  dem  Jubel  des  Sieges,  wie.  ^ 
in  der  Wehklage  des  Unterliegens,  Sberhaupt  in  Freude 
und  Leid  das  Uebermaass  der  Empfindung  bei  dem  jähen 
Wechsel  (Qv&/4.6g)  des  menschlichen  Lebens  verbietet,  frei- 
lich aber  auch  zugleich  dem  Feinde  4ie  Brust  muthig  ent- 
gegenzustemmen  und  unter  seinen  Speeren  ohne  Zittern 
naher  heranzutreten  gebietet  Aber  bei  unserem  Dichter 
konnte  es  sich,  schon  wegen  der  Erlahmung  alles  offentlichien 
Lebens,  zu  einer  positiven  Gesinnung  und  staatsbürgerlichen 
Tagend  nicht  ausbilden;  es  war  eine  Maxime  der  Lebens- 
philosophie, den  reellen  Hintergrund  dieses  Prinzips  konnte 
nur  ein  Gemälde  dieses  Lebensgenusses  ausmachen.    Diesen 
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Hintergrund  bildet  die  Mitte  ifes  Gedick ts,  die  dritte  und 
yierte  Strophe,  wovon  jene  schon. durch  die  zweite  sich  eng 
anschliessende  Strophe  vorbereitet  ist;  "yor  derselben  steht 
die  Maxime  selbst  mit  ihrer  peri^önlichen  Beziehung  zam 
angeredeten  und  der  kürzesten  Andeutung  (moriture)  der 
sie  begründenden  allgemeinen  Idee,  die  dann  eben  in  dem 
letzten  Theile  der  Ode  weiter  ausgeführt  wird,  und  zwar  so, 
dass  sie  sich,  wie  diess  der  Charakter  der  ganzen  Ode  in 
ihren  drei  wesentlichen  Thqilen  ist,  zu  dem  immer  Allge- 
meineren (Str.  5  Beziehung  zum  Bellius,  Str.  6  Unterschied 
der  Armen  und  Reichen,  Str.  7  alle  Menschen  ohne  Unter- 
schied)" erhebt. 

Wiissten  wir  Mehr  und  Sichereres  vom  Qu.  Dellius,  wur- 
den wir  den  aus  der  Ode  zu  schöpfenden  MuthmaassungeQ 
eine  bessere  Grundläge  geben  können.  Ist  er  der  bellorum 
cimlium  desultor  fSen.  Suas.  1,  6.  s.  Oäelli;),  indem  er  vom 
Dolabella  zum  Cassius,  dann  zum  Antonius,  723  zum  Octa- 
vian  überging,  also  auch,  wie  Pranke  vermuthet,  füglich  mit 
denn  Dichter  unter  Brutus  Fahnei\  gestanden  haben  kann: 
so  erklärt  sich  der  wankelmütbige  Charakter  und  die  Gemüths- 
unruhe,  die  den  Dichter  aufforderte,  wie  I,  4.  an  den  ähn- 
lich gearteten  L.  Sextius  oder  Sestius,  s6  diese  Ode  an  ihn 
zu  richten.  Nur  muthmaasslich  kann  man  dieselbe  mit  |LikcHNjsR 
und  Franke  in  das  J.  725,  oder  mit.  Grotefend  727  setzen* 

In  gefahrvoller  Carduis),  nicht  bloss  in  unglücklicher» 
Lage, bewahre  jenen  Gleichmuth,  der  auf  dieselbe  Weise  (tum 
aecm)  auch  im  Glücke  die  ungestüme  Freude  mässigt;  offen- 
bar soll  eigentlich  der  zwischen  Furcht  und  Hoffnung  schwan- 
kende, um  die  Zukunft  deshalb  immer  ängstlich  besorgte 
Seelenzustand  als  ein  zu  vermeidender  bezeichnet  werden, 
der  nur  zur  Begründung  und  Erläuterung  mit  der  ungemis- 
sigten  Freude  ^verglichen  wird.  Diess  spricht  ^egen  das  von 
Peerlkamp  raufgenommene  ac  bonhy  wobei  auch  das  in  nicht 
gehl  vermisst,  und  der  Satz  so  an  das  Vorige  angeknüpft 
werden  würde,  als  ob  ardua  und  bona  directe  Gegensatze 
wären;  so  ifrie  gegen  Ö.  IIermanns  (Opuscula  I,  p.  103.)  Ver- 
muthung  temperato.  Ohne  Zweifel  war  Dellius,  wie  auch 
Duentzer  richtig  vermuthet,  mehr  hypochondrisch  als  aas- 
gelassen fröhlich  oder  genusssüchtig.  —  moriture  D.,  yon 
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dieier  empbatischöi  Bezeichniing  der.  ganze  nachMgend^ 
Doppelsatz  abhangend,  wie  in  der  vorigen  Ode  V.  2.  f*  ini- 
mice,  nüi  —  splendeat.  Reihen  wir.  nun  aber  an  die  zweite 
Strophe  die  dritte  anmittelbar  an,  wie  diess  Jani,  Jahn  and 
A».gethan  and  zpletzt  Duentzsr,  die  Yerbindong  mit  dem 
folgenden  Huc  ans  mehreren  Gründen  verwerfend,  aasdrück- 
lieh  gefordert  hat;  so  müssen  wir  doch  ein  Ausweichen  aas 
dem  zunächst  ausgeführten  Gedanken  und  ein  nnvermerktes 
Hinübergehen  in  das  bloss  angedeutete  Gemälde  bei  allem 
engen  grammatischen  Anschlüsse  annehmen./  Tban  wir  diess. 
dagegen  nicht,  sondern  verbinden  es,  wie  Oasixi  und  Pebrlkamp 
zuletzt  g^than  haben,  mit  dem  Folgenden:  so  fadtni^cht  bloss 
das  Huc  auf  nach  dem  voraufgegangenen  Relativ  statt  €o, 
sondern  auch  der  plötzliche  Sprung  auf  ein  kleines  Gemäld^ 
hinüber,  das  dem  Vorigen  so  ähnGch  und  nah  verwandt  ist 
und  doch  nicht  mit  deäiselben  in  einer  inneren  Beziehung* 
stehen  soll.  Es  ist  so  natürlich,  dass  der  Dichter  von  dem* 
allgemeinen  Rückblick  auf  das  Leben  und  die  behaglichsten ' 
Scenen  darin  den  Platz,  der  am  häufigsten  Zeuge  des  Froh- 
sinns und  der  Geroüthliphkeit  war,  näher  schhdert,  daran 
aber  unmit^Ibar  die  Aufforderung  reiht:  dahin  lass  Wein'^ 
und  Salben- und  Rosen  bringen,  noch  ist  es  Zeit,  froher 
Genuss  der  Gegenwart  aber  wehrt  der  Sorge'  lidi  die  Zu- 
kunft (dem  grämlichen  Wesen,  maestua  Y.  5)  und  bewahrt 
den  Gleichmuth.  Uebrigens  ist  das  qua  einiger  Handschriften 
Labibins  aus  dem  doppelten  Gründe  vorzuziehen,  weü  quo 
sich  an  gramine  anschiiessen  würde,  was  es  nicht  soll,  und 
eigentlich  die  Bedeutung:  wohin?  hat,  vgl.  Härtung  üb.  d. 
Cawa  p.  88^  nicht  gesichert  durch  quo  lociy  Cic,  de  div.  %  66. 
b.OmsLLi,  da  man  auch  eo  und  hoc  loci  sagte,  Hajnd  Turs.^2^ 
409  f.  418.  Noch  schlimmer  steht  die  Entscheidung  V.  II,  wo  die 
ältesten  Handschriften  ramis  quid  obliquo^  andere  quo ^  wahr- 
s^einiich  aus  einer  Wiederholung  des  die  Strophe  {anfangen- 
den quo  entstanden,  oder  quoque  oder  quo  et  haben.  Ein  rhe-"^ 
torisches  quidl  ist  natürlich  in  so  einfacher  Schilderung  ganz 
onzülässig,  zumal  da  auch  kein  Fortschritt  zum  Bedeutenderen 
darin  liegen  kann.  Orblli  hat  quo  ety  worin  eins  von  beiden 
eiitbehrliqh  ist,  JiuiN,  Peerlk.  u.  A.  bloss  et  aufgenommen, 
was  ,ZYfU^.,  init  der  handschrifth  LA.  am  wenigsten    überein- 
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stimint,  sich  aber  durch  Einfachheit  Jbesonders  empflelt 
DüÄNTZBR  hat  in  Ztsckr.  f.  A.  W.  1836.  p.  Ö60  f.  deh  Vef. 
auch  gemacht,  rantT^^zie  obli^o  «Is  Hiatas  durch  die  Analo- 
gie von  8,  14,  IL  O«  M.  5,  625.  zu  schätzen,  die  jedoch 
dafür  nicht  ausreicht,  da  male  nominatia  daneben  steht  wd 

(  auch  mäle-ominatis  als  gewissermaassen  Ein  Wort  leichter 
Entschuldigung  fand,  der  bedeutungsvolle  Ausruf  io  aber 
▼oll  gehört  werden  musk,  wahrend  ein  schwaches  que  von 
selbst  seinen  Votal  aufopfert  Auch  können  die  rami  nicht 
wohl  die  Zweige  anderer  herabhängender  Baume  oder  gar 
eines  kleinen  Gebüsches  sein,  durch  weiches  der  Bach  durch- 
fliesst.  —  Der  obliquua  rivus  kann  an  sich  ebensowohl  ein 
schräg,  abschussig  hinunterlaufender,  als  ein  hin  und  her 
sich  schlängelnder  Bach  oder  Quell  (was  wohl  nicht  zu  ent- 
scheiden ist,  wiewohl  Duentzer  nach  3,  13,  13  ff.  letzteres 
verlangt)  sein;  doch  wäre  jenes  neben  fugax  kein  neuer 
Beisatz,  und  dieses  scheint  namentlich  wegen  faborat  trepi- 

,  darBf  der  mühsamen  und  unsichern  Bewegung  des  in  seinem 
liaufe  oft  aufgehaltenen  und  abgeleiteten  Wassers,  noth- 
wendig. 

V,  13—16.  üfeher  bretes  fl.  am.  rosae  s.  *u  1,  91,  8.  — 
res  ganz  allgemein:  die  Umstände^  das  Schicksal,  die  Le- 
benslage^ so  dass  es  durch  die  beiden  folgenden  Glieder 
immer  genauer  bestimmt  wird,  nicht:  Vermögen^  was  hier 
lächerlich  wäre  und  am  wenigsten  beim  Lyrikei^  so  absolut 
diess  heissen  würde.  Dcentzsrs  die  Umstände,  die  dich  in 
JRuhe  lassen ^  soll  wohf  auf  Müsse  und  Geschäftslosigkeit 
gehen,  was  es  an  sich  nicht  heisst  Peerlkamf  nimmt  an  den 
atrq  fild  Anstoss,  weil  diese  Unglück  bedeuteten,  die  glück- 
weissagendeh  dagegen  canc/tcTa  wären;  deshalb  habeScHRADKR 
seinem  Exemplare  alba  beigeschrieben,  er  selbst  zieht  arta 
vor  in  dem  Sinn^  von  brevia  (O.  Tr,  5,  10,  45.).  Allein 
schon  die  von  ihm  angeführte  Stelle  des  Ausonitts  (Ep.  13, 44)f 
no^vgea,  hätte  ihn  vor  Aenderungen  warnen  sollen,  dem^ 
nächst  aber  Vorstellung  und  Sprachgebrauch  des  Alterthums» 
wo  nach  seinen  eigenen  Anführungen  (Stat.  TArei.  6,  876« 
3,  240.  O.  Tr.  4,  1,  64.)  die  Parcen,  wenigstens  theilweise, 
wie  bei  H.,  eine  finstere,  nicht  eine  heitere  Macht  repräseA- 
tirten,  die  ihrer  Missgunst  gegen  die  Menschen  kaum'  soweit 
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Sebnmken  petzten,  daks  sie  ihnen  eine  Weite  fröhlich  zo  sein 
gönnen;  daher  auch  überall  ein:  dum  sinunt.   Wie  die  Fata^ 
diese   durch  das  Wort  als  Verhängnisse  festgestellten  Be- 
schlüsse der  Götter,  vgl.  3,  13,  17.,  denen,   i^enn  es   auch 
nach  4,  2|  38.  13,  22.  ung;ewiss   bleibt,  ob  sie  beseelt  oder 
unpersönlich  gedacht  wurden,  doch  Ep.  7,  17.  metaphorisch 
wenigstens  ein  Handeln  beigelegt  wird ,  w£hren.d  an  anderen 
Stellen  schwerlich   eine   personliche  Götterwirkung  gedacht 
worden  bt;  so  bestimmen  dieParcen,  sIs  Bewegerinnen  eines 
kargen   Fatums,   dessen   einschränkende   Grenze  besonders 
%  16,  44.  erhellt,  bei  der  Geburt  des  Menschen  seine  Schick- 
sale, begleiten  ihn  von  der  Geburt  bis  zum  Tode,  den  sie 
gleichfalls  festsetzen.  (Hartg.  R.  d.  IL  II,  231  f.)  Nicht  dem 
althellenischen,  namentlich  homerischen  Mythus  (Man90  Ver- 
nicAß  üb.  MythoL  p.  496  ff.),  sondern  der  national-römischen 
Vorstellung  bat  unser  Dichter  sich  angeschlossen,  wiewohl 
di«  nahe  Verbindung  mit  der  potena  Juatitia  %  17,  15  f.  auf 
die  Töchter  der  Themis  (Manso  p.  508.^,  nicht  der  Nacht 
and  des  Erebos  {Cic.  N.  D.  3,  17,  44.),  hinweist.   Wort  und 
Gesang  ist  ihr  vornehmstes  Werkzeug,  womit  sie  das  Schick- 
sal zutheilen  und  künftige  Ereignisse  anordnen  (C.  S.  25.);' 
daher    die   enge   Verbindung   mit  fatß^  auf   die   vielleicht 
3»  9,  12.  16.  anspielt.   S)ie  Parcen  entscheiden  über  die  Ver- 
haltnisse und  Wege  des  Lebens  2,  17,  16.  Ep.  IS^  15«,  sie 
verleihen  dem  Dichter  auch  den  griechischen  Geist  2, 16, 39.; 
aber  sie  sind  hart  und  unbillig  (mt^i^e)  2,  6,  9.,   auf  das 
Eintreffen   ihrer   Entscheidungen   kann   man   mit  Sicherheit 
rechnen,  sie  sind  wahrhaft  und  untrüglich  2,  16,  39.  CS. 25; 
ihr  Gewebe  ist  unauflöslich,  J^.  13,  15.,  sie  wägen,  wie  es 
scheint,  die  Tage  des  Mäcen  und  Horaz  mit  gleicher  Waage 
ab,  wie  bei  Per«.  5,  48.  die  desPersius  undCornutus;   aber 
sie  kargen  und  sparen,  sie  entziehen  und  beschranken  nach 
unserem  Dichter  so  gern:  sie  hindern  den  Krieger  an  der 
Beimkehr  Ep.  13,  15.,  halten  vielleicht  den  Dichter  v<m  sei- 
nem Liebiingsaufenthalte  fern2,6, 9.  Hierdurch  unterscheidet 
sich  grade  H.  in  seiner  Auffassung  von  den  späteren  Dich- 
tem der  Kaiserzeit,  bei  denen  die  Parcen,  in  völliger  Ver- 
mischung mit  griechischen  Elementen,  eben  so  gut  gewäh- 
rend als  versagend  dargestellt  werden,  mithin  fröhlichere 
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Bezeichnungen  in  Gange  -sind,  als  H.  nach  sie  in  er  Weise 
gebrauchen  konnte;  man  vgl.  den  hierbei  wesentlich  be- 
nutzten Aufsatz  von  R.  H.  Klausen  die  Farcen  oder  JFata, 
in  Ztschr.f.  A.  W.  184a  Nr.  27-30. 

V.  21  ff/  Zu  viel  Concinnitat  verlangt  Peerlk.,  wenn  er 
afbch  vor  natus  ein  et  eingeschoben  wissen  will;  Grund  der 
asyndetischen  Form  war  dem  Dichter  wohl,  weil  dieses  ein 
nur  beispielsweise  erläuternder  Zusatz,  nicht,  wie  inf.  de 
gente,  eine  allgemeine^  Bestimmung  ist  Wenn  aber  P.  .auch 
nach  gente  starker  interpungiren  und  mit  einem  sub  Divo 
tdorarie,  in  dem  Sinne  eines  blossen  Verweilens,  Verkehr 
rens  im  Gegens.  dauernden  Aufenthalts  upd  Wohnens,  den 
Nachsatz  begmnen  will:,  so  würde  der  in  diesem  Nachsatze 
dann  enthaltene  Doppelausdruck  sich  selber  Sichwächen;  ab» 
gesehei^  davon,,  dass  man  bei  morari  nicht  gleich  das  denken 
würde^  was  Gegensatz  {Cic.  b.  Peerlk.)  oder  näherer  Sei- 
latz  (O.  M.  10,  32.)  nicht  verkennen  lassen.    '  . 


Sechste  Ode. 

Obgleich  diess  schone  Gedicht  unverkennbar  die  Spur  eines 
höheren,  reiferen  Alters  an  sich  trägt,  hat  dennoch  Vanderbouro 
es  720  und  Kirchner  sogar  718  gesetzt,  aus  dem  Grunde,  weil 
er  nach  V.  9  ff.  sein  Sabinum  noch  nicht  besessen  zu  haben 
scheint.  Allein  wenn  er  dann  keine  Wünsche  ähnlicher  Art, 
wie  hier,  mehr  hätte  äussern  dürfen,  dann  würden,  wie  Franke 
richtig  bemerkt,  auch  Aeusserungen  wie  3,  4,  21—^24  u.  Ep* 
1,  7,  44  f.  mcht  vorkommen  dürfen.  Auf  ein  bedeutenderes 
Moment,  das  in  V.  2  liegt,  weist  derselbe  Gelehrte  hin:  erst 
725  hatten  die  Römer  mit  den  Cantabriern  zu  thun,  die  da- 
n^als  mit  den  Asturiem  und  Vaccäern  {D.  C.  51,  20.)  besiegt 
.  jvurden,  sich  aber  728  von  neuem  empörten  und  also  aüch^it- 
dem  eigentlich  erst  indocti  juga  ferre  nostra  heissen  kofincn. 
Etwas  früher,  727,  wollte  Darier  die  Abfassung  setzen,  indem 
et"  den  Anfang  der  Ode  auf  eine  wirkliche  Aufforderung  tti 
dem  damals  von  Öctavian  angeblich  beabsichtigten  cantabr. 


Ode  ir,  &    Emleitong. 


FeMxage  besog;  allem  theils  weiss  .die  Gesehtchte  von  mü" 
cbem  Plane  nichts  (2>.  C.  ö»,  22  ff.),  theils  weist  die  Erwill- 
nang  Ton  Gades  und  ^len  Syrten  anf  die  Allgemeinlieit  jenea 
einleitenden  Gedankens  hin.  Rabclsr  will  aus  allerlei  anderen 
Anzeichen  auf  eine  ziemlich  frühe  Abfassung  schliessen,  in- 
dem er  annimmt,  H.  habe  den  Macen  damals  noch  nicht  ge^ 
kannt,  und  sei  in  dem  Alter  gewesen,  wo  die  Freondschaft 
am  zärtlichsten  und  feurigsten  sei;  bei  der  Herausgäbe  der 
Od€3i  aber  habe  er  einige  Zuge  darin  abgeindert  —  eia 
recht  merkwürdiger  Bewei3,  au  welchen  KSnsteleien  vorge- ' 
fasste  Ansiebten  führen!  Ja,  noch  einen  Schritt  ^^r^iler  geht 
Pkerlkamp,  indem  er  üus  der  angenommenen  Nicht-Bekannt- 
schaft mit  dem  Mäcen,  dem  Nicht-Besitze  des  Sabinums^  wor-  . 
nach  der  Wunsch  erst  hierdurch  dem  spater  gewonnenen 
Gönner  zu  erkennen  gegeben  sei,  folgert,  dass  es  eins  seiner 
ersten  Gcidichte  überhaupt  sei,  abgefasst  Ende  41  oder  An« 
fang  40  y.  Chr.  Eine  WeUe  nach  der  Schlacht  bei  Philipp! 
kehren  beide  nach  Rom  zurück  und  Sept  fragt  nun  den 
Dichter^  wo  sie  in  Zukunft  wohnen  wollten.  ~  Von  der  Person 
des  Septimios  wissen  wir  weiter  nicht  viel;  ob  es  der  Titius 
Ep.  1, 3,  9.  ist,  so  dass  wir  in  ihm  einen  lyrischen  und  trag!« 
sehen  Dichter  erkenneh  würden,  ist  schwerlich  zu  sagen,  da- 
gegen empfielt  ihn  der  Dichter  wirklich  J?/>.  I,.  9.  «als /ordern 
Sonumque  dem  T'üierws  zur  Aufnahme  in  seine  Reisecohorte. 
Die  Angaben  des  Schol.  Porphyrion.  von  seiner  Jogendver- 
bindung  mit  unserem  Dichter  und  der  Freundschaft  mit  dem 
Octa^ian  sind  wohl  nur  Vermuthungen.  Dass  er  jünger  ge- 
wesen sei  als'H.,  mogte  man  aus  dem  Schlüsse  der  Ode 
entnehmen,  auch  aus  dem  ganzen  Tone  des  Gegensatzes  er« 
rathen.  -—  Einen  besonderen  Anlasa  zur  Abfassung  mögte 
ich  nicht  behaupten,  wenigstens  einen  solchen  nicht,  der  für 
die  Ode  selbst  eine  Grundlage  bildete,  also  namentlich  njcht  , 
den  eines  bevorstehenden  Feldzugs.  Entweder  lag  die  Auf«, 
forderung  in  der  Charakterverschiedenheit  beider,  sonst  off»- 
bar  innig  verbundener.  Freunde:  Septimius  voll  Drang  und  ' 
Lust  sich  thatkräftig  in  der  Welt  zu  bewegen  und  den  Ge- 
fahren in  das  Antlitz  zu  sehen;  H.  voll  Ruhe  tind  gemüth- 
licher  Beschaulichkeit,"  bemüht  in  der  lieblichen  Umgebung 
einer  reichen- Natur  den  Rest  seiner  Tage  »i  verleben,  Ihm 
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der  FreiHid  ibm  die  Aogen  sndrackt;  oder  (s.  xu  V.  1  fil^ 
«i  war  die  frenodlidiste  ErwiederuDg  far  die  innige  und  liebe- 
Tolle  Freundschaft  des  Septimias.  Die  Ode  fuhrt  uns  wieder 
•in  das  gewohnte  StilUeben^-des  Dichters  ein,  der,  wenn  er 
V.  6.  TOtt  der  aeneota  spridit  und  sich  am  Schlüsse  beim  Ge- 
danken an  den  Tod  als  valeä  bexeichnet,  wohl  weder  juntf 
an  Jahren  noch  neu  in  der  Poesie  mehr  war. 

IKe  Erklärung  des  Einseinen  bietet  wenig  Schwierigkeit, 
ocßhirtr«  V.  1  druckt  offenbar  nur  aus,  dass  er  bereit  sei 
MM  ^  Grenxen  der  Welt,  in  den  heissesten  Kampf,  in  die 
f^fahnroUste  Natur  mit  ihm  zu  gehen.  Es  liegt  vielleicht 
gar  nicht  darin,  dass  Septimius  selbst  in  alle  jene  Gegen- 
den oder  auch  nur  eine  derselben  gehen  will ;  er  druckt  ihni 
in  dieser  öfter  wiederkehrenden  Weise  (Pröp.l,  6,3-  Theokr. 
39,  37  f.)  nur  die  Innigkeit  seiner -freundschaftlichen  Gesin- 
nung aus.  Deih  Reize  dieser  oft  durch  Sage  und  Gedicht 
erhobenen  Fremde  setzt  er  nidit  sein,  nur  ihm  werthvoUes 
.Sabinum,  sondern  die  classische  Gegend  Tiburs,  an  dessen 
Gründung  selbst  sich  mythische  Namen  knüpften,  ebenso 
aus  gleichem 'Grunde  und  wegen  der  schonen,  ergiebigen 
Natur  Tarent  entgegen,  und  es  malt  sich  hier  /jie  Freude 
des  Dichters  an  dem  Reichthum  des  italischen  Bodens,  wenn 
auch  (s.  zu  1,  7,  12.)  hier  ohne  directen  Gegensatz  gegen 
das  Ausland.  Den  milden  Boden  Tiburs  und  die>Mauem  des 
Cadtlus  rühmt  H.  auch  1,  18,  2,  er  nennt  ihn  feucht  und 
fruchtbar,  riihmt  seinen  Schatten  und  seine  Obstgärten  (1,7, 
14.),  er  bezeichnet  es  wegen  seiner  interessanten  Lage  am 
letzten  wesdichen  Apenninabhang  mit  seinen  Thalgrfinden 
UI15I  Wa^serstürzen  als  aupinum  (3, 4, 23,  s«  d.  Anro.  dazu  und 
vgl.  ScHMiB  z.  Ep.  1,  7,  45.);  zugleich  macht  die  alte  Sage 
3im  die  Gegend  ehrwürdig,  ungeachtet  er  nach  den  Worten 
unserer  Stelle  weder  das  Gefühl  eines  einheimischen  Ursprungs 
derselben,  der  doch  grade  dem  Catiilus  als  deo^  bedeutend- 
sten unter  den  angeblichen  Gründern  der  Stadt  (Ki^ausen 
Jnn.  u.  d.  Pm.  935  t)  mit  Wahrscheinlichkeit  nachgewiesen 
wird,  doch  eine  Ahnung  davon  gehabt  zu  haben  scheint,  dass 
die  Natur  des  lichtgrauen  dichten  Kalksteins  jener  aus  der 
Ijbene  stell  bis  zu  zweitausend  Fuss  emporsteigenden  Fels- 
w^inde  dem  Worte  deil   ersten    Ursprung  könne    gegeben 


pn^  —  Diese  Stelle  namentlich  nebst  der  bekafinlen  An- 
k  de»  Biographen:  tix(t  pitirimum  in  stcesmi  ritrin  sfii 
Mni  auf  Tiduriim't  domusque  ejm  mhndihtr  circa  Tiburtmi 
mum^  führte  zu  der  Annahme  wenigstens  eines  Hauses^  das 
Ibei  Tibur  gehabt^  während  Andere  sich  mit  der  Erklä- 
Ir  halfen,  dass  sem  Sabinum  auf  der  Grenze  des  sabini-' 
kn  und  tlburtinbchen  Gebiels  eben  so  ongewlss  gelegen 
k,  wie  sein  Geburtsort  zwischen  Locanien  and  Appulien. 
n  Sabinam  gab  ihm  den  Ertrag,  Hovon  er  lebte;  immer 
Behalten  hat  ersieh  dort  nicht  liier  handelt  es  sich  um 
I  holiern  Gennss  der  Freundschaft,  der  Dichter  mogte 
Iratl  nicht  altein  und  ungesellig  ieben,  und  so  nennt  er 
In  die  Gegenden,  wohin  ihn  der  Kreis  der  Freunde  (Muna- 
\  Plane us^  I^  7.,  Qumtilius  Varus,  I,  18.,  Mäcen  u*  A.)  ge- 
k  am  häufigsten  führte.  Duentzeiis  Vejmuthung,  Sept. 
Le  bei  Tarent  eine  Villa  gehabt,  ist  mir  daher  auch  nicht  ^ 
prahrscheinlich.  Noch  ist  die  Frage  übrig,  ob  V-  7.  nicht 
bptimius  könne  gemeint  sein,  da  man  beiflor.  weniger  an 
negizilge  und  Seewege  denken  kann,  der  ja  grade  dem 
fcunde  gegenüber  die  Rohe  sacht,  und  er  V.  21  die  Ver- 
Kgung  mit  ihm  wünscht?  Die  nur  etwas  weit  zurück  lle- 
piden  xwei  Jahre  des  Kriegsdienstes  gaben  ihm  freilich 
lU  Erfahrung  genug  (s.  F,  Jacous  Verm,  Sehr.  V^  327.). 
ifjiLKAMP  »lebt  darin  durchaus  Worte  eines  erst  eben  in  das 
iterland  Zurückgekehrten  und  in  der  Nennung  Tiburs  die 
peichnung  eines  fremden  und  gleichgültigen  Orts,  tadelt 
f  BeÄlehungsfähigkeit  des  Genitlvs  auf  modus  und  Iümq^ 
id  findet  den  Ausdruck  sit  modus  iasso  nur  in  dem  Sinne 
hlärÜch,  dass  H«  noch  mitten  in  seinen  Mühen  steckt  und 
m  hei  der  Gewinnung  jenes  Ortes  Maas»  und  Ziel  dersel- 
bn  finden  wird,  weshalb  er  durch  eine  einfache  Buchstaben- 
pct^ung  domi£9  lesen  wilh  Allein  während  die  Verbindung 
»fim  martA  u.  s.w.  an  sich  und  dnrch  die  auch  in  der  Form 
p  tlcndiadyd  ganz  ähnliche  Stelle  Tac,  Ann,  2,  14p  geschützt 
L  miisste  die  ¥on  lan^ns  rnaris  erst  nachgewiesen  werden  ^ 
Id  wenn  auch  domns  nach  den  Anführungen  P/s  oft  genug 
k Heimath  bezeichnet,  so  ist  es  doch  weder  der  Aufent- 
kllsort,  noch  ein  passendes  Wort  als  Prädicat  r.ii  Ti^ur 
kr  im  GegensaUe  der  Krtegszüge  und  Seewege,  J 
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V.  9—24  Parjbqe,  8.  zu  2,  8j  16.  —  In  dem  Ausdrucke 
prokibent  siebt  P^EttLs.  die  Bestätigung  der  Annahme,  B> 
babe  damals  sein  Sabinam  nocb  nicht  gehabt;  doch  liegt 
offenbar  nichts  als  ein  blosses  Versageik  in  Bezug  auf  den 
Ort  darin,  ein  Fernhalten  oder  auch  Vertreiben  von  einem 
Orte.  Ueber  Tarent,  dessen  Ursprung  sehr  verschieden 
erzahlt  ward  (s.  Forbig.  z.  F.  A.  3^  551.  und  besonders  R. 
LoÄBNTz  de  orig.vett  Tatentt  p.  4  ff.x34  ff.),  vgl.  Schmid 
2.  )£^.  1,  7,  45.,  über  petlitae  otes  Orblli  z.  h.  St  und  H. 
SwiNBURNE  Reisen  durch  beide  Sicilien  v.J.  R.  Forstee  I, 
p.  280:  „Um  den  Glanz  und  die  ^Schönheit  (der  Wolle)  sa 
erhohen,  pflegten  siel  noch  eine  Art  einer  ledernen  Beklei- 
dung dem  Schaafe  umzuschnallen,  welche  sie  nur  gelegent- 
lich abnahmen;  damit  das  Tfaier  von  der  erstaunenden.  Hitze 

,  nicht  leiden  mochte;  iiberdem  >ird  feroer  die  Wolle  in  Wein 
^  und  Oel  gebahet  und  eingeweicht,  bis  dass  sie  gänzlich  voa 
dieser  starken  Bähung  durchdrungen  war.  Vor  der  Schur- 
zeit wurden  die  Schaafe  in  dem  Galäsus  gewaschen^  und  in 
jeder  Jahreszeit  in  reinliche  Schaafbürden  eingeschlossen  und 
von  allem  Schmutze  reingehalten.'^  Der  Galäsus  heisst  nach 
Einigen  heutzutage  Galaeo,  nach  Andern  Cer^varOy  mit  dem 
Beinamen  albus  bei  Mart  12,  63,  3.,  weil  die  weissen  Schaafe 
an  ihm  weideten  oder  sein  Wasser  der  weissen  Wolle  zuträg- 
lich sein  sollte  (Voss  z.  V.  (?.  2,  197.),  oder,  wie  Swir«BUBNB 
(a.a.O.  278.)  es  deutet,  weil  sein  Wasser  mit  den  kalk-  oder 
mSrtelartigen  Partikeln  des  Bodens,  worüber  er  fliesst,  sehr 
stark  gefärbt  ist,  welche  feine  seifenartige  Beschaffenheit  ihn, 
nach  Sw's.  Ycrmuthung,  zur  Reinigung  und  Bleichung  der 
Sdiaafwolle  so  geschickt  gemacht  habe  (was  auf  unsern  Aus- 
druck dulce  pell.  ov.  Licht  wirft);  während  er  F*  G.  4,  126. 
niger  heis&U  entweder,  weil  der  Dichter  ihn  an  heiterer  Som- 
merlttft  dunkelblau  durch  gelbliche  Kornfelder  hinfliessen 
sab,  oder  von  dem  Schatten  seiner  Fichtenhaine,  wie  auch 
SwiNB.  abnimmt,  und  weshalb  er  Prop.  3, 33,  (2, 34,)  67.  umbroj- 
MUß  heisst  —  Der  amicus  Aulon  fertiU  B.^  Y.  18,  hat  grossen 
Anstoss  bei  N.  Hetnsivs  u.  Bentley,  jetzt  auch  bei  Pebblk. 
erregt.  Wolle  und  Wein  desselben  rühmt  auch  Mart.  13, 
125,  1»;  der  Ausdruck  amicus  Baccho  rechtfertigt  .sich  unter. 

'and^n  durch  SU  Sitv.  2,  2^  4.  b.  Oa.,  firtiKs  Bacchus  abjer 
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durch  Pfop:A,  6,  75.  n.  O.  Af.  5,  624.,  i^iiewofal  auch  die,  zii«^ 
letzt 'Ton  DiTENTZER  gebilligte  LA. /elf  t7t«  i7accA<i  sieh  sobSt- 
zen  liesse,-  wenn  es  nicht  als  Apposition  hier  an  Kraft  Ter^ 
lore.  Dasselbe  gilt  Von  6tl.'s  apricus  A.^  fertüia  B^  ablese« 
hen  von  der  Ihfiissigkeit  dieses  Pradicats;  wer  aber  arnictus 
empfielt,  hufifl:  über  die  Frage  hin,  ob' die  bildliche  "Redens-^ 
art  vitibns  amicire  noch  darch  eine  Metonymie  zu  stew 
gern  so  ohne  weiteres  durch  den  Sprachgebrauch  erlaubt 
sei.  Man  weiss  ja  überall  nicht,  ob  es  ein  Berg  oder  ein 
Thal  (s.  Orelli'Z.  n.8t  u.  Duei^tzer  p. 382.)  sei;  Swinburns 
(1,313  f.),  der  übrigens  den  Honig  noch  eben  so  Torzüglich, 
den  Wein  aber  uäschmackhaft  fand,  meint,  dass  dieses  A., 
„welches  die  Kritiker  auf  jeglichem  dfigel,  der  nur  Inner- 
halb der  Entfernung  von  10  Meilen  Ton  Tarent  liegt,  jGndeu 
wollen,  ja  welches  einige  bis  nach  Castelvetere  in  Calabrien 
Tprsetzen/  von  der  jetzigen  Stadt  etwa  6  M.  *ostlich  entfernt 
gewesen  sei.  Es  scheint,  als  hätte  es  an  einem  Theile  der 
Küste  gelegen,  woselbst  ein  gut  durchwässertes  Thal,  voll 
Orangen-  und  anderer  Früchtbäume,  durch  einen  Kreis  von 
kleinen  Erhöhungen  gegen  jeden  rauhen  Wind  gesichert  Jst, 
und  dfiher  auch  sehr  vortrefflich  den  Wachstfaum  des  Wein- 
stocks begünstigt"  —  Für  die  starke  Litotes  minimum  in- 
tidet  vergleicht  P.  St.  Theb.  7,  274.    T.  FL  2,  608. 


Siebente  Ode^ 

TT  ie  bei  der  vorigen  Ode,  so  ist  auch  bei  dieser  die  An- 
nahme einer  sehr  frühzeitigen  Abfassung  schon  deiH  unbe-/ 
fangeAen  Sinne,  widerstrebend;  dennoch  ist  sie  bis  auf  die 
neueste  Zeit  behauptet  worden.  Da  i^emlich  715  durch  den 
zwischen  den  Triumvirn  und  Sext  Pompejus  geschlossenen 
Vergleich  (s.  die  Stellet  bei  Örttmann  G^e^cA.  Roma  \  43d. 
IV,  57L)  allen  Geächteten  fröie  Ruckkehr  gestattet  worden 
war,  so,  meint  man,  mSsse  auch  der  hier  angeredete  Freund 
damals  zurückgekehrt  und  die  Ode  bei  diesem  Anlasse  ent- 
standen sein.  So  haben  alle  Erklärer  bis  auf  Weichsrt, 
OfiBABiüs,  Kibchner,  Orblli,  (auch  Feldbatjsch  de  Hot.   non 
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^uMat.  p«  16.,  der  s^ugleich  die  Person  des  Pomp,  unent- 
se^i^denlässt)  herab,  einstimmig  angenonunen;  nur  Grotbfjcnd 
videri^rach  zuerst  dieser  Ansicht  Entschieden,  Franks  ist 
ToUig  beigetreten,  Duentzbr  unentschieden  (nach  dem  Tode 
des  Sext  Pompejus  719  oder  mit  Grotefsnd  724,  indetn  P. 
sich  suTor  iro^h  zur  Parthei  des  Antonius  gewandt  habe). 
Die  gegen  jene  frühe  Abfassung  sprechenden  Gründe  beru- 
h^n  auf  der  unleugbaren  Vollendung  des  ganzen  Gedichts, 
*der  Hindeutiing  auf  einen  langen  Kriegsdienst  des  P.  und 
die  endlich  dafür  zu  geniessende  Ruhe,  Y.  18,  und  auf  dem 
in  V.  19.  unirerkennbar  bezeugten  Besitze  desSabinums.  Zu 
Terwundern  ist,  dass  Grotefend  nicht  auch  die  alte,  fast  von 
allen  Auslesern  begangene  Vermischung  des  Pompejus  Gros- 
phus  aus  Sicili^n  und  Pomp.  Varus  (vgl.  Brumann  4,  593., 
der  richtig  den  letztern  annimmt,  ihn  aber  39  »  715  zurück- 
kehren lasst)  zu  vermeiden  gewusst  hat.  Den  Grösphus,  den 
auch  Ep.  If  12,  7^  nenni,  lernen  wir  aus  der  16.  Ode  dieses 
Buchs  als  reichen  sicilischen  Grundbesitzer  kennen;  die  rich- 
tige Scheidung  und  Zurückführuog  unserer  Ode  auf  den 
Pomp.  Varus  haben  nach  den  Scholiasten  Vanderbourg,  LorbyXi 
Weighert,  Eiohstaedt,  Orelli,  Franke  u.  Düentzer  gegeben. 
V.  1 — 5.  temptis  in  ultimum  (Doed.  %n.  4,  373  ff.)^ 
echt  romische  Bezeichnung  der  äussersten  denkbaren  Gefahr; 
tempus  die  Zeit  nach  ihr^r  moralischen  Beschaffenheit,  nach 
ihrem  Einflüsse  und  Verhältnisse  zum  .Menschenleben  und 
praktischen  Handeln,  wovon  'man  die  Bedeutung  in  misslicher 
Lage  recht  erkennt,  vgj.  Cic.  off.  3,  24,  93.  magnum  aliquod 
tempua^  Flacc*  3,6.  in  summo  et  periculosiasimo  rei  pubL  fem- 
pore.  —  Quiritem  will  Pebrjlkamp  nach  H&insius  (s.  Or.)  theHs 
der  alten,  von  denNöuem  nicht  berücksichtigten,  Lehre  der 
Grammatiker  wegen,  dass  es  nicht  im  Sing,  vorkomme  (doch 
steht  d.  Gen.  Ep.  1,  6,  7.  Luc.  2,  386.,  der  Dativ  O.  M.  H 
423.,  der  Acc  O.  A.  1,  7,  29.  Juv.  8,  47.  Pers.5,  75u.^.w.)f 
theils  des  bessern  Sinnä  wegen  und  mit  Berufung  auf  Suet. 
OcL  2.  Dis  patriis  Quiritum^  in  den  Gen.  Plur.  verwandeln; 
doch  hat  Oreixi  bereits  richtig  durch  Hinweisung  auf  das 
voU^  Bürgerrecht  (s.  zu  3,  5,  42  ff.),  das  diese  vor  den  Ver- 
bannten voraus  hatten,  d.  Acc  Sing,  gesichert  Lorstk  ver- 
steht einen  echten  Quiriten  .darunter  ab  Erinnerung  an 
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die  wahre  alte  römische  Bargertagend.  -^  Die  Synalophe 
Pompei^  wie  antehac  1,  37,  5.  (s.  oben  p.  201.),  mag  immer- 
hin dafür  sprechen,  dass  der  Dichter  noch  nicht  Tiele  Oden 
abgefasst  hatte« 

Y.  9  ff.  Diese  berohinte  Stelle  hat  in  der  letzten  Zdt, 
ausser  einer  Reihe  gelegentlicher  Bemerknngen  Ton  WsicinsRT 
de  Fario  poeta  p.37,  Obbarivs  in  Zf^cAr. /.^^.  1834.  p.  914. 
und  in  N*  Lpz.  Jbb.  1835,  I,  p.  79,  Duentzer  in  ZlUchr.  f^ 
AW.  1836.  Nr.  157.  nnd  Schh^ler  das.  1837.  Nr.  142.,  nament« 
lieh  die  treffliche  Apologie  von  dem  gereierten  Veteranen  F. 
Jacobs:  Horaz  mCApontot  der  Freiheit i  m  s.  Ferm,  Sehriß. 
y,  p.  318-^35.  und  die  wahrscheinlich  gleichzeitige  Abhand- 
lang von  BicHsTABDT  Porod.  Horat.  V,  p.  3r-13.  hervorgera- 
fen.  Man  erkannte  in  unserer  Stelle  zumTbeil  mitC.pAssow 
(Leb.  d.  IT.,  vor  d  Ueb.  d.  Briefe  p.  XXXIII.)  eine  schöne 
Wahrheitsliebe,  dass  er  „kleinlaut  mit  beschnittenem  Fittig 
seinen  Abschied  empfangen  und  uneingedenk  der  ^Gesetze 
alter  Romertdgend  sogar  seine  Waffen  m  Stich  gelassen 
habe;^  man  sah  darin  das  Bekenntniss  einer  schlechten  Sache^ 
für  die  eben  deshalb  Unglück  als  Strafe  erfolge,  man  wollte 
eine  wirkliche  oder  vorgebliche  Nachahmung  des  Alcäus 
(SfitDLSR  im  Ehein.  Mus.  III,  211  f.)  und  ArchÜochus,  (s. 
JrchiL  fr.  58.  Li^b.,  vgl.  Burch.  Anth.gr.  p.  71.)  dieser  Vor- 
bilder des  H.»  finden,  man  suchte  ein  starkes  und  absichtli- 
ches Lob^des  Octavian  darin,  als  habe  vor  dessen  ^ Gewaltig- 
keit nichts  bestehen  können.  Andere  Erklärten  das  Ganze  für 
Scherz,  trennten  sich  aber  wieder  selbst  in  ihren  Mebungen 
darüber,  yif\ehRssisG( Rettungen  deaUorazc  /Ter^e  3, 239ff.) 
und  EicHSTAEDT.  Jouer  hält  nemlich  den  H.  für  tapfer,  die 
Bache  selbst  fuk*  schimpflich,  darum  auch  nicht  fiir  ehrlich 
gemeint,  er  habe  durch  das  Vorgeben  des  Gegentheils  viel- 
mehr bei  dem  mit  seinem  Muthe  wohlbekannten  Freunde  auf 
eine  kluge  und  feine  Art  grade  an  seine  Tapferkeit  erinnern 
wollen;  dieser  dagegen  als  Ironie,  indem  der  Dichter  in 
scherzendem  Spotte  dasjenige  Factum  vortrug,  das  er  im 
Ernste  zu  sagen  nicht  gewagt  haben  i^urde;  (so  auchLoRETBi 
der  H.  nicht  für  einen  grossen  Helden  ansieht,  und  Monich 
Horazieche  Tabieaux  und  Skizzen,  in:  iV.  Jahrbb.  f.  PhiloL 
K.  Pädag.  SuppL  YII,  1.  p.  94  f.,  der  hier  uberdiess  auch 
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anderswo  nicht  verschoiabte  Wortspiele  erkennen  will,  jedoch 
bierin  wie  in  dem  Parallelismus  der  Tonstellen  etwas  zu  viel 
ara  suchen  scheint;)  hätte  dagegen  der  Dichter  wirklich  so 
einmal  nnter  dem  Scherze  die  Wahrheit  des  Gegentheils  Ter- 
steckt  >  dann  würden  wir  dadurch  ein  fast  endloses  Prinzip  der 
Interpretatfon  erlangen;  welches  namentlich  bei  den  erotischen 
Liedern  einen  merkwürdigen  Einfluss  üben  köni^te.  Nun 
aber  lässt  sich  nicht  leugnen ,  dass  in  der  Schlacht  bei  Piii- 
lippi  eine  allgemeine  Flucht  erfolgt  ist,  an  der  selbst  Brutus 
imd  die  besten  Heerführer  Theil  nähmen  (Jacobs  p,  325f.); 
imd  wenn  Dio  47,  48.  sagt,  dass  die  Sieger  keinen  getodtet 
oder  gefangen  genommen  hätten,  so  bleibt  darum,  abgesehen 
Ton,der  Glaubwürdigkeit  des  Berichterstatters,  die  Flucht 
doch  eben  86  stark  und  umfassend:  „die  Besiegten^S  wie 
F.  Jacobs  sagt,  „des  Führers  beraubt,  zerstreuten  sich,  und 
Hessen,  nach  bildlicheni  Ausdruck,  4^s  Schild  zurück, 
weil  es  ihnen  jetzt  eine  unnütze  Bürde  gewesen  wäre.^' 
Horaz  ist  deshalb  weder  feige  noch  der  Freiheit  abtrünnig 
zu  nennen;  er  hat  gehandeU,  wie  er  nicht  anders  handeln 
konnte;  und  mit  ruhigem  Gewissen  kehrt  er  auch  sonst  noch 
(3,  4,  26.  JBJp.  1, '20,  23.  2,  2,  49.)  zur  Erinnerung  seiner" 
Theilnahme  an  jenem  Freiheitskampfe  zurück.  Er  enthielt 
sich  derselben,  als  er  sah,  wie  ohnmächtig  aller  fernere  Wider* 
stand  war,  wie  mit  der  Zerstreuung  der  republikanischen  Par- 
thei  und  dem  Sturze  der  Führer  ihre  ganze  Kraft  gebrochen^ 
unsere  Ode  sagt  es  uns  deutlich  genug:  er  hat  leider  seinen 
Schild  d^  gelassen  d.  h.  er  ist  geflohen  und  hat  hinfort  kei- 
nen Schild  wieder  genommen,  weil  er  für  eine  andere  Sach^ 
nicht  streiten  konnte;  ebenso  hat  Ep.  2,  2,  49.  Philipp!  ihn 
demüthig  mit>gekappten  Flügeln  entlassen  {demütre)^  worin 
Scherz  in  Bezjig  auf  seine  gluckliche .  Rettung,  Ernst  in 
Beziehung  auf  das  Aufgeben  des  Kriegsdienstes  liegt;  aber 
wie  wenig  er  der  damaligen  Sache  abhold  geworden  ist, 
zeigt  die  fracta  virtus  d.  i.  die  Ueberwältigung  wirklicher 
Tugend  und  eines  Heldenmuthes,  der  noch  in  den'  drohen- 
den Zügen  der  rettungslos  gestürzten  Kampfer  sich  kund 
.  gab.  Er  kehrte  in  Armuth  zurück,  ward  aber  dann  erst  em 
Lobredner  des  August,  als  er  die  Wohhhat  eines  daoerhaf« 
ten  Friedens  in  den  schönsten-  Segnungen  erkannte.  —  Das 
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Verlieren  des  Schildes  war  sonst  allerdings  ein  schweres  Ver- 
gehen; da^  beweist  die  LacedSmonierin  mit  den  Worten  an 
ihren  Sohn:  tj  avv  tovt(o  tf  inl  rovtov,  (s.  Mansgs  Sparta 
I,  177  ff.),  das  klang  aacb  dem  Römei^  noch  lange  nach  in 
dem  scharfen  Gegensatze  Ton  fuga  iurpis  und  gloriösa  mors 
(s.  unter  anderem  Cic.ßn.  2,  30,  97.);  das  galt  vor  allen 
wieder  den  Germanen:  scutum  reHquisse  praecipuum  flagitium^ 
Tac.  Germ.  6,  10.  m.  Dilthsys  Anm.  Doch  stellt  die  Sache 
dem  National  feinde  gegenüber  offenbar  sich  ganz  anders 
als  im  Bürgerkriege;  der  Schimpf  hing  gewiss  mit  der 
Scheidung  zwischen  Stammgenossen  und  Barbaren  zusammei^, 
hier  irar  es  jedenfalls  eine  Ehre  für  die  in;  Staate  herrschende 
Parthei,  und  nachdem  der  schnellen  Flucht  schon  Erwäh« 
nong  gethan  war,  konnte  dieser  kleine  Zug  kaum  mehr  auf« 
fallen,  wobei  das  non  bene  nicht  sowohl  indecore^  als  invituM. 
war,  das  ovx  e&eXoiv  des  Archilochus. 

Es  ist  aber  noch  ein  ganz  eigenthümlicher  Versuch  ge- 
macht  worden,  die  Flucht  des  Horaz  auf  exegetischem  Wege 
ganz  aus  dieser  Stelle  zu  entfernen.    Duentzer,   zuerst  in 
Ztschr.  f.  A.  W.  J1836.  Nr.  157.  p.  1257  ff.,  dann  Ift  s.  Kfitik 
v.'ErH  p.  262  ff.  u.  385  f.^  fasst  die  beiden  ersten  Stroßfien 
hW  eine  Frage  f  das  FiPagezeichen  daher  erst  V.  8.)  und  sieht 
in  den  beiden  nächsten  nach  pindarischer  Art  eine  versteckte 
Antwort  darauf,  in  folgendem  Zusammenhange:    „Wer  hat 
dich,  meinen  langjährigen  treuen  Freund,  uns  wiedergegeben? 
Zusammen  haben  wir  Philippi  überstanden;  aber  mich  rettete 
Ton  dem  Unglücke  ein  Gott  (Mäcenas),  wahrend  du  von  dem 
Sturme  von  neuem  verschlagen  vnirdest*^    D.  nimmt  an,  H. 
sei  in  Gefangenschaft  gerathen,   proscribirt,   aber   durch   die 
Verwendung  Mäceiis  gerettet,  beinahe  Alles  wäre  also  bild- 
lich zu  fassen.  Wie  aber  Hesse  sicli  damit  di^übrige  Lebens- 
geschichte des  Dichters,  die  vollige  Uebergehung  seiner  Ge- 
fangenschaft,  der  gedrückte  Zustand  der  ersten  Zeit  seiner 
Rückkehr  nach  Rom,  seine  Erzählung  Ep.  2, 2, 49»,  seine  viel 
spatere  Bekanntschaft  mit  M.,  Sat  1,  6,  55  ff.,,  reimen?   und 
worauf  beruhjt  überall  jene  Gefangenschaft  anders  als  auf  der 
ans  einem  Misverständnbs  der  in  s.  Biogr.  vorkemmenden  Worte 
CQptHä  est  a  Caesare  (was  nach  dem  Zusätze  einer  andern 
Stelle  cum  carmini  incumberet  offenbar  auf  die  Gewinnung 
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seines  diGht^rischea  Talents  hindeutet)  hervorgegangenea 
Angabe  eines  andern  Biographen:  capft/^yae  est  a  Caesare 
et  proscriptus,  etiam  omnibus  quae  habebat  dir eptis?  Warum 
sollte,  yfo  Brutus  floh,  nicht  auch  p[oraz.  fliehen  können  ?  — 
Nun  aber  wird  den  Worten  sogar' Gewalt  apgethan:  relicta 
non  bene  parmula,  „da  man  feige  den  Schild  zurückliesa," 
Diess  ist  sprachlich  falsch.  Zunächst  steht  ja  jeder  absolute 
Participialsatz  in  engerer  Beziehung  zu  dem  handelnden 
Subjecte,  möge  diess  nun  im  Verbum  finitum  oder  in  einem 
Particip  bestehen;  hier  also  mit  sensit  nicht  mit  demObjecte 
fiigam;  das  geringste  Erforderniss  wäre  also,  diesen  Mangel 
durch  irgend  eine  anderweitige  Andeutung  zu  ersetzen,  wie 
relictis  parmulia^  was  hier  ^an  sich  schon  spracbgemäss,  dage- 
gen der  3,  3,  14.  5,  20.  Eip.  2,  64.  u.  a.  stehende  Smg.  eine 
Ausnahme  (coHa,  2,  12,  12.)  ist,  hervorgerufen^  durch  die 
Einheit  des  Objects  oder  durch  die  Ungebräuchlichkeit  des 
Plur.  entweder  überhaupt  oder  in  der  bestimmten  Bedeutung. 
— Derselbe  Tadel  trifll  auch  die  Erklärung  yon  Paldamus 
in  Ztschr.f.  A.  W.  1839.  Nr.  78.  p.  621.:  „Mit  dir  habeich 
Philipp!  und  die  Flucht  kennen  lernen  (also  mehr  passiv), 
nachdem  das  Schild  zurückgelassen  war,  nemlich  von  Allen, 
als'*  die  Führer  gefallen  waren.^*  Immerhin  können  wir  jedoch 
zugeben,  dass  H.  jung  und  unerfahren  dem  Str,om  folgend 
Soldat  geworden  sei ;  nur  hat  er  ohne  Frage  für  die  Sache 
der  Freiheit  geglüht  und  ist  kein  durch  Zwang  oder  um 
Lohn  Geworbener  gewesen. 

Die  Yf orte  mncccea  turpe  solum  iettgere  mento  werden 
sehr  verschieden  verstanden.  Gewöhnlich  nimmt  man  mento 
iangere  in  dem  Sinne  des  homerischen  nQtjvieg  ip  xoviyai^v  ^ 
68ä^  la^oiatö  yalav,  wofür  es  jedoch  unter  den  mancherlei 
iRedewelsen  dieser  Art  sonst  nachweislich  nicht  vorkommt; 
deshalb  denken  Andere  (Peerlkamp,  Orelli)  an  das  Nieder; 
fallen  vor  den  Knieen  der  Sieger,  um  Gnade  zu  erflehen. 
Freilich  scheint  auch  dafür  die  Bezeichnung  des  Kinns 
eigentlich  nicht  zu  passen,  wiewohl  es  Curt  8,  5.  so  vor- 
kommt; allein  ^uch  turpe  und  minacea  passen  nicht. dazu. 
Deshalb  verwandelt  man  turpe,  weil  es  auch  an  sich  nicht 
*  blutbefleckt  heissen  könne,  in  einen  Ausruf:  o  der  Schande! 
und  erklärt  minacea  für  solche,  die  ihres  Sieges  allzu  gewiss 
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nicbtige  Drohungen  nnd  Prahlerei  mit  ihrer  Tapferkeit  aus- 
gestossen  haben«  ähnlich  wie  2,  12,  12.,   wo  es  doch  auch 
wohl  nur  den  ohnmächtig  drohenden  Trotz  des  mit  Gewalt 
Unterdrückten  bezeichnet    Ich  bin  mit  der  künstlichen  Deu* 
tiing   durchaus   nicht   einverstanden.    Es '  mag   imbedeutend 
sein,  dass  mento  soium  tangere  doch  eigentlich  eben  so  wenig 
für  das  flehentliche  Knieen  des  Besiegten  steht,  da  bei  Cur- 
tias  im  Zusammenhange  persischer  Scenen  der  Begriff  des 
ngogxwetv    nahe    lag;    auch,   dass  ein   zusammenstehendes 
iurpe  solum  als  Ausruf  und  Object  von  einander  zu  trennen 
unnaturlich;  und  dass  nicht  blos  minaces,  sondern  der  ganze 
Satz  hier  einen  Sinn  hat,  den  der  unbefangene  Leser  wahiC 
lieh  nicht  gleich  erräth,   wie   er   denn  allen  Interpreten  bis 
auf  unsere  Tage  herab  verborgen  geblieben  bt:   aber  der 
Gedanke,  den  jene  Uebersetzung  hervorruft,  pa^st  weder  zu 
dem  Satze,  in  welchem  es  steht,   noch  zu  dem  Gegensatze 
des  Folgenden.    Damals,  sagt  der  Dichter,  flohen  wir,  als  — 
die  Tugend  zusammenbrach,  ihre  Kraft  Ohnmacht  wurde,  so 
dass  selbst  noch  die  Züge  der  auf  den  blutigen  Boden  Hin- 
gestreckten grimmige  Drohung  war.  Der  demüthig  Flehende 
senkt  das  Haupt  zur  Erde,  der  noch  im  Angesichte  des  To- 
des Wuthknirschende  sendet  den  Blick  empor  und  berührt  mit 
dem  Kinn  den  Boden.   Wie  aber  passt'so:  Wir  flohen,  als-— 
die  vormals  Drohenden  schmählich  um  Gnade  flehten?  zum 
Folgenden:  Sie  flehten  um  Gnade,  mich  aber  rettete  M.,  wäh- 
rend es  doch  offenbar  sein  soll:    Schrecklich  war  die  Flucht 
und  die  Niederlage,  aber  —  wir  sind  beide  gerettet,  ich  da- 
mals schon  auf  vnin^rbare  Weise,  du  jetzt  erst  nach  neuen 
Kriegesstürmen.     Endlich   frage   ich:   Hätte   der  jedenfalls 
freisinnige  Dichter  doch  so  dem  Octavian  gegenüber  ein  iurpe! 
ausrufen  dürfen,  und  kommen  wir  dann  Aicht  voUkomi^en 
dahin  zurück,   dass,  wenn  das  Gnadeflehen  schimpflich  war, 
die  Flucht  doch   auch  nicht  eben  rühmlich  hetssen  konnte, 
wahrend  die  Flucht  doch  dann  wohl  entschuldigt  ist,   wenn 
die  Kraft  der  Tugend  bricht  und  die  Ohnmacht  noch  Wuth 
schnaubend  am  Boden  liegt? 

V.  13  ff.  Der  Dichter  fühlt  sich  aus  jener  Noth  wunder- 
bar errettet  Warum  ist  es  aTier  grade  Mercur,^  der  den 
Dichter  rettet,   da  doch  auch  Bacchus  (3,  25,  1  ff.)f  Apollr 
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(1,  31,  20.  o.  a.)  und  die  Musen  (3,4,  9  ff.  u.  a.)  die  Dichter 
bescbutzen?  DerJLntwor^en  sind  niehrere.  Entweder  ist  nem- 
tich  aiif  den  künftigen  Dichter,  für  dessen  Beruf  er  erhalten 
werden  sollte,  noch  keine  Rucksicht  genommen,  M.  also  nur 
der  Vermittler  und  Vollstrecker  eines  hohem  Willens  iiber- 
haupt;  oder  es  \at  doch  wirklich  schon  die  ganz  allgemeine 
Beziehung,  worin  er  zum  Dichter  als  Vertreter  höherer 
Bildung  und  Vorsteher  der  redenden  Künste  (Eg^ng  loyu>g^ 
1,  10,  2  ff.  3,  11,  1  ff.),  oder  als  Beschützer  der  die  Ruhe 
und  Einsamkeit  liebenden  Dichter  (2,  17,  29  ff.)  steht,  her- 
▼orgehoben.  Vgl.  m.  Progr.  Zwr  CharakU  d.  H.  p.  9 — ^11.  — 
Der  Schützling  M.';i  bebt  (paventem)  aber  bei  dem  furcht- 
baren Schlage,  der  seine  Parthei  betroffen;  kaum  kommt  er 
zur  rechten  Besinnung  über  das,  was  geschieht,  sonst  wäre 
er  vielleicht  nicht  geflohen  oder  errettet  worden.  —  Im  Fol- 
genden gebort  in  bellum  nach  einer  schonen  Beziehlichkeit 
des  poetischen  Ausdrucks  (vgl.  zu  3,  29,  13.)  wohl  eben  so 
^ehr  zu  rewrbem  als  zu  tulit;  fretfs  aeatuosia  aber  werden 
wir  mehr  zum  Pradipat  als  zum  Subject  ziehen,  wiewohl 
auch  diese  nicht'  ganz  zu  trennen  sind.  Unda  ist  das  Ele- 
ment des  Wassers,  aestus  die  Brandungen  und  freta  die  durch 
diese  herbeigeführten  Brechungen  des  Meers;  Peerlkamfs 
Vorschlag  frett  aestuoai  passt  also  schon  deshalb  nicht,  weU 
man  das  Element  des  Wassers  nicht  als  die  Acci^ienz  seiner 
einzelnen  Erscheinungen  darsteilen  dürfte;  dazu  würde /re- 
tum(fervetutn?)  den  Meerestheil  bezeichnen,  in  welchem 
sich  nach  dessen  natürlicher  Beschaffenheit  die  Wellen  za 
brechen  pflegen«  Von  seinem,  dem  roniischen  Sinne  so  ge- 
läufigen (s.  Einl.  zu  1^  14^  p.  115.)  Bilde  entkleidet  wäre 
unda  das  bewegungsvolle  Element  des  Lebens,  aestus  die 
Süsseren  und  inneren  Triebfedern  der  Bewegung,  freta  die 
dadurch  gebildeten  verschiedenen  Phasen  und  Epochen  des 
äusseren  Lebens.  Ueber  die  Vermischung  von  Bild  und  Be- 
griff s.  Orblli. 

V,  17—28;  Ergo,  mit  Flachdruck,  s.  zu  1, 24, 5.  p.  155.  — 
obligatatH,  wie  obatringere  (s.  Fittbogen  zu  Just.  3,  3,  II. 
und  Beneckb  zu  Cfc.*Cat.  2,  5,  10.)  gewohnlicher  von  der 
durch  ein  Versprechen  gebundenen  Person  f daher  ganz  activ 
PL  Ep.  8,  2  a.  E.)  als  von  der  versprochenen  Sache, '  wovon 
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es  Wohl,  nach  dem  Vorgänge  der  Gerichtssprache  (Suet  Claud. 
9.)  aii9iiahmsweise  hier  gebraucht  wird.  —  dapem^  nicht  so, 
seltene  (Ti6.  1,  5,  28.  Liv.  ly  7  a.  E.)  Form  als  es  nach 
Obblli  scheint»  s.  Freund  im  Ler.  a.  v.  -^  Ueber  die  wech- 
selnde Form  lauru  nnd  lauro  (3,30,16.)  s.  Forbio.  z.  F.E, 
6,' 83.;  nee  mit  Imp.,  s.  zu  1, 33, 1.;  Masaico,  s.  zu  1, 1, 19. — 
Die  asyndetische,  chiastische  Form  ea^^te^  funde  soll  i^ielleicht 
Ausdruck  der  Schnelligkeit  sein,  wie  das  Folgende.  —  de-  ^ 
properare  nur  für  unsern  Dichter  ein  äjt.*HQ.f  s.  Freund 
s.  V.  ~  curatve^  s.  zu  3,  11,  13.  Ueber  den  Venuswurf 
Beckers  Gaibis  2,  224.  Edonis,  entweder  die  Thracier  als 
Bacchasverehrer,  s.  Freund  «.  r.  Bacchus,  oder  die  Bacchan- 
tinnen, die  Prap.  1,  3,  5.  O.  Jlf.  11,  69.  mit  ähnlichen  For- 
men bezeichnet  sind;  Ps£rlk.'s  Aenderung  Edona  ist  utonot^ig« 


Neunte  Ode. 

Der  Schluss  der  Ode  enthalt  die  näheren  Andeutungen  über 
die  Zeit  ihrer  Abfassung.  Offenbar  ist  von  einem  neuen  Siege 
Augusts^  mag  ^.^rselbe  nun  über  die  Parther,  die  deutlich 
mit  Medumßumen  bezeichnet  sind,  oder,  wie  Franke  meint, 
über  die  Cantabrier  (vgl.  3,  8,  21  ff.)  erfochten  sein,  die 
Rede,  so  dass  unter  nowi  tropaea  noch  Anderes  zu  verstehen 
Ware  als  was  nachher  folgt;  doch  scheint  jedenfalls  mehr 
darin  zu  liegen  als  die  Wiedergewinnung  der  Fahnen  von 
den  Parthem.  Beim  Niphates  denkt  man  meist  an  Armenien^ 
doch  ist  diess  unsicher,  da  H.,  wenn  man  nicht  eine  ganz 
gezwungene  Trennung  des  rigidum  Niph.  von  minores  vol- 
tere  vorticee  annehmen  will,  offenbar  einen  Fhiss  darunter 
tersteht,  von  dem  die  Geographie  sonst  nichts  weiss,  er  also 
einen  solchen  Fluss  Jrrthiimlich  auch  in  ein  anderes  Lard 
Yersetzt  haben  konnte.  Ist  es  itber  Armenien,  so  denkt  man 
an  die  Einsetzung  ijes  Tigranes  in  die  Herrschaft  dieses  Lan- 
des durch  den  Tiberius  Nero  (D.  C.  54,  9.).  Endlich  bei 
den  Gelonen  oder  I^aciem  glaubt  man  gewohnlich  den  Zug 
des  Lentulus  verstehen  zu  dSrfen,  von  dem  es  aber  unge- 
wiss ist,  in  welche  Zeit  er  fällt.    Durcli  den  Namen  Augmtm 
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werden  wir  über' 727  hinausgewiesen,  wegen  der  übrigen  An- 
dentangen  aber  kann  die  Ode  nicht  vor  730  gesetzt  werden, 
was  aach'YANDSRBTjRo  gethan  hat,  wahrend  Masson,  Wsicuebt, 
Kirchner,  Orelli,  Duentzer,  faach  Fbldbausch  de  Hör,  non 
aduL  p.  SS.)  sie,  weil  der  Sieg  über  die  Dacier  uad  Sarmaten 
ins  Jahr  734  fallt,  in  dieses,  Grotbfend  sogar  noch  ein  Jahr 
spater  gesetzt  hat.  Ich  furchte,  dass  sich  das  Jahr  der  Ab- 
fassung überall  nicht  mehr  sicher  bestimmen  lässt^  Frakks 
ist,  seiner  allgemeinen  Annahme  getreu,  dass  keine  Ode  der 
drei  ersten  Bücher  nach  730  entstanden  sei  (p.  62),  audi  mi 
gegenwartiger  Ode  dasselbe  nachzuweisen /bemüht  Die  ein- 
fache Anreihung  durch  ein  et  passt  freilich  nicht  dazu,  dasa 
erst  der  cantabrische  Feldzug  angedeutet,  dann  als  ein 
zweiter  der  parthische  genannt  sem  soll.  Franks  meint, 
H.  habe  diese  Stelle  ganz  der  allerdings  sehr  ähnlichen  V.  O. 
3,  31 — 34.  nachgebildet;  er  könne  dazu  hier  unmöglich  so 
versteckt  angeführt  haben,  was  er  Ep.  1,  12,  26  f.  so  deutlich 
und  bestimmt  ausspreche.  Wenn  nun  Virgil  davon  schon  724 
redete,  wie  viel  mehr  habe  H.  das  können- zu  der  Zeit,  da 
er  Yoük  Triumph  über  die  Parther  und  von  der  Ueberwin- 
düng  der  Serer  und  Inder  (1, 12, 53--Ö6.)  und  von  der  Unter- 
jochung der  Dacier  und  Scythen  (3,  8,  18 — 20.)  spreche, 
als  der  Janustempel  ztim  zweiten  Male  geschlossen  war  und 
nach  schiedsrichterlicher  Beendigung  der  parth.  Unruhen  im 
ganzen  Oriente  Friede  war.  '• —  Ich  wage  nicht  den  Ver- 
such, eine  spatere  Zeit  nachzuweisen,  zumal  da,  wenn  V.  23  f. 
nicht  auf  dasselbe  anspielt^  was  3,  8,  18.  gemeint  ist,  die 
dacische  Unternehmung  des  Lentulus  von  Andern  (H.  Franke 
z.  Geach.  Trajans  p.  76.)  viel  spater,  zum  TheiL  erst  730 
gesetzt  wird.  Nur  kann  ich,  obwohl  ich  tropaea  für  Siege 
und  nicht  fiir  Fahnen  nehme,  einen  cantabrischen  Sieg  durch- 
aus nicht  darin  erkennen. 

Ueber  die  Person  des  Yalgius  Rufus,  mit  dem  Vor- 
namen Cajus,  wenn  es  der'  Consul  suffectus  des  J.  742  ist, 
wogegen  fast  alle  Hersgg.  d.  H.  den  Dichter  und  den  Con« 
sular  von  einander  scheiden  und  ersterem  ohne  Grund  den  Bei- 
namen Titus  geben  (A.  Weichbrt  poett.  lat.  reUgtt.p.  206  tjt 
wissen  wir  sehr  Weniges,  wasDissEN  zu  Tib.  4, 1, 180.  p.421. 
zusammengestellt  hat    Aus  unserer  Ode  kann  'man  foIgerOf 
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dass  er  elegischer  (V.  17  f.)  und  epischer  (V.  19.)  Dichter 
gewesen  sei;   doch  sind  diese  Annahmen  ziemlich  schwach, 
und  auch  aus  Sat.  1,  10,  82.  lässt  sich  nichts  aiiderds  ent- 
nehmen, als  dass  er  zu  den  einsichtsvollsten  und  gebildetsten 
Männern  der  damaligen  Zeit  gehorte.    Nichts  hindert  daher 
eigentlich  mit  den  Scholiasten  anzunehmen,  dass  der  Dichter 
und   der  Consular  Eine  Person  sind,   wie  denn  ja  mansche 
Staatsmanner  zugleich  Dichter  waren,  wie  Asin.  Pollio  u.  A. 
Mehr  von  seiner  epischen  Poesie  bezeugt  Tib,  4,  1,  180  % 
wo'  kein  Anderer  dem  unsterblichen  Homer  naher  kommt,  wie- 
wohl dadurch  mehr  sein  Geist  und  Talent  als  seine  dichte- 
rischen Leistungen  hervorgehoben  werden,  indem  der  Zusatz 
ihn  als  fähig  bezeichnet  sich  zu  grossen  Unternehmungen  zu 
rüsten.    Dissen  vermuthet  daraus,   dass  es  sich  gradezu  auf 
ein  damals  angefangenes,  aber  aus  irgend  ^inem  Grunde  un- 
irollendet  gebliebenes  episches  Werk  beziehe;  Weichest  ver- 
wirft etwas  zu  schnell  jenes  Zeugniss  zugleich  mit  der  Echt- 
heit des  ganzen  Panegyricua  in  Measalamy  der  doch  wohl 
nach  Gritppe's  Darstellung  (die  rSm.  Ekgie  I,  p.  Ißl— 63.) 
als  eine  Jugendarbeit  Tibulls  zu  rechnen  sein  mogte. 

V.  1 — 8.  hispidos,  s.  Orelli,  \vofiir  Peerlkamp  ohne 
Grand  und  bloss  der  Gleichförmigkeit  wegen  Istricos  Tor- 
schiug,  ist  ganz  einfach  proleptisch  zu  fassen,  wie  Qbbarius 
ZüjE^»l,  2,  45.  p.l74.  richtig  bemerkt  hat —  vexßnt,  (wo- 
für veraant  viel  ^u  schwach  ist)  wie  vehere^  Just.  4, 1, 1.,  s»  das. 
Pitts,  von  den  Wellen  des  Meeres,  besonders  in  Bezug  auf 
Sturme,  s.  jetzt  Freund  «.t?. —  ^rmeniis  in  oris,  hicht^^md- 
fiHsj  dehjn  auch  Armenien  kannte  Eis  Und  Kälte,  wie  Peerlk* 
aus  Xen.  An.  4,  4.  und  Plut.  Luc.  32.  anführt.  —  sture  die 
starre,  träge  Natur  des  Eises  recht  gut  bezeichnend,  wie 
1,  9,  1.  —  In  der  Aufeinanderfolge  der  vier  Glieder  ist  zu 
bemerken,  dasis  nach  den  Regengüssen,  Stürmen,  dem  Eise 
das  vierte  Glied  nicht  etwa,  vfie  man  erwarten  konnte,  ein 
Fortschritt  in  der  Jahreszeit  zu  den  Frühlingsstürmen,  woran 
das  Abfallen  der  Blätter  V.  8.  hindert,  sondern,  wie  oft  bei 
dem  Dichter,  eine  Rückkehr  zu  dem  zweiten  jener  Glie- 
der ist 

y.  9  ff.  Urges.  Ein  Lieblingswort  unseres  Dichters  von 
allem  Drängen  und  Belasten,  Verfolgen  und  Bemühen,  von 
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jeder  dazu  dienenden  Nahe  be!  und  neben»  vor  oder  hinter 
einem  Gegenstande,  so  dass  es  selbst^  fast  intransitiT,  doch 
mit  einem  Objecte,  wie  hieiv  oder  einem  Objectssatze,  %  18, 20» 
verbanden  wird.  So  steht  es  vom  Todesschlafe,  1,24, 5.  4,9,27^ 
Krankheit  ^P.  453,  Witterung  1,  22,  20^  vom  Verfolgen  der 
Feinde  1, 15^  2a,  des  Wolfes  Sat.  2,  2,  64.,  dann  mehr  trans- 
itiv von  der  hohen  See,  die  man  za  halten  sucht,  2,  10,  2, 
von  einem  Vorsatse  Sat  2, 7, 6.,  dem'Ackerlande  Ep.  1, 14, 9&; 
epg  zur  Seite  sitzen  heisst  es  1,  5,  2.,  rasch  auf  einander 
folgen  Epod.  (nicht  Epüt^  wie  es  bei,  Baaunh.  im  Lex.  a.  r» 
heisst)  17,  25.  und  in  vielen  ähnlichen  Verbindungen  mehr«  — 
Die  flebile9  modi  sind  die  miserabiles  elegi  1,  33,  2  f.  Mit 
DasNTz&R  in  deön  kommenden  und  untergehenden  Abendstem 
den  Gedanken,  dass  alles  Schone  so  schnell  verschwinde,  an- 
gedeutet zu  finden,   kann  ich  mich  nicht  verstehen. 

V.  17  ff.  Des  ine  moil.  tancL  guer.^  Structur  mit  dem 
Genitiv,  wie  im  Griech.  X^yei^v  H.  Jl.  1,  210.  Üee.  O.  42U 
JEur.  PJjfiaen.  1086.  u.  s.  w«,  imLat.  nicht  minder,  s.  dieBeisp. 
unten  zu  3,  27,  69.,  doch  auch  mit  dem  Acc.  Cic.  ad  fanu 
7,  1,  1.,  weshalb  es  auch  ganz  passivisch  gebraucht  wird 
Cfe.  Brut.  32.  —  Der  Niphates  ist  (s.  Einl.)  nur  ab  Berg 
bekannt  (K  &.  3,  30.),  der  Ausdruck  Hgidus  kann  so  gut 
vom  Berge  (O.  M.  8,  799.,  wofSr  es  Freund  «.  «.  auch  hter 
nimmt)  als  vom  Wasser  (O.  Tr.  3,  10,  48.)  gesagt  werden; 
die  Beziehung  der  übrigen  Glieder  auf  den  Siegeseinfluss 
/des  August  macht  es  wahrscheinlich,  dass  wir  auch  hier  mehr 
als  eine  blosse  Bezeichnung  des  Objects  haben  sollen.  Da 
nun  a1>er,  wie  Jani  schon  bemerkt  hat,  der  rigidus  N.  — 
doch  wohl  der  .vom  £!ise  staire  und  bewegungslose?  oder 
der  Sberhaupt  trägen  Laufs  fliessende  Strdln?  -^  hier  klei- 
nere Strudel  (vorticesj  s.  Dobd.  Syn.  5,  156.  289.)  walzt:  ein 
Ausdruck,  der  im  Widerspruche  mit  seiner  starren  Natur  eine 
stärkere  Bewegung  des  Flusses  voraussetzen  würde:  was  hin- 
dert uns  da,  tropaea  et  montem  durch  ein  Hendiadys  (vgl. 
2,  7,  9.  18,  17.  31.)  für  den  am  Berge  erfochtenen  Sieg  zu 
nehmen,  wozu  die  Stellung  des  et  und  gue,'B.  zu  2,  1,  2  f., 
»ehr  gut  passt?  —  Equitare,  1,  2,  50.  4,  4,  44.,  ist  doch 
vrohl  mehr  als  „ihre  Wildheit  äussern,**  wie  Dventz.  ts  erklärt? 


Zehnte  Ode. 

A«  l*ereQtia»  Varro  Marena,   oft  auch  Lucios  oder  Lici- 
nias  Murena  genannt,  wahrscheinlich  ein  Sohn  des  von  Cicero 
Tertbeidigten  L.  Licin.  Murena,  hatte  sich  in  seiner  Jagend    , 
der  vertraoten Freundschaft Ciceros  zu  erfreuen;  im  Burger- 
kriege  verlor  er  sein  Vermögen,  ward,  aber  durch  dieausge» 
teidinete  Liberalitat  des  pFoculejus  (s.  zu  2,  2,  5.)  entscha^ 
digt.    Vom  August  729  wider  die  Sälassier  in   den  Alpen 
gesandt,  besiegte  er  dieselben  völlig  und  legte  den  Gnmd 
zur  Colonie  Aosta  (Jugusta  Praetoria) ;  731  wurde,  er  sogar 
consul  suffectuSf  allein  732  in  die  Verschwörung  des  Fannius 
Cäpio  verwickelt,  wurde  er  auf  Tibers  Anklage  von  August 
zum  Tode  verurtheilt    Drumann  Gesch.  E.  4,  193  f.  —  Ist 
der  in  unserer  Ode  bezeichnete  Licinius  der  eben  angege- 
benö  — -  er  konnte  freilich  nach  diesem  allgemeinen  Familien« 
namen  auch  aus  dem  Hause  Crassus  oder  LucuUus  sein  — 
so  nimmt  man  ja  gewiss  mit  Recht  an,  dass  die  Ode  vor  732 
entstanden  ist,  Grotefbnd  731;   doch  ist  keine  anderweitige 
Andeutung  d^f  wie  weit  man  wiederum  zurückgehen  dürfe^ 
so  dass  Kirchner  728,  C.  Passow  sogar  724  angeponimen  hat 
Ob  unser  Licinius  übrigens  eine  mit  dem  3,  19,' lt.  vorkom- 
menden Augur  Murena  identische  Person  sei,  wage  ich  nicht 
zu  bejahen« 

Der  Ideengang  der  Ode  ist  so  einfach  und  leicht  nicht 
als  er  scheint.  Besser  lebt  man,  beginnt  der  Dichter,  wenn 
man  weder  immer  die  Fahrt  auf  dem  hphen  Meere  verfolgt; 
noch  aus  angstlicher  Furcht  vor  den  Stürmen  an  das  tückische 
Ufersich  hält  Die  goldene  Mittelstrasse  gibt  Sicher« 
heit,  indem  man  nicht  unter  dem  Schmutze  eines  verfalle- 
nen Moosdachs,  und  Besonnenheit,  indem  man  nicht  in 
neiderregendem  Pallaste  wohnt  Grade  das  Hohe  wird  ja 
am  häufigsten  von  Stürmen  ergriffen  und  sem  Sturz  ist  an 
gefährlichsten.  Das  gefasste  und  wohl  torbereitete  Hers 
hofft  im  Unglück  und  fürchtet  im  Glück  den.  Wechsel  des 
Looses.  So  zeigt  es  die  Natur:  die  harten  Wmter,  die 
sie  bringt,  führt  sie  auch  wieder  weg;  darum:  wenn  es  auch 
augenblicklich  nicht  gut  steht,  bleibts  doch  nicht  immer  so. 
Der  zürnende  und  bogenspanüende  Apollo  erweckt  zu  ande- 
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rer  Zeit  wieder  den  Gesang  der  yerstommteii  Muse.  Darnm 
—  beherzt  und  mnthig  In  bedrängter  Lage,  aber  auch  dem 
Glocke  nicht  allzasehr  getränt! 

Hier  haben  wir  .mehr  einen  fortlaufenden  Gedankenfadeo 
als,  wie  sonst,  bestimmt  hervortretende  Gesichts-  und  Wende- 
puncte;  das  Thema  ist  die  tmrea  mediocritas ;  die  Anfehnang 
zu  Anfang  und  zu  Ende  ist  individuell,  personlich,  wie  so 
oft;  in  der  Mitte  aber  wechseln  Lehre  und  Beispiel  in  regel- 
massiger Aufeinanderfolge,,  und  zwar  so,  dass  die  eigentliche 
Idee  in  drei  Stufen  sich  entwickelt:   auream  quisguis  med. 
y.  5  f.,  aperat  infeatfa  u.  s.  w.   V.  13  f.,   non  si  male  nunc 
u.  8.  w.  y.  17.    Die   yermittelung  zwischen    den   scheinbar 
getrennten  Stufen  bilden  die  Beispiele;   das   erste   Lob   des 
Mittelmaasses  ist  die  Ruhe  und  Nüchternheit  eines  nictit  ver- 
achteten noch  beneideten  Standes,  das  zweite  die  Gefasstheit 
beim  Wechsel  der  Schicksale,  das  dritte  die  trostende  Gewiss« 
heit  des  wieder  besser  Werdens.  —  Ungefähr  ebenso  bestimmt^ 
den  yerlauf  des  Ganzen  Monich  in  s.  Bdeuchtgn.  Hör.  Lyr. 
p.  25.,  nur  dass  er  es ,  gar  zu  sehr  zerstückelt  und  den  leben« 
digen  Fortschritt  durch  ein  todtes  Schema  hemmt:   a)  Ein- 
fuhrnngsbild,  1 — 4,  congruent  mit  demAbführungsbHde,  21 — ^24. 
b)  Anbahnender  Gedanke,  5—8.    c)  Fortgeführt  durch  drei 
Naturscenen,  9 — 12.    d)  Hauptgedanke,  13 — 15.   e)  Wieder- 
aufnahme, des  Naturbildes,  15 — 16.    f)  Moralische  Deutung, 
16-r-20,  in  rel.  myth.  Hülle,    g)  Nutzanwendung,  21—24.  — 
Fast  mogte  man  aus  den  zuerst  und  zuletzt  vorkommenden 
Bildern  auf  eine  nähere  Beziehung    tVL   dem   Angeredeten 
schliessen.;   doch  scheint  das  nach  der  bekannten  (s.  oben  p. 
115.)  Neigung  der  rom.  Sprache  nicht  nöthig  zu  sein.    Die   - 
Ode  bietet  daher  eigentlich  gar  nichts,  was  einehSchluss  auf 
den  Charakter  des   Angeredeten   zuliesse;   denn   auch   hier 
wird  man,  wie  bei  der  zweiten  Ode,  gewiss  ebenso  füglich 
annehmen  können,  dass  die  empfohlene  Lehre  mit  dem  Grund- 
satze desselben  übereinstimme,  afs  das  Gegentheil. 

y.  1.  Rede  vivere  in  dem  doppelten  Sinne  unseres, 
gut  d.  i.  glücklich  (Ep.  1,  6,  29.  16,  17.)  und  sittlich,  weise 
(Ep.  1,  2,  41.  vgl.  12,  6.  2,  2,  213.)  leben.  —  V.  2.  Dum 
in  dem  Sinne  des  begleitenden  Grundes,  s.  Hand  TuraeU. 
«.  t.  2,  810.  *  . 
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Die  Idee  des  go(deneii  Mittelmaaases  jschopfte  H* 
nnpranglicb  wobt  eben  so  sehr  aus  der  griecbischen  Poesie 
als  f|us  der  Fbilosopbie,  Dem  Worte  der  Weisen  Kleobu- 
las:  DasMaass  das  Besste,  and  Pittakqs:  Halte  Maass,  stebt 
der  Sprach  Hesiods  (fferke  ß94.)  gleich:  Beobachte  das 
Maass,  die  rechte  Zeit  ist  bei  Allem  das  Besste;  and  fast 
wortlich  übereinstimmend  damit  Theognia  631  ff.  Wblcx., 
dessen  ixtiSh  &yav  amiSav  in  das  ne  quid  nimü  der  Romer 
hinüberfuhrt  Als  moralische  Eigenschaft  ward  sie  dort  zur 
besonnenen  MSssignng  acixpQomnnj,  modestta;  das  Maass  ward 
der  Inbegriff  and  Name  jeder  Blüthe,  Yoliendang,  Tagend 
(s.  W.  B.  WBBBja  Sieg.  Dicht,  d.  Hell,  p.  502.).      , 

y.  6  ff.  In  den  bedeatangsvollen  Adjectiven  tutus  and 
sobrius  liegt  hier,  wie  oft  im  Lat,  mehr  Prädicatsbegriff  als 
im  Yerbum.  —  invid.  aula,  vgl.  3,  1,  45.  —  Saepiue,  ge- 
rechtfertigt durch  die  Einstimmigkeit  der  Handschriften  uad 
den  Sinn  gegen  das  fehlerhafte  säevius.  Freilich  sagt  man 
saeva  tempestqa  and  Aehnl.,  aber  nur  insofern  solcbe^n  Gegen- 
ständen als  personificirten  Wesen  gewissermaassen  die  Eigen- 
schaft der  Grausamkeit  beigelegt  wird.  Hier  aber  handelt 
es  sich  gar  nicht  um  die  Ursache,  was  ja  in  Gesinnang  and 
Willen  des  Sturms  läge,  sondern  um  die  Erscheinung  und 
den  Eirfoig.  Erstere  gibt  das  erste,  und  letzte,  letzteren  das 
mittlere  Glied,  indem  nach  einer  Eigenthümlichkeit  unseres 
Dichters  in  mehrgliedrigen  Sätzen  das  Ende  gern  zu  einem 
früheren  Gliede  zurückkehrt  (s.'ob.  p.  131.).  Peerlkamp  sucht 
eaepiua  gleichfalls  durch  Sinn  und  Sprachgebrauch  zu  schützen; 
er  weist  auf  Hdf.  7,  10.  Lucr.  5,  1130.  Lw.  45,  35.  u.  A. 
hin,  was  allerdings  eine  recht  gute  Vergleichung,  wenn  gleich 
nur  von  schwacher  Beweiskraft  ist  —  alteram  sdfrtem 
recht  in  der  ToIlen  romischen  Eigei^thümlichkeit  des  echt 
relativen  alter:  jedes  Mal  ein  anderer^  ^u  infestis  und  secun^ 
dis  bezogen  und  dadurch  erklärt,  also:  das  wechselnde  Laos, 
wie  et€Qog  3aifi(ov,  Callim.  fr.  91./  auch  der  allgemeine 
Grundsatz ,  auf  diesen  Wechser  immer  gefasst  zu  sein,  Sen. 
Suas.  2.  Justin.  31,  2.  Pbd.  Caes.  43.  s.  Peeblk.,  lag  in  der 
Hingabe  des  Alterthums  an  die  vergänglichen  Güter  und  Freu- 
den der  Erde;  von  einer  Schule  der  Leiden  weiss  es  nicht 
und  das  erziehende  Element  derselben  geht  nicht  weiter  als 
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atir  das  ktymnerllche  Mittel  einer  scheiobar  kluglichen  Vor« 
sii^btigkeit.  Daram  auch  der  Trost:  morgen  wird  ei  besser 
werden,  Theokr.  4,  4L  vgl*  0«  Her.  15,  177.—*  tac  Musatm 
soJIlte  PxxRiJL.  scbon  deshalb  nicht  in  den  Plural  verwandeln, 
wt^il  auch  hier  Bild  und  Gedanke  Termischt,  also  nicht  sowohl 
der  wirkliebe  Chor  der  Musen,  als  vielmehr  das  schweigende^ 
Lied  des  von  Apollos  Pfeilen  getroffenen  (yon  Sorgen  und 
Brummer  verwundeten?}  Dichters,  gemeint  ist 


Elfte  Ode. 

(Jeher  die  Person  des  Quinctius  Hirpinus  (war  wohl,  wie 
ScHüiD  z.  Ep.  1, 16.  bemerkt,  ursprunglich  ein  ä^lrpiner,  nahud 
aber,   als  er  durch  Yermittelung  eines  Quinctiers  das  tont. 
Bfirgerrecht  erhielt,  den  andern  Namen  an)  wissen  wir  nichts; 
gewohnlich  halt  man  ihn  für  einen  Andern  als  den  Bp.  1,  IG: 
Angeredeten,  doch  nimmt  Obelli  es  für   dieselbe  Person, 
ScHMm  lasst  es  unentschieden,  Wiss  sucht  aus  der  angezwei- 
felten Identität  der  Personen  die  Ungültigkeit  weiterer  Be« 
weise  gegen  die  Authentie  unserer  Ode  darzuthun.    Ihn  für 
den  T»  Quinctius  Ciispinus  zu  halten,  ^er  745  mit  Jlrufius 
Nero  das  Con^ulat  verwaltete,   ist  theils  gewaltsam  theils 
wegen  iler  Angabe  bei  VdL  2,  100.  nicht  recht  passend,  s. 
C.  Passow  Wa  Leb.  H.  Ztalter.  p.  CXVlIL  Anm.  263.  und 
Obbahiu?  (der  den  letztem  in  jener  16.  Ep.  erkennt,  vgl  da* 
SU  Jacobs  term.  Sehr.  Y,  p.  58.)   in  Suppl  z.  N.  Lpz.  Jbb^ 
1832.  I,  4  p.476f.—  Nach  3,  14,  25.  führen  «ms  die  grauen 
Haare  Y.  15.  für  die  Abfassungszeit  auf  730,  der  Anfang  der 
Ode,  der  uch  wahriBcheinlich  auf  die  Empörung  der  Cantabrer 
(s.  ScmoD  z.  Ep.  1,  12,  26.)  und  die  Unternehmung  derScy- 
dien  zur  Hülfe  des  Phraates  gegen  den  Teridates  bezieht; 
kann  dieselbe  etwas  früher  (Ende  728  oder  Anfang  729;  so  ' 
Grotbfend  u.  Faanke)  annehmt  lassen;  725  aber  ist  theils 
zu  ffSük  theils  historisch  nicht  bedeutend  genug.    Zu  einer 
noch  spateren  Ansetzung  (Kirchner,  Orblli  und  Buhntxeb, 
auch  FcERSTSNAu  de  cärm.  H.  chron.  p.63.:  734.)  liegt  eben-  . 
falls  kein  Grund  tor.  ^^    Die  Schlüsse  auf  seinen  Charakter 
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sind  hier  so  falsch  wie  bei  den  fruhern  Oden,  t.  F.  Jacoss 
in  rerm.^  Schrift.  V,  p.  47  ff.    ' 

Pberijumf  findet  das  ganze  Gedicht  des  Horaz  unwür- 
dig, ohne  Leben  nnd  Heiterkeit,  ja  ohne  rechten  Zusamoiem- 
hang.  Seine  Ansstellnngen  sind :  V.  3.  divisus  möge  num 
auf  Qninctins  oder  anfdenCant^brier  und  Seythen  beziehen, 
~ sei  es  gleich  anpassend;  natürlich  gehörtes  hloM  zn SegtAts ' 
und  die  SchwieriglLeit,  dass  der  eine  Femd  den  Römern  im 
Westen,  der  andere  un  Osten  wohnt,  ist  hinfallig;  das  adr^ 
M.  ist  stärkerer  Schatz  gegen  die  Seythen  als  das  Festlar»d 
von  Jilyrien  nnd  Pannonien. —  remätaa  für  mittas  ohne  Ben- 
spiel, blos  ans  metrischer  Rücksicht  O&blli  hat  dafür  Ter. 
Andr.  5,  1,  8.  nachgewiesen,  Wiss  noch  de.  de  or.  1,  58. 
jpiacc.  17.  Cbient.  %  für  den  Gebrauch  des  Compositam  st. 
des  Simpl.  angefBhrt  und  Mokich  in  s.  Hör.  Tabkauxfu 
Skizzen  p.  93  f.  dnrch  eine  interessante  Zusammenstellung 
bewiesen,  wie  sehr  H.  das  „verstärkende,  malende^  re  liebt.. 
'. —  trepidea  in  ueum  aem,  in  unmittelbarer  Verbindung  mit  d. 
Gen.  (so  Mitsch.)  unromisch,  mit  in  ueum  (so  Doering  !!• 
RsosL,  auch  Wi88  zieht  dioDs  dem  andern  vor,  will  jedpc|i  fn 
tiau  verbessern)  wenigstens  nicht  für  das  goldene  Zeitalter. 
Auch  sei  die  Folgerung  der  ganzen  Gedankenreihe  falsch: 
]>er  nüchterne  Weise  kann  von  Wenigem  leben,  darum  -r- 
lässt  uns  uns  recht  pflegcTn;  statt  dass  w  erwarten:  daram 
lasst  uns  recht  massig  sein.  Offenbar  ist  die  Sache  andere: 
H.  empfielt  auch  hier  den  Genuss  der  Gegenwart;  sei  unbe- 
kümmert um  die  Zukunft,  sagt  er,  sowohl  für  ihre  Ereig- 
nisse y.  1 — 4y  als  auch  fiir  ihre  BedSrfnispe;  da  die  Zeit  so 
rasch  entflieht  und  die^BIilthe  der  Jahre  vergeht,  lasst  uns 
sie  zu  heiterer  Anwendung  nutzen.  Wie  übrigens  die  pau* 
pertas  keine  Dürftigkeit  war^  sondern  eine  beschränkte,  genüg- 
same Lage,  so  gehört  in  dem  Zeitalter  eines  ungeheuren 
liuxus  ein^  Reihe  sonst  entbehrlicher  Dinge  zu  den  Bedürf- 
nissen. Orellis  Tadel  der  Verbindung  trepidea  aevi  billige 
ich  nicht,  bezweifle  vielmehr  die  von  ihm  gewählte  mit  tu 
u^um  gar  sehr.  Die  Constr.  trepidare  in  ediquid  ist  woM 
nicht  nachzuweisen,  auch  an  sich  befremdend,  da  trep*  so  in* 
tranutiv  nicht  ist,  vielmehr  sogar  mit  einem  Acc  (s.  Freund 
s.  V.)  verbanden  wird;  dertim^aerf,  Bedarf  dea  Lebena^  keine 
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recht  scharfe  Bezeidmung,  daza  pauca  poscentis  zu  einem 
überflüssigen  oder  matten  Zusätze  itiachend.    liVarnm  sollte 
aber  die  Analogie  der  Adj.  anxiuB^  timidua  {A.  P.  28.),   des 
Ttcif.  metuena  (3,  19,  16.  vgl.  mit  1,  1,  15.   Sat.  2,  2,lia 
Bp>  2,  2,  15.}   u.  der  Gebrauch  ahnlicher  Yerba  bei  H.   u. 
andern  Dichtern  (Jani  A.  P.  p.  121.)  hier  keine  Anwendung 
finden'  können,   da   zumal  H.   deä  Gebrauch  des   Gen.   liebt 
(s.  7u  2,  2,  6.)?    Das  von  Wiss  Torgeschlagene  in  um  wäre 
matt  und  undichterisch,  auch  in  so  fern  falsch,  als  trepidare 
die  vorhergehende,  yerhindemde  Angst  bezeichnet —  nee  mit 
Oonj.  prohibitiv  nach  voraufgehendem,   wenn  auch  nicht   in 
der  Form  negativen,   Satze;   vgl.  zu  1,   33,   1.  —    Wenn 
Pesrlkamp  in  dem  Folgenden  an  der  Anwendung  auf  den 
J>iehter  und  seinen  Freund,  wie  an  dem  schrofien  Gegensatze 
sswischen  der  unbärtigen  Jugend  und  dem  grauen  Alter  An« 
stoss  nimmt  (Wiss  räumt  ihm  dieses  ein);  so  sieht  er  nicht, 
wie  allgemein  es  gefasist  ist,   und  wie   sehr   die  rhetorisch- 
wirksame Zusammenstellung  der  Extreme  uns  die  rasche  Flucht 
dec  Zeit  veranschaulicht    Auch  sieht  nun  nicht,  warum  /o- 
ct^.  aomnus  unpassend  sein  soll,  da  hier  von  dem  physischen^ 
.  auf  den  heitern  Genuss  des  Lebens  einwirkenden,  dagegen 
an  der  von  ihm  verglichepen  Stelle  Cic.  Cat  m.  18.  von  dem' 
moralischen  Zustande  des  Alters  die  Rede  ist. 

Weiter  glaubt  Peerlkamp  Widersprüche  zwischen  V^  9. 
n.  15.  zu  entdecken,  indem  in  jenen  Worten  die  Andeutung 
riner  noch  bestehenden  Lebensblüthej  in  diesen  dagegen  die 
Hinweisung  auf  graue  Haare  enthalten  sei.  Der  Gedanken- 
gang ütid  Zusammenhang  ist  wieder  unrichtig  aufgefasst;  er 
will  sagen:  Alles  ist  in  stetem  Wechsel,  was  rechnest  du  denn 
auf  den  Bestand  der  Dinge?  Der  Gedanke  der  vorigen 
Strophe  ist  in  ihr  geschlossen;  unmittelbare  Anwendung  auf 
den  Freund  soll  gewiss  nicht  stattfinden,  wozu  sonst  hier  die 
Luna  rubena?  —  aeternia  minorem  conailiia.  Fifldet 
hier  wohl  dieselbe  Bes^iehlichkeit  des  Ausdrucks  statt,  die 
3,  1,  22.  29,  14.  angenommen  werden  durfte,  so  dassderAbL 
sowohl  zu  minorem  als  zu  fatigaa  gehorte?  aeterna  conailia^ 
wie  longa  apea  1,  11,  6.,  oder  Plane,  auf  das  Bleibende  und 
Nichtvergehende  gerichtet,  (vgl.  Gramm.  Stud.  1,  11  f.)  eine 
dem  Griechischen  noch  geläufigere  Weise,  nach  der  auch  wol^ 
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Soph.  O.  T.  1443.  tfiv  naQovaav  vigipi^v  als  £*reiide  über  die 
Anwesenheit  ^a  erklären  ist  ^  '    ' 

Den  letzten  Widerspruch  entdeckt  P.  zwischen  eiiciet 
und  die  maturet;  jenes  bezieht  sich  auf  keine  weitere  Kunst 
als  die  der  Bestechung  und  ist  daher  mit  diesem  gar  wohl 
▼erträglich.  Erheblichei:  ist  der  Anstoss  an  devium  ßcortum^ 
i^as  P.  zu  iverächtlich  findet.  Fuehstenau  (</e  carm.  algu. 
Hor^  chronoL  p.  63.)  hält  die  Lyde  für  identisch  mit  der 
Lydia,  s.  die  Binl.  zu  III,  2a  u.  vgl.  Franke  (F.H.  p.60f.). 
Da  diese  Ode  um  die  Zeit  geschrieben  ist,,  wo  nacl^  seinem 
eigenen  Geständnisse,  die  Liebe  bei  ihm  aufborte  und  also 
auch  ,die  Zahl  der  rein  erotischen  Gedichte  sich  beiden- 
tend- '  verminderte :  so  mag  die  hier  x  bezeichnete  Liebe 
wohl  schon  einer  solchen  kühleren  Periode  angehören. 
Die  ^Zweideutigkeit  des  devium  (omnibm  oder  non  omnibuk 
venqle)  sc.  entscheidet  sich  laicht  nach  dkm  Worte  und  Spraph- 
gebrauche,  sondern  nach  römischer  Sitte  und  Lebensweise. 
Den  Ausdruck  selber  aber  rechtfertigt  A.  C.  Stockmann  ChrC" 
$tonL  jur.  Hör.  V,  p.  10  f.  sowohl  durch  den  Zusammenhang 
unserer  Stelle  als  ajuch  durch  den  Sprachgebrauch  (CatuU* 
IQ,  3  f.  Plaut.  Merc.  4,  6,  3.),  so  dass  in  den  verschieden* 
sten  Abstufungen  dieser  Lebensart  esjieineswegs.  die  unterste 
Stufe  behauptet  —  Die  letzten  Worte  der  Ode  tadelt  P., 
wegen  der  harten  Construction  und  der  aus  metrischen  Grün- 
den gewählten  Lacedämonierin.  Ohne  Zweifel  ist  die  von  den 
Handschriften  am  meisten  bestätigte  LA.  in  comtum  (camp- 
tum)  Lac.  more  comas  feiig.  nodum,  auch  dem  Sinne  nach 
die  allein  richtige.'  So  me  maturet  schon  an  sich  nicht  zu 
pressen  ist^  so  auch  nicht  insofern,  dass  eine  nachlässige 
Behandlung  der  Haartracht  die  Folge  davon  sein  soll.  Des 
Dichters  Liebe  ist  schon  kühler,  er  pocht  nicht  mit  dem 
Ungestüm  der  Jugend  selbst  an  die  Thürß,  er  begehrt  auch 
nur  einfachen,  nicht  glänzenden  Schmuck,  aber  erwjH  gewiss 
'  nichts  Unsauberes  oder  Nachlässiges,  was  auch  schwerlich 
ton  den  lacedämonischen  Frauen  gesagt  werden  durfte,  die 
gleich  den  Männ.ern,  wie  es  scheint,  ihr  Haar  in  einen  Busch 
über  dem  Sijheitel  bänden  (K.  O.  Mueller  Darier^  2,  270., 
ier  freilich  der  unkritischen  LA.  an  u.  St.  folgt;  BbckI 
ChariAl.  2,  382.  erwähnt    der  Sache   nicht),    wie   es  seihst 
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alsSclunnck  der  Artemis  in  der  Kunst  Torkommt,  vgL  Obsllm 
s.  IL  St  u.  DuBNTZEB,  der  den  Gegensatz  sehr  richtig  anf« 
fasst  IncomptuM  musste  schon  der  zartem,  glanzenden  Schon* 
heit  der  ionischen  Sitte  entgegengesetzt  sein,,  wobei  nar  das 
durch  Hdschr.  nicht  empfohlene  nodo  an  sich  und  durch  die 
Stellung  sehr  an  Bedeutung  verlöre. 


Zwplfte  Ode. 

Offenbar  gehört  diese  Ode  zu  denjenigen,  in  welchen 
der  Dichter  die  an  ihn  ergangenen  Aufforderungep  zu  epi- 
•eben,  insbesondere  die  Thaten  des  Augustus  verherrlichen- 
<len,  Liedern  ablehnend  beantwortet,  wobei  er  nichts  desto 
weniger  in  den  geforderten  Gegenstand  selber  ein  wenige 
naher  einzugehen  pflegt.  Der  epische  (Str.  1.)  oder  gar 
der  mythische  Stoff  (Str.  2.)  passt  überhaupt  nicht  fBr  die 
zarte  Leier,  die  Thaten  Casars  aber  (Str.  3.)  wirst  du  weit 
besser  in  dem  Gewände  der  Prosa  darstellen;,  ich  will  dir 
swar  auch  gern  mit  meiner  Muse  dienen,  aber  ich  habe  nur 
ein  Lied  für  die.  Reize^  der  Licymnia,  ihre  Schönheit  und 
Treue  (Str.  4.),  ihre  Anmuth  im  geselligen  Kreise  wie  beim 
religiösen  Feste  (Str.  5.).  Um  den  Gönner  zu  überzeugen^ 
wie  rechtmässig  dieses  sei,  erinnert  er  ihn  daran,  wie  er 
diesen  Sdiatz  hoher  stellen  werde  als  das  reichste  irdische 
Gut  (Str.  6.),  und  malt  ihm  eii^  Scene  der  Liebe  (Str.  7.), 
die  den  £imst  des  Empfangers  der  Ode  zum  heitersten  Scherze 
umstimmen  musste. 

Den  Ausleji^em  hat  die  Licymnia  besonderen  Kummer  ge- 
macht. BuTTBfANN,  MythoL  1,  340—43.,  und  Weichert,  Poe* 
tar.  lat.  relL  p.  462— 74,  sprechen  sich  in  gaiiz  entgegenge- 
setztem Sinne  darüber  ans.  Jener  nimmt  diese  wie  alle  ande- 
ren Namen  der  Art  bei  H.  für  identische  Personen,  YonweU 
eben  der  Dichter  sagen  kann,  was^  er  will,  bei  welchen  er 
eben  soyiel  noöh  daneben  sich  denken,  und  das  Gedachte 
so  kennbar  machen  kann,  als  er  glaubt  Tor  dem  Genius  des 
Scherzes  und  der  Freundschaft  verantworten  zu  können.  Im- 
^  merhin  könne  also  der  Angeredete  darin  eine  den  Reizen 
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seiner  Gattin  dargebrachte  Huldignsg  sehen ;  nur  habe  der 
Dichter  nichts  Besonderes  im  Verborgenen  damit  andeuten 
woUen,  es  sei  keine   Geheimschrift  für  nicht  laut  auszuspre« 
chende  Sachen.    Dieser  dagegen  geht  streng  Ton  der  An<- 
nahme^  einer  bestimmten  Person  ans ,  die  H.,  der  Gewohnheit 
der  romischen  Dichter  gemäss  (vgl  auch  Huschk.  Anal.  Liter. 
p.  a03.  XL.  GituPSB  rom.  JS&g'.  ],220f.),  unter  dem  griech.  Na- 
men Ton  gleicher  Quantität  versteckt  habe.    In  die  letztere^ 
dem  Geiste  des  Alterthums  gewiss  angemessenere  Ansicht  stim- 
men seitdem   wohl  die  meissten  Erklärer  ein/nur'dass  es 
unter  ihnen  sehr  streitig  ist,  ob  darunter  Terentia,  die  Gattin 
Mäc^ns,   oder  eine  Geliebte  des  Dichters  zu  verstehen  sei. 
Zu  diesem  Letzteren  konnte  einzig  V.  13.  fuhren;  wenn  seine 
Mose  ihn  dib  Reize  einer  Gebieterin  besingen  heisst,  so  könnte 
man  das  wohl  zunächst  auf  seine  eigene  Geliebte  beziehen» 
aliein y  das   zu   Anfange   der  Ode  etwas  scharf  hingestellte 
Nolis  beachtet,  wird  man  den  Gegensatz:  Verlange  das  L^b 
Cäsars  nicht  von  mir,  ich  muss  meine  L.  besingen,  weniger 
begründet  finden  als  den  andern:   nicht  verlange,   dass  ich 
C.'s  Thaten  preise  «-^  dafür  passt  die  zarte  Leier  nicht  und 
bist  du  selbst  geschickter  —  dagegen  magst   du '  wohl   ven- 
iapgen,  dass  ich  deine  Liebe  besingen. soll.    Diess  wird  poch 
wahrscheinlicher,  wenn  man,  V.  21  ff,  beachtet,  wo  es  doch 
sehr  gezwungen  und  unpassend  sein    würde  zu   erklären: 
Wolltest  du  (ich  thue  es  gewiss  nicht)  gegen  die  grosstefi 
Schätze  die  Locken  eines  Mädchens  wie  L.  hingeben»    Was 
nun  die  Form  des  Worts  betrifilt,  so  bt  gewiss  mit  WstcHfiRT 
die  von  ihm  gründlich  geschützte  Form  JJcymnia  beifiiube* 
halten,  da  die^etwa  noch  daneben  zur  Beachtung  kommende 
Licinnia  theils,  wie  Bitttm»  bemerkt.,  der  sonstigen  Prosodie 
bei  H.  (s.  2,  10,  1.)  widerspricht,  theils  historisch  wohl  kaum 
für  die  Tei^entia  nachzuweisen  ist,  da  (wie  Daubsann  4,  194. 
A.  53.,  der  sie  in, der  Geneafogie  der  Licinier  nicht  mit  auf- 
fuhrt, vermuthet)  ihr  Bruder  Proculejus  routhmaasslich  nur 
ein  Vetter   des  Lic.  Murena   (s.  zu  2,  W,  1.)   war.  —    Die 
Abfassungszeit  der  Ode  setzen   Weicmert   und  Frakkb  Ui 
den  Ausgang  725,  weil  die  V.  11  f.  angedeuteten  Triumph* 
Züge  und  der  einfache  Name  Cäsar  V.  1(K  uns  ebensowohl 
bis  725  hin  als  auch  nicht  lange  über  dieses  Jahr  hinaua 
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fuhren^  der  Charakter  der  Ode  ^belr  und  das  dem  Anscheine 
nach  noch  ganz  unbefangene,  später  oft  gestörte  Yerhaltniss 
swischen  Terentia  und  Micen,  namentlich  auch  die  an  den 
IKchter  ergangene  Aufforderung  zur  Besingung  der  Tbaten 
Caesars  eine  Abfassung  bald  nach  der  ruhmvollen  Rück« 
kehr  desselben  und  auch  nicht  allzalange  nach  der  zwischen 
721—722.  geschlossenen  Ehe  M.'s  annehmen  lassen.  Da  ab^ 
dieses  nur  auf  einer  ungefähren  Schätzung  beruhen  kann,  so 
'  md  KijRCHNER  und  Grotefend  auf  727  gekommen. 

Eigenthiimlich  steht  V.  9.  taque  pedestriiua  u.  s.  w.,  w^ 
das  jtee  allerdings  dem  V.  11.  stehenden  nicht  entsprechen 
kann.  Vielmehr  dem  homerischen  xal  8^  (s.  Naegelsb.  z.  JL 
p.  32.)  gleicht,  wodurch  ein  grammatisch  zwar  untergeord* 
netes  dtler  auch  eingeschobenes ,  der  Bedeutung  nach  aber 
sehr  wichtiges  Satzglied  eingeführt  wird.  Das  que  —  gue  . 
mit  DoERiNG  für  tarn  —  quam  ,zu  nehmen  Terbtetet  schon  die 
ganze  Satzform,  womach  das  zweite  Glied  ein  dem  ersten 
ganz  und  gar  untergeordnetes  ist,  und  das  Yerhaltniss  zum 
Vorigen,  das  durch  ein  blosses  Tu  weder  richtig  noch  genau 
bezeichnet  wird.  In  dem.pedestribus  hüt  scheint  mir  zu- 
gleich ein  beachtenswerther  Gegensatz  zum  Vorhergehenden  zu 
liegen.  Einmal  sieht  der  Dichter  sich  fSr  ungeeignet,  seinen 
Gönner  aber  für  wohlbefähigt  zum  Lobe  Cäsars  an;  dann 
aber  gibt  er  zu  erkennen,  dass  überhaupt  die  im  Glänze 
der  "Wahrheit  strahlenden  Thaten  nicht  des  Schmuckes  der 
Poesie  bedürfen,  sondern  In  der  Prosa  beglaubigter  Ge- 
schichte dargestellt  werden  müssen.  Aus  diesem  Grunde  führt 
H.  un9  in  der  zweiten  Strophe  in  die  mythische  Zeit  hinein, 
um  dadurch  die  schlichte  Wahrheit  der  hiatoriße  recht  liervor- 
zuheben.  Uebrigens  hat  Plin.  N*  H.  7,  45.  Schriften  des 
MScen  als  historische  Quelle  vor  f ich  gehabt,  vielleicht  dass 
damit  die  auch  anderweitig  ihm  beigelegten  Briefe  und  Dia- 
logen oder  ein  verloren  gegangenes  Werk  gemeint  ist,  wie 
denn»  aiich  das  hier  bezeichnete  wohl  unvollendet  geblieben 
ist  Ein  solches  hiiftorisches  Werk  M.'s  über  den  August  und 
seine  Zeit  mit  Obelli  gegen  das  Zeugniss  des  Servhis  und 
FUniua  in  Abrede  stellen  zu  wollen ,  liegt  durchaus  kein  Grund 
vor,  und  wir  müssen  der  Widerlegung  bei  Dillenburgeh  Qu. 
Bor.  I,  p.  15  f«  jedenfalls  diess  einräumen^  dass  ein  ganz  all- 
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gemeiner  Satz  durchaus  mit  dem  Tuque  —  Maecenas  unver- 
träglich ist,   und  dass,   wenn  auch  ein  zureichender  Beweis 
für  die  Existenz  Jener  Schriften  M.'s  nicht  sollte  geführt  wer- 
den können,  doch  die  Möglichkeit  derselben  in  jeder  Bezie- ' 
hung   unangetastet  bleiben  muss.   —    per  t?ta^,  durch  die 
Strassen,  durch  die  der  römische  Triumphzug  zu  gehen  pflegte; 
dieser  ging  aber  „von  dem  Marsfelde  kommend  durch  die 
Porta  triumphalis  in  den  Circua  maximua^  bewegte  sich  durch 
diesen  und  die  angrenzenden  Theile  des  Velabrum  und  Forum 
Boarium  hindurch,  zog  nun  am  südlichen  Rande  des  Pala- 
tinus  an  demselben  Circus  entlang  und  wandte  sich  dann  links  ' 
in  das  Thal  zwischen  Palatiiius  und  Cäliiis  —  nun  schwenkte 
ersieh  abermals  zur  Linken,  um  auf  jenem   Wege  .bergan 
^u  ziehen;  trat  dann  —  in  den  höchsten  Theil  derdem  Volke 
bekannten  Sa^ra  via  ein,  und  senkte  sich  nun  auf  derseU 
ben  zum  Forum  hinab;  bewegte  sich  mi  tte  n  durch  dasselbe 
hindurch,  und  erreichte  so,  auf  der  nordlichen  —  Strecke  der 
heiligen  Strasse  hinziehend,  jenen  durch  den  Triumphbogen 
desSeptimius  Severus  bezeichneten  Punct  desselben,  wo  die 
gefangenen  Heerführer  in  das  Mamertinische  Gefängpiss  Aicht 
hinab  ('s.  Ep.  7,  7.. vgl.  4,  2,  35.),  sondern  vielmehr  hinauf 
geführt  wurden,  während  der  Triumphzug  sich  abermals  zur 
Linken  wandte,  um  auf  dem  capitolinischen  Abhänge  zum  Tem- 
pel des  besten  und  grössten  Jupiters  heranzutreten.^^    I.  A. 
Ambrosch  Studien  Und  Andeutungen  im  Gebiet  des  altrSm.  Ba- 
dern und  CuUu$.  I,  p.  79.  —    Auch  hier  ist  die  Fesselung 
gefangener  Heerführer  ein  Hauptmoment,   doch  fragen  wir 
auch  hier  wohl  in  so  allgemeiner  Zusammenfassung  nicht  nach, 
bestimmten  Namen  derselben,  s.  Loers  zu  Ov.  Tr.  4,  2,  21. 
V.  13.  gehört  dulcis  wohl  am  wenigsten  zu  Muaa^  am 
passendsten  zu  Canfus;  auch  zu  J^.  gezogen,  würde  es  matt 
Bein,  da  ihre  Reize  besonders  noch  bezeichnet  werden  sollen; 
vgl.  übrigens  zu  1,.  31,  3.  —    lucidum  fulg.oculos  nach 
der  gewiss   richtigen  Erklärung  Naegelsbachs   zu  Hom.  JL 
2,  269.  p.  123  f.,  dass  dieses  Neutr.  des  Adj.  nicht  rein  adver- 
biell,  sondern  als  die  "Wirkung  des  transitiv  zu  fassenden 
VerbalbegrifTs  zu  nehinen  ist;   doch   ist  diese  Erscheinung 
ohne  Zweifel  auf  die  Fälle  zu  beschranken,  wo  diese  Wir- 
kung eme  dem  Subjecte  immanente,  nicht  erst  als  weitere 
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Folge  !n  dem- Objecte  sich  erzeugende  ist,  aus  welchem 
Gnin4e  ich  Pkerjlkamps  Vermuthung  Inbricum  (nach  1, 19,8.) 
schon  yerwerren  mogte.  Aehnliche  Fälle  sind  1,  22,  23  f. 
2,  19,  6.  3,  27,  67.  (s.  Orelli)  u.  Std.  1,  8,  41.  reaonarent 
trifte  et  acutum^  V.  Ä.  7,  394.  törvum  chmat.  PL  MiL  3»  2, 10. 
tnagnum  clamat;  auch  bei  t'rosaikern:  Tac.Jnn.  4,  61. /a/- 
sunt  renidena  vuäu,  und  in  etwas  anderer  Weise  7,  37.  tW 
menaum  ettoUt\  vgl.  auch  Ruddim.  II,  159. 304.  —  bene  mututs 
fidufiky  eben  so  natürlich  ist  die  Verbindung  von  bene  mutuisj 
die  Obelli  nicht  dadurch  entkräften  l^ann,  dass  der  Begriff 
der  Gleichheit,  der  hier  offenbar  mit  dem  der  Treue  eng  ver- 
bunden Ist,  keine  graduelle  Bezeichnung  zulasse;- dene  drückt 
lius,  dass  etwas  in  recht  vollem  Sinne  des  Wortes  gelte. 

V.  17.  Erfahrungssatz  im  aoristischen  Peffect  dedecuit, 
wie  oft  bei  den  rom.  Dichtern,  namentlich  TibulK  In  den 
hier  folgenden  drei  Gliedern  haben  einige  Ausleger  verschie- 
äene  Tanzarten  erkennen  zu  dürfen  geglaubt,  den  Reihen- 
tanz, den  scherzenden  T.,  den  Ringeltanz.  Andere  fassten 
certare  joco  gar  nicht  vom  Tanze, ^sondern  von- dejr  Stärke 
im  Repliciren,  in  witzigen  Einfallen,  noch  Andere  verstanden 
ein  Spiel  ^  wobei  leise  geflüstert  und  Pfänder  gegeben  wur- 
den (vgl.  1,  9,  23  f.).  Ludere  steht  vom  Tanzen,  wie  nai^HV 
Htm.  Od.  6,  106.  8,  251.  C^gl.  Nitzsch  II,  p.  103.)  F.  E.  l,  10- 
(s.  das.  Voss.)  u.  6,  28.,  „ohne  den  Nebenbegriff  der  Nich- 
tigkeit, der  häuSg  dem  deutschen  Worte  anhaftet.  Aufhei- 
terung schien  für  ^ch,  und  als  Erquickung  zu  ernsthaften 
Geschäften,  ehrwürdig.'^  Voss.  Das  Hauptdianenfest  war  am 
13.  August  (Hartg.  R.  d.  R.  1,  156.),  kleinere  öfter.  —  Mit 
eigehthümlicher  Prägnanz  ist.V.  25.  dum  wie  ein  deutsches 
wenn  an  das  Vorige  angereiht,  indem  die  einzelne  Scene  zur 
Belebung  des  Ganzen  dienen  soll,  wobei 'nur  das  MittelgUed 
ihrer  Verge^eitwärtigung  und  Wiedererinnerung,  um  darnach 
einen  bestimmten  Schluss  zu  ziehen,  weggefallen  ist.  — *  In 
plenaa  aut  Arabum  domoa  Y.  24.  mit  Frankjb  eine  Anspielung 
auf'  den  nach  Arabien  beabsichtigteu  Feldzug  anzunehmen 
scheint  mir  gezwungen. 


Dreizehnte  Ode. 

Ueber  Veranlassnng  und  Abfassungszeit  dieser  Öde  bat  die 
JSinleitung  zu  I,  20.,  ygl.*  d.  Einl.  zu  III,  &,  bereits  gehan« 
delt.  Der  Dichter  geht  die  Wege  seiner  kühnen  Phantasie 
m  Veranlassung  jenes  Baumsturzes,  der  ihn  bald  das  Leben 
gekostet  hätte.  Seine  Gedanken  verfolgen  in  Bezug  auf  jenes 
£2reigniss  drei  Hauptgesich tspuncte;  me  grausam  der  ihm 
drohende  Unfall  gewesen  wäre;  und  wie  ungewiss  die  Art  des 
Todes,  und  wie  yer^eblich  die  menschliche  Furcht  vor  den 
Gefahren  des  Todes,  da  er  bestandig  von  anderer  Seite 
kommt;  wie  nahe  der  Dichter  dem  Reiche  der  Schatten  ge- 
wesen sei.  An.  dieses  Letztere  in  lyrischer  Weise  anknüpfend, 
sieht  der  Dichter  sich  in  die  Unterwelt  versetzt,  und  erkennt 
die  Wirkung  des  Gesanges  und  der  Dichtkunst,  die  alle 
Muhen  und  Schrecken  der  Unterwelt  überwältigt  Indem  so 
die  Begeisterung  in  einem  dem  Sinne  des  'Alterthums  sehr 
nahe  liegenden  Phantasiebilde  sich  Luft  macht,  schiitomert 
der  hier  sßcht  sowohl  als  anderwärts  ausgesprochene,  das 
Ganze  durchdringende  und  bindende  Gesichtspunct  durch; 
er  fühlt  den  Gotterischutz,  dessen  der  Dichter  geniesst,  die 
Macht  der  Dichtkunst  überwältigt  die  Schrecken  des  Todes  und 
der  Unterwelt,  und  in  solchem  Bewusstsein  ist  er  ruhig  und 
sorgenlos.  Eiii  solcher  Schluss  Versöhnt  vollkommen  mit  dem 
bitteren  Fluche  des  Eingangs^  (der  zwar  idcherlich  nicht  so 
hose  gemeint  ist  als  er  klingt);  die  Oekonomie  der  Ode  ist 
so  vortrefflich  angeordnet,  dass  man  ungeachtet  der  scheinbar 
starken  Episode  keinem  Theile  etwas  zu  nehmen  oder  zuzu- 
setzen wünschen  darf;  die  dreigliedrige  Vertheilung  des  Stoffs 
geht  den  ^ewohnlich<en  Gang,  der  Anfang  und  das  Ende  sind 
individuell,  doch  jener ,^  als  sich  anlehnend  f^n  die  gegebene 
Veranlassung,  noch  stärker,  in  der  Mitte  steht  die  -Idee 
(V-  13  f.),  wenn  auch  ein  anderer  höherer  fSrundgedanke 
den  Faden  der  ganzen  Ode  bildet  —  Als  solchen  erkennt, 
vielleicht  nicht  historisch  genug  in  Sinn  und  Situation  des 
Dichters  sich-  hineinsetzend,  Monicu  in  s.  Hör.  Tableaux  u. 
Siizzen  p.  92  f.  folgenden  Satz:  der  Menschentross  erliegt, 
in  der  irdischen  Beschränkung,  dem  Geschick,  dem  nicht- 
geahnten;  der  fromme  Sänger  aber  trägt,   ein  WohlthäV^- 
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der  Menschheit,  Erheiterung  noch  in  die  Unterwelt.  —  Mir 
scheint  dagegen  zn  erinnern,  dass  H.  iiberall  als  die  dem 
Dichter  widerfahrende  Goüersegnung  mehr  die  innere  Stim- 
mung und  Zufriedenheit  als  die  Wirkung  auf  Andere  her- 
Yorhebt. 

Der  eben  gemachten  Annahme  yolli^er  Abrundung  des 
Ganzen  und  eines  jeden  Theils  widerspricht  Pebrlkamps  ür- 
theil,  indem  er  die  erste  Strophe,  die  schon  bei  Vielen  Ahstoss 
erregte  und  Lust  zu  kritischen  Yermuthungen  weckte,  gänz- 
lich verurtheilt,  bloss  wiegen  der  angeblichen  Verwirrung  der 
Wortstellung,  daneben  nur  noch  wegen  der  yermeinten  leeren 
Wiederholung  in  V.  1—3  u.  10.  Eine  gewisse  Mangelhaf- 
tigkeit scheint  auch  Wiss  (s.  nachher)  etwas  zu  rasch  zuzu« 
geben.  .  Die  einfache  Darlegung  des  Baus  der  ersten  drei 
Strophen  wendet  wohl  am  sicKersten  jede  Anfechtung  ab. 
Der  Dichter  sagt:  Der  hat  dich  uni  Ungluckstage  gepflanzt, 
mit  verruchter  Hand  aufgezogen,  wer  er  audi  gewesen  sei; 
der  ist  des  Vatermords,  der  ist  der  Giftmischerei  und  jeder 
Bosheit  fähige  (offenbar  allmäbliche  Steigerung,  weshalb 
man  auch  das  erste  et  nicht  mit  Monich  für  etiam  nehmen 
darf)  ^er  dich  auf  meinen  Acker  pflanzen  konnte,  ver- 
hasster  Baum,  der  du  fallen  wolltest  auf  das  Haupt  deines 
unschuldigen  Herrn.  Die  drei  ille  stehen  na'ch  dichterischem 
Sprächgebraiiche  in  präparativer  Relation  zu  qui  V.  10.  Qui- 
cumque  primum,  (welches  Monich  für  die  durch  ille  vorbe« 
reitc}te,  durch  qui  V.  10.  nach  mehrfacher  Unterbrechung  in 
Folge  leidenschaftlicher  Aufregung  wiederaufgenommene  Um- 
schreibung desSuhjects  ansieht,)  mit  dem  so  leicht  ergänzten 
te  pflsuit  steht  vollkommen  an  der  rechten  Stelle,  und  iclf^ 
wüsste  in  der  That  keine  ungekünsteltere  Wortstellung  des 
Ganzen  zu  erfinden^  wie  denn  wenigstens  alle  anderen  Vor- 
schläge darin  weit  gezwungener  wären;  auch  ist  es  kein  über- 
flüssiger Zusatz,  da,  zumal  bei  dem  derktischen  ilUy  leicM 
ein  beatiihmter,  dem  Dichter  wohl  bekannter,  wenn  auch 
.nicht  genannter  Einzelner  verstanden  werden  konnte;  das 
primumj  welches  Monich  Äuf  die  erste  wirkende  Ursache  dfr 
jetzt  eben  erfolgten  Frevelssc^ne  deutet«  Jahn  nach  der  von 
ihmfgewählten  Interpunction  anf  poamt^  ganz  getrennt  von 
guicumque,  %\k  beziehen  s'dieint,  wäre  zwar  als  besehfankendo 
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Bestimmang  zu  posmt  überflüssig,  ist  aber  eb  schöner  Zag 
jeaer  antiken  Eigenthümlichkeit,  die  Natur  eines  Begriffs 
durch  dessen  hervorgehobenes  Hauptkennzeichen  zu  veran^ 
•chaulichen,  wie  bei  Homer  //.  6^  845.  ngürov  Tix€  fnirriq 
und  sonst  oft  Die  von  Qentley  und  Buttmann  (MüceUanea 
crit.  cur.  Friedemann  et  Seebode.  II,  p.  46 — 48.)  Torgeschia« 
genen  Aenderungen  Jlbim^  o^  und  JUum.  ohne  diese  kräft- 
lose Interjection,  gleichfalls  die  noch  gewaltsamere  Umstell 
long  aacjk  Peehucs  Idee:  Qtdcumque  primum  te  posuit^  diß 
JUe  et  nefasto'et  säcr.  u.  s.w.,  oder  der  Vorschlag  vonWis»: 
XQy»  Hör.  VIII,  p.  21.)  ilüc  statt  ille  nach  plautinischem  Ge- 
brauche, wobei  n^.  die  und  sacril  manu  als  Beisatze  zu 
posuit  gehören,  und  mit  produxit  der  objectlose  Na<?l|satz 
anfangen  soU^  haben  die  Wunderlichkeit  der  Stellung  des 
Verbums  vor  dem  Relativ  und  ausserdem  die  völlige  Miis« 
•igkeit  und'VerbindungsIosigkeit  des  Beisatzes  agro  gui  ata" 
hat  metk  u.s.  w.  V.  10  ff.  gegen  sich;  die  letzte  ist  noch  weiter 
in  demselben  Sinne  zu  tadeln ,  den  Bitttm.  schon  rügte,  dasa 
zu  dem  ersten  Theile  eines  zweigliedrigen  Satzes  mit  e^ — et^ 
dessen  zweites  Glied  ein  eigenes  Verbum  hat,  aus  dem  Zu« 
•amofKenhange  ein  anderes  t^erbum  zu  ergänzen  jst,  wenn 
man  mtht  ein  hartes  Zeugma  in  produxit  annehmen  will. 
Noch  merkwürdiger  nimmt  Duentzer  (ausser  den  üMgen 
zum  Theil  schon  gerügten  Mängeln)  eine  gewiss  völlig  un- 
statthafte Anakolüthie  an:  J//e,  quicumgue  pr.  et  nef.  i|r  s.  w., 
JUum  et  p.,  wobei  V.  10 — 12..  ein  unpassender,  nicht  beab« 
sichtigter,  plötzlich  eintretender  Nachtrag  wird;  übrigens 
wurden  dann  die  d^ei  iile  nicht  ganz  in  gleicher  Wöise,  viel- 
mehr das  erste  präparativ,  die  beiden  andern^  recapitulirend 
stehen.  Die  Hauptmomente  (nefaato  -^  posuit  —  aacrikga  — 
produxit  —  parentis  —  noelurno  -^  agro  meo)  hat  H.  durch 
<fie  Stellung  meisterhaft  hervorgehoben.  Dagegen  ist  DtiENTsa» 
gewiss  zu  weit  gegangen,  wenn  ^r  V.  7.  ein  dem  Pflanzeq^ 
y.  9  f.  ein  dem  Aufziehen  Entsprechendes  finden  will.  -^ 
fregieee,  eparsisse:  der  starke  Ausdruck  gemildert  durch  die 
blosse  FktioQ,  nic&t  etwa  für  fracturum  fuiese;  cadUcua  s. 
^  Beispiele  in  Qrqmm.  Stud.  1,  14«,  vgl.  Oreixi.  Kann  die 
,  bewQsste  Absicht  des  Pflanzenden  darin  liegen,  wie  Monich 
anaimmt? 
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^y.lSir.  Hauptgedanke  des  Dichters:   Der  Menscli  katm 
nie,  auch  nur  auf  Augenblicke,  genügend  voraussehen,  was 
er  immer  zu. meiden  hat    Das  unbedeutende  in  horas  wenig 
berücksichtigend  nehmen  die  Ausleger  es  baldr/Sr  aUe  Zeit^ 
was  es'  nicht  heissen  kann,  bald  :,/i£r  die  jedesmalige  Zeit^  was 
nichts  ^agt,  bald:  für  Stunden,  für  die  nächste  Zuktmß,  im 
Gegensätze  längerer  Zeitabschnitte  derselben,  was  das  Rich- 
tige ist    Gern  kann  man  dabei  mit  IMonich  leichte  Ge^en« 
•atze  in  dem  cautum  est  und  impravisay  numquam  und  rapuit 
rapietque  erkennen^   wenn  aber  improvisus  unvorhersehbar 
heissen  soll,  so  ist  das  mussig,   da  man  diess  nicht  aus  der 
Form  des  Worts,  sondern  als  natiirliche  Folge  der  Erfahrung 
abnehmen  kann.  —    Im  Folgenden  erregt  Peeblkamp  unnö- 
thige  Schwierigkeiten;  die  klar  hervortretenden  Gegensatze, 
die  er  selbst  fühlt,  will  er  nicht  benutzen.    Detn  Bosporus 
muss  ein  bestimmter  Sehiffer  gegenüberstehen,  weil  ja  mancher 
Gefahren  kennt,  die  einem  andern  fremd  sind;  ebenso  liegt 
in  dem  zweiten  Gliede  ein  "durch  die  Wortstellung  an  den 
Enden  der  Verse  gut  hervorgehobener  Gegensatz^  besonders 
Partki-^Italum,  der  den  erst  so  hingestellten  miks  genauer 
bezeichnet.    Bospori  aestus,'  wie  P.  vermuthet,  gäbe  einen 
nutzlosen  Beisatz ;  2,  20,  14.  u,  3,  4,  30.  liegt  der  Gegensatz 
der  Person  im  Verbum.  —    Wie  weit  die  Liebe  zu  tricho- 
tomischer  GHederung  führen  kann,  zeigt  M onich  hier,  der  die 
aus  metrischen  Gründen  unnothiger  Weise  (die  Cäsur  macht 
die  Silbe  lang  wie  2, 6, 14.)  gemachte  Verbesserung  fimetque 
billigt,  so  dass  er  zu  negue  ultra  ein  absolutes  perkorreseit 
und  zu  timetgue  ein  nan  ergänzt   Wie  s^hön  bezefchnet  da« 
gegen  ultra  aliunde  die  Verblendung,  die  in  dem  .B.  die  ein- 
zigste Gefahr  sucht,  darüber  hinaus  von  keiner  andern  mehr 
wissen  will.    Ohne  Zweifel  Jst  V,  17.  die  parthische  Sijtte,  auf 
der  Flucht  den  Bögen  gegen  die  Verfolger  zu  wenden  (Voss 
SU  V.  Cr.  3,  31.),  gemeint,  wobei  celerem  fugam  offenbar  das, 
worauf  es  hier  ankommt,  bessei^  bezeichnet  als  das  von  I^. 
'  vorgeschlagene  celeris, 

y.  29  ff.  Sacra  sikntio  auf  die  heilige  Stille  der  Reli- 
gionshaiidlung,  von  da  auf  die  horchende  Aufmerksamkeit  über- 
gehend, zu  beziehen,  wie  die  Sprache  der  Schatten  in  der 
Unterwelt  ist    Sehr  passend  führt  Peealkabif  Luc  %  564. 
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Jw.  13,  205.  Pw9.  1,  56.  an.  —  WennP.  aber  V.  85.  faticeM 
statt  tmres  lesen  will,  weil  aure«  naqh  dem  eben  da  gewe- 
senen aure  bibere  (zu  vgl.  mxUO^  Tr.  3,  6,  14.,  wo  Loebs 
noch  3,  4,  40.  und  Prop,  3,  13,  12.  hat)  unangenehm^  aures 
demiltere  aber  überhaupt  ein  Zeichen  der  Schwäche  und  Furcht, 
wie  artigere  des  Muthes  und  der  Kraft  sei,  hier  aber  von 
dem  aufmerksamen  Horchen  de^  Thieris,  das  seines  sonst  im- 
merwahrenden Bellens  sogar  vergesse^  die  Rede  sein  müsse: 
80  ist  gegen  die  Richtigkeit  des  weitläuftig  nachgewiesenen 
Gebrauchs  von  demtitere  und  arrigere  aures  nichts  zu  erin- 
nern, allein  wohl  gegen  die  Verrückung  des  Gesicbtspuncts, 
indem  offenbar  grade  die  Macht  des  Gesanges  zur  Bändigung 
auch  der  höchsten  Wildheit  hervorgehobenr  werden  soll.  — 
densttm  humeria  wie  2,  15,  9.^  spisaa  ramis»  —  Ueber  das 
zweifelhafte  Genus  von  angtttV  s.FfiEUNo  8.  v.,  Psbblk.  ent- 
scheidet sich  für  Femininum. 


Fünfzehnte  Ode. 

Ifiese  Ode  setzen  G^otbpbnd,  Kirchneb  und  Franke  über- 
einstimmend in  das  J.  726,  in  welchem  Octavtan  während  der 
Verwaltung  der  Censur  ein  Gesetz  zur  Herstellung  der-ver. 
fallenen  oder  eingeäscherten  Tempel  veranlasste  (Suet  Oct 
80,  D.  a  53,  1.  2.  FeU.  Fat  2,  89.),  worauf  hier,  nament- 
lieh  am  Schlüsse  unverkennbiEtr,  Bezug  genommen  ist  Fast 
mogte  min  freilich  aus  ^  der  Einleitung  (yam — reHnguent) 
und  der  Art  und  Weise  der  Anführung  des  alten  Gesetzes 
(kges  ainebantj  schliessen,  das^  jenes  erst  auf  uäsefe  Ode 
gefolgt  sei;  aber  mit  einem  Befehle  zur  Herstellung  der 
Tempel  war  der  unbegrenzten  Privatbaulust  noch  nicht  ge« 
steuert.  Gegen  diese  eifert  H.  oft:  2,  18,  17  ff.^3,  1,*33  ff., 
zur  Sorge  für  die  Tbmpel  ermahnt  er  auch  8,  6,  1  ff.  •— 
Die  Oekonomie  der. Ode  höchst  einfach:  nackter  Gegensatz 
des  Jetzt  und  Früher;  darum  geht  der  Dichter  auch  so- 
fort in  die  Sache  selbst  hinein.  Für  den  Acker  ist  bald  kein 
Land  mehr  übrig,  ungeheure  JPiscffateiche  verschlingen  den 


a06  Ode  II,  IS,  £iiU.  —  15,  5^ 


Raum,  die  Rebe  muM  dem  Zierbanm  weichen ;  die  Oelpflait. 
sungen  werden  dann  in  BlumenbeVte  yerwandelt  und  der  Lor- 
beer zu  unnaturlicher  Höbe  aufgezogen  werden.  So  war  es 
nicht  in  alter  Zeit;  da  war  das  Privatvermögen  klein,  der 
Staatsschatz  gross,  da  war  aber  auch  die  Pracht  für  Privat- 
swecke  verboten  und  dagegen  der  Aufwand  für  die  Götter- 
wohnungen yerlangt. 

Ich  wüsste  nicht,  was  hierin  eigentlich  unhorazisches  wäre. 
Weder  der  Inhalt  oder  Gedanke »  noch  die  Anordnung,  di# 
sich  von  selbst  ergibt,  noch  die  Gesinnung  oder  Ausdrucks* 
weise  lässt  im  Allgemeinen  Zweifel  zu;  einzelne  Wendunigen 
aber  könnten,  auch  wenn  sie  begründet  wären,  nichts  enu 
scheiden.  Dennoch  verurtheilt  Pbbrlkamp  das  Ganze.  Aüeiii 
wenn  die  Handschriften  diess  Gedicht  dem  vorigen  unmittel- 
bar anfugten,  so  erklärt  sich  das  bei  der  Verschiedenartig- 
keit  des  Inhalts  aus  dem  Mangel  aller  individuellen  Bezie- 
hung, der  beim  H.  überhaupt  und  in  diesem  Buche  beson« 
ders  selten  ist  (dasselbe  ist,  wie  Wim  bemerkt,  z.  B.  Ep.  1, 15. 
ebenfalls  in  ein  Paar  Ausgg.  falschlich  geschehen) ;  wenn  aber 
die  Worte  Tibers  bei  Tac.  Ann.  3,  53  f.  als  kräftig  und  nach- 
drucksvoll gegen  H.'s  Sprache  hervorgehoben  werden,  so  finde 
ifih' das  nicht  begründet.  Der  Gegensatz  zu  der  früheren 
Zeit  und  die  E|iervorhebung  des  dadurch  beschränkten  Acker- 
baus bezeiclmen  die  Sache  klar  und  kräftig  genug.  —  moleM 
war  technischer  Ausdruck,  für  die  hohen  Prachtgebäude  wie 
a^  29,  10.,  freilich  sonst  auch  für  die  ins  Wasser  gesenkten 
Ittassen,  wie  3,  1,  34.,  s.  Schmid  zu  £^.  1,  14,  30.;  regius 
aber  steht  für  regaKs  im  tropischen  Sinne  (s.  Fbeund  a.  v.; 
ein  Paar  Beispiele  davon  hat  auc'h  schon  Wiss  VIII.  p.  22.) 
auch  sonst  npch  in  der  Dichtersprache  und  nachaugusteischen 
Prosa.  Sollte*  cae/e^«^  nicht  schon  durch  den  Gegensatz  von 
ulmo9  klar  werden,  an  denen  man  ja  doch  immer  die  Reben 
aufzuranken  pflegte^  und  wovon  diese  und  verwandte  Aus- 
drücke oft  genug  vorkamen?  s.  Bach  zu  O.  M.  14,  663.  und 
über  vidvMS  d.  Ausl.  zu  4,  5,  30.  •—  evincere  nach  beliebter 
Bildungsweise  des  Horaz  (1,  5,  8.  2,  14,  IL  3»  1,  19.)  i|i 
dem  Sinne  des  Verdräigens,  s.  Orbli,!  und  Fssund  s.  v.  — • 
Jani  ^^  tum  -^  tum.  So  bald  als  erst  eine  besti^raite  Zeit 
angegeben  ist^  bezieht  sieh  daa  progressive  tum  darauf;  jam 
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l^eht  von  dem  Standpan<^te  d^r  Gegenwart. aus,  it/m  lel^nt 
sich  an  die  faiBtorisch  gegebene  Zeit,  ^lier  an  das  letzte  der  ^ 
drei  Glieder  der  ersten  Strophe  an.  Ob^x^lts  Erklärung  durch 
modo  —  modo  ist  nicht  passend,  da  es  einen  Wechsel  wer- 
3chiedener  Zeiten  andeuten  würde,  deiNdie  Schilderung  mil* 
derte  statt  sie  zu  erhöhen.  —  Kühn  mag  der  Ausdruck  eopia 
,  narium  (Wiss  nimmt  es  als  subj.  Gen.)  sein,  aber  auch  gewiss 
eben  so  verstandlich,  und  die  Kühnheit  entschuldigt  !sich  durch. 
die  darin  liegende  Bitterkeit;  nehmen  wir  aber  oliveiia^  und 
zwar  in  enger /Verbiiidung  mit  dem  Zusätze  ferL  dorn,  pr^ 
als  den  localen  Ablativ,  wie  die  Prosa  etwa  sagen  würde: 
ubi  oliveta  aräea  domino  fertilia  erantp  so  sehe  ich  nicht  den 
mindesten  Grund,  P.'s  Witz  treffend  zu  finden:  putaiam  agrumt^ 
erutis  olivi^y  non  ampb'iis  esse  otivetum.  Zwischen  den  Oel- 
pflanzen  diese  wohlriechenden  Gewächse  zu  säen  fiel  ihnen 
allerdings  wohl  nicht  ein,  würde  auch  unserm  Dichter  dann 
nicht  so  als  Beleg  seiner  Vorwürfe  dienen  können. 

y.  9  ff.  fervidos  excL  ictus.    Der  in  den  dichten 
Zweigen  und  dem  Adj.  glühend  (hierauf  legt  auch  Wiss  be- 
sonderes Gewicht)  liegende  Gegensatz  lässt  uns  in  dem  Yer^ 
Standnisse  xles  Wortes  icttis  nicht  fehl  greifen,  zumal  da,  aus- 
gehend von  der  homerischen  Vorstellung  von  Pfeilen,  die 
Helios  abschiesst,  ßolai  und  idus  sb  häufig  von' (den  Sonnen* 
strahlen  gebraucht  werden  (s.Bach  z.  O.  üI".  5, 389.  und  Coat. 
z.Zrtic.7,214.)9  dass  der  Beisatz  PÄoe/^'y  soUs^  für  den  Dichter' 
mindestens  ganz  unnothig  wird.  —  auspiciisy  ^gh  oben 
zu  i,  7,  27.   Auspicium  ursprünglich  das  Recht  der.  Gotter- 
befragung,  wie  nur  die  höchsten  Besauten  in  Krieg  und  Frie- 
den es^  hatten,  dann  diese  jedem  Unternehmen  des  Staats  die 
Weihe  gebende  Handlung,  der  Anfang  und  das  erste  voran* 
.   gehende  (aber  nicht  jedes)  Beispiel,  mithin  die  geistige^  oft 
unsichtbare  Leitung,  der  Vorgang  eines  Miisters,  Ideals^  ohne 
dessen  unmittelbare  Gegenwart  und  Theilnahme;  vgl.  Losrs 
'  zu, Ol?.  Tf.  2,  174.    So  auch   K  A.  6,  782.,  während  meis 
ausp.  4,  340  f.  recht  deutlich  hervorhebt,   wie  der  unmi^tel- 
«    bare  Verkehr  mit  den  Göttern,   um  deren  Willen  zu  erfor- 
schen und  zu  verstehen,  eine  Selbständigkeit   voraussetzte, 
die  nach  allgemeiner  Vorstellung  nicht  jeder  haben  konnte; 
dagegen  zeigt  Ltv.  21,  40,  3.  das  Recht  des  OberfeIdher>^ 
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gegen  den  Unterfeldherrn^  s.  F^abri  z.  d.  St    Peerlk.  hatte 
gewiss  keinen  Grund,  diesen  Ansdrnck  anzugreifen. 

V.  13  ff.  Illis^  sind  ^\t  veteres  überhaupt,  nicht  Romu- 
Ins  und  Cato  insbesondere.  Commune  heisst  wi^  xb  xpivov 
auch  sonst  das  Gemeinwesen,  der  Ggs.  lasst  hier  die  Bedeu- 
tung Cremetn^f  nicht /verkennen;  communis,  wie  P.  erwarten 
wollte,  wäre  falsch,  da  4er  Ausdruck  census  fiir  das  Staats- 
vermögen  nicht  zh  gebrauchen  ist.  —  Als  gute  Parallel- 
stellen fiir  die  Sache  werden  von  den  Auslegern,  s.  Duentz., 
Sali.  Cot.  9.  CfcFlacc.  1%  Mur.  36.  Fol.  Max,  4,  4,  la  ge- 
nannt. —  Die  letzte  Strophe  wird  man  entschieden  missdeuten, 
wenn  man  sie  grade  auf  die  alleralteste  Zeit  beziehen  will; 
in  der  iSeit  einer  yon  selbst  gebotenen  Armuth  bt  weder  die 
Einschränkung  ein  besonderes  140b  noch  ein  Gesetz  gegea 
den  Luxus  ein  Bedürfniss.  Dieses  erwacht  mit  dem  Fortschrei- 
ten der  Cultnr  undtlesLuxns,  und  wird  heilig  gehalten,  bis  eine 
schrankenlose  Ausschweifung  eintritt,  die  kein  Gesetz  mehr 
achtet  ^  In  efner  solchen  Zeit  waren  dort  genug  oppida  mit 
yerfallenen  Tempeln,  deren  Erneuerung  der  Dichter  fordera 
durfte.  Cäeapea  verstehen  Einige  von  Rasenplatzen  als  Ruhe- 
Srtem,  Andere  von  dem  einfachsten  Mittel  zur  Bedeckung  der 
Hauser  (Schoppen);  Freund  s.  v.  nimmt  es  gradezu  metony- 
misch fiir  ärmliche  Hütte.  Ich  halte  die  ganze  Frage  und 
Scheidung  für  miissig;  es  war  ein  einfaches  Mittel,  mochte 
man  nun  es  zu  Altaren,  Rasenplätzen  oder  BUiusem  gebrau- 
chen wollen,  immer  bildete  es  einen  Gegensatz  gegen  Kunst 
und  Luxus,  s.  Lobes  z.  Ov.  Tr.  5,  5,  9.  u.  Voss  z.  F.  E.  1,  61. 
p.  31.  —  fortüitus  wird  von  den  Dichtem  durchaus  eben  so 
wohl  mit  langer  als  mit  kurzer  Penultima  gebraucht  (s.  Fgrcbi^l. 
s>  D.);  oder  es  mögen  die  Paar  Beispiele  derKiirze  vielmehr 
als  Synäresis  zu  nehmen  sein.  Eine  prosodische  Nachlässig- 
keit mit  W19S  anzunehmen  ist  ako  kein  Grund  vorhanden. 


Sechzehnte  Ode. 

Diese  Ode  nähert  sich  den  paranetischen  Sittengemalden  des 
dritten  Bachs;  sie  stellt,  me  111/ L,  ndr  noch  individuell  an- 
lehnend an  die  Person  des  Grosphas  und  mit  dem  Gegensatze 
zwischen  ihm  und  sich  schliessend,  wie  die  ^dere  Ode  am 
Schlüsse  eme  individuelle  Beziehung  auf  den  Dichter  hat,  das 
desiderafe  guod.  8atis  est  als  höchsten  Grundsatz  für  die'  Ge- 
winnung eines  zufriedenen  Lebens  auf;  wahrend^  was  II,  15. 
durchweg,  jene  mit  ein  Paar  bezeichnenden  Ziigen  gibt,  nem- 
lieh  das  Uebermaass  der  Baulust,  so.  geht  diese  auf  die  Un- 
ruhe und  Unstetigkeit  der  Menschen  in  ihrem  gewöhnlichen 
Treiben,  auf  den  inneren  TViderspruch,  womit  sie  das  Be« 
dürfniss  der  Ruhe  wohl  fühlen  und  darum  flehen,  aber  in 
That  und  Leben  nichts  dafür  thun.  Der. Begriff  der  Ruhe, 
ist  aber  ein  sehr  weit  umfassender,  besonders  nach  der  Fas« 
sung  des  Alterthums,  zumal  des  romischen,  das  in  der  Ver- 
lolgung"  rein  praktischer  i^wecke  seinen  schönsten  Beruf  und 
sein  höchstes  Ziel  sab.  Otiumyfar  der  Zustand  des  privatus^ 
also  auch  die  Freiheit  und  Unabhängigkeit  eines  geschäft^ 
losen  Lebens,  Ep.  1,  7,  36.;  die  Aufhebung  desselben,  nego- 
tium^ die  ganze  umfassende  Thätigkeit  des  Bürgers  fSr  die 
Zwecke  des  Staats;  otium  war  zunächst  also  wohl  nur  ein 
temporärer  voriibergehender  Zustand,  (Ep.  1, 7^  Sat.  2, 7, 112. 
Cfc.  off.  1, 44.)  wer  denselben  dauernd  zu  seiner'Weise  machte, 
war  allerdings  ein  Müssiggänger  und  Faulieuzer  (otiosus;  vgl» 
Ep.  17,  24.).  Trat  otium  in  Gegensatz  gegen  das  Geschäft 
deä  Krieges,  so  war  es  der  Friede  (4,  15,  12.  J,  P.  199.>; 
^egen  den  Staatsberuf,  so  war  es  die  Müsse;  gegen  Sturm 
und  Meerestoben,  die ^  Ruhe  in  der  Natur  (1,  15,  3.)  Für 
alle  ideale,  höhere  geistige  Thätigkeit  fehlte  dem  Römer 
Sinn  und  Name ;  erst  als  die  wissenschaftlichen  Beschäfti- 
gungen  bei  zunehmender  Bekannt3chaft  mit  Griechenland,  vol- 
lends bei  dem  Mangel  an  wahrer  Befriedigiing  durch  das  poli- 
tische Treiben  der  Zeit,  in  Rom  gewöhnlicher  wurden,  trat 
das  Studiren  in  die  Reihe  der  Thätigkeitefn  einr,  behielt  aber 
als  Gegensatz  gegen  die  staatsbjirgerliche  den  Namen  otium, 
was  freilich  vorzugsweise  von  der  Gattung  galt,  die  ^us  der 
grösstmöglichsten  äussern  Ruhe  und  Still^  die  wohlthätigsten 
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Wirkungen  »og,  der  Poesie:  Sat  1,  4,  138,  K  O.  4,  564., 
.  daher  auc^b  die  Erzeugnisse  solcher  Müsse,  otta^  O.  Tr.  1, 7, 26. 
2,  244.  Das  sthone  Wort  Jf^Viecfe  haben  die  Alten  nicht  nach 
Wesen  und  Umfang  gekannt;  pax  ist  ein  verabredeter,  von 
beiden  Seiten  bedungener  Zustand,  meist  in  Bezug  auf  dea 
Krieg,  o/Zinn  also  der  Zustand  augenbiickliöher  äusserer  Un- 
thatigkeit^  tfanquilUtas  des  von  Leidenschaften  nicht  bewegten 
Herzens;  um  also  etwas  von  unserem  Friede^  auszudriicken, 
setzt  Cfc.  Jgr.  2,  37.  alle  drei:  nihil  est  tarn  populäre  quam, 
päx,  tranquilUtaa/otittm.  Emen, solchen  Zustand  Cdaher  sehr 
^ft  d.  Piur.}  der  Hube  erstrebte  nun  zwar  j^der  Mensch,  man- 
eher  arbeitete  und  erwarb  nur,  um  ihn  im  Alter  zu  ^eniessen 
(^Sat  1,  1,  31.);  eben  weil  er  aber  durch  äussere  Mittel  ge- 
wonnen worde,  war  er  auch  äqsserlicb,  die  Stille  und  Geräusch- 
losigkeit der  Uitogebung  (1, 1,  I6.)>  Ruhe  yor  den  Elementen, 
Tor  dem  Kriege;  darum  auch  das  Gebet  an  die  Götter,  die 
Sori^QBQ  iäcovy  um  ihre  Verleihung.  Unser  Dichter  aber  hat 
erkannt,  dass  diese  Rtthe  weder  von  den  Gottern  erfleht  (V.  1.)^, 
noch  um  das  Kostbarste  (V.Tf.)  erworben,  noch  durch  Ge« 
walt  (Y.  9  f.), verschafft,  überall  nicht  von  aussen  gebracht 
werden  kann,  sondern  aus  ihm  selber  kommen  muss;  er  ahnt 
den  Werth,  deA.der  Friede  des  Herzens  hat,  setzt  diesen  ^ 
aber  iii  die  Genügsamkeit  und  Leidenschaftslosigkeit  bei  hei- 
terem Genüsse  der  Gegenwart  und  dfes  Dargebotenen.  —  Ge- 
wiss hat  also  der  Dichter  hier  otium  in  seiner  dreimaligen 
Erwähnung  ni<^ht  in  verschiedenem  Sinne  genommen,  wie 
,  MiTscHERLicH  meinte;  noch  ist  nach  V.  6.  eine  ganze  Strophe 
-  ausgefallen,  wie  Peerlka^p  muthmaasst,  noch  auch  über- 
haupt in  der  Ode  mit  Home  ein  Mangel  an  rechtem,  innerem 
Zusammenhange  zu  entdecken.  Dieser  bildet  sich  vielmehr 
foigendermaassen :  ^ 

Ruhe  wünscht  ein  Jeder  ^  auch  wer  sich  dieselbe  durch 
sein  eigenes  Treiben  zerstört,  und  doch  kann  die  Ruhe  nicht 
um  Edelsteine,  Purpur  üitd  Gold  erworben  werden,  V.  1—8; 
weder  Schätze  noch  Amtsgewalt  stillen  den  Sturm  der  Seele, 
die  Sorgen  des  Reichthums.  Y;  9—12.  Genügsamkeit  macht 
glücklich,  dem  Geiiügsamen  raublt  nicht  die  Furcht  des  Ver- 
lierens,  ^icht  die  Sucht  des  Begehrens  den  Schlaf.  V.  13—16. 
yH^  tboricht  i^t  doch  das  Treiben  der  Menschen?  Ihr  küh- 
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lies  Jagen  nach  irielem  Beritze  wird  dnrch  die  Kfirse  der 
Zeit,  ihre  Unatetigkeit  durch  die  UnaMassigkeit  der  überall 
Terfolgenden  Sorge  Lugen  gestraft  V.  17—24  Die  mit 
der  Gegenwart  zufriedene  Heiterkeit  ist  unbekfimmert  um 
die  Zukunft  und  erwai^tet  kein  in  jeder  Beziehung  Tollkom- 
menes  und  ungetrübtes  Gluck,  Y.  25—28;  Jeder  hat  ^igen« 
thfimliche  Vorzüge  neben  eigenthumlichen  Leiden,  und  viel- 
leicht, was  ein  scheinbar  Beglückter  entbehrt,  wird  einett 
Unbegttterten  beschieden  oder  durch  höhere  Segnungen  ersetzt 
V.  29— 40. 

Dieses  bedarf  noch  einiger  Erläuterung  und  Rechtferti« 
guBg.  Die  beiden  Hauptgmndsatze  steh^i  V.  13  f.  und  V.  25  f., 
beide  unter  sich  eng  verbun^n:  denn  dor  Genfigsame  ist 
mit  der  Gegenwart  zufrieden  und  blickt  nicht  immer  sebn- 
rachtig  in  die  Zukunft,  eben  weil  er  weiss,  dass  nicht  alles 
vollkommen  ist  An  jene  Grundpfeiler  der  Ode  reihen  sich 
irom,  in  der  Mitte  und  am  Ende  in  der  belebenden  Form 
ipon  Gegensätzen  meist  Schilderungen  der  l¥irkl|chkeit:  das 
Bedurfniss  eines  jeden  Menschen  nach  Ruhe,  ohne  die  Mittel 
zu  ihrer  Erlangung  zu  gebrauchen;  das  Jagen  der  Menschen 
nach  Erwerb,  gegenüber  der  Unsteti^keit  desselben  und 
der  leidenschaftlichen  Unruhe  des  Besitzes;  die  Beispiele  aus 
der  Erfahrung  und  Wirklichkeit:  Achill  und  Tithon as^  Gros- 
phus  und  Horaz«  —  Wenn  Pserlk*  nach  V.  9.  einen  sapphi* 
sehen,  einen  adonischen  und  wiederum  zwei  sapphische  Verse ' 
yermissen  will,  etwa  des  Inhalts:  aber  sie  wissen  nicht,  was 
Ruhe  ist;  denn  die  Götter  geben  sie  nicht,  sondern  jeder 
bereitet  sie  sich  selber,  freilich  nicht  durch  Macht  und  Reich- 
thum;  so  sieht  er  offenbar  nicht,  was  klar  schon  in  den  Wor- 
ten und  Gegensätzen  liegt.  ]pie  Götter  geben  nur  die  äusse- 
ren-Güter  des  Lebens,  (3,  16,  43  f.),  auf  die  Entwickelung 
des  inneren  haben  sie  nur  da  einen  Einfluss ,  wo  dasselbe  in 
der  Weise  eines  sich  äussernden  und  aus  sich  schaffende^ 
Talents,  wie  des  poetischen,  zum  Vorschein  kommt;  die  weise 
Benutzung  des  Lebens,  die  Güter  der  Weisheit  und  beson- 
nenen Mässigung,  die  Befreiung  der  Seele  ypn  der  Leiden- 
schaft lehren  sie  nicht  Wenn  es  *hier  also  heisst,  dass  der 
die. Gotter  um  Ruhe  bittet,  der  sich  selber  in  die  Elemente 
der  liochsten  Unruhe,  das  Meer  und  den  Krieg,  hinein  begibt; 
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80  war  die  Erfolglosigkeit  dieser  Bitte  dem  romischen  Leser 
an  sich  klar.  Aber  es  heisst  ferner  auch  in  demselben  Satze,, 
dass  diese  Ruhe  nicht  käpflich  sei.  Diess  ist  die  eigen tb  um- 
liehe  dichterische  Oekonomie  des  H.,  dass  er  in  einen  Sats 
zwei  in  sich  nicht  unmittelbar  verbundene,  sondern  einander 
Goordinirte  Vorstellungen  hineinbringt;  von  denen  die  zweite 
in  den  nächsten  Satz  hiniiberleitet,  bisweibn  (wie  hier  gern- 
mta  u.  s.  w.  —  ga^ae)  in  diesem  noch  ausdrücklich  wieder- 
holt wird.  So  bereiten  die  curae  laqueata  circum  tecta  vo- 
lantes  durch  den  Gegensatz  des  Luxus  und  der  Prachtliebe 
(Becic.  GalL  I,  98  f.)' zu  der  Genügsamkeit  in  der  folgenden 
Strophe  vor,  die  laq^ieata  tecta  gegenüber  dem  paternum  in 
mensa  fenui  mlinum  (splendet  von  Reinlichkeit).  Und  so 
enthalt  weiter  in  dem  Pölzenden  jede  Strophe  entweder  den 
Gegensatz  oder  die  unmittelbare  Vorbereitung  des  Nächsten« 
in  Form  einer  zu  verneinenden  Frage,  Y.  17  ff.,  oder  als 
Gedanke  und  Beweis  dardr,  V,  26  ff.  und  V.  29  f.,  V.  31  f. 
'  und  V.  33  ff.  —^  Aehhlichkeit  .des  Baus  hat  unsere  Ode  mit 
der  siebenten  dieses  Buchs;  Aehnlichkeit  des  Inhalts  mit 
der  vorhergehenden  und  mit  der  ISten,  mit  der  1.,  6.  und 
24ten  des  3ten  Buchs.  Individuelle  Züge  zur  Entdecifung 
der  Abfassungszeit  sind  weiter  nicht  da,  nur  dass  V.  37.  uns 
über  die  Besitznahme  desSabinums  722.  hinausführt  Franks 
setzt  sie  daher  726  (wegen  der  Aehnlichkeit  mit  jenen  andern), 
Grotefeno  727,  KmcHKER  731.  —  Monich  in  s.  Horazüchen^ 
Tableaux,  u.  Skizzen  (N.  Jahrbb.  f.  Phil.  u.  Pad^SuppL  VII, 
1.)  p.  91  f.  will  in  dieser  Situationsode,  wie  er  sie  nennt,  die 
trichotomische  Gliederung  etwas  zu  stark  durchführen;  wenn 
nemlich  gemmae^  purpura^  aurum  auf  die  unverkennbaren 
drei  Bilder  zu  Anfange  chiastisch  zurückbezogen  werden 
sollen,  und  auf  diese  wieder  in  gleicher  Folge  gazae,  Hctor^ 
salinum:  so  sind  das  zum  Theil  sehr  fern  liegende  Beziehun-» 
gen,  wie  z.  B.  die  purpura  auf  das  paludament'um  des  Thra- 
kerfürsten/und  der  Hauptgedanke,  der  von  V«  7  f.  verschie<* 
flen  i^t,  dass  ihr  Treiben  die  ersehnte  Ruhe  gradezu  zer- 
stört, wird  dadurch  verwischt  Ebenso  werden  im  Folgenden 
weitere  Gegenüberstellungen  aufgesucht,  die  zum  Theil  zwat 
richtig  sind,  aber  den  wellenförmigen  Wechselgang,  des  Dich« 
ters  nicht  im  eigentlichen  Mittelpuncte  treffen. 
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V.  13  ff.  yivitur  parvo  bene,  cui.  Warum  diess  nicht 
faeissen  könne:  vhitur  ei  oder  ab  eo  bene^  cui  u«  s.  w./  ist 
von  keinem  Aosleger  gesagt  worden,  so  viele  ihrer  aach  An- 
stoss  an  der  Verbindung  genommen  habön.  Man  hat  daher 
seit  RuTGEBs  den  Satz  cui  pat.  u.  s.  w.  mit  dem  Folgenden:  . 
nee  levea  aamnasj,  verbinden  wollen,  was  zunächst  non  statt 
nee  verlangen,  aber  ^uch  dem  Inhalte  nach  zwei  unstatthafte 
Vorstellungen  geben  wurde.  Denn  nicht  an  sich  vivitur  parvö 
bene^  sondern  nur  bei  genügsamem  Sinne  (diesen  offenbart 
aber  das  splendena  salinum^  vgl.  dazu  Klausen  Aen.  i/.  d. 
Pen.Gii.^—9  in  dem  zweiten  Satze  würde  derselbe  Gedanke 
doppelt  enthalten  sein:  dem  GenSgsamen  .nimmt  nicht  die 
Ungenugsamkeit  den  Schlaf.  Mit  dem  gezwungenen  tc  6 1  statt 
cW,  was  P.  vorschlagt,  wird  nichts  gewonnen,  und  man  konnte 
ßben  so  gut  an  com  oder  ai  denken,  wenn  man  es  nicht  za 
meiden  hätte,  das  als  eine  Bedingung  der  Genügsamkeit  ans- 
zusprechen,  was  doch  nur  ein  einzelner  Zug  von  ihr  ist. 
Gegen  die  yon  Duentzj^r  geforderte  enge  Verbindung  des 
Satzes  nee  —  aufert  mit  dem  an  den  Hauptgedanken  viv.  p. 
jene  unmittelbar  angeschlossenen  etil  — jp/encfef,  in  d^r  Weise, 
die  zu  3,  5,  36.  besprochen  ist,  ist  gewiss  nichts  zu  erinnern, 
wenn  auch  eine  coordinirte  Structur  hier  sowohl  grammatisch 
als  logisch  gleich  berechtigt  ist  —  Uvea  aomnpa  s.  zu  3, 1, 22. 
Fnr  fortea  verweist Peerlk.  recht  passend  auf  Mosch.  Epit. 
Bim.  109. und  fSr  jaculari  auf  Wyttenb.  Animadtv.  ad  Plut. 
Mor.  I,  p.  2B2. 

V.  18  f.  Quid  terrae  aUo  calentea  aokmvtathna?  Patriae 
quia  exaut  ae  quoque  fugit?  Seit  Bentley  ist  der  absolute 
Gebrauch  von  mutare  so  ziemlich  allgemem  angenommen 
worden;  jetzt  erregt  Peeklkamp  neue  9 weitet.  Bei  mutare 
aedem  könne  nicht  mit  gleichem  Rechte  an  den  kfinftigen  wie 
an  den  bisherigen  Wohnsitz  gedacht  werden;  sondern  das 
Natürlichste  sei  es  ja  doch  jedenfalb,  an  den^  letztem  zu  den- 
ken. C  S.  39.  Dass  diess,  zufolge  der  unten  zu  3,  1,  47. 
nachgewiesenen  doppelten  Bedeutung  von  mutare^  nicht  noth- 
wendig  anzunehmen  sei,  ist  gewiss;  doch  Hessen 'sich  Stellen, 
wie  unsere  und  PUn.  JET;  N.  2,  37.,  auch  nach  der  Bedeutung 
«er(£ytc{erf»  erklaren,  indem  z.  B.  hier  die  terrae  schon  andere 
Lander  im  Gegensatze  gegen  das  Vaterland  seia  können, 
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wenn  es  auch  am  natürlichsten  ist,  an  die  stärkste  Yerande- 
rung,  das  Ziehen  aus  dem  Vaterlande  in  ein  fremdes  Land, 
zunächst  zu  denken,  wie  P.  dieses  richtig  eri^annt  bat^  Zu 
verwundern  ist  dagegen,  wie  P.  an  eine  Structur  qufd  caL 
ierras  mut  aiio  sote^  was  ziehen  wir  aus  warmen  Landern  in 
kalte  ?  auch  nur  im  Ernste  hat  denken  können.  So  kommt 
er  denn  auf  die  schon  von  Anderen  empfohlene  Verbesse- 
rung: quid  terraa  —  mutamus  patria?  zurück,  wobei  er  den 
Gegensatz,  den  wir  für  die  ScMussfr^ige  dieser  Strophe  aller- 
dings nicht  entbehren  können,  nicht  aufgehoben  zu  haben 
meint,  da  exsul  ihtils  an  sich  gleich  exsiU  patriae  sei,  theila 
aus  dem  Vorigen  patriae  leicht  ergänzt  werden  könne.  — 
Wir  können  dennoch  nicht  beistipimen.  Der  Gedanke  dei^ 
Veränderung  des  Wohnsitzjes  muss  möglichst  allgemein  aus- 
gesprochen sein;  wir  soUen  erkennen,  dass  es  überall  nicht 
fromme,  einen  Ort  zu  verandern,  (der  Ort,  wo  wir  sind»  Ut 
ja  damit  noch  nicht  gleich  unser  Vaterland,)  wie  viel  weni- 
ger das^  Vaterland,  das  zu  verlassen  noch  andere,  dem  Alter- 
thume  sehr  heilige  Rücksichten  verboten.  Genug  —  der 
Gegensatz  der  fremden  Länder  gegen  das  Vaterland  würde 
den  Begriff  der  blossen  Veränderung  nicht gen^g  hervor- 
beben und  die  Bedeutung  des  Vaterlandes  schwächen;  das 
J^olgende  aber  bedarf  eines  dlrecten.und  unmittelbaren  Ge- 
gensatzes zwischen  patria  und  «e,  zumal  da  dei;  exsul  keines- 
wegs von  selbst  einer  ist,  der  das  Vaterland,  und  hier  wohl 
freiwillig,  flieht  oder  verlässt. 

V.  25—32.  Laetus  in  praesens  änimus.  Auch  hier 
hat  PsEHLKAMP  theiiweise  die  Bedenken  und  Vorschläge 
BsNTLEVs  wieder  aufgenommen;  so  wie  dies^  nemüch  An- 
stand nahm,  dem  laetus  animus  Sorge  und  Lächeln  beizu- 
legen, und  deshalb  animi  —  oderis  —  temperes  änderte,  so 
gibt  P.  zwar  das,  Er^te,  aber  nicht  das  Letzte  zu  und  behält 
daher  auch  die  letztere  Aenderung  bei.  Nichts  aber  scheint 
grade'  so  sehr  unter  den  Aeusserungen-  der  Seelenthätigkek 
gewissermaassen  selbständig,  als  Repräsentant  des  sie  tra- 
genden Individuums  auftreten  zu  können  als  grade  der  Sinn 
oder  die  Gesinnung;  und  wenn  die  Prosa  z.  B.  sagen  k<Miate: 
Cüc.  ,3Wc.  4^  18^  4L  sie  animus  perturbatus  et  incittäue  nee 
cohiAefe  se  potest  nee  quo  leco  vuttinsi^ere;  vgl.  Ter.sHeeiML 
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1,  2,  34.  u6i  animuM  semet  se  cupiditate  detinxii  mala;  so 
sehe  ich  durchaus  keinen  Grund,;  warum  die  JDichfersprac^he 
darin  nicht  sollte  einen  Schritt  weiter  gehen  dürfen.    Durch 
das  hier,  wo  kein  Gegensatz  weiter  denkbar /ist,  bedeutungs- 
lose  animi  wird  die  Stellung  und  Beziehung  von  in  pra^aem^ 
das  so  passend  in  die  auf  die  Gegenwart  gerichtete  Heiter- 
keit eng  eingefugt  ist,  locker  gemacht  werden;  Person  und 
Modus  des  Verbums  entbehrten  dann  der  rechten  Beziehung, 
der  Sprung  aber  von  der  3ten  auf  die  2te  Person  wäre  auf- 
fallend.   Grade  zu  dem  lattua  animw  passt  das  gelassene, 
duldende,  fast  phlegmatische  Lächeln,  lentua  risua,  das  ebeA 
darum  B.  auch  nicht  in  leni  r.  verwandeln  durfte.  —  Das  Fol- 
gende hatDuENTZfiR  richtig  versti^nden:  „So  erhielt  Achilles 
zwar  Ruhm  (clarus)^  aber  er  musste  bald  sterben  (citamors)^* 
und  Tithon  ward  zwar  unsterblich  (longa)^  aber  er  al- 
terte,  es   war   eine  Greisenunsterblichkeit  (senectua) 
und  so  hat  der  eine,  was  dem  andern  fehlf  Die  Auflassung 
der  Verse,  als  wollte  H.  sagen:    der  eine  starb  früh,  der  an- 
dere alterte  langsam,  würde  den  Sinn  durchaus  nicht  erschö- 
pfen'; ,  nachdem   er  auf  die  Un Vollkommenheit  jedes  Glücks 
^ich  nehme  9tf%f7  hier  nicht,  wie  1,  34,  12.,  und  wie  Bacchyl. 
b.  Orell.  die  Sache  gefasst  hat)  hingewiesen  hat,   zeigt  er, 
wie  dem  Menschen  neben  einem  Glücke  immer  ein  Leiden 
steht,   und  macht  von  da  denn  eben  durch  die  beiden,   von 
DuENTz.  nicht  scharf  genug  gefassten,  voaPEERLK.  ganz  mis- 
verstandenen,  Verse:  et  mihi — hora^  den  Uebergang  zu  dem 
individuellen  Gegensatze  in  den  beiden  letzten  Strophen;   er 
will  mit  jenem  vermittelnden  Gedanken  sagen,  dass  das  schein- 
bare Glpck  oft  viel  grössere  Segnungen  entbehrt,  die  Andere 
gentessen.     Ein  folcher  äusserlich  Beglückter  war  ja  Gros- 
pbus,  wie  der  Leser  wissen  musste  Und  die  nächste  Strophe  sagt; 
das  iibi  quod  negarit  enthält  das  freilich  ausdrücklich  nicht, 
«ber  wir  sehen  daraus  ja  von  neuem,  wie  sehr  sich'  die  horaz* 
Poesie  an  die  individuel(<3  Wirklichkeit  anlehnt  und  keines- 
wegs irgendwie  in  den  dem  Leser   vorgeführten  Personen 
poetische  Gestalten  gibt,  die  keiner  anderweitigen  Kunde  aus 
der,  Erfahrung  bedürften.    Peerlk.  kehrt  mi'Ai  und  tibi  nAi 
einander  uro,  denn^  er  hält  jenen  Gedanken,  den  er,  pqrrigere 
für  extendere  nehmend,  so  dolmetscht:    Niemand  ist  &äxz 
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glficklicli;  der^  eine  lebt  kurz,  der  andere  lang;  vielleicht  er- 
wartet dich  ein  längeres,  mich  ein  kürzeres  Leben,  lur  so 
Unhöflich,  dass  H. '  es  auch  nicht  einmal  im  Scherze  habe 
sagen  können,  üebrigens  würde  auch  ^der  Ausdruck  für  den 
Gedanken,  den  P.  will^  durchaus  unzulässig,  unrömisch  sein 


Siebenzehnte  Ode. 

Gegenw^tige  Ode  enthält  mehr  Züge,  die  uns  auf  eine 
bestimmte  Zeit  führen  könnten;  doch  schwanken  die  An- 
sichten der  Ausleger  sehr.  Mäcen  ist  erkrankt,  oder  vteU 
mehr,  er  ist  wahrscheinlich  in  folge  einer  schweren  und 
langwierigen  Krankheit,  vo^  der  er  zwar  genesen  ist,  doch 
^önr  einer  gewissen  Melancholie  und  Todesfurcht  befallen,  so 
dass  Horaz  ihn  hier  zu  trösten  suchen  müss^  Dieser,  yoU 
froher  I^aune  und  frischem  Lebensmath,  behauptet,  die  Götter 
wollten  eben  so  w.enig  wie  er,  dasS  M.  vor  dem  Dichter 
sterbe,  der  ohne  ihn  seinen  Werth,  ja  einen  Theil  seines 
Leidens  gewisseriyiaassen,  verlieren  werde.  Sie  würden  beide 
aU  Einem  Tage  sterben;  diesei^  alte  SchM'ur  des  Dichters 
werde  in  Erfüllung  gehen,  V.  1  — 12.  Keine  Macht  werd^ 
sie  von  einander  reisseuf  so  sei  es  dei"  Wille  der  Schicksals« 
macht,  und,  unter  Welchem  Gestirn  auch  seine  Geburt  stehen 
möge,  ihr  wahrer  Lebensstern  stimme^  wunderbar 
zu&ammeu.  V.  13 — 22.  Sei  er  doch  eben  von  einer  Krank- 
heit (so  scheint  es  wenigstens),  H.  aber  von  der  Gefahr  des 
Baumsturzes  errettet!  V.  23 — 30.  Dafiir  dankbar  wollten  sie 
beide  ein  ihren  Kräften  angemessenes  Opfer  bringen.  V.30-32.  — 
Die  Erkrankung  M/s  und  der  darauf  erfolgte  Beifallruf  im 
Theater  ist  oben  in  der  Einleitung  zu  I,  20.  p.  134.  mit 
Pranke  in  das  J.. 728.  (wenn  auch  nicht  in  den  März,  wie  es 
.dort,  zunächst  nur  für  II,  13.  gültig,  heisst,  und  doch  scheint 
allerdings  das  noch  nicht  dargebrachte  Opfer  V.  32.  auf  einen 
nicht  allzu  langen  Zwischenraum  nach  jener  Ode  hinzuweisen} 
gesetzt  worden ;  in  dieses  Jahr  müsste  denll  auch  unsere  Ode 
fallen.  Die  meisten  Erklärer  nehmen  730—34,  Masson  sogar 
743  an;  ich  wage  ohne  bestimmtere  Zeugnisse  aus  dem  Leben 
Mäcens  nichts  zu  entscheiden. 
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Aber  PßERLKAMP  will  nur  den  kleineren  Theirder  Ode  für 
echt  gelten  lassen;  wenn  man  mehr  als  die  HäH*te,  nemli^h 
jäie  5  letzten  Strophen,  dayon  abnehme,  sei  es  ein  recht 
schönes  Gedicht  Eine  Widerlegung  seiner  Zweifel  habe  ich 
•im  Wesentlichen,  wenigstens  nach  der  negativen  Seite,  in  den 
Horafiana  p.  9^-11.  zu  geben  versucht.  Positiv  abef^  spricht 
besonders  das  für  den  horaa.  Ursprung  des  ganzen  Gedichts, 
dass  durch  V.  2«  sonst  vorbeireitet  sein  wurde,  was  in  dem 
Verlaufe  desselben  nicht  seine  Ausfuhrung  und  Erledigung 
erfii'ire.   Der  Dichter  beginnt:  Wäruni  marterst,  du  mich  mit 

'  deinen  Klagen?  Das  wollen  weder  die  Gott  er  noch  ich, 
da9S  du  Tor  mir  stirbst  —  Und  was  nun  folgt,  bis  V.  12  zu 
Ende,  fiihrt  bloss  die  letzte  Seite  aus,  nach  dem  Verhaltnisse 
heider  und  der  hingebenden  Liebe  des  Dichters;  die  andere,  . 
dass  die  Gotter  es  wollen,  fiihrt  das  übrige  Gedicht  aus,  und 
zwar  in  solcher  Weise,  wie  da  überhaupt  von  deib  erkun- 
deten GotterwUlen  die  Rede  sein  konnte,  und  mit  einer  Dank- 
barkeit fSr  die  sichtbare  Leitung  in  «offenbarer  Lehensgefahr, 
die  alle  Astrologie  weit. überragt;  und  fuhrt  dann  am  Schlüsse 
echt  horazisch  eine  Aufforderung  zur  Bezeugung  der  beider- 
seitigen Dankbarkeit  hinzu.  —  Ausserdem  wäre  nur  noch  zu 
widerlegen,  was  F.  im  Emzelnen  an  Einwendungen  vorge- 
bracht hat  Hier  meine  ich  nun,  wie  Ich  a.  a,.  O.  gesägt 
habe,  eine  gewisse  Ironie  nicht  verkennen  zu  dürfen,  wenn 
diess  anders  der  rechte  Ausdruck  ist  Denn  es  gibt  offenbar 
eine.active  und  passive  Art  derselben,  von  welchen  jene  mit 
scharfen,  wenn  ^uch  indirecten,  Waffen  gegen  eine  Sache 
kämpft,  diese  sie  auf  sich  beruhen  lässt,  in  scherzender 
Laune  an  ihr  herumgeht,  ohne, sie  weder  anzunehmen  noch 
za  verwerfen.  Die  letztere,  wenn  sie  noch  Ironie  heissen 
darf,  ist,  meine  ich^  hier  angewandt,  'besonders  aus  einem 
Grunde,  auf  den  bei  V.  17.  zurückzukommen  ist.    Peerlk. 

^tadelt  zuerst  den  Geschmack,  die  Chimäre  und  den  Gyges 
hier  zu  erwähnen;  dass  solche  Bilder  nicht  nach  unserem  Ge- 
schmacke  sind,  entscheidet  für  das.  Alterthum  nichts,  denn 
dieses  häuft  die  ipythologischen  Bilder  des  Gewaltigen  und 
Schaudererregenden  oft  noch  weit  mehr,  wie  an  der  von  F. 
an^führten.  Stelle  F.  A,  6, 286.  (s.  auch  Wiss  Qu.  Hör.  VIII, 
p.^4w,  der  eben  so  urtheilt).  Auch  haben  wir  schon  anderwarf^ 
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gesehen,  dass  der  Dichter,  um  die  Starke  seiner  Empfindang 
aöszudriicken,  auch  daß  Unmögliche  (hier  mit  dem :  si  reaur^ 
gat^  angedeutet,  was  daher  P.  nicht  mit  der  Bemerkung  besei- 
tigt zu  haben  meinen  darf:  der  sei  nicht  zu  furchten  gewesen, 
der  vom  Blitzstrahle  in  den  tiefsten  Grund  des  Tartarus  hin* 
abgeschleudert  worden  sei)  annimmt,  s.  Eini.  zu  I,  22.  und 
unten  zu  3,  3,  8.  Endlich  schliessen  sich  die  folgenden  Stro- 
phen auch' in  ihren  einzelnen  Theilen  recht  eng  und  passend 
an  die  vorige  an:  H.  will  seinen  Gönner  auf  dem  letzten 
Wege  (jt(pr.  Her)  begleiten  j  davon  durch  nichts  stcK  ab- 
schrecken, durch  kein  noch  so  grauses  Ungethiim  (die  ge-. 
nannten  hausen  ja  grade  an  den  Pforten  der  Unterwelt} 
abhalten  und  vop  ihm  losreissen  lassen;  und  so  sei  es  auch 
bestimmt  von  der  Gerechtigkeit  und  den  Parcen,  denn,  gleich- 
Tiel  ob  die  Giestime  ihrer  Geburt  nach  den  Erklärungen  der 
Sterndeuter  übereinstimmen  mögten,  die  innere  Richtung 
ihres  eng  verbundenen  Lebens  stimme  wunderbar  zusammen, 
wie  das  aus  ihrer  gleichmassigen  Lebenserrettung  hervorgehe. 
An  der  Justiha,  sonst  auch  Astraea  bei  den  rom.  Dichtem 
genannt,  über  Kraft  und  Gesetz  waltend  (OellN.A.  14,  4.), 
nimmt  hierP.,  zumal  in  der  Gesellschaft  derParcen,  Anstoss; 
die  Richterin  der  Menschen  und  Rächerin  ihrer  Vergehen 
heisse  sonst  Nemesis  oder  Poena;  beide  Wesen  vereine  frei- 
lich d^r  griech.  Ausdruck  Jixri.  Zunächst  konnte  man  nun 
zwar  meinen,  dass  die  auch  von  den  Römern  als  Gottin  ver- 
ehrte Justitia  (vgl.  oben  zu  1,  24,  6.)  in  einer  dem  Dichter 
öfter  widerfahrenen  Vermischung  mit  griechischen  Ideen  ihm 
als  eine  mächtige,  einflussreiche  (potens)  Gottheit  vorge- 
schwebt habe;  da  aber  H.  es  besonders  liebt,  die  abstracten 
Begriffe  unter  ider  Form  von  gottlichen  Wesen  zu  personi- 
ficiren,  so  konnte  audi  hier,  mit  besonderer  Beziehung  dar- 
auf, dass  die  Parcen  sonst  so  oft  hart  und  ungerecht  {%  6, 9. 
vgl.  Klaujsen  die  Parcen  oder  Fata^  in  Ztsckr.  f.  A.  W.  1840* 
Nr.  30.  p.  250.)  genannt  werden,  die  Gewährung  des  Wun- 
sches, mit  dem  Freunde  gleichzeitig  zu  «terben,  als  eine 
Sache  einfacher  Gerechtigkeit  bezeichnet  werden,  deren  For- 
derung die  Parcen  bei  der  Dauer  des  Lebenfadens  aner- 
kennen müssten. 

Die  folgenden  Verse  haben  durch  mehrfac|ie  Anfahrungen, 
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bei  Servias  tum  Yirgil,  dem  Scholiasten  des  Persios,  bei 
Priscian  u.  A.,  eioe  äussere  Gewähr  gefunden,  werden  aber 
dennoch  van'  P.  yerurtheilt,  weil,  wenn  man  auch  finnehmen 
irolle,  dass  H,  seine  frühere  Verachtung  gegen  die  Astro- 
logie (s.  1, 11.)  abgelegt  habe,  er  doch  wissen  würde,  unter 
welchem  Gestirn  srine  Geburtsstande  gestanden,  aucb  nicht 
sagen  dürfte:  adspicif,  sondern  ad^pexä^  nemlich  in  der  Ge- 
burtsstunde;  auch  könne,  abgesehen  von  dem  platten,  unpoj^'* 
^  tischen  vir.  nostr.  arir.  und  noch  mehr  incred.  modo,  von  der 
Ziisammenstimmung  der  Gestirne  g^r  nicht  die  Rede  sein,  d« 
(auch  nach  Cic.  de  div.  4, 42.)  grade  solche  Dinge  dabei  her« 
Torgehoben  su'  werden  pflegten,  worin  im  vorliegenden  Falle 
^  beiden  Freunde  stark  von  einander  abwichen«  v-  Ich 
komme  auf  den  schon  genannten  Grund  zur  Widerlegung  ^u^ 
rück.  Der  Dichter  nimmt  auch  noch  jetzt  den  d^n  Gönner 
so  lieb  und  unentbehrlich  gewordenen  Nativitäts-Glaub^  nicht 
an,  doch  lässt  er  schonend  dte  Sache  dahin  gestellt  sein,  jn 
sogar  unter  einem  höheren  GesichU^ncte,  der  tieferen  Zu« 
sammenstimmung- ihrer  Lebensgeschicke ^  bestehen.  Nur  ist 
es  natürlich,  dass  H.  nicht  weiss,  oder  nicht  wissen  will, 
unter  welchem  Stern  sejne  Geburt  stehe;  dass  er  das  Präsens 
adspicit  gebraucht,  weil  er  weniger  an  die  zufällige  SteU 
lang  der  Ges]time  zur  Zeit  der  Geburt,  als  an  das  foi/tw^h- 
pende  Niederlilicken  einfes  freundlichen  Sterns  auf  den  ganzen 
Lebensweg  denkt;  endlich  dass  er  von  einem  wunderbaren  Zu^ 
sammentreffen  ihrer  beiderseitigen  Lebenssterne  redet,  wie 
die  Astrologie  nicht  kannte  noch  verstand.  Diese  nemlid» 
trat,  seitdem  die  Vorstellung  von  der  Herrschaft  des  Schick^ 
sals  über  die  Zeit  allgemeiner  zu  werden  anfing,  „in  die;  Theorie 
des  Schicksals  ein:  man  führte  nun  die  Zahl  von  neunzig  Jahren,' 
aaf  di^  der  Wille  der  Gotter  die  Lebensdauer  beschränkt,  auf 
den  Umlauf  des  Planeten  Saturn  zurüde  (§.  Serv.  z.  F.  A^ 
4,  653.).  Die  Antheile,  die  dem  Einzelnen  durch  das  Schick« 
^1  zukommen,  dachte  man  in  Abhängigkeit  von  den  360  Gra- 
ben des  Thierkrejses:  von  diesen  Graden  glaubte  man,  sie 
bestimmten  die  Schicksale  der  Menschen;  das  Loos^  des  Bin« 
zelnen  hing  ab  von  der  Stellung  der  Gestirne  in  der  Stunde 
seiner  Geburt  oder  seiner  Bmpfängniss:  dier  Grad,  deä  Thier^ 
kreises,  den  dieSonn^  in  dieser  Stunde  durchmaass,' hiess  d^ 
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Antheil  und  das  Schicksal  des  Menschien."  R.  H.  Kuuisen  in 
ZtseAr.f.  A.  W.  1840.  Nr.  30.  p.  256.,  vgl.  mit  den  Anfüh. 
rangen  in  Horahana  p.  9,  Anm.  und  oben  ta  1,  11,  2.  -^ 
Da  wir  jedoch  im  Einzelnen  von  dieser  astrologischen  Wissen- 
schaft nichts  weiter  kennen,  so  bleibt  die  Deutung  der  fol- 
genden Worte:  Te  Jovü  impio  ^—  Eripuit^  jedenfalls  schwierig, 
und  wird,  je  kunstlicher  wir  uns  in  symbolische  Erklärungen 
vertiefen,  desto  unwahrscheinlicher.  Ichr^gelie  also  nicht 
Eines  Weges  mitDusNTZER,  der  hier  Alles  sinnbildlich  fassen 
will.  „Bemerken  wir  (sagt  er  p.  57  f.),  dass  die  Wage  unter 
der  Venus,  der  Skorpion  unter  dem  Mars,  der  Steinbock  unter 
dem  Saturn  aufgeht,  dass  ferner  Augustus,  wie  schon  Cru- 
yuiüs  bemerkt,  unter  dem  Steinbocke  geboren  ward,  so  kön- 
nen wir, nicht  umhin,  hier  eine  symbolische  Bedeutung  zu  er- 
kennen und  irre  ich  nicht  ganz,  so^  sollte  hier  die  Neigung 
zur  Liebe,  der  Krieg,  der  für  Horaz  so  unheilvoll  fast 
geworden  wäre,  jedenfalls  die  bewegteste  Zeit  seines  Liebens 
vrar,  so  wie  seine  Rettung  durch  Augustus,  der  unter  dem 
Saturn  geboren  ein  Jupiter  für  den  Dichter  geworden,  sinn« 
bildlich  dargestellt  werden.'^  Die  Gründe  dieser  Erklärung 
kann  ich  eben  so  .wenig  verstehen  als  die  Erklärung  selbst. 
Ich  halte  die  ganze  Sache  fiif  viel  einfacher;  der  Dichter 
fShit,  dass  eine  höhere  Leitung,  die  ihm  in  einer  nach  Per- 
sonen und  Umstanden  sehr  verschiedenartigen  Gestalt  (Jams 
tutela  refulg^ns  Y.  23,  Faunua  Merc.  custoa  vir.  V.  2i  ff.) 
erscheint y  das  Leben  beider  zu  beschütze^  bemüht  ist  Um 
ihm  diesen  Schutz  zu  zeigen,  erinnert  er  ihn  an  ein  früheres 
Ereigniss  aus  seinem  Leben,  wo  er  von  einer  augenschein- 
lichen Todesgefahr  zur  Ermüde  des  Volks  errettet  worden  ist, 
(sei  es  nun,  dass  hiermit  eine  Krankheit  Und  derselbe  Fall 
wie  ly  20, 4.  gemeint  bt,  oder  nicht)  und  fuhrt  fiir  sich  selber 
das^  wegen  des  am  Schlüsse  dafüf  gelobten  Opfers  vermuth- 
Uch  noch  nicht  sehr  lange  vergangene,  Ereigniss  des  Baum- 
sturzes an.  Der  Ausdruck  ^für  jenes  Krstere  scheint  dann  die 
einfachste  Erklärung  zu  finden,  wenn  als  kampfende  Machte 
der  Gei)ius  seiner  Geburt  und  die  Zeit  setner  Lebensgefahr 
aufgefasst  werden;  dazu  wählt  H.  die  astrologischen  Zeichen, 
die  /u/)i7er  und  &aturnus  also  verlnuthlich  waren,  tim  so 
mehr,  als,  er  dabei. buf  den  alten  Kampf  in  der  Mythologie 
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zwischen  dem  Satdra  und  Japiter  anspielen  konnte.  Wie  sehr 
H.diess  aber  nur  als  ^ine  rhetorische  Form  gefasst  hat,  »eigt 
schon  die  Variatioiu  des  Ausdrucks  in  dem  zweiten  Sntzgliede 
vpfuorisque Fati  tardavit  alaa.  —.Das  ter  crepuit sonum  scheint 
Pbkblk.  weder  von  4«m  dreifachen  Stande  der  Zuschauer, 
was  auch  wohl  nicht  anzuAehmen  ist,  noch,  wie  es  Bcheint, 
▼on  dfem  dreimal  wiederholtewJubelrufe  vefrstehen  zu  wollen^ 
sondern  lediglich  eine  Nachahmung  von  Prop.  3,  8,  3.  zu 
erkennen.  —  sustulerat,  niÜ  —  ievasset,  vgl.  unten  zu 
%  16,  a  Die  hier  gebrauchte  Bedeutung  des  levare^  avertere 
kommt  auch  Firg.  ^en<3,  L^.,  wo  Forbiger  ebenfalls  das 
öftere  Vorkommen  derselben  bezweifelt,  und  in  ziemlich  ähn- 
lichen Wendungen  auch  in  Prosa  vor.  Wenn  H.  II,  13.  bei 
dem  Baiimsturze  des  Faunus  nicht  erwähnt,  /  III,  8.  aber  den 
Bacchus  als  Retter  preist;  so  sieht  man,  dass  der  Dichter 
aach  diese  Sache  abstract  gefasst,  imd  je  nach  den  beson-^ 
deren  Beziehi^ngen  diejenige  Gottheit  gewählt  hat,  deren  Ein- 
fluss  als  Mittel  jenes  Schutzes  zu  dienen  vorziiglich  geeignet 
war.  Das  galt  nun  aber  besonders  vom  Faunus  als  ländlichem 
Gotte  und  als  Beschützer  der  auch  donst  in  Gefahr  sich  Be- 
findenden (s.  Härtung  R.  d.  K II,  188  f.  186.),  derselbe  diente 
hier  folglich  als  Mittel  und  Werkzeug  dem  Dichtergotte 
Mercor.  . 


Achtzehnte  Ode. 

Diese  Ode  hat  mit  der  24.  des  3.  Buchs  m  Inhalt,  Stimmung 
oder  Gesinnung  und' Versmaass  ao  grosse  Aehnllchkeit,  dass 
man  wohl  auf  eine  gleichzeitige  Abfassung  geführt  werden 
mag.  Nach  722  muss  unsereX)de  um  des  V.  14.  angedeuteten 
Besitzes  des  Sabinums  willep  geschrieben  sein;  ist  nun  ftber 
muthmaassliich  jene  Ode  725  oder  26  entstanden,  so  mögen  wir 
auch  diese  wohl  lieber  mit  GnoTsiFEND  und  Franke  in  das  J. 
726,  als  mit  Kirchners  zweifelnder  Annahme  729  setzen.  OJb 
aber  auch  der  Grund  hinzuzun^htnen  sei,  dass  II,  15.  III,  1 
11.  6.  zu  derselben  Zeit  entstanden  sind,  lassen  wir  dahinge- 
stellt sein.  -^  Di^seOde  bewegt  sich  wieder  in  dem  schonen 
Gegensatze  des  geniigsamen  Dichters  V.  1—14.  und  des  unb 
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friedijB^en  Reichen  V.  27—28.  Die  Hauptidee  aber,  durch 
die  die  richtige  Weise  des  einen  und  die  Sinnl<^i^keit  des 
andern  kundgegeben  wird,  ist  die  V.  29—40.  ausgesprochene 
Gewissheit  und  Allgemeinheit  des  Todes,  Torbereitet  durch 
eine  Erinnerung  an  die  Fluchtigkeit  der  Zeit^  V.  15  f.,  wo* 
durch  zugleich  der  schroffe  Qegensatz  des  Genügsamen  und 
des  Reichen  gemildert  und  der  richtige  Gesichtspunct  für 
denselben  aufgewiesen  wird.  So  unterscheidet  sich  diese  Ode 
doch  noch  hinsichtlich  der  Anordnung  und  des  Charakter^ 
von  der  als  sehr  ahnlich  bezeichneten  24.  im  nächsten  Buche: 
hier  ist  mehr  scheinbare  Laun^,  dort  mehr  sichtlicher  Ernst; 
hier  nur  ein  Punct  im  Lichte  des  Gegensatzes  erhellt,  dort 
ein  allgemeines  Zeitgemilde  yorgefiihrt;  hier  die  gutmuthige 
Beziehung  auf  den  Dichter  Yorangestellt,  dort  ganz  objectir 
und  ohne  Beziehung  zum  Dichter  gesprochen.  Genug,  jene 
scheint  eher  eine  Ausfuhrung  von  diesem,  oder  wenigstens 
spater  entstanden,  als  dieses  eine  Ausfuhrung  yon  jenem  oder 
auch  nur  nach  jenem  entstanden  zu  sein. 

V.  3  ff.  Non  trabes  Hymettiae.  Der  hymettische 
Marmor  war  einer  der  geschätztesten  weissen  Marmorarten, 
wiewohl  spater  die  bunten  aussereuropaischen  für  Luxus  und 
Kunstliebe  noch  beliebter  wurden,  Beckers  Galt.  1, 137.,  durch 
dessen  Bemerkk.  auch  Peerlk/s  Angabe  berichtigt  wird,  vgl. 
auch  DoERiNO  und  Oaelli  z.  u.  St.  —  Trahunt  honestae 
purp,  dient ae  kann  nicht  mitPj^ERLK.  auch  diess  bedeuten: 
schojte  Climtenfr^uen  schleppen y  trag^  mir  zu  Ehren  und 
«u  Gefallen  purpurne  Gewänder;  die  Auffassung  wäre  gans 
schief,  man  wiisste  nicht,  ob  das  Ansehen  des  Patronus  oder, 
der  Prunk  der  untergebenen  Frauen  oder  auch  seine  Hin- 
gebung an  dieselben  hervorgehoben  werden  solle.  Auch  der 
Sprachgebrauch  wiirde  widerstreben,  denn  honestae  wurde 
hier  offenbar  nicht  durch  den  Zusammenhang  in  der  Bedeu« 
tung  formosae  aufgewiesen  sein;  die  Bedeutung  schleppen, 
tragen,  damit  bekleidet  sein,  hat  P.  dem  Worte  trahere  nur 
in  der  Verbindung  mit  vestes  nachgewiesen,  purpuras  trahere 
kann  gewiss  nur  auf  das  Spinnen  der  Purpurwolle  gehen, 
s.  Freund  im  Lex.  s,  v.  Ueberall  will  der  Dichter  in  der 
ganzen  negativen  Reihe  durchaus  nicht  etwas  an  sich  ver- 
ächtliches oder  geringfügiges  bezeichnen,  ^was  ja  dann  an 
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sich  den  Werth  verlöre,  nicht  erst  dnrch  deit  Gegensatz,  deir 
dadurch  zugleich  geschwächt  würde. 

V.  9  ff.  At  fidea  ei  ingent  u.  s.  w.  Dasselbe  was 
1,  17,  13  f.  pietas  und.  musa  genannt  wird.  Der  Zusatz  pou« 
peremque  dives  me  petit  konnte  zwiefach  verstanden  werden, 
zunächst  wortlich  und  individuell:  Macen  und  andere  reiche 
und  mächtige  Gönner  kommen  zu  mir,  dem  armen  Dichter, 
wiewohl  es  dem  Genius  der  lat  Sprache  widerstrebt,  auf  diese 
Weise  das  Abstractum,  den  Eigenschaftsbegriff  fiir  das  Indi- 
viduum, den  Eigennamen  zu  setzen,  wo  es  nicht  bequem  und 
nahe  liegend  aus  dem  Zusammenhange  ergänzt  werden  kann; 
besser  daher  wohl  in  einem  ^twas  weiteren  Sume:  der  an 
Reichthum  und  Wohlleben  gewohnte  Ungenügsame  spcht  die 
Einfachheit  des  genügsamen  Dichters  in  Denken  und  Leben 
gern  auf;  er  mogte  gern  seine  Kun3t  erlernen,  w^nn  er  nur 
konnte. —  Laceaao  —  //agtfo  mit  doppeltem  Acc,  ersteres 
durch  den  Sprachgebrauch  auch  der  Prosa  bei  ßagita  gerecht- 
fertigt, in  dessen  Bedeutung  es,  nur  mit  einer  gewissen  Ver- 
stärkung, übergegangen  ist--  y.  15.  Truditur  dies  die  ff. 
Diess  scheint  Dubntzer  nicht  als  allgemeine  Wahrheit,  son- 
dern in  enger  Beziehung  zum  Folgenden  zu  fassen:  du  hör  et 
nie  auf  (V.15f.)  deinen  Glanz  %^  mehren;  diess  ist  gewiss 
nach  Inhalt  und  Form  unzulässig.  Vielmehr  list  es  ein  schöner 
Ausdruck^  um  die  Flüchtigkeit  der  Zeit  zu  bezeichnen;  ein 
Tag,  ein  Monat  ist  kaum  so  recht  da  und  sofort  vergeht  er 
auch  schon  wieder  und  ein  neuer  kommt  Und  doch  macht 
der  nie  befriedigte  Mensch  mitten  in  der  Flucht  der  Zeit  A»« 
Sprüche  an  dieselbe,  als  wenn  sie  stille  stände,  und  das  selbst 
in  der  Nähe  des  Todes  noch.  —  V.  20.  Mariaque  Bajia 
obatrepentia  —  litora.  Peerlk amp  verfallt  hier  in  sonder- 
bare Spitzfindigkeiten,  indem  et  litua  und  mare  als  strenge 
Gegensätze  fasst,  so  dass  durch  das  Wegrücken  des  einen  das 
andere  wächst,  statt  aummoverß  deshalb  promovere  verlangt 
Das  unvermerkte  Hinausrücken  einer  Grenzlinie,  wa[s  in  der 
herkömmlichen  LA«  liegt,  passt  hier  im  Zusammenhange  und 
für  läua  besser,  als  das  einen  sichtbaren  Gegenstand  oder 
einen  grosse^  Raum  weiter  Hinausbewegende,  was  in  pro^ 
mov.  liegt  Litua  ist  nemlich  gewiss  nach  DoedsrIeins  (ßj/n. 
III,  213.)  treffender  Bestimmung  das  Gestade»  das  Bnd 
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des  Landes  gegen  das  MeeV  hin,  die  voln  Meere  au^  ange- 
sehene, durch  den  ^ussersten  Kand  des  Festlandes  bewirkte 
Grenzlinie;  somit  ist  auch  der  Plur.  hier  und^  anderwo  sehr 
passend.  —  Das  usgue,  V.23,  zeigt  sich  hier  recht  in  seiner 
relativen  Bedeutung:  jWe^ilfa/,  vgl.  zu  I,  17j  4.  p.  137.,  und 
schliesst  sich  daher  auch  an  das  nur  relativ,  nach  dem  jedes-^ 
maligen  Stande  des  Besitzes,  ,zu  verstehende  proximva  eng 
an.  Piir  agri  erwartet  Peerlk.  den  Plural,  schlägt  demge- 
mass  agris  vor,  wodurch  dem  Dichter  selbst  eine  ungewohnte 
Strnctur  .anfgebürdet  würde;  jeder  Client  habe  seinen  Acker 
und  die  kleinen  Aecker  grenzten  nicht  von  einer  Seite  blost^ 
an  die  des  reichen  Patronus.  So  bringt  P.  beide  Satzglieder 
in  eine  zu  enge  Verbindung  mit  einander;  und  dann:  wiarum 
sollte  unter  dem  ager  nicht  vielmehr  der  Acker  des.  ange- 
redeten Habgierigen,  als  die  Ländereieh  seiner  Grenznach« 
baren  zu  verstehen  sein  ?  Dazu  liegt  es  in  dem  rhetorischen 
Charakter  des  H.,  einen  nächdrucksvollen  Gedanken  durch 
zwei  fiir  sich  bestehende  Vorstellungen  zu  g^ben.  — .  PeA 
litur.  Die  Wahl  des  Sing,  fiir  eine  audi  äusserlich  sondernde 
Auffassung  des  nachfolgenden  mehrtheiligenSubjects,'die  über- 
all bei  H.  beliebt  ist  (Zpt.  §  373.  74.),  wird  hier  durch  die 
Voraufschickung  des  Verbüms  erleichtert.  Für  das  Geschijsht- 
liche  dieser  Vertreibungen  verweist  Pjeeälk.  auf  Düker ^  zu 
Flor.  3,  14.,  Suet  Oth.  4.  -' 

-  V.  29  ff.  Nulla  certior  tarnen  —  aula  div,  m.  he-- 
rum.  BjsNTLSY  wollte  capacia  hier  lieber  haben  als  rapada; 
dagegen  kann  man  mitPsERLK.  erinnern,  dass,  da  hier  unter 
den\  Orcua  doch  wohl  eben  so,  wie  gleich  nachher  aatellea 
Orciy  Pluto  seljbst  zu  verstehen  sei,  es  sich  auch  hier  nicht 
um  die  Aufnahme  einer  ganzen  Menschenmasse,  wie  3,  1,  16^,  - 
sondern  etnes  Einzelnen  handele,  mit  Rücksicht  darauf  rapax 
hier  ein  angemesseneres  Epitheton  sei  als'  capax;  und  wir 
würden-  auch,  schon  aus  dem  zweiten*  Grunde,  davon  nidit 
ab^ug^hen  brauchen,  wenn  wir  auch  wieder  einräumen  müssen^ 
dass  jffittls  doch  mehr  auf  denOrku^  als  Unter wejt  hinweise, 
nicht  auf  deii  Gott  derselben,  obwohl  man  annehmen  konnte, 
ßnü  (Fcmihin.  wie  Ep.  17,  36.)  destinafa  Orci  wäre  j^iii«, 
quam  dedinaimt  O,  Jedenfalls  ist  Pebrlkamps  Vermuthung'&^« 
statt ^116  zu  verwerfen;  würde  es  doch  als  Ausdruck  bestimmter 
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Gesetzmässigkeit  einen  Widersprach  bilden  zu  tapaafj  der  Be* 
setebnung  leiden^chaftiicher  Wiilkübr;  destinare  mi/ant  wurde 
eine  eben  so  auffallende  Verbinduug  sein  als  dest  finem  ein» 
natürliche  ist;  Ug^  deatinata^  so  nahe  beisammenstehend  und 
gleichförmig  gebildet ^  nach  der  gramm.  Be^siehung  zu  tren- 
nen wäre  hart  und  würde  den  Leser  wenigstens  augenbiick« 
lieb  irre  fuhren.  Vielleicht/  mogte  daher  auch  Ooedsrleins 
(Lectt  Bar.  Heptas^  p.  10.)  auf  den  ersten  Anblick  Mch  so 
sehr  empfehlende  stärkere  Interpunction  nach  ßne,  wodurch 
zwei  Sätze  entstehen^  nicht  anzunehmen  sein.  Denn  die  zwei 
fast  entgegengesetzten  Vorstellungeb,  die  wir  dadurch  be- 
kommen, von  der  Gewissheit  und  von  der  Allgemeinheit  des 
Todes,  dem  auch  der  Reiche  unterworfen  ist,  wird  viel  besser 
in  einen  zusammengezogen,  woran  sich  die  Frage:  quid  ultra 
ten^?  anreiht,  zumal  da  darauf  der  erste  Theil  unseres  Zwi- 
schensatzes sich  noch  weit  starker  bezieht  als  der  zweite,  und 
derselbe  auch,  für  sich  genommen,  leicht  eine  schiefe  Auf- 
fassung veranli^en  würde,  als  wäre  die  Bestimmtheit  dieser 
Grenzen  ein  Gegensatz  gegen  die  von  dem  Reichen  über- 
schrittenen Um.  cUent.  Y.  25.  Uebrigens  verbinVle  ich  deati" 
nata  jedenfalls  lieber  mit  ßne  als  mit  aula^  und.  so  fallt  auch 
wohl  der  Vorwurf  einer  matten  Wiederholung  nach  certiot 
weg.  —  Für  aula^  vom  Sitze  der  Todten  gebraucht,  weist 
Peerlk.  auch  aus  d.  Griech.  Eur.  Ale.  268.  nach.  Auch  für 
den  sehr  hervorzuhebenden  Gegensatz  zwischen  dem  un^fassen- 
den  Landbesitze,  wornach  die  Habsucht  des  Reichen  trachtet, 
und  dem  kleinen  Räume  der  Erde,  den  sein  Leichnam  ein- 
nimfknt,  gibt  P.  sehr  gute  Nächweisungen:  Afäh.  gr.  3,  & 
(s?  Jacqbs  Del.  Epigr.^f.  263  f.  BuaciiARD  Anth,  gr.  p.307.), 
^rrian.  Exp.  Alex.  7,  p.  442.,  FeU.  Fat.  2,  53.  O.  M.  5,  134. 
Der  Gedanke  war  dem.  Alterthume  bei  der  Finsterheit  der 
Todesvorstellung  geläufig  und  lag  auch  schon  1, 28, 3.  (s.  ob. 
p.  165.}  zum  Grunde.  —  Nicht  Klugheit,  Reichthum  oder 
irdische  Hoheit  sichert  vor  der  Macht*  des  Todes;  darum  die 
Beispiele  des  Prometheus,  des  Tantalus  .und  der  Tantaliden. 
Der  Inf.  levare^  der  von  tocatua  oder  von  audit^  wenn  nicht 
von  beiden  zusammen,  abhängen  kann,  scheint  sich  an  vocatug 
wegen  der  mehr  transitiven  Kraft  desselben  enger  anzuschUes- 
sen,  s.  unten  zu  3,  7,  14-?  16.    Zn' audit  scheint  Duentzt 
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68  ZU  ziehen,  mdem  er,  die  Conjecturen  a^tat  un^  ßudet  mit 
Recht  iadelnd,  es  durch  ein  erhören^  zu  thuji  willens  oder 
iereit  sein  erklärt. 


I^eunzehnte  Ode. 

iVie  die  vorige  Ode  mit  der  24sten,  so  ist  diese  mii^  der 
258teii  des  folgenden  Bachs  zusammenzastellen.  Ungefähr 
gleichzeitig  mit  derselben  mag  diese  wohl  entstanden  sein; 
ob  aber  vor  729,  wie  Grotefend  vermuthet,  oder  735,  wie 
Kirchner  aniifimmt,  ist  schwerlich  zu  entscheiden,  wenn  nicht 
die  Grundansicht  Frankens,  dass  keine  Ode  dieser  drei  Bucher 
später  als  730  geschrieben  sei,  aus  allgemeinen  Gründen  eine 
Vollkommene  Bestätigung  erhalten  sollte.  —  Der  Dichter  ist 
von  der  Begeisterung  des  Bacchus  ergriffen,  er  sieht  sich  in 
seine  unmittelbare  Nähe  versetzt;  von  Furcht  und  Freude 
ergriffen  fühlt  er  seine  eigene  Ohnmacht  gegen  den  mächtig 
ihn  beherrschenden  Gott.  V.  1—8.  Das  fuhrt  den  diesen  Einfiuss 
auf  seine  lyrische  Stimmung  dankbar  erkennenden  Dichter  in 
die  Geschichte  des  Gottes  und  seinen  Mythus  V.  9^-16.,  wie  in 
die  zu  jeder  Zeit  bewiesenen  Wirkungen  des  Gottes  V.  17 — 32. 
hinein.  Wie  der  dithyrambische  Charakter  des  Ganzen,  so 
liegt  auch  der  eigenthfimliche  Gang  der  Ode  nicht  in  der 
gewohnlichen  Öekonomie  seiner  Dichtungsweise;  nur  der  Ein- 
gang ist  individuell,  er  geht  von  sich,  seiner  unmitteibareii 
Wahrnehmung  und  inneren  Erlebun^  aus  und  begibt  si<;h 
dann  sofort  von  dieser  formellen  Wirkung  in  die  dadurch 
heryorgerufene  materielle  Behandlung  seines  Mythus  hin- 
ein, wobei  nur  der  entschiedene  Fortschritt  zu  immer  gewal- 
tigeren Wirkungen  beobachtet  ist.  In  dieser  letztem  jedoch 
eine  bloss  symbolische  Zurück  Weisung  auf  die  erstere,  na- 
mentlich auf  die  verschiedenen  Erscheinungen  in  der  Macht 
der  Poiesie,  mit  Duentzer  zu  erkennen  scheint  mir  irrig,  wie  das 
ganze  symbolisirende  Erklärungsprinzjp  bei  unserem  Dichter» 
Es  soll  V.  9-12.  die  Lieblichkeit,  V.  13-16.  die  Heiligkeit 
und  Unverletzbarkeit,  V.  17—20.  die  Macht  der  Dichtkunst, 
"V.  21—24.  ihr  Aufruf  zur  Vertilgung  der  Feinde  (mit  besonderer 
Beziehung  auf  Augustus,   vgl.  3,  4,  42  ff.),  Y.  25— 2a  die 
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versöhnende  und  V.  29—32.  die  besänftigende  Seite  derselben 
geschildert  sein;  oder,  wie  D.  am  Schlüsse  znsammenfassti 
sie  ist  erfreuend,  Str.  3.,  heilig,  Str.  4.,  und  übermSchtig, 
Str.  5.,  und  zwar  sowohl  niederschmetternd)  Str.  6.,  als  yerr 
sonnend,  Str.  7.,  und  mildernd,  Str.  8.  -^  Wie  wenig  H« 
überhaupt  die  formeile  Seite  der  Poesie  yon  der  materiellen 
trennt,  erhellt  auch  aus  anderen  Stellen;  wollte  er  aber  die 
Macht  der  Poesie  in  mythisch-historischer  Durchfiihrung  prei« 
sen,  so  gab  es  entschieden  passendere  Beispiele  als  diese. 
Bacchus  vertrat  ja  ohnehin  nur  eine  Seite  der  Dichtkuip«t| ^ 
nemlich  die  be^eisterungsvoUe,  den  höheren  lyrischen  Schwung 
derselben;  diese  konnte  nach  dem  Geiste  seiner  übrigen  Er* 
Zeugnisse  ihm  fern  zu  liegen  scheinen,  so  dass^  wer  ihn  tiur 
aus  diesen,  wie  die,  aus  diesem  Grunde  wohl  besonders  V.  2a 
angeredete,  Nachwelt,  nicht  aus  dem  Leben,  wie  die  ZeiU 
genossen,  kennt,  eine  solche  Richtung  in  dem  Dichter  kaum 
wurde  annehmen  wollen. 

Einen  eigenthümlichen  Eindruck  macht  die  vorletzte  Stro* 
phe;  Sanadon  und  Jani  tadelten  sie  deshalb  entschieden,  ohne 
sie  jedoch  dem  Dichter  abzusprechen,  Guyet  und  Pesblkamp 
werfen  sie  als  unecht  heraus.  Duentzbbs  Rechtfertigung  mögte 
leicht  die  Grunde  zur  Verurtheilung  mehren;  seine  lieber- 
Setzung  der  letzten  Worte  darin:  ab/ir  du  warst ^  ders.eiöe 
mitten  im  Kriege  und  im  Frieden^  ist  wenigstens  nur  müh- 
sam zu  schützen.  Dass  mit  der  Strophe  jedesmal  der  nächste 
Gedanke  sich  abscbliesse,  gebe  ich  gern  zu,  dass  quamquam 
oft  ohne  directen  Nachsatz  steht  (diess  meint  der  Verf.  natür- 
lich mit  seiner  Bemerkung,  es  stehe  häufig  nach  einem  Pun- 
ctum!), ist  bekannt:  doch  wäre  damit  noch,  nichts  gewonnen. 
Die  Form  ist  störend,  da  theils  der  höhere  lyrische  Ton 
hier  plötzlich  in  Prosa  sich  verläuft,  theils  die  angefangene 
Reihe  seiner  Thaten  mit  dem  Tu,  Tu,  Te  V.  17,  21,  29,  hier 
auf  einmal  gestört  wird;  quamquam  und  Med  sUXi  tarnen  kön- 
nen nicht  auf  einander  bezogen  werden  und  müssten  es  doch, 
denn  nicht  darf  das  erstere  dieser  beiden  Satzglieder  eine 
Einwendung  und  Beschränkung  des  Vorigen,  sondern  nur  die 
Hinstellung  einer  falschen  Annahme  sein,  um  sie  durch  das 
nachfolgende  Satzglied  mit  aed  statt  at^  zu  widerlegen:  auch 
dictua -^  fereharia  missfällt.  Der  Inhalt  passt  nicht  zu  eir^ 
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Scbilderang  der  gewaltigen  Bacchbskraft,  weder  in  dem  ersten, 
noch  aach  im  zweiten  Tbeiie,  wo  docli  nur  von  der  Rolle 
eines  Vermittlers  die  Rede  sein  kann,  was  mediua  KA.  7 jSSß. 
u.  iSi7.  Jt.  16,  222.  (vgK  die  Bedeutung  des  über  zwei  Gegen- 
satze UebergreiFenden  Lie.  1, 32.,)  beissen  mag;  die  Friedens- 
yermittelnng  waVe,  zumal  zwischen  der  mächtigen  üeber- 
waltigung  der  Giganten  und  der  wunderbaren  Beherrschung 
des  Cerberus  in  der  Mitte  stehend,  ein  sehr  mattes  Moment. 
Doch  steht,  wie  Oaelli  An.  Bor.  p.  16.  bemerkt,  mediua 
mehi^re  iMale  bei  Dichtem  (O.  M.  5,  409.  (644.)  6,  409. 
10,  (174.)  233.  r.A.  4, 184.)  eigenthumlich  mit  demGenitir, 
8.  Bach  zu  6,  M9.  u.  10,  233.  und  Beispiele  aus  Prosaikern 
'  bd  ScHNBiDBR  zu  Coe«.  b.  g.  1,  34^  nach  dessen  Bemerkungen 
die  hier  notbige  abertragene  Bedeutung  eher  statthaft  er- 
scheinen diirfte;  auch  spricht  die  vonOa.  beigebrachte  Stelle 
aus  Aristid.  Dion.  p.  49.  Ddf.  noXsfiMog  te  8i  xal  eigtipcuog^ 
allerdings  fSr  eine  solche  Auffassungsweise  im  Allgemeinen^ 
wenn  auch  nicht  furH.  in  diesem  Zusammenhange.  —  V.31. 
triUngui  ore^  Die  unten  zu  3,  11,  20.  angeführte  Erklärung 
Naskb'8  bestreitet  Orexj.i  An.  Hör.  p.  16  f.  und  deutet  es  viel- 
mehr vom  dreiköpfigen  Oerberus;  anders  hätten  die  rem. 
Dichter  ihn  auch  nie  dargestellt  als  drei-  oder  hundertkopfig: 
r.A.  6,  417.  Tib.  8,  4,  a  07 M.  10,  21. 


DRITTES  BUCH. 


Erste  Ode^ 


*  ▼▼  eiin  das  in  jedem  Stücke  ifbfer  Maass  und  Gebühr  hinausu 
gegangene  politische  und  sociale  Leben  der  romiscben  Welt 
in  der  Zeit  des  Dichters  bei  dieser  Ungebundenheit  und  Zer- 
rissenheit' nicbt  nur  für  alle  edieren  Gemüther  keine  Befrien 
digung  gewährte,  sondern  zum  Theil  sogar  eine  harte  Strafe 
für  alle  Yerirrungen  fand:  so  musste  des  Dichters  ernstes 
Wort  an  seine  Zeitgenossen  wohl  eben  am  meisten  auf  daa 
Bedürfniss  .eines  in  weisen  Schranken  gehaltenen  Privatlebens 
gerichtet  sein,  denn  nur  davon  war  ein  Heilmittel  für  daa 
gan^e  offen tUche  Leben  zu  erwarten.  So  tritt  denn  unver-^ 
kennbar  neben  allen,  übrigen  Andeutungen  der  Ode  in  dem 
desiderare  quod  aatis  est,  Y.  25.,  das  Thema  derselben  hervor. 
Weil  nun  aber  dem  in  maassloser  Begierde  und  Leidensch;aft 
Befangenen  ein  solches  Princip  der  Selbstbeschränkung  völlig 
unverständlich  ist^  weil,  wenn  irgendwo,  so  vor  allen  Dingen 
hier  nur  derjenige  an  Sinn  und  Empfänglichkeit  gewinnen 
kann,  de^  selbst  den  Sinn  dafür  mitbringt;  so  konnte  det 
Dichter  seine  Lehre  füglich  ein  Geheimni^s  für  den  grossen 
Haufen  der  Menschen  nennen  und  sein  Lie^  mit  denjenigen 
Worten  beginnen,  die  an  den  strengen  Ritus  römischer  Reli« 
gionsverfassung  in  ihren  abgemessenen  Formeln  lebhaft  erin- 
nern mussten,  und  es  lag  ihm  diess  um  so  näher  als  dasj' 
ganze  Alterthum  die  tiefere  Idee  und  Fülle  dichterischen 
Bewusstseins  als  ein  mindestens  der  jMenge  verborgenes  Ge- 
heimniss  anzusehen  pflegte.  An  eine  wirkliche  Weihe  (o(»;^f€ej| 
war  dabei  wohl  um  so  weniger  zu  denken,  als  dieses  ein  tha* 
tiges Eingreifen  des Horaz  in  die  mor^liachreligios^n Lebens- 
▼erbäUnisse  seiner  Zeit  und  eine  von  ihm  bezweckte  sittliche 
Umgestaltung  des  Religionscultus  voraussetzen  würde,  an 
^e  er  bei  seinet  Abneigung  gegen  das  praktische' Lebe^ 
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wohl  ichwerlich  jemals  dachte;  anch  scheint  nach  allen  son- 
stigen Aeusseningen  des  Bichters  die  damalige  Form  des 
religiösen  Cultus  ihm,  wie  den  Besten  seiner  Zeitgenossen, 
fQr  unvereinbar  mit  einer  wahrhaften,  sittlichen  Regeneration 
gegolten-  zu  hal]^^.  Wie  er  aber  andeirswo  die  herkömm- 
lichen Gottemamen  nur  zn  abstracten  Bezeichnungen  yehven* 
det,  so  konnte  auch  hier  manche  zunächst  vom  Cultus  entlehnte 
Form  eine  tiefere  Bedeutung  in  des  Dichters  Sinne  für  seine 
Stellung  und  Leistung  gewinnen',  wie  selbst  der  Kreis  der 
Junglinge  uüd  Jungfrauen,  der  bei  der  religiösen  Feier,  den 
Priester  umgebend  und  Hymnen  singend,  herkömmlich  war» 
zugleich  auf  das  he/anwachsende  Geschlecht  hinweist,  bei  dem 
diese  Auffoderiing  künftig  erst  recht  wirksam  werden  kann. 
Indem  der  Dichter  in  der  vorliegenden  Ode  nur  einen 
Theil  des  Stoffes  behandeln  konnte,  der  mit  dem  Inhalte 
dieseran  unzertrennlicher  Verbindung  stand,  mqssten  die  ein- 
leitenden Worte  dieser  ersten  Öde  von  selbst  als  eine  Einlei« 
tung  zu  denjenigen  Oden  erscheinen,  die,  auf  sie  folgend^ 
mit  ihr  einen  innerlich  verwandten  Inhalt  haben.  ledoch  dürfen 
wir  die  einleitende  Beziehung  dieser  gan^^n  Ode  tu  den  nach-» 
folgenden  fünf  nicht  in  der  Ausdehnung  fassen,  dass  in  den 
beiden  letzten  Strophien  der  ersten  Ode  jedes  einzelne  der 
.  dort  vorkommenden  Glieder  in  derselben  Ordnung  auf  den 
Inhalt  der  nachfolgenden  Oden  hinweisen  sollte,  wie  diese» 
ton  MoNipH  in  den  Beleuchtungen  horazücher  Lyrik  (Schwe« 
rin  1837.  4  Progr.)  S.  9.  geschehen  ist:  „nach  diesem  hoißh* 
ilten  Grundsätze  (den  die  2te  Strophe  enthalt)  steigt  nun*  der 
Dichter  Ton  der  Höhe  des  Gedankens  in  die  Eb^ne  herab» 
wo  die  menschlichen  Dinge  und  Erscheinungen  sich  entfalten. 
Eist  vt  mro  vir  etc.,  das  passt  zu  dem  ersten  Inhalte  der  Ode 
80  wie  das  folgende:  Ate  generosior  u.  s.  w.  zu  dem  Inhalte 
der  2ten  Ode,  da  wo  von  der  virius  in  Beziehung  auf  die 
honorea  die  Rede  ist,  also  bei  der  Mitte.  Dannutort&tit  Uc 
meliorgue  fama  findet  sbine  Erledigung  in  der  dritten  Ode« 
JW  turba  cb'entium  mt  major  endlich  stellt  die  Patronenschaft 
des  Augustus  ins  Lic^t  und  findet  a&i  Ende  der  Sten  Ode  die 
tolle  Anwendung.  Herrlich  schliesst  dann  die  Idee  der  ASscm- 
iUa9  die  hochmoraKsche  Einleitung,  welche  Nece$aäa$  ihren 
Gonimentar  in  dem  Anfange  und  Schlüsse  der  GtenOde  hätz 
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DeUcia  mqforum  um  der  Irreligiosität  willen,  deren  nnans« 
bleibiiche^Folge  am  Schlüsse  in  den M^ orten:  Tußt  nos  ne^puares 
u.  s.  w.  vor  Augen  gestellt  ist^^ 

Auch,  wenn  man.  hierin  keinie  Absichtlichkeit,  sondern  die 
reine  Zufälligkeit  dichterischer  Gedankenb^wegung  erkennen  / 
wollte,  würde  doch  die  Richtiglteit  der  einzelnen  Beziehungen 
zu  bezweifeln  sein.  Ueberall  tritt  der  in  tiefe  Verderbnis« 
gesunkene  Romer  in  Gegensatz  gegen  den  Befreier  und  Wie« 
derhersteiler  August;  die  unerbittlich  strenge  und  gleiche 
Strafe  des  Verhängnisses  kann  nur  die  weltlich  gesinnten 
Römer  treffen ,  die  dad  Erbtheil  ihres  Ruhms  und  Glucks 
diesseits  zurücklassen  müssen,  während  August  im  Nachrühme 
unvergänglich  fortlebt  Zu  diesem  letzten,  nachmals  bestimmt 
ausgesprochenen  Gedanken  passt  namentlich  die  angegebene 
Beziehung  von  V.  13  nicht  Vielmehr  scheint  der  Haupt- 
gedanke folgender  zu  sein :  Jeder  bleibe  in  den  ihm  ange« 
wiesenen  Schranken,  das  Gesetz  dieser  Ordnung  durchdringt 
die  Welt  V.  5—8;  das  Streben  nach  dem  Mehr  (daher  die 
Comparative  latius,  generosior,  meüor^  major)  sichert  vor  dem 
Tode  nicht,  V.  9 — 16,  gibt  nicht  einmal  im  lieben  frohen 
Sinn,  weil  man  in  der  Pein  des  Gewissens  lebt  und  von  der 
^eten  Angst  des  Verlierens  verfolgt  wird,  V.  17—21;  der 
^rme  dagegen  hat  ruhigen  Schlaf ,  V.21— 24,  der  Zufriedene 
und  Genügsame  weiss  von  keineo  Schrecknissen,  er  fürchtet 
nicht  zu  verlieren /weil  er  nichts  zii  verlieren  hat,  V.25 — 32L 
Allein  so  ist  die  Gegenwart  nicht;  die  Zeitgenossen  werden  für 
ihre  hochfahrenden  Pläne  mit  nimmer  rastender  Furcht  und 
Sorge  bestraft  V.  33^40;  warum  sollte  ich,  da  all  ihr  Gut 
sie  nicht  glücklich  macht,  nicht  mit  besserer  Einsicht  bei 
meinem  stillen  Glück  verharren?  . 

Die  Vor^wurfe,  welche  Psbblkamp  gegen  diese  erste  Ode 
riioktet,  bestehen  in  Folgendem :  die  verhältnissmässig  lange  E&i« 
leitung  liess  ein  grosseres  Ganze,  namentlich  mehr  Iiehren* 
richtiger  Lebensweisheit  erwarten;  der  Gedankenzusammen^ 
bang,  an  d^ip  auch  schon  Home  Anstoss  nahm,  ist  ihm  gleich« 
falls  unklar;  auch  Binnselheiten  in  der  Sprache  findet  er  auf- 
fallend. —  Historische  Andeutungen,  die  auf  eine  bestimmte 
Abfassupgszeit  führten,  fiehlen;  GHOTEPBNn  und  Faanks  setzen 
sie  nach  dem  d^ia  beri'sclbenden  Geiste  und  nach  der  Aehr 

19* 


292  Ode  Öl,  1.  Eini.  —  III,  1,  1—2. 


licbkeit  mit  II,  15.  16.  18.  and  III,  24.  in  das  Jahr  726, 
Kirchner  and  der  ihm  folgende  Orelli  736.  Die  Entschei- 
dung der  Frage  hangt  also  jedenfalls  weder  Ton  äussern 
Kennzeichen  noch  yon  einer  einzeliien  anter  den  sechs  so 
genau  susammenhangenden  Oden  ab. 

Anmerkunspeii. 

V.  I,  fr.  Odi  frofanum  volgus  et  aVceo:  Favete  linguts* 
Es  ist  keine  zweitheilige^  an  verschiedene  Personen  gerichtete 
Anrede,  wie  Einige  meinten,  vielmehr  nur  eine  natürlich  sich 
darbietende  Hinweisung  auf  den  beschrankten  Kreis  der  erwar- 
teten Lehre.  Wurden  auch  beim  wirklichen  Weihfeste  die 
fremden  und  üngeweihten,  prqfaniy  ßißriloi^  (Liician.  Alex. 
38.)  zunSchst  mit  einer  bestimititen  Formel  entfernt;  so  ist 
doch  das  d^s  Dichters  personliches  Gefühl  bezeichnende  odi 
et  arceo  nicht  dafür,  sondern  für  einen  vermittelnden  Ueber« 
gang  zu  der  nachfolgenden  Ankündigung  zu  nehmen.  Von 
ähnlichem  religiös  begeisterten  Anfange  schreitet  die  25ste 
Ode  fort  und  verheisst  nicht  minder,  obwohl  bei  kürzerer 
Ausführung,  jsin  den  carmina  non  prius  audita  paralleles: 
Dicam  inafgne^  recens,  adkuc  indictum  ore  aUo.  —  Volgus^ 
der  Pobel  nicht  im  politischep,  sondern  iin  moralischen  Sinne, 
ist  uneifige weiht  profanum  äfivtjtoVf  daher  auch  zur  Aner- 
kennung edler  Gesinnung  ungeneigt,  malignum  2,  16,  39  f., 
vgl.  Öartung  ä.  d.  R.  1,  137.  —  favete  Unguis^  mehr  von 
dem  ahnungsvollen,  überall  Vorzeichen  erblickenden  Sinne 

^  der  Romer  zu  verstehen  als  von  der  aufmerksamen  Stille  des 
Borens.  Hierauf  Weisen  auch  die  parallelen  Ausdrücke  favde 
animis  linguisque,  bona  omina  habete  hin,  während  auch  Silen- 
tium nicht  subjectiv  von  stiller  Beobachtung,  sondern  objectiv 

\von  dem  fehlerlosen  Wesen  der  beobachteten  Gegenstände 
in  den  Anspielen  verstanden  wurde.  In  welche  Yerbindnog 
hiermit  die  Catnena  Tacita  zu  setzen  sei,  ist  schwer  zu  sagen. — 
Im  tieferen  Sinne  eines  Go^begeisterten  Sängers  denkt  der  . 
Dichter  sich  als  Vorsänger  des  religiösen  Chors,  auch  hier 
dem  Ritus  eine  ganz  andere,  sittliche  Bedeutung  gebend;  er 
ist  ein  Priester  der  Musen  nach  allgememer,  in  frfihester 
Sage  begründeter  Idee.    Theokr.  IQ,  29.  Movadm^  leQov^ 
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vspo(pvTag.  vgl.  17,  115.  2?,  116.  Ov.  Am*  3,  8,  23.  Musarum 
pums  Phoebique  aacetdas.  Anderes  bei  F.  Jacobs  animadvfo* 
in  anth.  gr.  1,  2,  p.  347.  Die  Dichter  sind  die  Dolmetscher 
der  Gotter,  yon  ihnen  empfangen  sie  ihre  Mittbeilungen^ 
Callim^  H.  in  Dian.  186.  imi  &ea^  ov  ^v  cififii'V^  iyü  S^hi^ 
Qoiai/v  aeLaco»  In  diesem  Sinne  heisst  also  der  Dichter  Theogn. 
61.  Welch.  (769.  Bekk.)  Movam  ^egccTtcDv  xal  üyyekoQf  und 
parodisch  Ar.  Av.  ,909.  MovacUav  d'^QMimf  orgtjQÖg.  —  Car- 
fnina  sind  Örakdlspriichei  heilige  Lieder,  Prophezeihungen, 
s.  Hartuno  II,  199. 

V.  5— 8.  Das  Gesetz  der  Welt  ist  Ordnung  und  Unter'» 
wiirfigkeit;  das»  Heraustreten  aus  den  von  Natur  und  Leb^n^ 
gesteckten  Schranken  ist  Sünde  und  Frevel  wider  die  Götter; 
ein  Kreis  ist  immer  dem  andern  untergeordnet,  die  Volker 
ihren  Konigen,  die  Könige  Jupiter.  Es  ist  unverkennbar, 
dass  der  Dichter  nicht  allein  auf  die  absolute  Alleinherrschaft 
(timendorum  in  proprios  greges  die  Heerden  oder  Schaaren,  die 
der  Besitz  der  noifiivaq  laSv  sind,  ^percilio  moventis)^  son- 
dern auf  das  parallele  Yerhältniss  hin\feist,  womach  Jupiter^ 
nachdem  er  die  rohe  Gewalt  seiner  Gegner  gebändigt  faat 
QClari  giganteo  triumpho,  kein  blosses  Epitheton  ornans)  ebenso 
rechtmässig  der  unbeschränkte  Himmelsfiirst  ist,  wie  Angastusr 
nach  gleichen  Kämpfen  seinen  gerediten  Scepter  fuhrt. — 
BoETTiGER  (ErkL  Anmerkgh.  zu  d.  ausgew.  OdeH  u.  Lied,  v^  Ho^ 
raz.  Th.  2.  '[EncykL  der  tat.  Class.  lYj  2.]  Braunschw.  179$.> 
hält  diese  Strophe  fiir  ein  nQooifiiov  nach  Art  der  bekannten  «x 
Jvbq  aQX(oiua&a,  oder  der  Orphischen  Ov.Met.1%  148.,  ohne 
Zusammenhang  mit  dem  Folgenden;  allein  durch  den  vorauf- 
geschickten, fieser  Absicht  nicht  entsprechenden  Satz,  regum-^ 
gregesy  wird  das  Gesetz  der  allgemeinen  Unterwerfung  aller 
noch  so  verschiedenen  Lebensstufen  unter  das  Gesetz  des 
Todes  angekündigt.  Auch  die  Zusammenstellung  des  obersten 
Gottes  und  des  Königs  Ptolemäus  Theokr  17, 1  ff.  passt  wenig- 
ßtenä  auf  diese  Stelle  nicht  ganz;  vgl.  Wuestemann  zud.  St, 
Voss  und  die  Ausleger  bei  Forbiger  zu  Virg.  E.  3,  60*  — 
Die  Auffassung  des  Gigantenbändigers  (^rvyavToUtiaQ  ApoUod, 
1,  6,  3.)  erleichterte  dem  Hönier  ohne  Fra^e  neben  Üom.  Jh 
1,528.  die  Darstellung , der  bildenden  Kunst.  Winkelmann9 
Werke  VI,  1,  p.  39  ff. '—  Wenn  hier  nach  Peerlka»ips  Bemer- 
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kang  verendorum  statt  timendorum  vorgeschlagen  ist,  so 
siebt  inan  aus  den  Beispielen,  die  Doedsrl*  Syn.  %  190.  (mit 
Ansnahme  Ton  Cic.  Quint.  1,  wo  metuo^  nicht  tfmeo,  steht, 
was  also  weiterhin  zu  nennen  war)  zusammendtellt^  dass  hier 

'im  Gegensatz  gegen  das  Imperium  nur  yon  einem  Gefühle 
der  zwingenden  Uebermacht,  timenduSy  nicht  von  der  auf 
freier  Selbstbestimmung  beruhenden  Ehi^furcht  die  Rede  sein 
kann.  —  Imperium  in  aliquem  est  mag  die  Prosa  vielleicht 
gemieden  haben,  wie  denn  jede  verbale  Kraft  eines  Substantivs 

*in  ihr  mehr  zurücktrat;  in  fenere  imperittm  in  aliquem ,  Cic^ 
Cät  m.  11,  37.  wird  eine  solchje  Kraft  durch  das  Verbum 
termittett,  allein  gangbar  war  des  Dichters  Weise  schon  in 
der  KomjSdie,  Plaut  Men.  5,  7,  41.  Pers.  8,  1,  15.  Terent. 
Eun.3,  1,  25.;  und  so  machte  ich  auch  manche  Structur  der 
späteren  Prosa  fai!(sen,  wie  in  rem  publicam  opibuSy  Tac.  Ann. 
J,  8.:  Macht  über  Jen  Staat,  Einfluss,  der  an  dem  Staate  sich 
Stti^ert,  nicht  mit  Wolf:  ad  rem  publicum  opprimendam»  — 
Chincta  als  Inbegriff  der  ganzen  Welt  hat  sich  bei  Boraa^  für 
den  gewohnlichen  Gebrauch  der  Prosa  des  folgenden  Zeit- 
alters, namentlich  des  Tacitns,  gebildet. 

y.  9—12.  Est  ut^  Mit  der  Hinw^isung  auf  den  genauen 
Unterschied  von  est  quöd\  hat  A.  Grotefend  (öM«f.  Gramm,  rf. 
Alf.  Spr.  %  446.)  nicht  zugleich  auf  die  Ausdehnung,  hinge« 
wieseft,  die  bei  beiden  sehr  ungleich  ist  Richtige  Deutung 
Wird  es  vor  Bentleys  Argwohn  schützen;  es  ist  nicht:  fieri 
potest^  sondern:  ßt^  ttccidit,  ut,  es  ist  der  Welt  Lauf,  canv 
Urt,  lari^v  ojtwg  (Burm.  z.  Petron.  127.)  Offenbar  hat  Bentley 
grade  durch  das  von  ihm  vermuthete  esto^  gleich  sit,  den 
Sinn  herausgebracht^  den  er  eben  vermeiden  wollte.  In  dem 
einfachen  Indicativ  mit  esse  kann  nicht  eine  Möglichkeit,  son« 
dem  bloss  der  Ausdruck  reiner  Wirklichkeit  mit  ihren  Polgen 
(ut.  c.  Conj.)  enthalten  sein,  vgl.  Ep.  1,  12,  2.  und  Sch\iids 
Anm*.  dazu.  ^—  F'iro  vir  nicht  ohne  eigenthiimliche  Kraft 
statt  eines  prosaischen  alius  alio.  —  Ordinäre  ist  nicht  das 
formelle  Ordnen,  den  gegebenen  Stoff  zweckmässig  vertheilen, 
sondern  ordine  expon^re,  enarrare,  conserere,  so  Epod.  17,  9. 
Od^  4,  11,  20.  (ordine  possidere^  numerare)  Lit.  2^5,  5,  7.; 
vgl.  zu  2,  1,  11.  Dieses  Erfüllte,  Materielle  in  vielen  Wörtern, 
diese  Ungetrenntheit  von  Form  und  Inhalt  ist  der  lateinischen 
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Sprache  eigenthumlich.  —  ArSmta^  Weingarten,  Varr.  R.  R. 

'  1,  7,  2.  aatß  in  quincuncem^  (daher  ordinäre)  geordnet  nach ' 
den  scrobes  oder  sulci  hier  und  f^.  G.  2/24.,  d«n  Forchen 
der  riolteif^  Pflanzschiile;  „die  Romer  pflanzten  Bäume  und 
Weinstocke  gewohnlich  ins  Kreuz  oder  wie  die  Gärtner  sagen 
nach  dem  Krähenfusse  {quincunx):  pämlich  vier  im  Viereck, 
und  den  fiinften  in  der  Mitte,  dass  iiberall  die  Gestalt  Y  und 
X  sich  darbot"  Voss  %vl  Georg.  2,  277.  —  Generomer  hier 
wie  Sat  1,  6,  2«  24. «der  Abstammung  gemäss:,  ahnenreich,  in 
der  Bedeutung:  edlen  Sinnes,  Od.  1,  37,  21.  —  Campum, 
oft  auch  in  Prosa  statt  des  Campus  Martins  Liv.  22,  St7,  8/ 
TacAnn.  1,  15.  VelL  2,  126,  2.,  ^gl.  Od.  1,  8,  3.  A.  P.  162. 
V.  13 — 16.  iZwar  nicht  in  ganz  ^trictem  Verhältnisse 
faat  der  Dichter  die  bezeichneten  Classen  geschieden,  wess- 
balb  sie  auch  nur  mit  einem  vir,  hie,  hicy  ilU^  leise  angedeutet 
sind,  aber  doch  hat  er  auch  keines  doppelt  gegeben.  Mate- 
rieller Besitz  und  Landbau,  Ahnenreichthum  und  Amtsgewalt;' 
Charakterstärke  und  personliche  Achtung  eines  homo  noeus, 
biirgerliches  Ansehn  und  starker  Einfluss  durch  zahlreiche 
dienten  folgen  hier  sich  hinlänglich  ausschliessend  auf  eio- 
ander.  Durch  das  allen  Toraufgegangenen  Classen  scharf  ent- 
gegengesetzte aequa  lege^  durch  keine  Bindepartikel  gemildert, 
wird  die  Unabänderlichkeit  und  Gleichmässigkeit  der  Neces" 
sitas  für  alle  hervorgehoben;  denn  ihr  Gesetz  ist  streng  und 
nnpartheiisch,  lässt  kein  Ansehn  der  Person  gelten.  So  wie 
Ifecesaitaa  gilt  auch  Idvuyxfi  (nach  Paus.  2,  4,  fS.  hatte  sie 
neben  der  Bia  ein  unb'etretbareit  Heiligthum  auf  der  Burg 
von  Corinth)  oder  ^Et/iaQf^ivi]  speziell  fBr  Todesloos;  ,ihre 
Tochter  sind  dieMoren  (Parzen:  Lachesis,  Klotho,  Atropos; 
Tgl.  Plat.  Rop.  10,  14.  p.  617,  C.  p.  366  f.  Stallb.).  Das 
Schütteln  der  Urne  (Od.  2,  3,  26.),  darfius  das  Loos  des  zum 
Sterben  Bestimmten  herausfällt,  gleicht  dem  Bilde  bei  Homer 
JL  24,  527.,  wornach  Jupiter  aus  Aen  beiden^Umen  in  seinem 

.  Pallaste  Gutea^  und  Böses  dem  Menschen  zutheilt,  und  Aehn- 
iiches  Ist  auch  anderswo  zu  lesen,  i.  Ghonov.  z.  Sen.  H.  JFl  191. 
V.17ff.  Bei  der  Wahl  zm^iAkendestrictusunidistrictua 
(s.  oben  zu  1, 1, 13,^  mochte  ausser  dem  Gewichte  dei;  Aucto^ 
ritaten,  die  bei  so  oft  verwechselten  Formen  (vgl.  Sali.  Jug. 
50, 1.  TacAgr.  18.  und  dazu  WalchS.258.)  von  .bedeutendem 
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Gewichte  sind,   d^r  Grund  für  destrictUa  entscheidend  sein, 
dass  in  ,di8trtctu8  nur   die   augenblickliche   Entfernung,   in 
desitictua  die  fortwährende  Trennung ^  das  ununterbrochene 
Geiiicktsein  und  Schweben  über  dem  Nacken  liegen  wiirde.  — 
An  impia  c  er  vice  hatte  Peeiclkamp  hier  ja  keinen  Anstoss 
nehmen  sollen,  wenigstens  wäre  sein  improba  cervice  vielleicht 
nicht  einmal  sprachlich  zu  rechtfertigen;  denn  zwar  kann  die 
Gesinni^ng  des  ganzen  Menschen  wohl  auf  seinen  wesentlich- 
sten Theil,  oder  das  Organ,  durch  das  sie  sich  äussert,,  über* 
tragen  werden,  aber  nicht  auf  jeden  andern.    Freilich  wäre 
improltts  hier  gleich  tmmodicua,   insatiabilis;    aber  P.- thüt 
dem  Dichter  hier  offenbar  Unrecht,  indem  ihn  seine  vorge- 
fasste  Totalansicht  diesen  Vers  nicht  niit  dem  yorigen  hat  yer- 
binden  lassen.   Die  Impietät  besteht,  wie  schon  die  Erklärung 
mortivicina  gefühlt  haben  mag,  in  dem  hochfahrenden  Streben, 
Idas  keine  Schranke  und  Uebermacht  über  sich  erkennt,  wäh» 
renJ  das  Leben  urtglückiich  bleibt  und  der  Tod  die  sicher^ 
Losung  ist.  —    Betege  zu  dem  Luxus  der  sicilischen  Gast- 
mäler  geben  die  Stellen  bei  Orelli;  den  Reichthum  der  sici« 
Tischen  Heerden  preist  der  Dichter  Od.  2,  16,  33.  —    Schon 
Jbezeichnend  sind  die  Worte;    Dulcem  elaborabunt  aaporem, 
gradQ  weil  in  diesem  Verbum  das  mühsame  und  yergeblicbe 
Ringen  nach  dem  Ziele,  (kein  „regelmässig  herzuführen,*^ 
DüENTz.  p.  341.)  liegt;  -7  Avium  citharaeque  canti^a^  mit  Rück- 
sicht auf  den  eigenthümlichen  Luxus  der  Römer  in  ihreti  Zim« 
mem  „Vogelhäuser  von  Sangvögeln   anzubringen   (aviaria^ 
oQvi^&üvegy  Farr.R.R^^^i  AT  14.  Rutl^lW.)  und  sich  durch 
Symphonien  einlullen  zu  lassen,  Sen.deprov.3.^*'  Boettigeh.— « 
Lenia,  hier  einstimmig  nicht  levia,  was  sonst  auch  bei  aomnua 
steht  (C.  G.  Jacob  Epiat.  adB.  Wilhelm,  de  tiau  vßcabb.  levia  et 
lenia  ap.  poet  tat  p.  16.  wiederholt  in  Quaeatt.  Ep.  p«  39.).   Viel« 
leicht  njiögte  der  Unterschied  auf  der  Ruhe  desGemüthsund  der 
Leichtigkeit  eines  gesunden  Schlafes  herv\m\  facilia  aomnua 
steht  Od.  3,  21,  4,  —    Zu  humilea  domoa  ist  der  Genitiv 
licht  minder  zu  ziehen  ah  zu  aomnua  knis;  der  sanfte  Schlaf 
3t  sowohl  ein  Eigenthüm  des  Landmanns,   vir  agreatia  im 
idelsten  Sinne,   er  ist  zugleich   das  Vorrecht   genügsamen 
^ebens  in  der  Hütte  oder  in  freier  Natur.    Auf  dieser  Be- 
ziehungsfdhigkeit  des  Genitivs  zu  zwei  yerschiedenen  Sa^« 
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bestlmmiingeii  beruht  der  Schmelz  der  Anschaaungen,  der  so 
bäofig  über  die  Darstellungen  der  Alten  verbi'eitet  ist  Hochedbr 
zu  A.P.  p.  27.  -—  Durch  deq  Landbau  auF  den  meistens  un^e« 
eigneten  Strecken  Italiens  war  Reichthum  nicht  zu  gewinnen, 
8o  wie  etwa  durch  den  nachher  geschilderten,  mit  eben  so 
^osser  Qefahr  als  lockendem  Gewinn  verbundenen  Handels- 
verkehr; es  I^onnte  die  Romer  ihr  Boden  nicht  ernähren; 
der  Ackerbau  gab  jedem  neben  einfacher  Sitte  und  gesunder 
Beschäftigung  nur  quantum  satia. 

y.  25  ff.  ^  Deaiderantem,  quod  satis  est  Dieser  als  die 
Spitze  der  ganzen  Ode  hervortretende  Grundsatz  erscheint 
als  des  Dichters  eifrigster  und  schönster  Wahlspruch.;  das 
Glück ^  des  Lebens  beruht  ihm  in  der  Beschränkung,  in  der 
Befriedigung  des  blosseii  Bedürfnisses,  es  gilt  ihm  als  Frevel, . 
mehr  zu  begehren.  JBp.  1, 2, 46.  quod  aatis  est  cui  contingit^ 
nil  ampliua  optet  la  es  entsteht  ihm  aus  denvBeg;ehren  das 
Entbehren.  Od.  3, 16, 42 — 44%  multa  petentibus  Desunt  multa^ 
bene  est  cui  deus  obtulä,  Parca  quod  satis  est  manu.  Er 
gibt  sich  offen  dem  Tadel  seines  ¥re\mAe&  Aristius  Puscus 
Preis,  wenn  er  dieses  Maass  überschreiten  sollte.  EpA^  10, 44 — 46. 
Darnach  bestimmt  sich  ihm  der  Begriff  der  joat^per/a«,  die  ihm 
in  der  Entbehrung  des  Nothwendigen  besteht;  daher  ohne 
Zuflucht  und  Stütze,  Od.  3,  16,  37.,  dngusta  3,  2,  1.,  saeva 
1,  12,  42.,  dura  4,  9,  49.;  immunda,  Ep.  2,  2,  199.;  sie  ist 
also  keine  Mutter  der  Liebe,  wie  sie  bei  Piaton  im  Gast- 
mahl p.  203,  B.  heisst,  aber  in  gesunder  Brust  den  Muth 
erzeugend  und  ernährend,  der  ihre  Leiden  überwinden  lässt, 
daher  audax  Ep.  2,  2,  5t.,  wer  das  quantum  satis  hatte, 
galt  Ihm  nicht,  mehr  für  pauper,  Ep.  2,  12,  4.  Uebereinstim- 
mend  mit  unserm  Dichter  in  vielen  Aeusserungen  ist  Seneca^ 
namentlich  Brie/  14.  108.  120.,  ähnlich  auch  Cic.  Parad.  6,  1. 
Wir  sehen  daraus,  dass  der  Dichter  weit  entfernt  war,  vpn 
den  Grundsätzen  der  Cynischen  und  Hyperstoischen  Lehre 
aus  die  Armuth  zu  verachten  oder  Zierde  und  Gewinn  darin 
zu  erkennen;  auch  hob  er  nicht  im  Gegensatze  gegen  äussere 
No.tb  die  stoische  Ueberzeugung,  dass  der  Weise  allein  reich  sei, 
die  er  Ep.  1, 1, 106.  ironisch  spöttelnd  berührt,  hervor,  (wie  Th. 
ScHivuD  zu  Ep.  1,  12,  4.  meinte,  indem  er  die  eben  berührte, 
von  ihm  selbst  doch   ironisch   gefasste  Stelle   hierherzog); 
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sondern  er  verlangt  allerdings  ein  gewisses  bescbeidenes  IVf  aass 
irdischen  Gutes, '  ubör  dßs  aber  Wunsch  und  Begierde  durch- 
aus nicht  hinausging.  Diese  behaglich  gen&gpsame  und  selbst- 
sufriedene  Stimmung,  die  mit  dem  beschiedenen  Theile  sich 
bequemt  und  nicht  immer  des  Nachbarn  Loos  begehrt,  (Ep. 
1,  14»  Ih, cui  placet  alteriua,  sua  nimirum  est  odio  sors)^  zu 
der  der  Dichter  in  allen  Verhältnissen  ermuntert  (Epod.  14, 15. 
gaude  Sorte  tua),  deren  Weisheit  und  Vernunftigkeit  er  rühmt 
(Ep.  1,  10,  44.  laetus  sorte  tua  vives  sapfenter)^  war  richtig 
und  erfreulich  im  Gegensatze  gegen  die  unbegrenzte^  Hab- 
sucht d^r  ?eit,  gegen  die  eine  cynische  Resignation  als  das 
andere  Extrem  erscheinen  wiirde.  Worin  das  gewqnschte 
Loos  unserem  zufriedenen  IKchter  bestand,  sagt  er  selbst 
Sat.  1,  1,'73  ff.  2,  6,  1  ff.  und  mit  letzterem  zusammenstim- 
mend auch  Od.  3,  16,  29  ff.  An  diesen  Grundsatz  schliessen 
sich  in  naturlicher  Folge  die  weiteren  Wunsche  des  Dichters 
an:  d^^s  gegenwärtige  Gut  für  die  Dauer  zu  behalten,  JS^. 
1,  18,  107.,  das  Erworbene  in  heiterem^  kräftigem  Sinne,  za 
geniessen.  Od.  1,  31,  17.  JEp.  2,  2,  49.  1,  2,  5Q.,  und  in  diesem 
frohen  Genuss  der  Gegenwart  durch  keine  Sorge  pm  die  Zu- 
knifft gestört  zu  werden-  Od.  2,  16^  23  ff.  So  bleibt  denn 
jedenfalls  die  Gesinnung,  die  das  Lebensloos  als  von  höherer 
Hand  kommend  dankbar  hinnimmt,  die  sich  zugleich  mit  dem- 
selben begnügt,  ungleich  achtbarer,  als  jenes  sinnlose  Streben 
nach  selbstgeschaffener  Armuth,  wie  wir  es  bei  den  Ueber- 
spannten  jener  Zeit  annehmen  dürfen,  wobei  sie  ohne  Ahnung 
höheren  Einflusses  das  eigne  Ich  yergötterten.  —  Die  Gefahren 
der  Gewinnsucht  ruhen  in  dem  Meere  und  in  der  Witterung; 
die  Tyriae  Cypriaeqiie  merces  3, 29, 60.  sichorte  nichts  vor  d^i 
Stürmen,  „die  hier  durch  den  Arcturus^  einen  Stern  am  Schwänze 
des  grossen  Bären,  auch  Boateä  öder  Arctopkylax  genannt^ 
bei  dessen  Untergange  (dainals  den  29.  October)  die  hef- 
tigsten Stürme  toben  (t  Plaut.  Rud.  Prot.)  uhd  durch  die  auf« 
gehenden  Bocke  (zwei  Sterne  am  Arme  des  Epchthonius,  gingen 
nach  der  gewohnlichen  Rechnung  den  6.  Oct  aitf)  nach  deat 
astronomischen  Dichtercalender  angedeutet  werden.  Vgl.  Pfaff 
de  ortibus  et  occasibus  stderum  apud,auctores  classicos^  p.26/^ 
BoETTiOER.  -^  Das  Ton  den  Dichtern  und  Historikern  (Zumpt 
§327.  KaEBs^it/ti.p.SSO.)  häufig  gebrauchte  nunc  •— .  mmc 
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soll  die  Schnelligkeit  der  Aufeinanderfolge  bezeichnen;  denn 
grade  nni  so  nachtheiliger  waren  die  Einflüsse  der  Nasse, 
Dürre,  Kälte/  als  sie  rasch  einander  unterbrachen.  —  JPiindm 
bezeichnet  zwar  jedes  Ackerfeld,  Epod.  2^  IS.  Ep.\  2,  47.  < 
16^  1.;  aber,  eben  weil  es  im  weitesten  Sinne  steht,  auch  das 
Reben-  und  Olivenfeld;  so  auch  Ep.  1, 16, 1  ff,  fundus  mens  — 
Arvopascat  herum  anbaccfs  opulentet  olivae  Pomfsve  anpratfß 
an  —  ulmo.  „Nichts  ist  der  reifenden  Traube  verderblicher 
als  ein  Hagelwetter,  Ton  dem  Italien  nicht  selten  heimgesucht 
wird.  K,  G.  1,  448  f.  2,  419«  Th.  Schmip  zu  Ep.J,  8,  4  ff., 
wo  es  ganz  ahnlich  heisst:  grando  Contuderü  vifes  oleamque 
momorderit  deafus.  Obgleich  ein  Gegensatz  zu  dem  Nachfol- 
genden, wie  an  jener  Stella,  hier  zwar  nicht  vorhanden  Ist,  zie- 
hen wir  doch  das  auch  von  handschriftlicher  Seite  Em'pfohlenere 
fundusque  vor,'  welches  mit  verberaiae  nicht  zu  verbinden  ist 
V«  33  ff.  Der  Dichter  erinnert  an  die  unsinnige  Baulust 
der  romischen  Grossen,  die  er  auch  Ep,  1,  1,  84  f.  lacus  et 
mare  sentit  arriorem  Festinantia  heri  bezeichnet,  wo  nicht  an 
die  Frequenz  der  Schiffe  zu  denken  ist;  vgl.  Schmid  z,  d. 
St  und  besonders  die  reichen  Nachweisungen  bei  Obbarius, 
Xepistola  prima  ad  Maecenatem  cum  commentariis ,  Lp^z. 
1837.)  p.  89  f.  Ein  ahnliches  Urtheil  über  seine  Zeit  fallt 
Theokrit.  7,46.,  vgl.  Wüestemann  dazu. —  Peerlkamp  nimmt 
hier  an  dem  piscea  senttunt  Anstoss,  da  die  Fische,  sonst 
auch  bei  Horaz  muti,  wohl  Kalte,  Warme,  Witterung  emplSn-  ' 
den  mochten,  aber  nicht  die  Verengung  des  Meers  durch  die 
Baulust  romischer  Grossen. —  Der  redemptor,  (sonst  auch 
'  mancepa,  Schmid.  zu  Ep.  2,  2,  72)  ist  der  ^yigyoXdßog,  archi^ 
tectus  gut  opus  hoc  immensum  faciendum  a  possessore  illud 
tocante  conduxit/*  Ohelli.;  locäre  und  conducere  waren  auch 
hier  die  technischen  Ausdrucke  (Schmid  zu  Ep.  1,  7,  77.); 
den  dominus  mfissen  wir  nicht  sowohl  den  Bauherrn  afs  viel 
mehr  den  Grundeigeiithiimer  nennen,,  also  possessor  Ep.  1, 
2,  49.,  und  so  steht  es  auch*  sonst  eben  so  oft.  bei  dem  Dich- 
ter* als  im  Gegensatz  gegen  sertusj  daher  in  stolzem  Sinne, 
Od.  1,  1,  6.  Ep.  2,  2,  174.  und  auch  hier,  terrae  fastidiosus^^ 
die  Erde  ist  seinem  Hochmuthe  zu  klein,  er  schafft  sich  auf 
dem  Meere  einen  neuen  Boden.  — '  frequens  redemptor  mochte 
ich  nicht  mitOnELLi  als  einen  rmÜtsoperis  ac  servia  circum- 
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dahiSj  sondern  mit  Ruoksicht  auf  Ep.  2,  2,  72.  festinat 
calidus  redemptor,  als  den  überall  und  immer  bei  der  Arbeit 
.gegenwärtigen  und  zur  raschen  Vollendung  antreibenden 
•  fassen.  —  Die  Ansicht  Peeillkamp's,  der  Satz :  Aaec  frequens  — 
cum  famulis,  sei  prosaisch  und  etwa  eines  Vitruv  würdig,  be« 
ruht  auf  unsicherem  Gefühle  und  vielleicht  auf  einer  falschen 
.Scheidung  zwischen  prosaischer  und  poetischer  Diction ;  erheh- 
lieber  sind  die  Einwendungen  gegen  das  etwas  rerbindungs- 
los  dastehende  dominus  terrae  fasüdiosua,  das  durch  ein  er»- 
gänztes  erat  sehr  nüchtern  wird,  wenn  auch  der  dominus 
absolut  stehen  und  terrae  fastidiosus  hinreichender  Prädicats- 
ausdruck  sein  dürfte;  wie  parum  locuples  continente  ripa^  2, 
18,  22.  Vielleicht  möchte  es  auch  hart  sein,  ans  dem  Vori- 
gen in  der  Art  eines  Zeugma  nur  so  viel  aus  der  Handlung 
^des  redemptor  auf  den  dominus  zu  beziehen,  als  für  dessen 
hochstrebenden,  plane  vollen  Sinn  und  seine  eifrige,  bis  zur 
Selbstthätigkeit  sich  steigernde  Theiüiahme  angemessen  ist 
Falsch  und  unnütz  ist  dagegen  der  Witz  mit  dem  scandunt^ 
das  ein  Klettern  auf  den  Fundamenten  sein  müsste,  da  das 
Gebäude  selbst  noch  nicht  fertig  sei;  so  viel  Freiheit  des  Fort- 
schritts in  der  Handlung  und  der  Erhebung  Vom  Speziellen 
zum  Allgemeinen  sollte  man  doch  nie  dem  Dichter  rauben! 
Scandunt,  decedit  sind  offenbar  passende  Progressionen; 
jenes  die  mühsame  Bewegung  in  Hphe  oder  Tiefe,  cedere 
die  rasche  Bewegung  in  die  Weite  (Doederl.  Syn.  4,  29.^ 
Diess  malt  post  equitem  sed^t  noch  in  bestimmterem  Ge- 
gensätze schneller  Bewegung  und  unverrückbarer  Ruhe.  Int 
Weiteren  geht  PeerlkAmp  von  einer  falschen  Vorstellung  aus, 
als  ob  es  nöthig  sei  hier  bei  allen  verschiedenen  Scenen  die- 
selbe Person  aufzufassen;  die  Person  des  in  seinen  Leiden- 
schaften Kummervollen  ist  hier  durch  die  verschiedensten 
Rollen  hindurchgeführt,  ja  selbst  die  Andeutung  der  Theil- 
nähme  an  dem  Kriege,  (ur  das  Vaterland  und  des  Fort-. 
Jagens  zu  Ross  nach  eigener  Lust  und  Laune  dient  zur  Er- 
weiterung und  Belebung  der  ganzen  Idee.  Dabei  ist  freilich 
vorausgesetzt,  dass  wir  ^die  aerata  triremis  als  Kriegsschiff 
des  Staates  nehmen  dürfen,  während  Or^lli  es  von  jedem 
grossen  Schiffe  eines  Reichen  versteht  nach  dem  JSeispiel 
von  de.  Ferr.  5^  17,  44 
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y.  37— 4D.  Weder  dareh  muhTolI  künstliche  Mittel 
(scajidunt),  noch  auf  dem  Wege  der  Flacht  kann  der  innere 
Wurm  getodtet  werden.  Nicht  genau  nimmt  Qrelli  timor 
als  Besorgniss  und  gerichtet  auf  einen  bestimmten  einzelnen 
Gegenstand;  diese  Furcht  des  Verlierens  ist  durch  cura  aus« 
gedrückt;  es  ist  vielmehr  Angst,  Unruhe,  Zittern,  das  schwere 
Gemüth,  das,  sich  selbst  des  Guten  nicht  bewusst,  auch  von 
andern  nichts  Qutes  erw^tet  Od.  2,  16,  21  f.  Scandit 
aeratas  vitiosa  naves  Cura  nee  turmaa  eguitum  relinguit  -r- 
OciorEuro.  Minae  hat  der  Dichter  sonst  nicht  so  allgemein 
personificirt  wie  hier;  Od.  4,  8,  16.  sind  es  die  zurück- 
geworfenen drohenden  Blicke  Hannibals.  Nicht  genau  genug' 
ist  MoNicHs  Bntwickelung  (Beleuchtungen  horaz.  Lyrik  p.  11.: 
^jtimor  innere  Furcht,  mintie  äussere  Furchtzustände  und 
cura  unruh-  und  begierdenyolies  Sorgen.  ^^  Vielmehr  moch- 
ten wir,  da  minae  nicht  die. finsteren  Drohungen  des  Herrn 
gegen  Andere  sein  können,  so  wenig  diese  auch' ihn  glück- 
'  lieh  zu  machen  im  Stande  waren,  timor  und  minae,  wie 
StimmuQg  und  Zustande,  bedrückte  Gesinnung  (auferi  som* 
nos,  Od.  2,  16,  15.)  und  quälende  Bilder,  annehmen.  Diese  ^ 
Angst  war  mit  dem  Hasse  mehr  verwandt,  daher  timores  et 
iraa,  JSp.  1,  4,  12.  Cura  kein  levius  malum  wie  Peeki.kamp 
ohne  Beobachtung  des  Sprachgebrauchs  annimmt,  die  vom 
Dichter  viel  genannte  Leidenschaft,  die  in  der  unruhigen  Sorge 
des  Gewinnens  und  Verlierens  besteht,  heisst  atra  hier  und 
3,  14,  13.  4,  11,  35.  mit  Beziehung  auf  die  schwarzen  Bil- 
der und  trüben  Gedanken,  die  sie  der  Seele  vorführt,  viel- 
leicht auch^  mit  Rücksicht  auf  ihre  Darstellung  in  der  bilden- 
den Kunst.  Es  ist  die  Habgier,  die  mit  der  Befriedigung 
des  Hungers  iihmer  grosser  wird,  ^,  13,  IT  f.  crescentem 
aeguitur  cura  pecuriiam,  mqforumque  fames^  sie  heisst  darum 
invida,  Ep.  1,  10,  18.  und  vitiosa.  Od.  2,  16,  21;  daneben 
freilich  erscheint  ctira  auch  in  dem  Sinne  einer  achtbaren 
Liebe  und  Fürsorge:  Od.  1,  12,  50.  14,  18.  4,  14,  1.  Ep. 
1,  14,  6.  neben  pietaa.  Jedenfalls  aber  liegt  die  Bangigkeit 
um  den  Verlust  eines  geliebten  Gegenstandes  darin,  die  Nei- 
gung zu  demselben  möge  eine  edle  oder  unedle  sein,  und 
80  will  denn  der  Mensch  sich  derselben  gern  entschlagen; 
des  Dichters  Mittel  dazu  smd:  Wem,  Epod.  9, 37  f.  Od.  1, 7.  dh 
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2,  11^  17  f.  S,  21,  14  ff.  4^  12,  20.;  ScWaf,  Sat.  %7,  14.; 
Lied,  Od:  4,  11,  35  £  —  Bentlbys  Vorschlag,  das  m  vielen 
Handschriften  fehlende  e^  hinter  triremi  durch  postgueequäem 
(eben  so  hart  als  das  anstossige  dictum  est  stabitiaque^  C.  S.  2ß) 
zu  ersetzen,  würde  eine  falsche  Unterordnung  dieser  zweiten 
Vorstellung  unter  die  erste  geben  und  der  scharfen  Gliede- 
rung, die  negativ  sogar  mit  einem  aut  eingeführt  werden 
würde,  sowie  der  spannenden  Vorbereitung  auf  das  Folgende 
entbebren. 

'V.  41—44  Der  Gang  der  Ode  ist  erschöpft;  derOichter, 
zum  Anfang  zurückkehrend,  macht  eine  Anwendung,  des 
Gesagten  auf  sich,  wodurch  sein  in  der  ersten  Strophe  ange- 
kündigtes Verhältniss  (Muaarum  sacerdos)  auch  in  Bezug 
auf  die  nachfolgenden  Oden  volle  Berechtigung  erhält  — 
Quo  da i  enthält  eine  Schlussfolgerung,  ein  Ergebniss  des  Ganzen 
zum  Abschluss  desselben,  wie  1,  1,45.  —  Do  lere  in  abso- 
luter Bedeutung:  leiden^  kummervoll  aein\  über  aeine  Ferge-- 
hungen  trauern i  auch  3,  4/73.  Die  Summe  irdischer  Kost- 
barkeiten ist  bei  unserem  Dichter  sehr  mannichfaltig,  vgL 
3, 16, 26. 31.  ^.41. ;  ähnlich  dem  Achaemenium  coatum  2, 12^  21., 
vgl  auch  3,  16,  41  mit  2,  12,  22.;  ^ausserdem  2,  16,  33  ffl 
18,  1—8.  Ep.  2,  2,  177  f.  180  f.  u.'  v.  m.  Der  phrygische 
Marmor,  ,,marmor  Synqdicum  aus  den  Marmorbrüchen  bei 
Synada,  einem  Flecken  inPhrygien,  brach  anfänglich  nu(*  in 
kleinen  Stücken^  wurde  aber,  als  das  Bedürfniss  ins  Uner« 
inessliche  stieg,  in  ungeheuren  Blocken  mit  grossen  Unkosten 
auf  der  Achse  bis  an  die  Sea  geführt,  Strab,  12.  p.  865.  A.  u.  B. 
Die  Phrygier  kannten  ihn  Docimiten;  er  fiel  ins  Weissliche 
und  wurde  späterhin  mit  purpurstreifigem  Marmor  ausgelegt,  ^ 
Pliii.  N.  Ä  35,  1."  ÄoETTiGER.  Vgl.  auch  K.  O.  Mubllbrs. 
Archäologie  d.  K.  S.  373  f.,  Voss  zum  Tibull  (Ueb.)  p.  347. 
und  HoiPFMANNs  Altert ftumawiaaenachaft  p.  1030.  In  purpurarum 
mdere  clßrior  uaua  statt  clariorum  finden  wir  eine  dichterisch 
sehr  gewöhnliche  Versetzung  des  Adjectivs,  wie  sie  Obrarius 
in  der  Sekulzeitung  1932«  Nr.  150.  ausführlich  behandelt  hat;' 
bei  Begriffen  wie  uaua^  wobei  es  auch  sonst. f".  G.  2,  406^ 
(s.  Or^lli)  vorkommt,  konnte  es  um  so  leichter  geschehen, 
als  das,  was  dem  Wesen  einer  Sache  angehört,  sehr  passend 
durch  den  Ausdruck  in  ihrer  Auwenduo|P  und  Erscheinung; 
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hervortritt.  Faierna  vitis,  wie  Qd.  1,  20,  .10.  2,  11,  19. 
\E^.  1,  5^  5.  und  sonst  oft;  ^\am  Fakrnus,  dem  berühmtesten 
Weingebirge  Campaniens^  jenes  fruchtbaren  Landes,  wo  nach 
^  dem  SpricI^wort  der  höchste  Kampf  des  Bacchus  mit  der  Ceres 
war,  wucIms  derFalemer  so  kraftvoll,  dass  man  ihn  anziinden 
konnte.  Man  hatte  drei  Gattungen,  herben,  süssen  pnd  leichten, 
das  Alter  veredelte  ihn.**  Voss  zu  F.  Cr.  2,  96.  —  Achae- 
fliemumve  coatum:  diese  Aenderung  Bbntlsys  halte  ich  darutn 
fiir  richtig,  weil  hiermit  ein  neuer  Theil  eingeführt  wird,  der 
mit  einem  auf  oder  ve  dem  voraufgehenden  nee  entspricht; 
s.  die  Stellen  bei  Bentley  zu  Epod.  16,  6.,  vgl.  Sat.  1,  6,  68. 
Gleiches  Schwanken', bei  Tac.  Agr.  12.,  vgl«  Roth  z.  d.  St. 
y,Zu  den  wohlriechendsteii  Spezereien  gehorten  zwei  indische 
producte,  die  Wurzel  eines  Strauches,  coj^im  oder  coatum  • 
und  das  Blatt  einer  Pflanze  Tiardwn.  Beide  hiessen  daher 
auch  vorzugsweise  radix  et  folium^  Plin.  12, 12.'*  BoETTiaBR. 
Achämenisch  von  dem  Stammvater  der  persischen  oder  par- 
thjscben  Könige  {Hdt.  7,  11),  da  der  Carawanenhandel  aus 
Jndien'zum  T|ieil  durch  Parthien  ging^ 

V.  45—48.  Invidendia  postibus.  Neiderregende  Thor- 
pfosten  v^n  kostbarem  Marmor,  oder  künstlich  geschnitztem 
Holze,  und  dann  wie  die  fares  und  valvae^  mit  denen  sie  bei 
den  Dichtern  oft  verwechselt  werden,  mit  Schildpatt  belegt. 
K  G.  2,  453.,  vgl  W.  A.  Beckers  Gallua  1,  75.  —  novo  ritu 
entweder  nach  neuem  architektonischen  Systeme  in  pracht- 
vollerem Style  oder  allgemein  in  einer  neuen,  bisher  unbe- 
kannten Erscheinung,  aber  nicht  nach  einer  neuep,  fiir  den 
Dichter  veränderten  Lebensrichtung;  ersteres  ist  bei  dem  Jagen 
jener  Zeit  nach  immer  neuen  Formen  der  Baukunst  das  Pas- 
sendste. —  Sublime  atrium,  ein  hocbgewolbtes  Audienz- 
zimmer der  romischen  Grossen,  wo  die  Clienteu  ihrem  mäch- 
tigen Patron  den  Morgengrüss  (ave)  brachten,  Vos&  zu  K  G. 
2,461.  mit  prächtigen  Marmorsäulen  und  sonstigem  Schmuck; 
atrium  nämlich  der  erste  oder  vorderste  und  zugleich  des 
grosste  und  bedeckte  Saal  im  Hause  nach  der  neuesten  müh- 
samen Untersuchung  in  Becjelebs  Gallus  1,  76—84  «^  valle 
Sabina^  s.  die  Schilderung  seines  Sabinum's  Ep*  1,  16,  5. 
permutem,  wie  2,  12,  22  f.  Ep.  2,  2,  174  Die  Begriffe 
tauschen  und  veraiu/^m  können  zwiefach  aufgefasst  werden; 
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es  ist  entweder  ein  Vertauschen  des  Alten  mit  dem  Nleuen 
oder  auch  ein  Eintauschen  des  Neuen  für  oder  durch  das  Alte. 
Horaz  hat  den  allgemeinen  Sinn  der  Veränderung  oder  Aus- 
tauscfaung  mit  gleicher  Berücksichtigung  beider  dazu  gehö- 
rigen Theile  aufgefasst,  nur  dass  er,  je  nachdem  das,  was 
wir  aufgeben,  oder  das  was  wir  neu  bekommen,  hervorzuheben 
ist,  dieses^  oder  jenes  zum  Objectsaccusativ  macht  (1,  16,  26. 
17,  2.  29,  15,  34,  13.  Sat.  2,  7,  109.  8,  50.  Ep.  1,  1,  100. 
7,  36.);  bisweilen  gebraucht  er  es  daher  auch  absolut  (C> 
iS.  39.  Ep.  1,  15,  10.  11,  27.  2,  1,  106.,  wodurch  auch  Od. 
2,  16,  18  f.  die  richtige  Deutung  empfangen  wird),  und  e'n- 
mal  (Od:  2,  20,  10.),  zur  Bezeichnung  des  Uebergangs  und 
der  allmählichen  Verwandlung,  mit  in  und  dem  Acc.^  (dieses 
auch  bei  Quintilian  häufig,  so  wie  umgekehrt  ex,  um  den 
frühem  Gegenstand  zu  bezeichnen ,  s.  Bonnell.  im  Lex,  a.  v. 
p.  546.),  sonst. mit  keiner  Präposition.  Bei  anderen  ist  es 
ein  Vertauschen  und  es  tritt  dann  bald  mehr  die  Bedeutung 
des  Mitteil?  (daher  blosser  Ablatiy,  Liv.  5,  30,  titi/.,  SalL  Cat 
58,  14.,  wo  einige  Hdschr.  pro  haben.  Just  20,  4,  2.),  bald 
mehr  der  Begriff  der  Wechselseitigkeit,  (daher  mit  cum^  Jtut. 
1,2,11.)  oder  der  Ausdruck  des  Ersatzes  {pro,  Fabri  zuLtV. 
21,  45,  6.  und  zu  «Sa//.  Jug.  38,  10.,  wo  die  gewöhnliche 
Structur  zur  Feststellung  der  Lesart  dienen  kann,,  und  za 
53,  Si)  oder  der  Sinn  einer  Abänderung  hervor  (daher  mit 
itfe,  Juat.  3,  3,  11.  und  daraus  consequent  weiter  gebildet, 
demutare  aäqua  re,  Tac.änn.  4^16.).  —  operoaiorea^  müh* 
voller  zu  erlangen^  scheint  vor  Bentleys  Vermutbung  onero* 
Stores^  mühvoller  zu  tragen  und  zu  besitzeUf  wegen  der  nahen 
Beziehung  zu  permtdare,  worin  der  lieber  gang  vom  genug- 
,  samen  Leben  zum  Reichtbium  bezeichnet  ist,  den  Vorzug  za 
verdienen. 


Zweite  Ode. 


IJinleitun^. 

Der  Dicbter  hat  uns  in  der  TorigeH  Ode  den  Menschen  nach 
seifter  allgemeinen  menschlichen  Bedeutung  geschildert  ^  nadi 
seiner  ganzen  Kraft  und  Würde,  sV.  25  ff.^  aber  auch  in  sei- 
ner Nichtigkeit  und  Ohnmacht,  besonders  dem  gebieterischen 
Schicksal  gegeniiber;  V.  14  ff.,  37  ff.  Was  dort  als  die  all- 
gemeine  Tugend  menschlicher  Bestimmung  erschien,  die  edle 
und  weise  SelbstbeschrSnkung,  das  tritt  hier'  in  ihren  nähmen 
Aeuss^rungen  als  bürgerliche  Tugend  nach  den  verschieden- 
sten Seiten  starker  hervor.  Es  ist  diese  aber  im  bürgerli- 
chen oder  socialen  Sinne  genauer  die  Aufopferung  aller  par- 
ticulären  und  personlichen  Interessen,  es  ist  das  vollige  ent- 
sagende Hingeben  an  die  höheren  Zwecke  des  Staats.  Wie 
ab^r  der  Staat  in  seinen  drei  vorzüglichsten  Aeusserungen 
erscheint,  nämlich  der  Kriegführung,  der  Verwaltung  der 
StiUitsämter  und  des  religiösen  Cultus^;  so  werden  auch  hier 
die.  drei  grossten  Erscheinungen  des  aufopfernden  Kriegers, 
des  nach  wahrer  Ehre  strebenden  Bürgers  und  des  von  ge- 
wissenhafter Ehrfurcht  durchdrungenen  Gpttesverehrers,  V. 
13  ff.,  V.  17  ff.  und.  V.  25  ff.,  in  deutlich  erkennbarer  Abson- 
derung vorgeführt.  Auch  hier  zeigt  sich  Lohn  und  Strafe 
auf  beeiden  Seiten:  der  Tugendhafte  steigt  in  den  Himmel, 
der  Unfromme  verfallt  einer  schweren,  wenn  auch,  spaten, 
Rene  oder  Strafe.  Der  Dichter  schreitet  diess  Mal  nicht  von 
einem  subjectiven  Standpuncte  seines  Dichterverhältaisses  vor- 
lyärts,  wie  in  der  ersten  Ode;  aus  dem  ihn  umgebenden,  die' 
Zeitgeschichte  bildenden  Leben  heraus  bahnt  er  sich  den  Weg 
za .  der  allgemeinen  Forderung  echter  Roniertugend.  Hier 
verlangt  das  nächste  Bedürfniss  Abwehr  des  gemeinsamen 
Staatsfeindes  der  Parther,  d^r  bis  in  das  innerste,  tiefste 
Leben  des  Volks,  bis  ^ur  Zerstörung  der  zartesten  Familien- 
baiyde  vernichtet  werden  soll ;  •—  ein  Gedanke,  der  dem  Dichter 
vielleicht  desshalb  um  so  viel  näher  stand,  weil  er  auch  anderswo 
umgekehrt  das  Einbrechen  des  orientalischen  Lebens  in  daß 
römische  Reich  als  die  Quelle  <unes  tiefen  sittlichen. Y^^^ilfl 
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betrachtet  3,  5,  5  ff.  Wenn  nun  den  Krieger,  der  so  die 
über  die  römische  Nation  gebrachte  Schmach  rächen  i^ill, 
der  Zorn  mitten  über  das  blutige  Schlachtfeld  reisst»  so  liegt 
da  die  Gefahr  der  Aufopferung  des  eignen  Lebens  allerdings 
nahe,  aber  auch 'zugleich  der  Ruhm  eines  ehrenvollen  Todes 
für  das  Vaterland;  damit  ist  also  der  Uebergang  aus  den 
ersten,  nach  des  Dichters  Gebot  mitten  in  den  Sdiaupfatz 
einführenden  (A,  P.  148  f.),  drei  Strophen  zu  der  vierten 
Strophe  von  selbst  gebahnt  Und  mit  dem  Anfang  dieser 
Strophe  (diclce  et  decomm  est  pro  patria  mort)  ist  denn  das 
Thema  der  Ode  wenigstens  nach  einer  Seite  hin  ausge- 
sprochen; die  alleinige  Aufgabe  der  Ode  darin  finden,  Kiesse 
wenigstens  das  Uebrige  zu  abschweifenden  Beiwerken  machen, 
was  es  nicht  sein  darf  uqd  nicht  ist  Wie  hier  die  Selbst- 
beschränkung (die  er  V.  1.  angusta  pauperies  nennt)  in  der 
Unterordnung  des  einzelnen  Lebens  unter  das  allgemeine  sich 
2eigt;  s6  erhebt  sich  auch  das  über  den  richtigen  Schein 
eitler  Ehre  und  Yolksgunst  erhabene  Verdienst  von  dem 
gemeinen  irdischen  Kreise  in  den  Himmel  der  Unsterblich- 
keit, und  heilige,  das  Gemeine  mit  Verachtung  von  sidi 
Weisende  Gotterverehrung,  die  daher  nicht  den  eignen  6e^ 
winn,  sondern  treuen  Dienst  bezweckt,  also  nicht  die  Schrankeii 
der  ewigen  Ordnung  durchbricht,  ist  ihres  vollen  Lohns  gevriss. 
"Wie  hier  die  Entbehrung  gute  Früchte  trägt,  so  ist  das  Gegen- 
theil  mit  Fluch  belastet:  der  Feige  wird  hart  und  schonungs- 
^los  verfolgt,  V.  14  ff.,  dcfr  Ehrgeizige  vom  Winde  der  Volks- 
gunst umhergeworfen,  V.  19  ff.,  der  Unfromme  verfallt  einer 
sicheren  Strafe  und  seine  gefährliche  Nahe  zieht  selbst  den 
Unschuldigen  mit  in  das  Verderben  hinein.  V.  30.  Das  Auf- 
opfern des  Lebens  also  um  der  höheren  Zwecke  und  Güter 
willen  gibt  das  dauernde  Leben  des  Nachi;uhms;  die  Eigen- 
liebe und  Selbstvergotterung  führt  zu  Tod  und  Verderben. 
^  Wir  stellen  hierneben  die  Entwickelung  M onich's  a;  a.  0. 
p.  11.:  j^paupeh'es,  ignoratio  repuhae  sordidae  und  jßdele 
Silentium  sind  nun  die  drei  Puncte,  um  welche  sich  Alles 
dreht,  tim  eine  Gesinnung  hinzustellen,  welcher  irdische  mid 
egoistische  Rücksichten  fremd  sind.  Diesen  entgegengesetzt 
erscheinen  in  der  ersten  Ode  a)  der  pauperies  des  Pkrj/gius 
lapis  und  des  costum  {in  so  engem  Sinn,  meinen  wur  jedodi^ 
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hat  der  Dichter  die  paupertea  sonst  nicht  gefasst  und  kann 
sie  auch  hier  nicht*  «e  gefasst  haben],  1}  jener  ignoratio  die 
Jactae  moka;  diese  gefährden  4ie  Natorordhung,  wte  die 
Jagd  nach  Ehren  4&e  bürgerliche  [dieser  Deututig  fehlt  eff» 
wie  vielleicht  auch  dem  nächstfolgenden  dritten  Puncte,  an 
Natürlichkeit  und  UngeEWungenheit],  c)  dem  ßdeli  silenti^ 
die  irreligiöse  Weise  eines  Dionys  (iS>fcii/ae  dapes).  -r-  la 
beiden  Oden  sind  nun  behandelt  1)  die  pietas,  die  auf  das 
natürliche  Recht  gerichtet  ist^  2)  die  pietaa  ipi  socialen  (bür* 
gerlichen}  Vereine,  3)  die  piefas  gegen  die  Götter  als  wesent- 
licher Theii  der  Staatoyerfassung.  Die  Folgen  sind  fiir  die 
erste  innere  und  äussere  Ruhe,  ifur  die  zweite  Unangefochten^ 
heit  Yon  äusseren  (Staats  — )  Feinden,  liir  die  dritte  Schutz 
und  Erhaltung  von  den  Göttern/' 

Die  Abfassung  der  Ode  setzt  man  entweder  mit  Kirchner 
in  das  J.  733.,  oder  mit  Grotefi^nd  -^und  Franke  72Q.  Theils 
die  Erwähnung  der  noch  völlig  unbesiegten  Parther,  V.  3  f.« 
theils  die  dunkle  Anspielung  Y«  19  f.  auf  Octavians  Plan 
der  Niederlegung  seiner  Herrschaft  726,  theils  die  gleich- 
sseitigen  Bemühungen  desselben  zur  Verbesserung  der  Sitten- 
sucht, vielleicht  auch  der  Auftrag  an  unsem  Dichter,  mit 
«einen  Liedern  diesen  Zweck  zu  fordern,  gelten  Franke  als 
Grundsat2;e  seiner  Annahme;,  gewiss  ist  auch  hier  ein  allge- 
meinerer Maa^ssstab  anzulegen  und  die  Ode  von  den  übrigen 
nicht  zu  trennen.  Ob  sie  für  das  Fest  der  Liberalia  zum 
Emtritte  der  Knaben  in  das  jugendliche  Alter  unfd  der  An- 
nahme der  toga  birtÜa  gedichtet  sei,  (vgl.  Grobbel  im  Progr. 
^. Dresden.  lS8ß.)tnt&s  natürlich  unentschieden  bleiben;  doch 
dürfte  man  darin  jedenfalls  nur  einen  entfernteren  Anlassi 
eine  Anregung  erkennen»  die  auf  Geist  und  Tendenz  der  Ode 
Im  Emzelnen  ohn6  Wirkung  geblieben  wäre.  Damit  ist  jedoch 
bei  dßt  unv^kennbar  paränetischen  oder  selbst  gnomisch^n 
JR^icht^ng  der  Öde  die  besondere  Absprache  an  das  junge 
Geschlecht,  die  Zukunft  des  Vaterlandes,  Y«  2  und  15,  kei- 
nesweges  ausgeschlossen,  noch  als  eine  fVemdartrge  Beigabe 
bea^eiehnet.  , 
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Anmerkim^eii. 

y.  1—3.  Angustam  amice  pauperiem  pati.  lieber 
den  Begriff  der  pauperies^  s.  zu  3,  1,  25;  wegen  der  Form 
Tgl.  KoENE  ßpr.  d.  Tom.  Ep.  p/217  f.  Sie  ist  angusta^  ent< 
weder  ^ine  enge^  beschrankende,  keine  freie  und  weite  Be- 
wegung" gestattende,  oder  eine  beschrankte,  in  selbstgewäÜlten 
Schranken  eingeschlossene  Armuth,  die  dem  Maasse  indi?i- 
^neller  Bedürfnisse  entspricht  (3,  1,  25.  cordracto  cupidine. 
16,  39^,  vgl.  43  f.).  Wenn  DoejIebletn  C*Syw.  4,  431.)  neben 
der  allerdings  richtigen  Unterscheidung  desTiitgt/^tM  als  habi- 
tueller Eigenschaft,  des  arctus  als  temporären  Zustandes,  ausser« 
dem  noch  in  diesem  Lob,  in  jenem  Tadel  findet;  so  scheint 
es  doch  vielmehr,  dass  es  darin  auf  den  Zusammenhang 
ankommt,  und  demnach  in  beiden  Ausdriicken  jso  gut  Lob 
als  Tadel  liegen  kann,  wie  denn  dem  Schmalen,  Engen  (<I9^- 
•»tum)  eigentlich  das  Weite  ^  Geraun^ige;  dem  Unbegrenzten 
und  Beengten  (arctua)  das  Offene  und  Schrankenlose  ent- 
gegensteht. In  angustus  mochten  wir  am  liebsten  dasselbe 
Verhältniss  zu  einem  mit  angere  zusammenhangenden,  der 
Form  nach  verloren  gegangenen  angua  (ait^or,DoED.4,,415.), 
wovon  ab  Deminutiv  ait^/tf«,  finden,  welches  zwischen  ve/uaft^s 
und  vetusj  robustua  und  robur*',  onustua  und  onttt,  qugustus 
und  augur  stattfindet,  welche  letztere  beiden  ohne  Zweifel 
(Ha;rtung  JR.  <2.  /{.  1,  100.  Anm.)  nicht  mit  augere  zusam- 
menhängen können.  Der  angustus  animus,  Cic.  off.  1, 20,  fiS. 
oder  die  engherzige  Seele,  kann  da&er  eben  so  wenig  ein 
Lob  sein  als  die  angusta  frons,  Ep.  1,  7,  26.  (s.  das.ScHMiD) 
ein  Tadel;  eine  transitive  Kraft  aber,  wie  wir  sie  für  unsere 
Stelle  am  liebsten  annehmen  mochten,  schemt  in  dem  rebus 
angustis  animosus  atque  fortis  appare.  Od.  2,  10,  21  f.  und 
dem  angustogue,vagos  pisces  urgere  catino.  Sal.2,  4,  77. 
unverkennbar  zu  sein.  —  Das  von  einigen  Handschriften 
und  Ausgaben  dargebotene  amici  widerstrebt  dem  Zusammen- 
hange, der  natürlichen  Tendenz  der  Ode  und  dem  richtigen 
Geschmacke.  Eben  die  genauere  Auffassung  von  .amtce,  das 
nicht  ein  blosses  icillig,  gem^  Ubenter,  sondern  nach  W.  R 
Webers  richtiger  Bemerkung  ein  q)i.hxaig  in  traulichem  Um- 
gänge, in  Genossenschaft  mit  ihr  {admodum  hermm  iOorum 
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frugalü  aem,  qui  paupertatem  tanquam  cor  am  dotnm  coTtmniem 
habebant)  bedeutet,  Hess  hier  den  Sinn  der  Erklärer  irre 
gehen.  Peerlkamp  jedoch  fand  hierin  sogar  die  Ursache,  wes- 
halb die  Abschreiber  hier  ein  neues  Gedicht  angefangen  haben, 
dem  sie,  durch. die  Anrede  bewogen,  die  Ueberschrift  a<2 
amico9  gaben.,  Dieser  besondere  Umstand  ist  unbedeutend, 
die  Frage  selbst  kann  nur  nach  inneren  Gründen  entschieden 
werden;  amid  konnte  auch  schon  aus  Verkennung  des  seltenen 
amice  pa/f\entstehen,  allein  es  hat  hier  weder  die  rechte  Stel- 
lung noch  den  nothigen  Effect.  Pati  kann  z^ar  eher  absolut 
stehen,  als  naoientlich /err^,,  das  zur  Begriffsergänzung  wisnig- 
stens  ein  synonymes  Verbum  gern  hinzunimmt  (Dobd.  Syn. 
4, 261.),  doch  kann  die  in  der  Handlung  des  patiena  liegende 
Stimmung  und  Gesinnung  natüi*lich  attributiv  ergänzt  werden: 
Com.  Ep.  3.  facile  perpetu  Ter.  Ad.  1,  2^  65.  vix  humane 
patitur,  Cic.  Tusc.  2,  18,  43.  toleranter  pati.  Hier,  wo  der 
Jiingling  aufgefordert  werden  soll,  die  Armuth,  nicht  bloss 
leidend  zu  dulden,  sondern  sich  mit  ihr  zu  biefrennden,  scheint 
dieser  Zusatz  fast  nothwendig.  —  rohuatua  acri  militia 
puer.  Wer  diesfi  Worte  nicht  so  verbindet,  wie  es  ihreStel* 
Inng  und  die  Weise  unseres  Dichters  empfehlen,  miisste  eine 
doppelte  Darstellung  getrennter  Wirkung  annehmen:,  der  kräf- 
)tige  Sinn  der  Natur  treibe  zum  Kriegsdienste,  der  Kriegs^ 
dienst  lehre  Entsagung,  jenes  wäre  wohl  der  Absicht  unseres 
Dichters  und  dem  Charakter  seiner  Zeit  unangepnessen;  robU" 
^  stua  ist  ganz  einfach  participial  in/energischem  Sinne  zu  neh- 
men (Gramm.  Stud.  1,  13  f.).  —  Den  Begriff  der  roiuita 
aetaa  in  der  gewöhnlichen  Sprache  (vgl.  Cic.  de  har.  reap. 
20.)  und  bei  den  Juristen  erläutert  Stockmann  Chrestom.  jur. 
Hör.  XIII,  p.  3--^7.  —  condiscat.  Diese  etwas  seltenere  Com- 
Position  (0</.4, 11,34)  drückt  eine  in  dem  erkannten  Gegen- 
stände oder  der  erkennenden  Person  hervortretende,  exte)i^ 
Bive  und  intensive  Steigerung  aus.  An  der  zweiten  Stelle  ist 
ein  genaues  Auswendiglernen,  Cic.  Plane.. 5^  13.  a.  E.  'das  an« 
gestrengte  mühsame  Lernen  und  bewohnen  damit  gemeint  -^ 
üeber  die  Parther  s.  zu  8,  19.  , 

V.  4—9.  Fexeti  ohne  Ruh  und  Rast  verfolgen;  Doederl, 
.S]/n^5,  177.:  der  pexans  wiU  nur  Unmusse  und  Leiden  verur- 
sachen/ ohne  auf  Widerstand  und  Gegenwehr  zu  rechnen; 
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besser  (das.  4, 416.):  vexare  einen  in  seiner  Rühe  stSren,  bloss 
um  ihn  zn  plagen.  Das  viiajnque  deutet  auf  die  enge  und 
untergeordnete  Verbindung  hin,  M^orin  dieser  Satz  zii  dem 
Torigen  steht,  da  er  efgentlich  (s.  zu  1,3, 11.  3,5,36.  11^13.) 
nur  eine  genauere  Nebenbestiinmuug  des  Vorigen  in  attri« 
btttiver  Form  enthalten  sollte;  die  Ergänzung  Oaellfs  zu  agatf 
intrepide  ae  fortiter  ist  daher  unnothig  und  sogar  störend. -*- 
Die  Auslassung  des  et  zwischen  den  beiden  genaueren  Be- 
stimmungen sab  divomiA  trepidisin  r^^jTerräth  deutschen 
Spraehsinn;  eine  mehr  für  die  Schrift  eingerichtete  Sprache 
bedarf  der  borbaren  Unteiiscbeidung  weit  weniger,  und  so 
bSngt  bd  uns  die  Setzung  oder  Auslassung  einer  Bindepar- 
tikel mehr  Ton  rhetorischen  Rücksichten  ab,  wahrend  im  Latei- 
Bischen  die  Verknüpfung  mittelst  der  Bindepartikel  überall 
und  um  so  mehr  als  Gesetz  erscheint^  weil  dort  adjectivische 
Beisätife  ^ben  so  wenig  auf  einander  bezogen' werden  konnten» 
als  adyerbtelle  mehrgliedrige  Nebensätze,  die  nicht  zu  ein- 
ander, sondern  zusatiämen  zu  einem  Verbum  geboren.  Die 
gehauere  Absteckung  der  Grenzlinie  zwischen  Syndesie  und 
Asyndesie  in  der  lateinischen  Sprache,  mit  besonderer  Rück- 
sicht auf  den  dichterisdien  Sprachgebrauch,  bleibt  einer  grcmm. 
lat.  poeL.  vorbehalten.  —  Für  trepidü  in  rebuß^  das  nicht 
ievL  Begriff  der  Furchtsamkeit  einscbliesst,  sondern  nur  den 
^{ner  gefahrvollen« Lage  haben  kann,  vergleicht  Oü^lli  Liv. 
4;  17.  34,  11.  Tib.  2,  3,  21.  —  hosticua  ist  die  dichterische 
Form  statt  hostiUs^  gleichwie  cimcus,  genticus  und  andere, 
die  sich  mehr  der  reinen  Genitivbedeutung  nähern  und  den 
Begriff  de^  Angehorens  und  Besitzens  daraus  entlehnen.  —  Bei 
der  Schilderung  der  von  der  IV|[auer  und  den  gewohnlich 
darauf  befindlichen  Warten  ängstlich  nach  dem  Kampfplatz 
schauenden,  um  das  Leben  der  Geliebten  besorgten  Gattin 
imd  bräutlichen  Jungfrau,  tritt  uns  allerdings  eine  Reihe  ahn- 
Rcher  Scenen  aus  griechischen  und  romischen  Dichtem  unwilt 
kührlieh  entgegen,  wie  sie  von  den  Auslegern  an  Hom.  JL 
«,  154.,  Heaiod.  Sc.  H.  2,  142.,  Find.  Pyth.  9,  178.,  Eur. 
Phoen.  17.  88.  100.,  T.  A.  11,  475.,  Ov.  Met.  13,  415.,  Luc 
r,  366.,  Sit.  Jt  2,  251.,  Stal.  Silv.  5,  1,  122  ff.  nachgewiesen 
werden.  Doch  wollte  der  Dichter  mit  der  Wahl  des  von 
einer  solchen  Ktuatton  entlehnten  BHdes  gewiss  die  ausseMK. 
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Grefafar  der  Entscheidang  und  das  letzte  Ringen  um  die  Volks^ 
existenz  bezeicbnen^  eine  Lage,  die  dem  römischen  Volke 
bei  seinen  unaufhörlichen  und  zahlreichen  Staatsfeinden  allein 
erwünscht  sein  konnte. 

y.  10 — 12.  Laiessaf.  Bierin  ofTeribart  sich  zugleich 
die  eigentliche  dementia  des  rom.  Volkscharakters  (vgl.  die 
Bemerkung  bei  Pabst  Eklögae  Tadtinae  p.  Id.  n.,  9.),  indete 
der  Römer  nur  durch  den  Uebermuth  oder  die  Unbesonnen- 
heit, welche  den  Feind  auf  eine  derbe,  friedenstörende  Weise 
reizt  und  zum  Widerstände,  zur  Gegenwehr  zu  veranlassen 
sucht  (DoEDBRL.  Syn.  5,  176.),  zu  harter  Behandlung  getrie^ 
ben  wird;  zugleich  aber  auch  die  Schwäche  und  OtuimUcht 
der  feindlichen  Völker,  die  bei  der  geringsten  Brregui^ 
des  Zornes  der  Römer  mit  dem  Leben  es  büssen  müssen.  -^ 
aap  er  um  4actu^  tactu»  hält  auch  hier  die  Mitte  zwischen 
verbaler  und  substantivischer  Kraft  wie  mehr  oder  weniger 
alle  in  den  Casus  defectiven  Verbalsubstantiva  nach  der 
4ten  Declination;  vgl.  Pabst  Ecl.  Tae.  p.  25.;  Roth  z.  Tac 
Agr.  p.  193  ffi  Diess  weist  auf  eine  ursprüngliche  Bedeu- 
tung deß  Supinums  hin,  die  in  ihrer  geschichtlichen  Entwicke- 
lung  noch  nicht  recht  ^aufgewiesen  ist,  a.  auch  Comm^  de 
partcpp.  pv  64  ff.  Die  dichterische  Wortstellung  dieser  Strophe, 
angegriffen  von  JKxopstock  über  Sprache  u.  DicMkunet^  p.  259  ff. 
265.,  hat  als  höchst  kunstvoll  6.  W.  Nit^sch  vor  dem  index 
schoi.  äe$t.  KU  1830.  ungefähr  folgendermai^sen  gerechtfer- 
tigt: das  voraufgehende  Pronomen  richtet  unsere  Ai^fm^ic- 
samkeit  vomemlich  auf  itbmy  dessen  Tapferkeit  in  dem  neu 
aufzuführenden  Gemälde  uns  deutlich  werden  soll;  jetzt  folgt 
der  Ort,  die  Handlung,  die  Person,  ihr  Seufzen  und^  die  Ur- 
sache desselben,  weil  er  rudta  agminum  und  ihr  eponeus  ist; 
der,  wenn  er  reizt  bei  dem  kühnen  Muthe  sänes  köntglichen 
Bluts,  von  dem  rauhen  Löwen  viel  zu  furchten  hat,  dessen 
blutgierige  Wuth  nur  mit  Slord  endigt;  mit  diesem  eniKgt 
also  auch  passend  der  Vers»  das  Ende  kehrt  zum  Anfang  zu- 
rück. Diess  ist  die  Kunst  des  Dichters,  der  mit  "W  orten  zo 
malen  versteht;  es  ist  nicht  Poesie,  sondern  Malerei;  incht 
.  den  inneim  Sinn,  sondern  das  Auge  muss  man  daraiuf  richten. 

V.  13—16.  Dulce  et  decornm  eet  pro  patria  mori. 
AMh  diern^  kräftig  ausgekrochene  Hauptthema  könnte  leiditi 
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me  so  mancher  andeire  Zug  dter  Art,  so  in  des  DicElers  Seele 
'entstanden  sein,  dass  ei;  sich  in  den  lyrischen  Ergüssen  grie- 
chischer M eistet*  die  Tolle  Glnth  patriotisclier  Gesinnung  ver- 
gegenwärtigte, die  leider  seiner  Zeit  fremd  geworden  war. 
Theils  erklärt  sich  so,  ohne  dass  man  «darum  irgendwie  eine 
eigentliche  Nachahmung  ann<shmen  darf,  am  leichtesten  das 
etwas  Abgerissene  in  der  Ideenverbindong  des  Dichters^  theils 
auch  wird  die  bi$i  auf  die  Worte  sich  erstreckende  Aehnlich- 
keit  mit  griechischen  Dichterstellen,  namentlich  mit  Aussprü- 
chen des  Simonides,  um  so  leichter  erklärlich.   Dahin  gehören 
weniger  die  für  die  .Worte  des  Hauptthemas  beigebrachten 
Verse  des  Tyrtäus^  6,  (Bach.  1.)    Tedi^dfievav  yäg  xaXöv  im 
ngofid^ovat  neaovta  ^'AvSq*  ayad-bv^  nsQt  y  natQidv  (laQva^e^ 
vovy  da  sie  eine  ganz  aligemeine,  ^esshalb  auch  des  mannich«. 
faltigsten  Ausdrucks  fähige  Empfindung  enthalten,  als  yiei- 
mehr  für  die  folgenden  Gedanken  mors  et  fugaeem  persequU 
tur  virum  u.  s.  w.   der  Vers  des  Simonides  fragm.  106,  (p.  112 
b.  Scäneidbwin)  :  '0  8*€cvTs  &dvaTog  ext^e  xal  röv  (pvyofiaxoi^t 
oder  wie  Th.  Behgk  in  ZUchr.  f.  A  W.  1838.  H.  3.  p.  3L  ver- 
bessert:  o  S*av  'd'dvarog  xlxB  xal  rbv  (pvyofiaxov^  SiUS  wel- 
chem ^freilich  JBentlet  nicht  gleich  den  Beweis' entnehmen 
durfte,  dass  dem  griechischen  'ixi^x^  CAndere  haben  dort  f^fx«) 
an  unserer  Stelle  ein  eonsequitur  entsprechen  müsse,  indem 
dazu  theils  der  Nachsatz,  der  ihn  noch  auf  der  Flucht  be- 
griffen zeigt,  nicht  passen  würde,  theils  hier  überall  mehr 
als  das  blosse  Erreichtwerden  des  Flüchtigen  durch  den  Tod 
bezeichnet  werden  soll,  da  ja  vielmehr  des  Todes  Auge  grade 
auf  den  Flüchtigen   am  meisten  gerichtet  ist    Was  beide 
Dichter  nur  von  einer  Seite,  der  griechische  noch  etwas  schwa- 
cher, ausdrücken,  das  hat  die  von  Schneidbwin  angezogene 
Stelle  Curt.  4,  14.  effugit  mortem  guisquis  contempserä;  timi- 
dissinium  gtiemque  consequitur,  mit  der  ganzen  Schärfe 'des 
Dilemmas  aufgefasst.    Was  aber  auch  dem  rom.  Alterthume 
die  Ließe  zum  Yaterlande,  was  ihm  der  aufopferungs* 
volle  Tod  für  dasselbe  galt,   hat  Stockmann  chrestom.  ßtr. 
Horat.  XIII,  p.  7 — 11.  in  einer  recht  lesenswerthen  Zosam- 
nenstellung  (F.  FL  1,  768  fit,  810  AT.,  Liv.  9,  8  f.  22,  60.  25^ 
h  Cic  PhiL  14,  12*   Tvßc.  1,  48.  leg.  2,  2,)  erläutert  — 
Der  Zweifel  aber,  ob  es  die  Meinung  des  Dichters  sei,  dass 
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auch  der  in  Frieden  fern  T«ni  Kriege  rnhig  Lebende  roni 
Tode  ereilt  werden  könne,  oder  dass  gfade  den  in  der  Schlacht 
Fliehenden  der  Tod  yerfolge,  bis  er  ihn  ereilt,  (per- 
sequäur  qui  non  desinif  sequi,  Donat.  z.  Ter.  Andr.  5, 4,  82.} 
und  dann  Fers|e  iind  Nacken  der  kriegentwohnten,  furchtsa- 
men lagend  um  so  erbarmungsloser  straft  (nee  pärcit,  eine 
Litotes),  entscheidet  sich  bei  genauer  Betrachtung  ^¥ohl  ypn 
selbst  für  das  Letzte.  Freilich  hat  der  Dichter  einen  Sprung 
gemacht  yon  dem  entzuckenden  Gefühle  patriotischer  Auf- 
opferung zur  Erwägung  dessen,  was  selbst  verständige  lieber-' 
l^ang  gebietet,  mit  der  unabweislichen  Mahnung^  dass  das 
wahrhaft  Edle  zugleich  auch  immer  das  Klügste  sei.  Schwer- 
lich will  der  Bfchter  an  und  für  sich,  sondern  nur  zur  Zeit 
der  Noth  und  Gefahr  zum  Kampfe  für  das  Vaterland  auffor- 
dern; seine  Lebensweisheit  gebot  nicht  allgemein  und  unbe- 
dingt die  Liebe  zu  Krieg  und  Schlacht,  zu  thatkräftigem 
'  Handeln  im  Dienste  des  Staats,  wie  es  den  Griechen  Bedürf- 
niss  war,  wogegen  unseres  Dichters  belbchauliches  Leben  fast 
eine  Versündigung  wäre,  sondern  nur  aufopfernde  Hingebung 
an  das  Vaterland  in  der  Stunde  der  Entscheidung.  Pmd.  OL 
iL,  81.,  Cwr*.  9,  6.  wie  auch  Hdt.  6,  86.,-  die  Peerlkamp  an- 
führt, gekoren  demnach  nicht  in  die  horazische  Betrachtungs- 
weise hinein.  —  Od.  4,  9,  51.  f.  erscheint  der  aufopfernde 
Tod  für  ^Vaterland  und  Freunde  als  eine  Folge  der  dura 
pauperies  d.  h.  der  starkmachenden  Genügsamkeit,  die  die 
Gaben  der  Gottheit  ^^eislich  zu  benutzen  versteht  . —  effi- 
cacem  statt  et  fugacem,  schon  y^iw  Klotz  Act.  Lit.  I,  202. 
Terworfen,  konnte  dadurch  einen  Vorzug  zu  gevrinnen  schei- 
nen, dass  das  et  statt  etiam  wie  das  xal  in  dem  Fragment 
des  Simonides,  scheinbar  nur  zur  Schwächung  des  Gedankens 
^diient;' allein  albgesehen  yon  der  Unangemessenheit  des  ^ß* 
cax  vir  (wie  Epod.  3,  17.)  für  unsere  Stelle,  enthält  das  et 
in  näherer  Beziehung  zu  dem  nachfolgenden  nee  einen  sehr 
passenden  Gegensatz  oder  es  entihält  das  zweite  Glied  eines 
Gegensatzes  zwischen  dem  kriegerischen  und  unkriegerischen 
Manne;  vergl.  Buechner  z.  Cic.  Rose.  Am.  33,  92.  p.  280  ff.  — 
poplitibus  iimidoque  tergo.  Dieselbe,  Zusammenstellung 
wie  XraV.22,  48.  Fabcher  Scharfsinn  yerleitete  hierBENTLET 
astt  der  Aenderong  ve.    Diese  Partikel  steht  mit, der  vorauf- 
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gebevden  negativen  Conjunction  allemal  In  näherer  Verbiii- 
dong  und  beide,  entsprechen,  wie  nan  aut  —  autj  einem  neque — 
ntque.  Eine  so  sdbarfe  Distinclion  aber  würde  hier  den  na- 
statthaften  Gedanken  enthalten,  dass  das  eine  ohne  das  andere 
noch  ertraglich  wäre,  beides  vereint  aber  völlig  entscheidend 
vernichte.  —  Uebrigens  soll  diese  Strophe  oder  wenigstens 
der  erste  Vers  von  Afgemon  Sidney,  als  er  wegen  seiner 
Theilnahme  an  der  Verschwoning  gegen  Carl  II.  von  Eng- 
land 1682  hingerichtet  wurde,  und  von  dem  SOjabrigen  Lord 
von  Lovat  in  Schottland  1746  als  Trost  unter  dem  Beil  des 
Henkers  gesprochen  worden  sein,  wie  Peerlkämp  bemerkt 
Beides  ist  allerdings  ein  Vollgültiges  Zeugniss  für  Üie  Bedeut- 
samkeit unseres  Dichters  in  solchen  Verhältnissen  des  poli- 
tischen Lebens;  allein  von  dem  erstem  berichtet  weder  die 
UMoire  de  Gilbert  Bwnet  (Haag  1735.  4.)  I,  605.,  noch 
ZoUners  OeMchichte  des  heutigen  Buropas  VIII,  355.  das  be- 
stimmte Factum,  noch  mochte  bei  dem  zweiten,  wo  es  aller- 
dings ZiSllnerXl,  235.  ausdrücklich  erwähnt,  der  horazische 
Spruch  durch  den  Mund  eines  so  wenig  treuen  mid  festen 
Mannes  besonders  geehrt  worden  sein. 

V.  17 — 18.  Nescia  in  ganz  regelmässiger,  prosaischer 
Structur  mit  dem  Genitiv,  aber  in  der  hoher  gehaltenen  Be- 
ileutung,  die  es  auch  in  der  Verbindung  mit  dem  Infinitiv 
8,  13,  10.  wenigstens  auf  ähnliche  Weise  hat:  unempfindlich 
dagegen t  nickt  berührt  davon,  erhaben  darüber ;  eben  desa- 
halb  auch  verschieden  von  inscius.  Od.  3,  5,  37.  4,  ^4«  6.  ^ 
und  insciens  JB^.  2,  1,  167«  Wie  ist  das  Verhältiuss  dieser 
ztt  einander?  — *  intaminatus,  vgl.  Gronov.  Observatt.  4,  22. 
imd  Wt  H.  Graotrt  hist,  u.  phihL  Amdßkten  p.  118  f.,  keimte 
um  so  leichter  von  unserem  Dichter  gebildet  werden,  als  der 
Stamm  taminare  theib  in  vielen  üUiehen  Compositis  deutlich 
iM>rlag,  nnd  das  verwandte  tangere  (Dom  Syn*  2,  54»)  mcht 
darin  zu  verkennen  war,  tbeüs  eine  Zw^deutigkeit  bei  die- 
ser adjectivisdi  participial^i  Form  gar  ntcbt  entstehen  konnte 
Höchst  beacklungswerth  aber  blttbt  für  den  Charakter  der 
rom.  Sprache  die  Kldnngsfähigkeit  m  negaüven  Formen,  vor« 
zugsweise  bei  dem  Partie  Perf.  Pass.  und  den  sinnvenfaBd- 
tra  Adjectiven,  weniger  beim  Part  Praes.,  woin  auch  Honn 
seine  Beispiele  Kefo^t:  immeritm^  Od.  3,  2,  21,  üsomiimk^ 
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Ep.  16,  88.,  inomatua,  Qd.  i,.  9,  90.  J-  P-  234,  immiseraS^ 
Od.  3,  5,  17.,  iUacrimabitis^  Od.  2,  14,  &,  inaomma  3,  7,  S., 
immerenSf  Epod.  7,  19.,  inaciena  ßp^  2,  1,  167.  —  Pekrlkamfs 
interminatua  ist  eine  sehr  nnglüekllche  Wahl,  zamal  b<$l 
deF  Verweisung  auf  Epod.  5,  39.  Auch  sind  des  Volkes  S^/ 
renstelien  keinesweges  fleckenlos,  eben  weil  sie  oft  auf  ent* 
ehrende  Weise  per  ambitum  erworben  wurden,  und  es  zeigt 
der  nachfolgende  Vet^,  daÄ  hier  ein  inneres  Bewusstsein 
wahrer  Ehre  gemeint  i^st,  das  yon  der  Volksgunst  ganz  unab» 
hängig  bleibt.  —  Steht  futget  hier  absolut?  .  oder  ist  der 
Ablativ  etwa  proteptisch  zu  fassen,  wie  4,  9,  30? 

V.  19—20.  Wahre  Tugend  ist  über  den  eiteln  PKtterglani 
weltlicher  Ehre  erhaben  und  in  ihren  Verdiensten  und  Bemü- 
hungen um  das  Volkswohl  yon  Menschengunst  unabhängig.  — 
auTü  popularia,  Liv.  22,  26,  4.  aura  fatoria  papularia^  das 
Anwehen  oder  Zuwehen  der  Volksgunst  nach  einem  iiblieheil 
Tropus  zur  Bezeichnung  des  Unsteten  und  Launenhaften  an 
vielen  Stellen  bei  Livhia,  weiche  Fabri  dort  anftibrt:  3,  33,  97. 
6,  11.  29,  3.  37.  30,  45.  32,  30.  S9;  aber  es  ging  in  sc4ner 
Bedeutung  weiter,  cb  venio  lenfori  fraducüur,  wie  Ernbsti 
sagt  (Cl<w.  Cic.  a.  i%),  ad  ^ameunque  rem,  guae  noa  alfqM  ^ 
propelUt  aCi  ut  agamua  aliquid  aui  cenaeguanmr.  HiefBr  sind 
Cic.  Sext  47.  a.  B.;  Muren.  17,  weniger  Ferr.  1,  13.  und 
Haruap.  Reap.  20,  weiter  nach  Örblli  San.  H.  F.  169.  .on4 
V.  A.  6y  817  anzuführen.  Ist  in  diesen  Stellen  d«r  innere 
Zug^  das  leise  Wehen  der  Ehre,  die  mit  schönem  sanftem 
Winde  unvermerkt  uns  weiter  fuhrt,  bis  wir  die  Fahrt  in  den 
alten  Hafen  der  Ruhe  zoräckzulenken  unfähig  geworden  sind, 
nicht  der  verlockende  Kiizel  der  Ruhmsucht? 

V.  21—24.  Das  i^lso  thut  die  tirtua:  Das  wahre  Ver- 
dienst kann  nicht  durch  Menschengunst  geschmälert  werden, 
seine  Ausübung  knüpft  sich  auch  nicht  an  den  Willen  eines 
launenhaften  Volkes ;  sondern  während  Menschen  ihm  die  Stätte 
Versagen,  erhebt  es  sich  in  den  Himmel  unsterblichen  Nach- 
ruhms, n^id  ist  so  über  dem  niederen  Treiben  der  nasskair 
ten  EIrde,  mit  der  es  keine  Gemeinschaft  hat,  weit  erhaben. 
Offenbar  denkt  sich  der  Dichter  also  etwas  ganz  anderes 
unter  d^  virtna  als  seine  Vorgänger  oder  Zeitgenovsen,  sie 
IbSgen  nun  aus  phitosephischen  SchulbegrilTen  oder  aus  ^em 
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praktischen  Staatsleben  Jbesoirders  der  früheren  Zeit  es  sich 
gebildet  haben.  Dass  «ein  Zeitalter  sie  nicht  mehr  auf  krie- 
gerische Tüchtigkeit  beschrankte,  i^  aus  dem  Charakter  des- 
selben wje  aus  denr  sonstigen  Sprachgebrauche  deutlich;  aber 
auch  bestimmte  Stellen  unsers  Dichters  weisen,  darauf  hin, 
selbst  die  Torliegende  konnte  einen  solchen  Sinn  nicht  haben. 
Allerdings  galt  ihm  die  virtiis  als  ein  tfaatkräftiges  Handeln, 
auf  das  er  wiederholt  dringt;  die  Tugend ,  w^nn  sie  nicht  er- 
fcheint,  sich  nicht  äussert»  gilt  ihm  für  keine  Tugend^  für  Trif  ;- 
beit,  Od.  4,  9,  29.  Aber  da  sie  sich  ihm  in  dem  beständigen 
harten  Kampfe  mit  der  Welt»  die  für  sie  nicht  g^schafTen  ist, 
V*  ^9sidens  ptebi%  %  18«  befindet,  so  zieht  sie  sich  aus  dem 
Leben  zurück  und  gewinnt  in  sich  um  so  mehr  Kraft  und 
Starke.  Sie  wird  Gesinnung,  Bewusstsein,  Gedanke;  und  so 
erscheint  sie  hier  in, der  Glorie  ihrer  Erhebung  über  die  irdi- 
sche Gemeinheit  zu  himmlischer  iVerklarung.  Eben  dess- 
balb,  weil  sie  sich  in  das  Innere  der  Gemüthswelt  zieht,  kann 
man  ihr  Dasein  nicht  so  genau  beurtheilen,  wie  bei  der  Tap- 
ferkeit, dem  Staatswirken  u.  s.  w.;  auch  der  L^ere  gibt  sich 
den  Schein  Ton  ihr,  es  sondert  sich  die  wahre  von  der  fal- 
«eben  Tugend.  Od.  3,  5,  29.  Ep.  1,  1.8,  8.  —  u^am  humum 
ist  der  dumpfe,  nasskalte,  schwere  Boden  im  Gegensatze  des 
reinen,  warmen,  leichten  Aethers,  ^er  sonnigen  Region,  worin 
Tugend  und  wahrer  Ruhm  wohnen.  In  fugiente  liegt  nicht 
4ie  Schnelligkeit,  womit  sich  einer  in  den  Himmel  erhebt, 
spiidem  das  ängstliche  Zurückweichen  und  Vermeiden. 

Y.  25—^  .weisen  auf  das  entschiedenste  darauf  hin,  dass 
die  Tugend,  unabhängig  von  Zufall  und  Willkühr,  auch  nicht 
bloss  im  Vollbringen  einzelner  Thaten  besteht,  sondern  ohne 
handelnd  laut  hervorzutreten,  in  der  Tiefe  menschlicher  Brust 
als  uners<5hütterliche  Gesinnung  ruht;  sie  ist  die  schweigende, 
stille  Treue  der  Gesinnung,  und  zwar  besonders,  in  so  fem 
sie  auf  Frömmigkeit  beruht —  Eine  wörtliche  Uebertragung 
aus  Siman.  fr.  C\1L  "eari^  xal  at^yäg  äxivövvov  yiQCi^i  könnet 
yi\T  mit  Tu.  Berok  in  Zlschr.  f.  A.  W.  1888.  N.  a  p.  31  f. 
nicht  annehmen;  wohl  al^er  weisen  die  beiden  letzten. Stro- 
phen auf  griechische  Vorbilder  hin,  die  freilich  H.  nicht  zur 
Nadbahnung  wählte,  sondern  die  ihn  von  selbst  zu  Liedern 
begeisterten,  bei  denen  ^vaterländisch  nationale  Gefühle  xaA 
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Brinnerangen  den  Hintergrand  bilden;  8.  Orxlli.  Anf  das 
'  griechische  EleiQent  schßessen  wir  theib  aus  der  Strogen 
Scheidung  der  Emge weihten  Ton  den  Profanen,  wie  bei.  dem 
Demetercultus,  (doch  durfte  man  dafür  auch  nur  annehmen,  der 
Dichter  habe  sich  in  jene  griech.  Welt  hinein  versetzt)  theils 
aus  bestimmten  Aehntichkeiteh,  wie  sie  für  das  vetabo  qui 
Cer,  aacrum  u.  s.  w.  Bergk:  a.  a.O.  p.  32.  aus  CnUim.  in  Cet. 
li&  u.  Theokr:  26^  27.,  mit  der  Vermuthung,  dass  allen  diet 
sen  als  gemeinsame  Quelle  ein  simonideisches  Gedicht  zum 
Grunde  liege,  nachweist;  theils  aus  der  «Erwähnung  den 
Diespiter  und  der  Poena,  bei  denen  mehr  oder  wenige 
.  griechische  Ideen  benutzt  worden  sind.  Diespiter  kommt  nui 
noch  1,  34,  ä.  Tor,  und  zwar  dort  rein  als  Nafurgott  Die 
Poena  ist  sonst  bei  dem  Dichter  ein  Abstractum,  wovon  auch 
4,  5,  24.  poena  cames  culpam  premit,  nicht  nothwendig  eine 
Ausnahme  macht  Aber  auch  in  der  eben  angeführten  Idee 
scheint  etwas  zu  liegen,  , was  von  der  genauen  Erklärung 
unserer  Stelle/  abweicht;  dort  isf  sie  die  rasche  Begleiterin 
der  Schuld  und  ihre  ^unausbleibliche  Folge,  hier  kommt  sie 
gewohnlich  erst  spät,  aber  doch  immer  sicher  nach.  Nach 
allgemeiner  sittlicher  Ueberzengung  lag  dem  Dichter  gewiss 
jenes  sonst  näher;  dieses  entstand  ihm  wohl  in  besonderer 
äusserer  Anregung.  Ob  diese  jedoch  von  der  hellenischen 
Poesie  oder  dar  bildenden  Kunst  hergenommen  sei,  ist  schwer 
zu  sagen,  da  auch  selbst  darin  Bilder  (pede,  claudoj  vorkom- 
men, die  für  den  Gesichtssinn,  der  dabei  entscheidend  isl^ 
nicht  eigentlich  passen.  —  Zu  denn  letzten  Bilde  sind  die 
ähnlichen  Beispiele  bei  Orelli  zu  vergleichen  und  ausserdem 
Soph.  Ant.  1090  f.  Herrn.  avvTefivovai^  yäg  &ea)v  noduixe^ 
rovg  xaxoffQovccg  ßljaßai.  Das  ptde  Poena  claudo  dient  viel.r 
.leicht  auch  den  XtoßtjtfJQis  wjteQocpd'OQov^  das.  1061 ,  und 
vcuQonoivög  '£Qivvvg,  Aüsch.  Jg.  58.  zur  Erklärung. 


Dritte  Ode- 


Sinleltimir« 

TT ir  kommen  zo  einer  nach  Form  and  Inhalt  echt  romi- 
schen Ode.    Hier  spricht  stc^  das  reichste  Nationalgefiihl  in 
vergleichenden  Betrachtungen  u^er  Roms  friihere  Geschichte 
imd  seine  Gegen(Wart'  aus;  die  wärmste  Anhänglichkeit  an  den 
echt  römischen  Gedanken  der  ewigen  Roma  (vgl.  die  geist- 
reichen Worte  WiLH.  V.  HuMBOLnrs  in  den^  Berl.  Jahrbb.fSr 
wii8.  KriUk.  1830.  Nr.  47.)  durchdringt  den  Dichter  und  er 
fordert  zur  Rettung  und  Erhaltung  des  Vaterlandes  in  dem 
Geiste  kriegerischer  Tüchtigkeit  und  strenger  Verwaltung 
dergestalt  seine  Zeitgenossen  auf^  dass  er  sie  ermahnt,  die 
sittliche  Vollkommenheit  des  Einzelnen  auf  den  Staat   zu 
übertragen.  Das  Bewusstseln  des  romischen  Staates  als  eines 
in  sich  wohlgegliederten,  einen  nothwendigen  Kreislauf  Ton 
Schicksalen:  und  Umwälzungen  durchgehenden  organischen 
Ganzen  konnte  erst  da  so  recht  bei  den^  Volke  erwachen^ 
als  durch  die  Stellung  des  Aogustus  zu  dem  damaligen  Zeit- 
alter die  Gefahr,  in  der  es  geschwebt  hatte  und  die  wohl- 
thatige  Erhaltung  durch  die  nunmehrige  Alleinherrschaft  sicht- 
bar ward.  Zwar  rief  man  schon  seit  alten  Zeiten  den  Genius 
von  Rom  in  Gebeten  an;  aber  Tempel  baute  man  ihm  wohl 
nicht  Tor  August;  und  auch  der  Tempel  urbta  Romae  et  A»- 
guati  in  der  regio  quarta  weist  auf  die  innige  Verbindung 
beider  hin.    Härtung  R.  d.  R.2,  273.    Der  Dichter  hat  bei 
der  Abfassung  dieser  Ode  offenbar  am  wenigsten  griechische 
Quellen  vor  Augen  gehabt,  Vielmehr  ist  die  Lectiire  ronu- 
scher  Schriftsteller  der  früheren  Zeit,  namentlidi  wohl  des 
EnniuSf  nicht  ohne  Einfluss  auf  seine  Stimmung  und  Dich- 
tung geblieben,  wiewohl  durchaus  nicht  an  eine  Nachahmung 
im  Einzelnen  dabei  gedacht  werden  soll,  wozu  einzelne  Stel- 
len der  Fragmente,  wie  die  von  Orelli  angefiihrte  aus  den 
Annal.   I.  p.  430.   Hess^:   respandet  Juno   Scturnia  ßoneta 

Dearum: Romulus  in  caelo  cvm  dia  genitaUbiia  aevuu 

Vegat^  verleiten  konnten. 
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Inhalt  dieser  Ode  ist  das  Lob  der  ersten  romischen  Cai^ 
dinaltugend,  der  ctmstantw,  wie  in  dem  Leben  des  Emzel« 
nen,  so  in  dem  Leben  des  Staats;  sie  tritt  zwar  nicht  in  die- 
ser »Form  und  mit  diesem  Namen  auf,  ist  dabei  anch  vor  der 
besonderen  Anwendung  auf  die  romischen  Staatsverhaltnisse 
so  sehr  in  den  Hintergrund  gestellt,  dass  das  eigentlicho 
Thema  der  Ode  fast  unkenntlich  wird,  zumal  da  man  in  dem 
fustua  et  tenax  propoaüi  vir  kaum  denselben  vermuthet,  der 
sonst  constana  heisst  und  den  der  Dichter  in  anderer  Beziehung^ 
aber  dort  von  nich;  geringerem  Werthe  (3, 7, 4),  als  cmmtun- 
tis  juvenem  fide  feiert  Es  ist  diess  aber  derselbe,  der  in 
Wünschen  und  Begehren  ein  deaiderans  quod  satia  ed  heis« 
sen  darf,  der  in  allem  Wollen  und  Wünschen  nch  beschrankt^ 
seinem  Geist  und  äinn  die  entschiedenste  Richtung  gibt  und 
bei  derselben  unabänderlich  beharrt  Fiir  beide  sind  in  ihrer 
festen  Unabhängigkeit  keine  Schrecknisse  im  Leben  der  Na- 
tur und  der  Volker  vorhanden,  so  1,  26—90,  so  hier  2 — 8L 
Nach  kurzer  Andeutung  über  den  vir  conatqna  bahnt  der 
Dichter  sich  wie  in  vielen  Oden  durch  mythische  und  bistori- 
sche  Erinnerungen  als  Belege  des  Gesagten,  so  hier  durch 
die  mythische  Einkleidung  der  Gedanken,  die  ihm  eigentiich 
als  die  Hauptsache  gelten,  den  Weg  zu  seinem  eigentlichen 
Zwecke.  Di^se  Tugend  (oraj  des  festen  Beharrens  in  allen 
Mühen  hob  den  Pollux  und  Hercules  in  den  Himmel  empor 
und  wies  nicht  minder  dem  August  sch<m  bei  seinef  Lebzeiten 
den  durch  gerechte  Klugheit  und  treues  Beharren  wohlver- 
dienten Ehrenplatz  an;  dieselbe  Tugend  Hess  nach  langen 
Kämpfen  Bacchus  über  das  rohe  Naturleben^  durch  feinere 
Sitte  und  Bildung  siegen;  und  gab  dem  Ahnherrn  Romulus, 
^der  auf  dem  Wege  des  Kriegers  und  Eroberers  seinem  Volke 
als  Muster  voranschritt,  den  unsterblichen  Ruhm  der  Yer* 
gotterung.  Diesen  Ruhm  hat  4iach  tleutlich  ausgesproche- 
nem Gotterwillen  die  römische  Nation  treu  und  standhaft  zu 
bewahren^  wenn  anders  Roms  Grosse  nicht  schnell  wieder  in 
den  Abgrund  stürzen  soll.  —  Die  eigenthümliche  Einklei- 
dung der  Hauptgedanken  des  Dichters  in  eine  im  Gotterrath 
gesprochene  Rede  der  Juno  drängte  sibh  dem  Dichter  ent- 
weder aus  der  Wahl  ähnlicher  Darstelinngsweisen  bei  älteren 
romischen  Dichtern  auf,  oder  sie  ergab  sich  ihm  aus  dem 
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nachrolgendeD  Inhalte  als  eine  poetische  Fiction  ganx  unwlIU 
kohrllch  ?on  selbst,  oder  er  wählte  sie,  weil  grade  Jano  ihm 
bei  seiner  symbolischen  Fassung  der  herkömmlichen  Gotter- 
namen,  überhaupt  die  eigentliche  politische  Macht  der  Staa- 
ten repräsentirte.  Daneben  konnte  noch  mancher  andere  Ge- 
danke dem  Dichter  vorschweben;  die  Verpflanzung  der  Resi- 
denz nach  dem  Orieute  musste  ihren  Sinn  aus  Haas  gegen 
das  alte  Troja  unfehlbar  erbittern,  noch  mehr  aber  konnte, 
wenn  die  sittliche  Entartung,  für  die  kein  Ersatz  durch  krie- 
gerische Tüchtigkeit  geboten  wurde,  Trojas  Sturz  war,  das 
damalige  Rom  bei  seinem  tiefen  sittlichen  Verfalle  ottenbar 
fiur  durch  Tapferkeit  und  kriegeriBche  Strenge  nach  dem 
glanzvollen  Beispiele  der  Ahnen  vor  völligem  Verderben  und 
Yor  der  Rache  der  Göttiun  sich  bewahren,  durch  deren  Arm 
politische  Ohnmacht  ^ebeu  sittlicher  Versunkenheit  unabän* 
derlich  bestraft  ward.  Eine  wirkliche  Verlegung  des  römi- 
schen Wohnsitzes  an  jenen  einst  so  hart  gestraften  Ort  musste 
also  um  so  schneller  den  Verfall  herbei  zu  rufen  scheinen^ 
als  der  comtans  vir  an  der  Idee  der  ewigen  Roma  treu  fest 
hielt  und  der  orien talische  Luxus  schon  in  so  weiter  Entfer^ 
nung  den  verderblichsten  Einduss  übte. 

Die  der  Juno  in  den  Mund  gelegten  Gedanken  sind  Im 
Wesentlichen  folgende:  als  ein  Opfer  eigenen  sittlichen  Ver- 
derbens ist  Jlinm  zu  Grunde  gegangen j, die  Rache  der  belei- 
digten Majestät  (Juno)  und  der  beleidigten  Keuschheit  (Mi- 
nerva) hat  jenem  Laude  seine  Freude  genommen  und  es  in 
langwierigem  Kriege  seine  Schuld  ab  hassen  lassen.  V.  8 — 30# 
Ob  de  nun  gleich  dem  troischen  Abkömmlinge,  der  Rom 
gegründet,  2 Urnen  sollte,  so  wiü  sie  dennoch  dieses  gerechten 
Zornes  vergessen,  wenn  das  Volk  treu  und  standhaft  bei  seiner 
Aufgabe  eines  dem  Kriegsgotte  geweihten  Lebens  beharrt 
und  90  willigt  sie  denn  auch  in  des  Ähnherrn  Aufnahme  unter 
die  Gotter,  V.  30—36.  Aber  die  Bedingung  ist  auch:  dass 
Rom  kein  Ilium  werde  (V.  57ff.  in  der  bestimmten  Warnung, 
die  romische  Resident  nicht  nach  Troja  zu  verlegen,  wieder- 
holt); so  lange  der  Plata  nur  wüste  liegen  bleibt  und  Toa 
Rom  durch  ein  weites  Meer  getrennt  bleibt,  soll  Roin  als 
Gebieterin  gliinzen^  V.  37—44.;  seine  Weltherrschaft  immer' 
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weiter  ausdehnen,  Y.  45 — 48.  (aber  ohne  diess  ab  Mittel 
habsüchtigen  Gewinnes  zo  benutzen^  V.  49-^52.)  und  bis  an  die 
Grenzen  der  Erde  verbreiten.  Y.  53 — 56.  Aileia  die  Bedin- 
gung, dass  der  Sitz  dieses  Weltreiches  nicht  von  Rom  naclt 
Troja  verlegt  werde,  wiederholt  sie  unter  Androhung  .jdes- 
sellien  Schicksals,  d^^l  das  alte  Troja  unterlag.  Y.  57^-68» 
Mit  dem  Ausdrucke  dieser  allerdings  weitgehenden  Rache 
bezeichnete  der  Dichter  offenbar  theils  seine  feste  Ueberzea- 
gung  von  dem  Misslingen  undYerderben  eines  solchen  Plans, 
Ij^eils  die  Ansicht,  dass,  da  mit  der  Wahl  eines  anderen  Wohn- 
sitzes die  Romer  unfehlbar  auch  ander«  Sitten  und  einen  andera 
Charakter  annehitien  würden,  die  echte  Romertugend  der 
constüTdia,  die  sich  auch  in  treuer  Anhänglichkeit  an  Rom 
selbst  zeigen  soll,  übertreten  sein  würde.  Dass  aber  die  Be- 
deutung der  Juno  hier  nur  ein'e  absti^act-bildliche  sei  und  wir 
bei.  dein  Dichter  die  Annahme  einer  wirklichen  Gotterrache 
selbst  an  den  unschuldigsten  Nachkommen,  vde  wir  es  aus 
den  letzten  Strophen  leicht  vermuthen  konnten,  nicht  erwarten 
dürfen,  dafür  spricht  theils  die  ganze  Richtung  und  der  Ton 
gegenwärtiger  Stelle,  theils  die  sonstige  Yorstellungsweise 
desselben..  Es  hat  ein  bloss  rhetorisches  Gewicht,  das  grade 
dann  seine  beste  Geltung  verlieren  würde,  wenn  inan  es  in 
strengem,  natürlichem  Sinne  fassen  wollte.  In  dieser  rheto- 
rischen Einkleidung  liegt  aber  der  wirklich  dichterische  Gehalt 
des  Horaz  nicht,  sondern  dieser  ist  vielmehr  immer  nicht  in 
der  Form,  sondern  lediglich  an  dem  Inhalte,  in  seinem  der/ 
Wirklichkeit  entgegengestellten  Ideal  des  Staatslebens,  in 
seinen  aus  tiefen  Blicken  in  das  sittliche  Yolksleben  erfassten 
Gedanken  zu  suchen.  Sonst  hätte  der  Dichter  hier  auch  bei 
dieser  Rede  stehen  bleiben  dürfen,  sie  wäre  sein  höchster 
Zweck  gewesen  und  die  Ode  damit  in  ihren  Schluss  ausge^ 
laufen.  Nun  aber  erscheint  sie  als  eine  mit  bewusster  Absicht 
von  dem  Dichter  gewählte  Form,  deren  kühne  Wahl  er  jedodi 
Jmuin  zu  rechtfertigen  weiss;  dazu  dient  die  letzte  Strophe 
Y.  69 — ^72.,  um  hinzuweisen  auf  die  schiefe  Stellung,  in  der 
Form  und  Inhalt  besonders  da  zu  einander  stehen,  wo  ernstere 
Dinge,  als  sich  für  den  leichten  Gang  der  Lyrik  oder  für 
das  subjective  Urtheii  des  Dichters  ztt  geziemen  scheinen, 
yoj:9Uitragei|  sind;  worauf  namentlicfai  der  Schluss  von  II,  1., 
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die  carmina  non  pr(u3  äudita  und  ifftmusarum  9acerdoa  3, 1, 2.| 
Bebst  manchen  anderen  Aensseningen  hinweisen. 

Am  wenigsten   wahrscheinlich  ist  wohl   im  Ganzen  die 
Annahme   individueller  Anlasse  b^i  unserm  Dichter  zur  Abr 
fassung  dieser  Ode.    Die  eine  derselben  ist  die  Erklärung 
T.  Le  Fbvrb's,'  (neuerdings  gebilligt  von  J.  W.  Loebell,  üb. 
d.  Prindpat  des  Aug.j  in  t.  Räumers  hüL  Taachenb,  V.  1834 
p.  280.  und  H.  Düentzbr  in  ^schr.  f.  4.  IV.  1836.  Nr.  157. 
p.  1257.,  verworfen  von  dema,  in  s.  Kritik  u.  "ErkLd.  Od.  d.  H. 
p.  350.),  dass  August  den  Plan  gehabt  habe,   die  Residenz 
ton  Rom  nach  dem  Oriente  zu  verlegen.    Von  Julius  Cäsar 
scheint  allerdings  ein  solches  Gerücht  in  Umlauf  gewesen  zu 
sein,   nach  der  Angabe  des  Sueton  (Caes.  79.)^   quin  etiam 
Talida  fäma  percrebuit  migraturum  Alexandriam  vel  Jlium 
translatis  simul.opibm  tmperii  exhaustaque  Jialia  delectibua 
et  procurfitione  urbis  atniaa  permissa;  ja  es  mag  dieser  Plan, 
Besonders  zm*  kräftigeren  Bekämpfung  der  östlichen  Barbaren, 
überall  auch  bei  Cäsars  Denkart  und  politischen  Gesinnung 
recht  lebendig  geworden  sein.    Allein  vom  August  bat  woU 
kaum  ein  dunkles  Gerücht  der  Art  existirt,  ja  es  scheint  die 
ganze  Richtung  seiner  Herrschaft  und  seines  personlich^i 
Charakters  einem  solchen  Plane  keineswegs  günstig  zu  sein; 
weiter  war  diess  auch  wohl  nicht  das  geeignete  Mittel,  um 
dem  Herrscher,  wenn  er  wirklich  mit  dem  Gedanken  umging, 
denselben  zu  widerrathen,  ja  es  hätte  wohl  kaqm  den  Ver- 
hältnissen, worin  der  Dichter  zu  dem  Auguststand,  angemessen 
sein  dürfen;  -endlich  ist  auch  noch  mit  Anc^eren  gegen  diese 
Annahme  das  zu  erinnern ,  dass  man  in  die  Worte  Suetona 
schon  viel  zu  viel  hineinlegt,  wenn  dort  gesagt  -  sein  soll, 
dasis  Cäsar  den  Plan  gehabt  habe,  den  Sitz  de^ Reiches 
zu  v^rleg^n,   da  er  nach  ihm  nur  dorthin  auswandern  und 
die  Mittel  mit  sich  nehmen  wollte,  die  sonst  seinen  Gegnern 
gegen  ihn  hätten  dienen  können.  —    J)ie  andere  Annahme 
ist  die  Vermuthung  K.  L.  Struve^s,  dass  Horaz  diese   0<fe 
nach  Virgils  Tode  bei  der  ersten  Lesung  der  Aeneide  ge- 
dichtet habe^   um  auf  Lyrische  Weise  das  von  Virgtt  nicht 
geloste  Problem  zu  losen,   wie  ungeachtet  des  Hiasses  ikr 
Jtitio  der  romische  Staat  bis  zu  Augusts  Zeiten  und  wahrcaid 
seiner  Regierung  di^  Weltherrschaft  errungen  habe, 
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er  die  Jano  angeben  lässt,  wann  und  unter  welcher  Bedin- 
gung sie  dem  Hasse  gegen  die  Römer  ab  Nachkommea  der 
▼erhassten  Trojaner  entsagen  wollte.  Abgesehen  Tön  der 
Schwierigkeit,  dass  man  alsdann  die  Abfassung  dieser  Ode, 
die  nach  Massons,  Kirchners  und  Grotefends  meistentheils 
auf  V.  43  f.  gegründeten  Annahme  (nach  Kirchner  gleich- 
zeitig mit  der  vorigen)  in  das  Jahr  733  fällt^  Ton  Franks 
aber  wegen  dei^  V.  IL  vorkommenden  Namens  Auptstus^ 
wegen  seiner  Versetzung  unter  die  Gotter  V.,  10.,  welche 
Ehre  ihm  mit  Bezug  auf  die  parthischen  Ahgelegenheiteq 
bereits  725  {D.  C.  51,  19  f.)  erwiesen  sei,  und  weil  V,  43  f. 
nicht  ein  schon  errungener  Sieg  erwähnt,  sondern  nur  diß 
Hoffnung  auf  eine  völlige  Besiegung  der  Parther » ausge« 
8proche][i  sei,  sogar  in  das  J.  727  gesetzt  wird,  um  einige 
Jahre  spater,  ja  selbst  längere  Zeit  nach  dem 'Todesjahre 
Virgils  735,  als  die  Aeneide  erst  erschienen  oder  verbreitet 
sein  konnte,  zu  setzen  hätte,  stützt  sich  diese  Annahme  weder 
ir^gendwie  auf  historische  Belege,  noch  auf  eine  innere  Wahr« 
scheinlichkeit  Auch  scheinen  alle  solche  historische  Bezie- 
h^ungen,  so  beliebt  sie  auch  früher  gewesen  sind,  dem  lyri« 
sehen  Charakter  dcsHoraz  keinesweges  zu  entsprechen,  der 
alle  individuellen  Züge  nur  als  Mittel  und  Form,  niemals  als. 
Zweck  behandelt 

Unter  den  früheren  Erklärungen  dieser  vielgedeuteten 
und  oft  missverstandenen  Ode  sind  die  hervorzuheben^  welche 
einen  Grundgedanken  in  derselben  erkennen,  nßigeti. dieselben 
Bun  die  Rede  der  Juno  als  Zweck  oder  Mittel,  als  Haupt- 
sache oder  Einkleidung,  das  Voraufgehende  also,  das  Lob 
der  conatantia,  als^  Hauptthema  oder  -als  blosse  Einleitung 
fassen.  '  Baxter  griff  zu  seinem  Liebling,  der  Dilbgie,  und 
fand  August's  Aufnahme  unter  die  Götter  in  Folge  seiner  gel- ' 
stigen  Grösse,  so  wie  (Paris  —  Helena)  des  Antonius  Unter- 
gang wegen  seiner  Weichiidikeit  und  Untreue  darin.  Jant, 
MiTscHBRLicH  u.  A.  sahcu  das  Lob  der  coiudantia  auf  lyrische 
Weise«  d.  h.  mit  einem  dem  Thema  ktn  liegenden  poc^tischen 
Auswüchse,  hier  behandelt.  Mit  T.  Le  Fsvre  (s.  oben)  nahmen 
auch  C.  Pfl-  CoNz  (Progr.  v.  Tübingen  1817,  4  S;  fol.;  vgl. 
Ssebode's  Archiv  U  (1825),  p.  659  f.)  u.  A.  die  Hinweisung  auf 
die  beabsichtigte  Aesidenzverlegung  an.    Gründlicher  wiesen 
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K.  L.  Stbuvb  (At!9<.  u.  HL  Äbhandlgn.  der  kgLdtach.  Gesellachqft 
zu  Königsberg,  Iste  Samml.  1830.  S.  157—205.  vgl.  aUg. 
Schulztg.  1830.  Nr.  122.  und  beistimmend  F.  S.  Fbldbausch 
de  Etoratio  non  adulatore,  Heidelbg.  1839^  p.  40  f.)  und  F.  A. 
Schulze  (Duisburger  Programm  V.  1831:  über  Feratdassung 
und  Absicht  von  Hör.  Od.  JII,  3.  S.  1 — 17.)  den  Plan  und 
Gedankenzusammenhang  der  Ode  nach.  Ersterer  )iätt  sie^ 
mit  näherer  Anschliessung'an  Jani's  Ansicht  fiir  eine  patrio- 
tische Ode,  worin  das  in  der  Rede  der  Juno  enthaltene  römische 
Element  der  Hauptgegenstand  sei,  mit  der  Bemerkung,  dass, 
wo  der  Dichter  sich  griechischer  Mythen  zur  Einkleidung  . 
seiner  Ideen  bediene,  diese  nur  als  Schmuck  der  Nebenwerke, 
als  poetische  Form;  hingegen,  wo  er  romische  Sagen  vor- 
ftihre,  diese  mit  besonderer  Beziehung  auf  romische  Verhält- 
nisse gebrauch^.  Wenn  darnach  die 'Rede  der  Juno  als  Haupt- 
sache oder  als  Einkleidung  de9  Hauptgedankens  anzusehen 
ist,  so  ist  dagegen  nur  so  viel  zu  erinnern,  dass  nicht  der 
Mythos  als  solcher,  wie  es  doch  nach  dieser  Meinung  sein 
soll,  sondern  nur  der  darin  liegende  Inhalt  ald  die  Haupt- 
sache aufzufassen  istl  Die  für  seine  Meinung  angeführten 
Grunde,  a)  dass  der  Dichter  bei  denjenigen  Oden,  die  auf 
Ansichten  und  Verhältnisse  des  Lebens  sich  gründeten,  durch- 
aus nur  des  griechischea  Mythus  zum  Schmuck  der  Neben-* 
werke  sich  bediene,  hier  also  das  romische. Element  es  ab  ' 
Hauptzweck  erkennen  lasse;  b)  dass  dle^e  Ode  in  dem  Kreise 
Von  sechs  eng  zusammenhängenden  und  sämmtlich  vom  romisch- 
politischen  Gesichtspuncte  ausgehenden  Oden  sich  befinde,  und 
c)  dass  der  Dichter  in  der  letzten  Strophe  ganz  deutlich  in 
dem  Verbot  der  Muse,  Gotterreden  zu  erzählen^  die  Rede' 
der  Juno  als  Hauptthema  aufgewiesen  habe,  zeigen,  dass  hier 
die  Form  des  Mythus  als  etwas  zu  wesentliches  fest  gehalten, 
dagegen  nicht  der  Inhalt  als  das  allein  liVichtige  und  dief 
Form  nur  als  etwas  rhetorisch  Wirksames  betrachtet  worden 
ist  —  Die  Darstellung  von  Schulze  weist  nach,  wie  äussere 
und  innere  Anzeichen 'diese  Ode  als  eine  politisch-patriotische 
charakterisiren,  und  wieHoraz  diese  mythischen  Erzählungen 
benutzt,  um  durch  dieselben,  als  durch  Beispiele,  seine  Mei- 
nung zu  erläutern  und  eindringlicher  zu  machen  oder  au^h 
seine  Absicht  indirect  zu  erkennen  zu  geben.  JEr  setzt  als 
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Absicht  des  Dichters'»  einerseits,  die  Festigkeit  des  Augustus 
' .:  preisen  und  }hn  ih  seinem  Plane  ^  die  Zügd  der  Regie- 
-^ing  mit  Gerechtigkeit  andAu.sdauer  fortwährend  zu  fü)ireii, 
^u  bestärken,  oder  wenn  er  vielleicht  in  seinem  Entschlüsse 
schwankte,  ihn  zur  Fortsetzung  der  Alleinherrschaft  zu  ermun- 
tern; andererseits  aber  vorzüglich  seine  Zeitgenossen  mit  der 
Herrschaft  desAugustus  auszusöhnen  und  sie  vor  djen  unheil- 
vollen und  vergeblichen  Yersachen,  das  alteRomerthum  wieder- 
herstellen zu  wollep,  zu  warnen.  In  der  Rede  der  Juno  erkennt 
er  durch  das  Bild  von  Jlium  Roms  Fall  und  die  Ursachen 
davQU,  der  Gotter  Verzeihung  und  Roms  verjSqgtes  Wieder- 
erstehen, aber  auch  die  ausschliessliche  Bedingung.  fSr  die 
Fortdauer  dieses  Zustandes,  dass  das  neue,  von  August  ge- 
gründete Rom  bliihen^  aber  das  alte  Rom,  der  friihere  Frei- 
staat,f  sich  nicht  wieder  erheben  solle.  Dieser  ernste  Gegen- 
stand ist  seiner  Muse  zu  hoch:  damit  .will  der  Dichter  das 
innige  Interesse  bezeichnen,  das  er  an  dem  vorgetragenem 
Inhalte  nimmt  Diese  Erklärung  8t5tzt  sich  zugleich  auf  des 
Dichters  politische  Gesinnung,  die  zwar  anfänglich  die  Frei- 
Jbelt  der  Republik  zu  vertheidigen  bemiiht,*  aber  durch  die 
Entscheidung  des  Schicksals  zu  der  selbständigen  lieber- 
Zeugung  von  der  Nothwendigkeit  und  dem  Segen  des  PriQ- 
cipats  gekommen  war;  und  bezieht  sich  zugleich  auf  zwei 
Stellen  des  Sueton  (Octav*  2  u.29):  dass  August  als  zweiter 
Gründer  Roms  Romulus  genannt  werden  müsse;  und  dass 
August  bei  den  wiederholten  Verschworungen  gegen  seine 
Herrschaft  und  bei  den  vielfachen  Mahnungen,  dem  Staate  die 
Freiheit  wieder  zu  geben,  zwei  Mal  den  Plan  gefasst  habe, 
die  Herrschaft  niederzulegen.  —  In  einem  Hauptpuncte  hier- 
mit übereinstimmend  haben  zuletzt  auch  R.  Hakow  de  princi^ 
patu  Augpsti  p.  10.  (Progr.  v.  Sorau  1837.)  und  W.  Dillenbur^bh 
quaeat  Horatt.  pari.  I,  p.  18—23.  (Coln  1838.)  die  poIitiscl|e 
Grosse  des  Augustus  als  wesentliches  Augenmerk  der  Ode 
.angesehen;  es  solle  der  Anfang  der  grossartigen  romischea 
.Staatsentwickelung  unter  Romulus  und  sein  Gipfelpunct  unter 
August  (law  et  gloria  nominia  Romanik  ab  Romtdo  parta, 
per  annorum  ieriem  adaucta,  ab  Auguato  summum  ad  faati' 
:$üm  elata,  Dillenb^.  p.  ^.)  verherrlicht  werden.  —  R.  H. 
Süuivs£N  (über  d.  eitti.  i£.  poUt.  Beurtheilung  desAug*,  in 
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Zeäsckr.  f.  J.  W.  1834.  Pfr.  89.  namenjtKch  p.  725.")  schliesst 
sich  wesentlich  der  Idee  an,  dass  vor  der  Verlegung  der  Re« 
«idenz  nach  Troja  gewarnt  werden  solle. 

Wahrend  Pberlkamp  die  letzten  14  Strophen  des  Gedichts 
Ton  y.l7.  an  als  unhorazisch  verwirft,  machen  die  acht' ersten 
Terse  nach  seiner  Annahme  die  zehnte  Abtheilung  des  gno- 
mischen  Gedichtes  aus;  Wenn  er  aber  aus  der  Bemerkung 
des  Porphyrion,  dass  diese  Ode  der  vorigen  anhänge,  keine  * 
Ton  ihr  vierschiedene  sei,  aus  der  Weglass^ung  aller  Ueber« 
Schrift  und  eines  abgesonderten  Anfangs  in  ein^r  alten  Hand- 
schrift, endlich  aus  der  Abweichung  der  herkömmlichen  Ueber- 
Schriften  etwas  fiir  seine  Vorstellung  folgern  will,  so  ist  das 
zu  gewagt;  es  folgt  nur  so  viel  daraus,  dass  schon  zur  Zeit 
des.  Scholiasten  die  Ode  fiir  sich  da  stand,  dass  man  ihre 
innere  Verwandtschaft  mit  der  vorigen  wohl  erkannte  und 
endlich,  dass  die  Ueberschriften  für  uns  Sberali  gar  keinen 
"Werth  haben.  ^ 

.    Amnerkangren« 

V.  1.  Justum  ac  tenacem  propositi  virum.  Die 
innere  Befriedigung  und  Ruhe  treuer,  tugendhafter  Gesinnung 
war  der  Schluss  der  vorigen  Ode;  mit  dem  Wesen  dieser  uner- 
schütterlich treuhandelnden  Tugend  beginnt  die  gegenwartige 
tand  reiht  sich  dadurch  an  jene  an.  Moth wendig  aber  i^t  es, 
den  juatum  ac  tenacem  propoatii  virnm  in  Einen  Be- 
griff zusan^menzufassen,  den  in  vollkommener  Tugend  trea 
ausharrenden  Mann;  das  zweite  ist  also  nicht  eine  Eigenschaft 

,  für  sich,  sondern  äussert  sich' innerhalb  der  ersten,  geht  folg- 
lich von  ihr  aus,  nur  in  weiterer  Entwickelung.  Hiezu  scheint' 
de§  SchoKaaten  Porphyrion  und  F^as  ac  sehr  angemessen.  In 
den  Handschriften  sind  et  und  ac  offenbar  verwechselt;  an 
tielen  Stellen  ist  hier  von  den  früheren  Erklärem,  nament- 
lich Bbntley,  Maüches  schon  vnedc^rhergestellt  worden;  auch 
iiach  unseres  Dichters,  hier  ja  durch  kein  metrisches'  Binder- 

,  niss  gestörten,   Sprachgebrauche  ist  ac  entweder  mit  einer 

-Folge,  Folgerung  und  einem  leichten  Schlüsse  verbunden. 

Od.  1,  4,  3-  14,  6.  3,  25,  12.   Sat.  1,  3,  78.,  edcr  es  steht 

nicht  mit  dtm  Vorigen  auf  gleicher  Stufe,  sondern  schreitet 

zu  einem  höheren  Begriffe  fort  und  enthalt  eine  Steigenmgy 
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Od.^l,  12,  14.  28,  19.,  oder  man  gebt  zu  einem  besonderen, 
speziellen  Begriffe  über,  Od.  2,  20,  23.  3,  25,  11.,  namentlich, 
wenn  man  so  recht  auf  das  kommt,  wohin  man  will^  3,28,6., 
oder  es  enthält  einen  nothwendi^en  Beisatz,  wie  an  unserer 
Stelle,  der  meistens  als  eine  natürliche  Voraussetzung  erscheint, 
wo  beides  denn  gewöhnlich  als  ein  ^iv  Si^ä  Svotv  (vgl.  Hand* 
TurselL  1,  462  f.)  Od.  1,  31,  18.;  nach  Bentleys  Lesart,  Sat^ 
1,  1,  65.  aordidus  ac  divea  der  reiche  Filz;  besonders  oft  bei 
mnltas,  weil  gerade  das  einen  näheren,  c^ng  mit  sich  Verbun- 
denen Zusatz  verlangt,  Sat.  1,  2,  a  4,  46.  14^  4-  P-  245.  Da 
nemlich  muUua  mit  adjectivischem  Beisätze  nicht  asyndetisch 
steht(BiLLR.  §284,  Anfti.  3.),  so  legt  ef  gleichviel  Gewicht  auf 
beide  Worter,  ac  dagegeix  wälzt  dasselbe  auf  das  zweite  Wort. 
Dieser  Grund,  dass  durch  ac  das  zweite  Glied  hervorgehoben 
wird,  scheint  es  auch  zu  sein,  dass  in.  Formeln,  wie  minu^ 

^ac,  Ep.  12,  14.,  plus  ac,  Sat.  1,  1,  46.  Btl.^  sitnul  ac^  Sat. 
1,  1,  67.,  secua  ac,  A.  P.  149.  ac  bei  Dichtern  ^nd  Prosaikern 
immer  ausschliesslich  gebräuchlich  ist.  -  Fast  scheint  es  mit- 
unter in  die  Bedeutung  von  non  minus  quam  selbst  iiberzn« 
gehn,  ^p.  1,  16,  42.  Im  Deutschen  kann  dieses  Verhältniss 
nur  durch  Hinzufiigung  einer  besonderen  kleii^en  Partikel 
angedeutet  werden:  und  zwar^  ^.1,16.,  und  besonders^  und 
zumal,  Sat.  1,  1.  35.  104.  2,  12,  132.  3,  62.,  A.  P.  90.  472.; 
daher  yorzüglich  auch  bei  einer  Correction, "wo  es. denn  auch 
zur  Verbindung  von  Sätzen  dient,  Sat.  1,  1,  109.,  oder,  wo 
das  zweite  den  Vordersatz  aufhebt,  2,  75.  Verschieden  ist  es 
daher  noch  vop  dem  epexegetischen  et,  welches  entweder  iiber-> 
haupt  den  Inhalt  und  Umfang  eines  Wortes  bestimmt  oder 
wenigstens  entscheidet,  i^elche  Kraft  und  Bedeutung  das  vor^ 
aufgehende  Wort  im  vorliegenden  Falle  hat;  dieses  et  hebt 
also  einen  Theil  des  Begriffes  heraus^  ac  legt  ein  neues  Mo- 
ment in  den  Begriff  hinein.    Nach  diesen   Beobachtungen 

^  konnten  vielleicht  di^^in  der  Lesart  zwischen  et  und  ac  noch 
schwankenden  ^teilen  ^  Od.  1,  7,  13.  12,  15.  3,  18,  27.,  Sai. 
l,  4,  3.  auf  einen  sicheren  Grund  zurückgeführt  vrerden.  — « 
tenax  bezeichnet  jedenfalls  ein  starres  Festhalten,  sonst  im 
eigentlichsten  Sinne  zähß,  TacAnn.  1,  63.  Es  war  eineFreir 
heit,  die  man  der  sich  erst  bildenden  Dichtersprache  nicht 
nehmen  durfte,  allgemein  angenommene  Wendungen  (hier 
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%.  B»  ienere  prcpasitum^  wie  JUtC  3,  51.  u.  a.)  to  eine  andre 
sprachliche  Form  einzukleiden,  gesetzt  auch,  dass  diese  Form 
an  und  für  sich  eine  /andere,  dem  Zosammenhange  nicht  gSo- 
stige  Bedentang  liatte.  So  steht  fenox  in  übertragener  Bedea- 
tong  Qfäfit.  J.  0. 1, 1.  qnd  in  derselben  Verbindang  wie  hier, 
VaL  Max.  6,  6.  tenax  proposäi^  Amm.  Marc.  27.  justi  tenc- 
cem  et  redu 

y.  2  ff.    Nan  civium  ardor  n.  s.  w.  kennte  nur  an  Unruhen 
und  Reactionsbewegungen  denken  lassen,  zu  denen  die  Ver- 
suche auch  in  der  augusteischen  Periode  nicht  ausblieben. 
Allein  theils  wurde  dann  der  Gegensatz  V.  3.  mit  dem  instans 
tyrannus  nothwendig  auf  den  August  hindeuten,    was  durch- 
aus unstatthaft  ist,  da  der  Dichter  diess  jedenfalls  Yermieden 
hatte,   theils  hatte  sich  das  Princlpat  des  Augustus  wirklich 
ao  sehr  des  eigentlichen  Bürgerstandes  bemächtigt,  dass  nur 
Einzelne  eine  Gegenbewegung  i^ersuchen  konnten.  In  diesem 
Falle  wurde  ja  aber  unter  dem  justua  vir  nur  der  princeps 
(Augast)  zu  denken  sein,  ein  Gegensatz,  der  denn  ipfieder 
mit  V.  3.  auf  keine  Weise  vereinbar  wäre.    Vielmehr  ist  ein 
ganz  allgemeioer  äedanke  darin  aufzufasseu,   der  sich  nicht 
unmittelbar  auf  rjomische  Verhältnisse  anwenden  liess,   weil 
der  tyrannuSf  V.  3.,  die  Vorstellung  davon  abziehen  musste.  — 
juiere  mit  unmittelbarem  Objectsaccusativ  (sonst  sehr  oft 
mit  dem  Infinitiv  verbunden)  höchstens  zweimal  noch  bei  un- 
serm  Dichter,  Sat.  2,  5,  70.  Ep.  2,  2,  63.,  auch  an  letzterer 
Stelle  nicht  einmal  mit  Sicherheit,  da  die  Handsc^hriften  auch 
eine  andere  Stellung  der  Worte  darbieten;  beide  Male  aber 
nur  mit  einem  guod  und  illud.  Doch  hat  es  auch  in  der  histo* 
rischen  Prosa,  besonders,  wenn  das  Wort  nicht  in  seinem 
technischen  Gebrauche  vom  Volke   gegenüber  dem  censere 
des  Senats  (Sali.  Cot.  29,  3.,   vgl.  Fab^i  zu  Liv.  21,  19,  ä) 
steht,  wie  es   auch  naturlich   an  unserer  Stelle  ungeachtet 
des  Beisatzes  civium  genommen  werden  muss,    nicht  selten 
einen  solchen  Accusativ  bei  sich,   SalL  Jug.  84,  1.  85,  11., 
wiewohl  im  letzterer  Stelle  schwankend;  viele  Beispiele  des 
Idoiua  s.  b.  Kritz^  besonders  zu  der  ersten  Stelle.   TacAgr.  4Sk 
nebst  denAnmkk.  d.Ausll.  -*-^  instantia.  Gewohnlich  heisst 
es  inatare  aUcui  auch  bei  Hör az,  Sat.  1^  1,  115.  9,  29.  J^nkL 
10,  15.  Ep.  1,  2,  71.  4ind  dann  in  der  einfachen  Bedeutung 
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des  nahen  Bevorstel^ens,  des  mit  seinem  Hervortreten  Dw- 
hens;  so  Aber  auch,  absolut,  Od,  2^  14,  3.  oder  in  demselben 
Sinne,  M^Ie  hier  F.E.9,  ^.  Cic.de  im.  2,  II,  ä7  a.  E.,  mehr 
personell  und  actir,  Sat.  2, 6, 39.  Wir  sehen  daher  an  djesem 
Worte,  das  bei  Cic.  ad  Att.  13,  22.  seiner  Kraft  nach  zwi- 
schen f«r^ere  und  perßeere  in  der  Mitte  steht,  recht  deutlich 
den  Gang,  den  die  romische  Sprache  in  der  Entwickelung 
eines  Wortbegriffes  so  oft  genommen  hat:  von  dem  echt  Thä- 
tigen  und  Einwirkenden,  daher  mit  d^m  Accusativ  bei  Naevius, 
Plauhis  (CorcuL  3, 6.),  auch  noch  bei  Terenz  (Andr.  1, 1, 120.) 
und  VirgH  (Aen.  8,  433.},  in  einem  leichten  Uebergange  zu 
dem  nur  mittelbar  und  entfernt  Einwirkenden,  gewohnlich  mit 
Dativ,  auch  mit  dem  Infinitiv  (Cic.  in  Verr.  3,  59,  136. 
Tac*  Ann.  11,  34.),  zum  Ausdrucke  des  Gegenständlichen,  ja 
selbst  mit  ut  zur  Hinweisung  auf  die  gedachte  Folge  {Cic. 
Qumct.  10.)  und  Ton  da  dann  zum  absoluten  Gebrauche,  der 
neben  der  Structur  mit  dem  Dativ  bei  Tacitus  ganz  gewöhn- 
jich  ist,  so  dass  das  Particip  fast  völlig  in  adjectivische  Kraß 
übergeht  (^7m.  2,  56.  6,  35.  Hiat.  3/36.  4,  83.)  —  mente 
quatit  aotida.  Di^  Erschütterung  eines  felsenfesten  Sinnes 
meint  der  Dichter,  die  selbst  von  den  furchtbarsten  Erschein 
nungen  der  Natur,  wie  den  ungeheuersten  Gebrechen  des  i^itt- 
liehen  Lebens  unbetroffen  bleibt,  äo  dass  derselbe  nicht  vom 
aussersteA  Fall  einmal  in  vorübergehende  Angst  (impavidua 
V«  8.)  versetzt  wird.  Das  nahe  Yerhäitniss  des  solidua  za 
ßrmua  und  robmtus  ergibt  sich  leicht;  wenn  jenes  (Doedehl. 
Syn.  4,  166  f.),  wie  atägiov^  4rt£Q^aVy  ^en  festen  Boden  im 
Gegensatze  des  flussigen  (Tac.  Ann.  l,  70.  ist  incerta,  sumpfige 
Gegensatz,  vgl.  68.),  das  seiner  Natur  nach  Feste  und  Coih- 
pacte  bezeichnet,  robuatus  dagegen  das  durch  Dauer  iind 
Entwickelnng  Gereifte  und  Hartgewordene  im  Gegensätze 
des  durch  Arbeit,  Anstrengung  oder  durch  die  Zeit  i^att,  alt 
und  schwach  Gewordenen,  firmus^  das  in  sich  sicher  Auftre- 
tende, auf  dem  Platze  Beharrende,  Gegensatz  des  Schlüpf- 
rigen, Schwankenden,  leicht  aus  seinem  Posten  Gerissenen, 
80  konnte  zwar  quatere  zu  allen  drei  Begriffen  palssen,  ge- 
HHuer  jedoch  quatere  zu  Bolidua^  f atigare  zu  robmtus  und 
.«odlffare  zu  ^rmi^/  alles  dieses  würde  daher  an  Kraft  des 
.^ AoiBdnicks  hfaitier  denk  tom  Dichter  Gewählten  zurückbleiben. 
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worin  die  Unerschütterlic&keit  und  Bewegungslosigkeit  selbst 
ausgesprochen  liegt,   solida  quies.  Tac.  ann.  11,  24.  fides^ 
hist  2,7.—  Allerdings  entspricht  es  in  so  ferne  dem  okog  und 
totus,  als  es  das  unverrückbare  Ganze,  das  in  der  Ordnung 
seiner  Theile  nicht  gestört  ein  ruhiges  Ebenmaass  bewahrt, 
dem  Einzelnen  oder  dem  Theile  gegenüberstellt,   das  leicht 
von  seinem  Platze  bewegt  wird.   Die  Vorstellung  der  Meeres- 
'  Verhältnisse  4iegt  hier  sowohl  wie  bei  dem  folgenden  turiidus 
lind  seinem  Gegensatz  tranquiUus  zumGi-unde;  schon  spricht 
diess  der  unserm  Dichter  geistverwandte  Seneca  aus*  de  con- 
9tant  aap.  3..*  guemadmodum  projecti  in  altum  scopuU  man 
frangunt,  ita  sapienth  animua  selidus  eat.   Daher  auch  guatere 
gern  von  den  Schiffern  auf  dem  Meere.    Od.  4,  8,  34.   Eigen- 
thümlich  und  nur  dichterisch  ist  aber  dieser^  mit  dem  frühe* 
ren  juatum  mrum  locker  verbundene,  Ablativ^  gewissermaassen 
ein  Casus  der  nahem  Bestimmung  und  Beschaffenheit   Oefter 
haben^  die  Dichter  solchen  Ablativ  zur  Angabe  der  Zeitereig- 
Ibisse  und  näheren  (Imstande,   yrie  Properz  (1,  1,  31.   8,  14. 
17,  21.  23  u.  s.  f.  und  etwas  näher  mit  ui^serer  Stella  ver- 
wandt 2,  34,  84;)  und  einzeln  auch  Cicero  im  leichteren  Stil 
{ad  fam.  9^  9,  1.);   aiis  dem  Horaz  wüsste  ich  kein  zweites 
Beispiel  dieser  Art 

V.  6  ff.  fulminaniia  ein  aTia^  aiQtifiivov  für  unsern  Dich- 
ter, tubente  dextera  jacuhtua  arcea  (Od.  1,2,  3.)-  Da  es 
auch  sonst  selten  ist  und  meisstentheils  späteren  Dichtern 
angehört' (doch  emch  Plin.  N.  H.  2,  7,  5.  54,  55.),  so  ging  es 
rasch  in  eine  impersonelle  und  in  eine  äbertragene  Bedea- 
•tung  über.  — *  magna  mathsa  Jovia^  rubente  ^extera  1,  2,  3.; 
die  Lesart  magna  Jovia  nianua  scheint  viel  schwächer,  auch 
der  gewöhnlichen  horazischen  Wortstellung  zuwider  laufend. 
Gegen  eine  Verbindung  magna  fulminaniia  nach  der  Ana- 
logie von  jaculatua  arcea  spricht  sowohl  die  Natürlichkeit  d^ 
Sinnes  als  auch  der  horazische  Sprachgebrauch,  der  unter 
magnua  das  innerlich  Grosse^  Erfolgreic^ie,  unter  grandis 
das  durch  Umfang  und  Hohe  Hervorragend^  und  Imponirende 
versteht  3,  20,  T-,  vgl.  Dobderl.  St/n.  3,  223  f.  228  f.  — 
illabatuT,  besser  als  illabetur;  jenes  spricht  eine  blosse 
Annahme  in  der  Yorstellung,  und  zwar  die  des  äusserstes^ 
das  Reich  des  Möglichen  oder  Denkbaren  begrenzenden  ^ 
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Falles ,  diess  die  bestimmte  Envartong  de»  künftigen  Eintretend 
au3.  DaUngegen  druckt  das  nachfolgende  Foturam /erten^ 
di<e  ZaTerlässigkeit  der  selbst  für  solchen  Fall  eintretenden 
unerschütterlichen  Gesinnung  aus;  immer  stehen  sich  Futnn 
undConj.  Praes.  im  Lateinischen  und  Griechischen  sehr  nahe. 
Illahi  hier*  absolut,  da  die  Ergänzung  des  Gegenstandes, 
auf  den  der  W^ltbau  einstürzt,  so  nahe  liegt;  mit  dem  Dativ, 
truncus  ittapsus  cerebro.  Od.  2,  17,  27.  —  Aehnlich  für  den 
Gedanken  die  von  Orelli  beigebrachte  Stelle  des  Tkeoffnis 
795  ff.  Welch.  (869  ff.ÄM.),  welche  zeigt,  dass  der  Einsturz 
des  Himmels  sprichwortlich  wie  bei  uns  in  der  Idee  des 
~  Alterthums  vorhanden  war,  uftd  für  die  Ünersch'rockenhelt 
Sif.  Ji.  14,  678.  nee  turbatum  animij  tanta  feriente  ruina. 

y.  9  ff.  Nach  dem  gewohnlichen  Gange  der  Ode  folgen 
auf   den    einleitenden   Häuptgedanken    geschichtliche    oder 
mythische  Erinnerungen  als  Belege.    Dazu  dienen,  gleich- 
wie an  einer  andern  Stelle,  Ep.  2,  1,  5  ff.,  (vgl.  Schmid  zu 
d.  St.),  Romulus  mit  Bacchus  und  den  Dioskuren  als  die, 
welche  nach  grossen  Thaten  und  mannichfaltigen  Verdiensten 
um. das  menschliche  Geschlecht,    für  die  freilich  nicht  die 
dankbare  Aufnahme  bei  der  Welt  ihren  gerechten  Erwar- 
tungen entsprochen  habe,  in  die  Tempel  der  Gottei^  aufge- 
nommen worfien  sind,  zusammengestellt  werden,  vorzugsweise 
überhaupt  diejenigen,  in  deren  Verdiensten  man  die  Wohltha- 
ten  der  Gründung  4ind  Anordnung  von  Staaten  hervorhebt. 
Und  der  dabei  zu  Grunde  liegende  Gedanke  ist:  nur 'eben  in 
,  dieser  felsenfesten  Gesinnung,  welche  alle  Leiden  der  Erde 
und  Mühen  des  Lebens  glücklich  überwand,  4iaben  sie  sich 
den  Bommel   unsterblichen  Nachruhms   erworben.  •—     Der 
Gnind^  warum  Horaf  hier  und  an  anderen  Stellen  (I,  12.) 
nicht  den  Odysseus  unter  den  Heroen  als  mythisches  Vorbild 
des  August  aufstellt,  ist  nicht  bloss  der  (R.  H.  Klausen  in 
Ztschr,  /•  A*  W.  1834.  p.  726.),  weil  durch  rhetorische  Decla^ 
"  mation  und  durch  die  beliebte  Cpnträstirung  des  schlichten 
Biedermanns  mit  dem  verschmitzten  Betrüger  Odysseus  Name 
überhaupt  in  Unehre  gekommen  war  {duplex  UL,  1,  6,  7, 
SaLlI^  5.)  sondern  lag  in  dem  angedeuteten  Berufe  des-A. 
ab  Erneuerer  und  Erhalter  des  von  Romulus  gestifteten  rom. 
Weltreichs.  —    Peerlkamp  will  mit  Verwandlung  des  arte 
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in  ein  nichtssagendes,  4urch  oAm  erklärtes  ante  (ohne  irgend 
eine  bandschriftliche  Auctorltat,  wie  unter  andern  Liv,  36, 
11,  9.,  s.  das.  Dbakenb.,  beides  ipit  einander  yerwechseit  istj 
diese  beiden  nächsten  Strophen  nach  V.  24  der  vorhergehen- 
den Ode  setzen;  indem  er  juatitia  et  animi  conatantiä  erklärt, 
verlangt  er  den  Plural  artiAuSy  und  ohnehin,  meint  er,  handle 
es  sich  hier  um  virtua  und  bonitas,  ieneßcia;  prosaisch  b^tte 
allerdings  hac  via  stehen  können,^  wofür  es  so  vieler  Belege 
nicht  bedurfte;  aber  die  Anschliessung  dieser  Strophen  an 
V.  24  der  vorigen  Ode  verräth  gänzliche  Verkennung  der 
beiden  Stellen  eigenthümlichen  Gedankenrichtung.  Ars  ist  jene 
dqrch  G'  wöhnung  und  feste  Aneignung  in  Wesen  und  Seele 
übergegangene'  Tugend  und  Gesinnung,  die  sich  vielleicht 
«dadurch  von  der  meist  im  Einzelnen  sich  äussernden  Tüch- 
tigkeit (virtua)  unterscheidet,  wiewohl  der  Dichter  dafür  in 
der  vorigen  Ode  den  Ausdruck  virtua  als  Gesinnung  schon 
gebraucht  hat  Allein  so  wie  der  Dichter  J.  P.  308.  virtua 
als  die  Vollendung  der  Dichtkunst  und  bonus  das.  303.  als 
Eigenschaft  von  Gedichten  gebraucht;  -wenn  Cic.  de  imp.  Cm 
Pomp.  13,  36.  sagt:  muüae  sunt  artes  eximiae  hujua  admi^ 
nistrae  öomite^que  virtutia^  und  mit  ehier  schonen  Hindeutung 
auf  die  Abstammung  von  4ners,  de  fin.  2,  34,  115.  aed  lustre- 
mua  animo  non  has  maximoß  artes,  quibus  qui  carebßnt  inertes 
a  mqfaribua  vocabantur;  so  wollen  wir  lieber  annehmen,  dass 
der  Dichter  in  diesem  Sinne  die  ars  verstanden  habe,  ids 
^ass  er,  was  wir  sonst  bei  ihm  bisweilen  vermuthen  müssen, 
auf  eine  Abstammung  von  dem  griechischen  ägerfif  wie  Donat« 
zu  Ter.Andr.  1,  1,  4,  meinte,  angespielt  haben  sollte,  denn 
auch  anderweitige  Beispiele  für  diesen  Sprachgebrauch  feh- 
len nicht;  vgl.  Kritz  zu  SaU.  Catf  2,  *4  —  Uebrigens  lesen 
wir  dieselbe  Verbindung  des  Hercules,  der  Dioskuren  und 
.  des  Bacchus  auch  IV,  8,  a.  K>  Die  häufige  Erwähnung  grade 
dieser  Gesellschaft  (Sil  Jt.  15,  7T  ff.  r.  A,  6,  802.  PIm. 
A;  H.  7,  26.  Curt.  8,  5,  8;  Cic.  N.  D.  2,  24.  fügt  noch  den 
Aesculap  hinzu)  lässt  schKessen,  dass  die  romische  National« 
Vorstellung  einen  bestimmten  Kreis  wohlthätiger  lYirkungen 
für  das  sociale  Leben  sich  in  ihrem  Bunde  dachte:  PoIIqx 
statt  der  beiden  Dioskuren^  daher  geminus  3,  29,  ^.  Tph 
daridae^  4,  S,  33.  fratres  Hek'nae  lucida  sidera  1,.  3^  %  Ygi. 
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mit  Aridot  in  'Serm.  1,  (s.  Okelli)  und  Find.  Nem.  10,'  55. , 
und  das.  Dissen  p.  509.  Uebrigens  scheint  der  Dichter  sich 
die  hellenische  Vorstellung  von  ihnen  im  Wesentlichen  ange- 
eignet zu  haben,  obgleich  die  Castorea  auch  im  eigenthüm-^ 
lieh  romischen  Mythus  vorkommen  und  ihnen  als  Schutzpa- 
tronen der  Ritter  ein  alljährliches,  bedeutendes  Fest  gefeiert 
ward.  'HARTUNGÄ.rf.iJ.2,272f. —  Hercules,  das  Heroenideai 
einer^  durch  Anstrengung  gestählten  und  bewährten  Kraft 
im  ganzen  Alterthum,  Vollender  ungeheurer  Kämpfe,  muh- 
beladen, aerumnosu»  (K»  Q«  M^ellea  ArchaeoL  d.  K.  p.  559;), 
begegnet  uns  auch  sonst  oft  beim  Horaz:  Hierculeus  labot 
Acker ontA  perrupit,  Od.  I,  3,  36.,  er  erkauft  den  Lorbeer 
mit  dem  Tode,  3,  14,*2;  er  heisst  magnua  4,  5,  36,  impiger 
4,  8,  30.^  mit  Schmerzen  sieht  er  sich  von  der  Hydra  fast 
3ber#ältlgt  4^  4,  62.  Aus  den  von  Orelli  beigebrachten 
Steilen  Eur^H.F.  1^96  und  Pind.Jsthm.  3,  73.  erhellt  noch 
deutlicher  das  Passende  in  dem  vagus  und  ebenso  nennt  Ihn 
Stat  Silv.  4,  3,  155.,  vgl.  noch  ScHMm  zu  Ep.  2,  1,  10  ff.— 
enisus  nach  langein  Abmähen  auf  dem  Boden  der  Gefahr 
und  des  Kampfes  endlich  auf  feste  Bahn  kpnuuen,  me  Tac. 
Ann.  Ij  65.  70.  vom  schlüpfrig-sumpfigen  auf  festen  Boden. — 
arcea,  eigentlich  die  StadtbUr^en,  gewohnlich  Gotterwoh- 
nüngen,  Tempel,  Od.  1,  2,  3.  7,  5.  Btl,  C.  iS.  65,  oder 
auch 'als  Pallast  und  Wohnung  menschlichen  Gluc^,  2,  6, 
21.  Mit  igneae  wird  nicht  auf  die  irdische,  sondern  auf  die 
himmlische  Wohnung,  der'  Gotter  hingewiesen,  die  Feuerbnrg, 
an  der  Sonne  und  Gestirne^  aidera  flammeumque  aolem,  Stat. 
a.  a.  O.  sich  leuchtend  und  wärmend  zeigen*  —  guQa  inter. 
Für  diese  Stellung  der  Praeposition  hinter  seinem  Nomen 
▼gl.  Ep.  2,  1,  43.7^.  E.  9,  36.  Caes.  6.  g.  6,  36.  b.  c.  3,  6. 
Liv.  22,  3»  28,  14.  Tac.  Agr.  31.  Ann.  1,  60.  2,  61.  Hist.  2, 
78.  u.  oft,  s.  die  Lex.  s.  v.  Pabst  EcL  Tac.  p.  329.  sagt:  es 
befordert  Rhythmus,  Wohlklang  und  Bindung  der  Rede. 
Mitunter  wiederholt  der  Dichter  in  ahnlicher  Absicht  die 
Praeposition,  s.  d.  Stellen  beiScHMrn  zu  Ep.  1,  2,  12.,  von 
dem  diese  Wiederholung  freilich  mit  Unrecht  als  etwas  logisch 
fali^hes  dargestellt  wird.  Eine  weitere  Ausfuhrung  und  Grenz« 
absteckung  muss  sich  die  gramrn.'  lat  poef.  vorbehalten.  -^ 
purpureo  bibet  ore  nectan     Um  sowohl  das  Praesens 
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Tor  der  danebenstehenden  Lesart  des  Futarams  Czoletzt 
vertheidigt  von  Diixenburger  a.  »w  O.  p.  21,  Anm.,  indem  er 
8ic))i  auf  3,  &,  2.  bezieht,  -^o  das  Futaruni  jedoch  durck 
das  dabeistehende  üdjectis'  seine  nähere  Disutung  erhält,) 
als  auch'  den  Ausdruck  vor  Peerlkabafs  Zweifeln  zu  recht- 
fertigen^,  ist  es  nothig,  sich  genau  in  die  Verhältnisse  des 
romis<;hen  Lebens  zu  versetzen.  Bei  einem  Volke,  das  der 
abgeschiedenen  Seele  göttliches  Leben  zuschrieb  und  gott- 
liche Ehre  erwies  (Härtung  R.  d*  R.  ly  45),  kohnte  für 
einen  hervorragenden  Mann  die  Apotheose  nur  dann  eine 
genügende  Ehre  enthalten,  wenn  sie  noch,  bei  Lebzeiten 
des  Geehrten  erfolgte.  Das  unsterbliche  Leben  im  Kreise 
der  Gotter  war  aber  nichts  Anderes  als  der  Inbegriff  des 
im  reichsten  Maasse  beglückenden  Nachruhms,  und  jene 
nähere  -Bezeichnung  desselben,  die  Ton  dem  genussvollen 
Leben  der  Erde  in  -gesteigerter  Potenz  den  Wiederschein 
geben  sollte,  kann  daher  nur  bildlich  sein.  '  Die  Götterschaft 
des  August,  sagt  Fr.  Jacobs  in  den  Lectionea  Venusinat 
(vermißchtß  Schriften  V.,  p.  359  f.),  war  in  der  That  nicht 
viel  mehr,  als  was  in  unsern  Tagen  der  erhöhte  Titel  eines 
Fürsten  ist;  im  reichlidhsten  Maasse  war  die  ]@hre  bereits 
Auginits  Oheim  zuerkannt  worden  und  so  durfte  der  Dichter, 
fem,  von  aller  Schmeichelei,  ihm  das  nicht  versagen,  was 
die  dankbare  lYelt  ihm  und  seinepi^  Genius  so  laut  und  so 
allgemein  zollte  (vgl.  Scinno  zuEp.2,  1,  5  ff.  15  ff.).  Wirk« 
same  Mittel  der  Vergötterung  waren  ausserdem  die  Bilder 
der  Künstler  und  die  Lieder  der  Dichter,  sich  gegenseitige 
ergänzend.  Daher  nahm  auch  die  Poesie  in  der  Wahl >ihr^r 
Bilder  auf  die  Darstellung  der,  Künstler  Rücksicht  So  wur* 
den  dem  August  also  735  wirkliche  Götterehren  bewilligt  (£/i. 
2,  1,  15  f.  D.  C.  51,  20),  zufolge  Senatsbeschlusses  ein  At* 
tar  errichtet,  Festtage  angeordnet  und  seinem  Genius  Trank- 
opfer dargebracht;  er  aber  mässigte  den  unendlichen  Drang 
der  Verehrung  und  gestattete  es  nur  in  Verbindung  mit  der 
!Koma  und  nie  in  Rom.  Wie  sinnig  hat  unser  Dichter  diese 
schölle  Verbindung  Roms  mit  seinem  Erhalter  auf^efasst| 
dieser  erscheint  ihm,  vne  er  schon  jetzt  Unsterblichkeit  ge» 
niesst;  dichterische  Phantasie  versetzt  ihn  an  die  Götteirtafei 
beim  Genüsse  des  Nectars  mit  dem  strählende^  Antlitz,  dair 
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an  Gotteni  und  Heroen  die  bildende  Knnst  zo  zeichnen  ge- 
wohnt war  (K.  O.  Mubllbr  Arch.  d.  K.  p.  405  f.)  und  von  da  auf 
die  Poesie  überging,  wiewohl  purpureus  überhaupt  schon  als 
Aufdruck  eines  hohen,  blühenden  Glanzes  vorkommt  Od. 
4, 1, 10.,  vgl.  dazu  LiiMBiN,  Forjbigbr  zu  F.  E.  9, 40.,  und  Jacob 
Quaest  epp.  f^  70  ff.  Der  Platz  am  Göttertisehe  und  derGe« 
nuss  des  Nectar  sind  auch  sonst  nur  Bezeichnung  der  Unsterb« 
lichkeit,  vgl.  V.  34  f.  4,  8,  29  f.  F.  E.  4,  63.  ^.1,  T9.  Die 
Idee  der  Vermählung  mit  einer  Göttin  ala  ^eg  zur  Unsterb« 
lichkeit  lag  unserem  Dichter  fern,  iheils  weil  er  sich  die 
ganze  Sache  abstracter  vorstellte,  theils  weil  in  dem  Ganzen 
auch  die  Wirkung  auf  das  Gemüth  und  die  Phantasie  beab« 
sichtigt  ist  —  wieder  ein  rhetorisches  Gepräge,  weiches  überall 
als  ein  Grundzug  in  dem  Charakter  der  romischen  Litteratur 
erscheint  Manso  über  das  rhetorische  Gepräge  der  rom.  Litt., 
m  seinen  termüchten  Abhandlungen  und  Aufsätzen  (Breslau 
1821,)  S.  41  ff.  —  Gegen  die  Richtigkeit  dieser  Auffassung 
und  für  die  Annahme  einer  dem  August  erwiesenen  'göttli- 
chen Ehre  beweist  übrigens  die  Stelle  Tac.  Ann.  15,  (nicht 
16,)  47.  aus  mehreren  Gründen  nichts,  schon  weil  dort  von 
einer  wirkKchen  Handlung,  hier  nur  von  einem  Symbole  die 
Rede  ii^t;  auch  war  die  Erbauung  eines  Tempels  schon  ein 
Schritt  weiter,  wobei  freilich  die  Provmzen  der  Hauptstadt 
den  Weg  gezeigt  hatten.  Der  Pappaea  Sabina  zu  Ehren 
ward  sogar  ein  Tempel  erbaut.  J>.  C.  63,  26.,  vgl.  besonders 
Pabst  EcL  Tac.  p.  128.  n.  21.  Eine  schlimme  Vorbedeutung 
mit  Öbelli  in  dem  bibet  zu  finden,  bin  ich  weniger  geneigt» 
da  in  der  ganzen  Verehrung  gegen  die  Todten  die  Vorstek 
lung  der  Erlösung  von  des  Lebeos  Qual  durch  den  Tod  vaA 
die  Weisung  lag  (3,  2,  21  f.),  dass  dann  erst  recht  das  wahre 
Leben  im  Nachrühme  beginne.  Wohl  aber  widerstreitet  das 
Futurum  derselben  Lebhaftigkeit  der  Anschauung,  die  uns 
auch  aus  den  Beisätzen  entgegen  tritt  Entkleidet  aller  BU*' 
der  ist  der  Gedanke  also  der:  Neben  den  Verdiensten,  die 
,aian  im  Hercules  und  ^den  Tyndariden  zu  verherrlichen  pflegt, 
geniesst  August  als  Retter  des  romischen  Staats  durch  gleiche 
Wirksamkeit  eqien  gleichen  B4ihm,  und  ist  unsterblichen  Nach« 
ruhms  würdig  und  gewiss.  —  Den  Beweis,  dass  der  Dich« 
ter  mit  ore  die  Lippen  gemeint  habe,  durfte  Oaslli  nicht  aus 


336         ,  Ode  III,  3,  12-16. 


SimonifLfrl  119.  Schneidew.^  und  CqtulL  45j  12.  rühren^  weil 
dadurch,  dass  der  Ausdruck  vom  Theile  gesagt  wird,  nicht 
aufgehobeo  wird,  ihn  auch  vom  Ganzen  zp  gebrauchen,  und 
90  steht  er  offenbar  Ov.  Met.  7,  105.  und  Stat.  Theb.  3,  445. 
(letztere  Stelle  in  einer  ähnlichen  absoluteh  Structur,  wie 
ich  auch  hier  annehmen  mochte)  offenbar  von  dem  ganzen 
Angesichte.  ^ 

V.  13  f.  Bacchus  hat  die  Menschen  von  der  t^ohesten 
"Wildheit  zur  Sitte,  Cultur  qnd  geregelten  Lebensart  geführt; 
Ton  diesem  wilden  Geschlebhte  daher  entlehnt  ist  das  Bild 
der  ungelehrigen  und  unbeugsamen  Tiger,  mit  denen  er  fahrt» 
Ueber  die  gottliche  Verehrung  desselben  s.  Tb.  Schmidts  Anns« 
z.  jEJ/>.2,  1,  5.,  woselbst  auch  bemerkt  ist,  dass  das  Beiwort 
patevy  wenn  auch  allen  Göttern  beigelegt,  doch  besonders 
für  den  Bacchus^ als  befruchtenden,  seg^nspendenden  Gott 
gebräuchlich  war.  —  Merentem  bezeichnet  den  in  Arbeit 
und  Anstrengung  mühsam  Eraporringenden,  der  sich  seinen 
Loiin  selbst  erwirbt  Gesucht  ist  Pberlkamfs  Erinnerung, 
dass  es  eine  LieblingsTorstellung  des  August  gewesen  sei; 
denn  das  in  Bezug  auf  seine  Sohne  dem  Volke  oft  wiederholte: 
si  merebuntur  (SueU  OcL  5ß.J  ist  schon  der  Form  nach 
ein  blpsses  9%  digni  erunt  —  Quirinus  Marita  eguia 
Ach.  fugii*  Obwohl  sich  anschliessend  an  die  bestehende 
Erzählung,  ^e  selbst  Ton  Historikern  (Pht.  Rom.  28.  Dian. 
Halic.  2,  57.)  und  Dichtem  (Ov.  Met.  14,  805  ff.  Fast.  2, 
495)  verbreitet  ward,  lässt  doch  des  Dichters  Ausdrncksweise 
klar  erkennen,  dass  ihm  die^Erzählung  nur  als  bildliche  Ein* 
kleidung  gilt;  der  Gründer  des  ronu  Staats  hat  sich  dadurch 
den  Weg  zur  Unsterblichkeit  gebahnt,  dass  er  die  kriege« 
rische  Tapferkeit  als  den  Genius  des  Staats  freilich  nur  neben 
der  jtutitia,  aonpQoavvriv  fur*  avögticcg  nach  Plutarchs  Aus* 
druck  a.  a.  O.,  einführte.  Eine  Schilderung  des  Zustandes 
nach  Deberwindung  des  Acheron,  wie  Pindar  frAl^  4.  Diss. 
sie  giebt,  passt  nicht  in  den  Ideenkreis  unsers  Dichters,  der 
an  ein  wirkliches  Leben  der  Art  schwerlich,  dachte;  dagegea 
passfr  der  bildliche  Ausdruck  Theokr.  17,  47.  'Ax^QOVta 
ftoliaxovov  ovx  inigccatv,  vollkommen  auf  den  unsrlgen. 
fugit  nicht  wie  3,  2,  24  (falsch  bei  Obsxli  2,  2,  24)  die 
Scheu  des  Vermeiden«,  das  ängstliche  sich  Fernhalten;  sondera 
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hier  schon  nach  der  Bedeotnng  des  Perfecta  die  Ueberwin- 
dang  nnd  Befreiung  davon.  ' 

Y»17ff.  gratum  steht  hier  fai  derJMitte  zi^ischen  adverbi- 
alem Prädicatsaasdracke  <  nnd  einem  reinen  Accusativ  ßln 
Obj^ct  des'Yerbnms,  vrie  so  s^  oft  bei  Horaz,  nameptlich 
bei  den  Verbi«  d^r  AfTecte,  vgl.  die  Nachweisung  bei  Th. 
ScHMiD  zu  Ep.  ly  1,  101-  V*  7,  27.  Aus  dieher  schwebendea 
Bedeutung  der  Form  erklärt  sich  der' in  beiden  Sprächen 
weit  verbreitete  Gebrauch  des  Adfeetivs  im  Neutrum  als 
Adverbium;  wiewohl  an  vielen  Stellen  diö  Wirkung  eine» 
tranmtiv  zu  fassenden  VerbiilbegrifTs  darin  liegen  bl^bt,  s. 
Ci  F.  Naegj^lsbach  Anmerkk.  z.  JUäs  S.  123  f.  —  cmdUari 
nqr  "noch  A.  P.  196^  mit  der  Variante  concaVietor  und  in  der 
veränderten  Weise  eines  indirect  transitiven  Verbalausdrucks: 
Jemandem  Aaik  ertheHen^  übrigens  auch  als  das  einzige  Bei- 
spiel einer  Form  des  tempus  fintivm  von  diesem  Zeitwort 
AngeineBsener  fSr  die  Form  scheint  die  neutrale' uiid  abso* 
Ittte  Bedeutung  des  Rathpflegena^  wje  wnr  es  hier  sehen  und 
ausserdem  an  den  mit  Unrecht  angefochtenen  Stelleit,da«si 
*-^».  1,  19.  73.  Cic.  ad.  Att  15,  ©  u.  Tac.  bist.  2,  63,  wo 
zugleich  nach  der  natüi^chen  Hinneigung  der  Bedeutung 
SU  den  Formen  des  Römers,  nur  die  diesem  sich  näherft- 
kI^i  Formen  ,des  Gerundiums  und  der  Participia  vorkommen. 
She  wir  die  Rede  sielbst  beginnen,  ffihren  wir  in  der  Kürze 
noch  Peeri.kamp's  Einwendungen  gegen  dieselbe  an^  die  iu 
folgenden  Puncten  bestehen:  Die  ganze  Rede  passt  nicht  zu 
dem  Vorigen  und  häiigt  nicht  damit  zusammen,  ausser  etwa,^ 
dass  durch  die  Erwähnung  des  Romulus  Beziehung  auf  eine 
einzelne  kleine  Stelle  der  Einleitung /genommen  wird;  Hora« 
wurde  me  solche  Rede  zweckmässig  eingeleitet  u^d  vorbe« 
reitet  haben;  der  Charakter  der  Juno  ist^ nicht  überall  treu 
gehalten,  sie  spricht ^als  wäre  sie  allein  da,  gegen  das  In- 
ierease  aller  anderen  Götter,  die  ruhig  dazu  stillschweigen, 
für  di|s  eigene  Interesse;  unnatürlich  ist  ihre  plötzlich  ent- 
standene Theilnahm^  für  die  Römer,  die  Todfeinde  ihr^ 
Carthago;  ihr  Verlange^,  dasS  sie  Troja  nicht  erneuern  sol- 
len, widerstreitet  bestimmten  geschichtlfthen  Nachrichten, 
dap^Troja  nach  Alexander  dem  Grossen  und  Sulla  durch  Julius 
Caesar   mit   grossen  Vergünstigungen   für    die  Einwohner 
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ernenett  wor4eQ  wHre,  Sfrai.  IS,  1,  27.  Es  Ist  abo  diese 
Redc^  meiiit  P., .  Ton  einem  alten  Graminatiker  als  Sekenstück 
siirRede  des  Regalos  zur.Pi*obe  gedichtet  worden. —  Hier- 
gegen ist  namentlich  Folgendes  zu  erinnern:  Der  Zosam* 
menhang  und  die  passende  Einfuhrnng  dieser  Rede  geht  iaus 
der  Einleitung  hervor;  der  Mythus  selbst  hat  keine  andere 
fiedeutnng.als  die  einer  Form,  bei  ihrem  bloss  rhetorischen 
Werthei  kann  von  einer  genauen  Oharakterzeichnung  nicht 
die  Rede. Sein;  bei  cter  Annahme,  dass'  die  Erneuerung  Tro* 
jas  hier  der  Hauptpunct  sei,  ist  es  doch  nicht  so  wohl  gerade 
hierum  zu  thun,  als  um  die  Verlegung  des  Sitzes  der  romi* 
achen  Herrschaft  an  jenen  Ort.   ' 

Fatalis  inc^stusque.  Das  gue  giebt  auch  hier  (vgl 
zu  5,  36)  einen  untergeordneten  und  zwar  begründenden 
,Satz;  gerade  als  incesiuM  tragt  er  seine  Schicksiilsbesttm- 
mung  in.  sich,  der  Strafe  der  dea  casta  Y»  23  zu  verfallen 
^  Der  sittlich  Verurrte  Lit  moralisch  unfrei  nach  der  YorsteiloBg 
des  Alterthums,  ein  finsteres  Verhängniss  waltet  über  iha^ 
«8  kettet  sich  f^as  Unglück,  das  die  Folge  seiner  Handlan- 
gen ist,  an  seinen  Namen;  Cic.  Cot.  4,  1,  2.  P.  L&nMtm 
wmm  nomen.  fatale  ad  pemicfem  rei  pubL  fare  putaiit  (wo 
fixKECKE  auf  eine  Aam.  za  3,  4,9.  fatalem  kuma  esse  anmm 
md  interitum  kujus  urbis  atque  imperii  verweist,  die  bei  ihioi 
nicht  zu  finden  ist).  Diess  scheint  auch  der  Grund  zu  sem, 
warum  Homer  und  die  Trdgiker  diesen  BegriflT  des  Ungiuek- 
liehen  undGehassten  dem  Namen  selhsit  beifügten:  Jvon^tgi^ 
Mem.  JL  3^  39.  AivonaQi^  Eur.  Hec.  943.  Dop.  Jyaelha 
Eur.  Orest  13,  188k  Ddp.  Aber  auf  einer  andern  Richtung 
beruhn  die  Wendungen  ya/wg  und  aya/ioQ  ßiog,  aßia>tog 
und  ähnliche  (s.  Pflugk  z.  Eur.  Hec.  948.},  die  oft  diit  jenen 
Tergllchen  worden  sind.  Uebrigens  beruht  da|i  Urtheil  des 
Paris  auf  Rom.  Jil  24,  25  ff.  ala  ältester  Quelle,  ward  dann 
in  den  Kyprien  vielfach  besungen,  auch  von  spateren  Autoren 
angedeutet  oder  vollständig  wiederholt.  Eur.  Troad.^  925  IL 
Firg.  Jen.  1,  29.  Hygin.  fah.  92.  Luc.  D.  D.  1&  —  mulier 
peregrlna.  Unwille  und  Abscheu,  erhobt  durch  die  dem 
ganzea  Alterthume  verhasste  Heirath  mit  einer  Fremden 
Cvgl.  zu  5,  5),  lassen  die  Göttin  den  Namen  selbst  nicht 
aussprechen.  — 
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y.  21  C    Die  Oedankenverbiikdang/ist  diese:  Jliam  (hi     ^ 
der  Wiederholang  Jlion^  Jlion  liegt  allerdings  gewlchtvolle 
Drohung,  wenn  auch   nicht  für  die  diirch  eigne  Schuld  ge«  . 
stürzte  Stadt,  so  doch  fSr  die,  welche  sich  durch  ihr  Bei« 
spiet  warnen  lassen  sollen)  ist  yoUeuds  gestürzt  durch, 
das  frevelhafte  UrtfaeiT  des  Paris,  da  es  schon  damals  zu  dem 
endlich  erreichten  Geschick  von  uns  als  Racherinnen  der  Gott- 
losigkeit verurtbeilt  m^^ltA,  seitdem  Laomedon  die  Gotter  um 
den  bedungenen  Lohn  betrog,  und  nur  unsere  Uneinigkeit 
hat  ihr  Schicksal  so  lange  ^  verzögert  (Y.  29  f.).    Nun  aber 
ist  ihf  Frevel  vernichtet  und  ihre  Mkcht  gebrochen. 

Ex  quo  deatituit  —  damnatum.  Zu  einer  ähnlichen 
C<mstruction  berechtigt  uns  3,  21,  5 — 6.  guocungUe  lectum 
nomine  Massicum  servaa,  tnoteri  digna  bono  die.  Die  Satz- 
folge: Judex  evertitJüum  dnmnatum  mihi  ex  quo  Laomed* 
destituitf  die  Pbsälkamp  angriff,  vertheid%t  sich  von  selbst, 
wenn  man  in  dem  danmar^  und  evertere  als  Anfang  undElnde 
des  Verderbens^  recht  scharfe  Ge^nsatze  fasst,   wobei  die 
Yoraufschickung  des  Relativ-Satzes  gmz  in  der  Ordnung  ist. 
Eigenthiimlich  ist  die  Structur  des  nur  hier  bei  unserem  Dich- 
ter sieb  findendem  deatituere.    Nach  der  doppelten  Bedeu- 
tung der  vorgesetzten  Praeposition  von  etwas  weg  und 
dem  gemäss  auf  etwas  hin,  konnte  deetituere  absolut  in  der 
Bedeutung:  auf  einenPunct  festsetzen  und  vqu  einer 
Stelle  fortschaffen,   stehen;  letzteres  wäre  ein  Bloss- 
stellen  und  käme  daher  seinem  Begriffe  nach  unmittelbar 
hinter  einem  inducere  ut|d  decipere  zu  stehen,  wo  es  sich  bei 
Cic.  Rose.  lim.  40,  117.  auch  wirklich  findet;   So  ging  es 
denn  auch  leicht  in  die  Bedeutung  und  Form  eines  Substan- 
tivs über:  Cic  Cluent.  26,  71.  Quint.  5,  20.  Suet.  Dom.  14 
Jäehr  gewohnlich  ist  die  Yerbindung  mit  epea,  (spes  me  dfsti" 
iuit\  TTi.  1,  1,  9.),  aber  da  eine  Trennung  und  .Entfcfmung 
darin  liegt,  ganz  naturlich  auch  die  demgemasse  Yerbindung 
mit  a  sowphl  bei  Personen,  Cic.  adJtt.  15,  18.,  als  auch  bei 
Sachen,  Liv.  31,  24.  40,  47.  Curt.  4,  3.  Aber  dann,  auch,  mit 
Annäherung  an  die  horazische  Weise  ohne  diese  Praeposi- 
tion, Cairf.  8,6.  ynd  so  fast  einem  privare  gleich,  Curt.  5^  tS, 
sollte  der  Dicher  nicht  gefesselt  sein  in  Handhabung  seiner 
für  die  Zwecke  der  Poesie  noch  so  wenig>  bearbeiteten' 
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Sprache,^  ^  lausste  er  die  Freiheit  haben,  absolut  stehende 
Verba  eonjunctiv  und  conjunctiv- transitive  absolut  zu  gebrau- 
chen. —  damnatum  kann  übrigens  fuglich  auf  das  neu- 
tral stehende  Jlion  be2;ogen  werden,  ohne  dass  es  nothig  ist 
damnatam  zu  schreiben.  —  cum  populo  et^duce  fräu- 
dulento  die  Stadt  sammt  Volk  und  Führer,  die  beide  dem 
Trug  ergeben  i^ind.  Wenn  wir  die  Verbindung  im  »Vorigen 
3o  annehmen  dürfen,  wie  oben  geschehen  ist;  so  ist  hier  aller- 
dings mit  ItAMBi^  Laomedon  zu  .verstehen,  nicht  mit  Orklli 
Priamus*  ledenfalls  wäre  es  |a  auch  hart^  den  letzten  als 
frauduleidus  zu  bezeichnen,  w^nn  er  auch  wohl  nach  oer 
tVol'i^ellung  des  Alterthums  unschuldig  die  Schuld  der  Väter 
Jb.üssen  muss,  woher  auch  Y.  31  tntisum  nepotem,  bloss  weil 
er  der  Nachkomme  eines  verhassten  €feschlechtes  ist  frau^ 
dußentusy  wenn  auch  für'Horaz  ein  ana^  dQtifihov^  doch 
dur^h  den  Sprachgebrauch  der  strengsten  Autoren  gesichert: 
^ssu  Lug  und  Trug  geneigt,  in  dolis  versattis^  Cic.  Quint.  18, 
m.  de  lege  agr.2,  35,. 95.  off.  3,  21,  83.  — '  Man  sieht,  wie 
.sehr  der  Dichter  die  mythische  Einkteidung  den  historischea 
Verhältnissen  gut  angepasst  hat;  bei  seinem  rhetorisclieii 
Zwecke  muss  jene  diesen  ganz  als  willkührlich  modificirtes 
iMittel  dienen. 

y.  25  fF.  Nun  ist  das  Urtheil  in  Erfüllung  gegangen: 
jdurch  eigene  innere  Zerspaltung  und  Ohnmacht  liegt  das  fre- 
velhafte Haus  danieder,  nur  unsere  Uneinigkeit  hat  sein 
•Schicksal  so  lange  verzögert.  Nach  solcher  Fassung  mochte 
^sich,,  wenn  man  den  Gegensatz  in  Hectoreis  opibus  gehörig 
.'berücksichtigt^  die  Verbindung  des  Datirs  Laoflenae  adutte- 
.HTQe  mit  dem  Verbum  splendet  in  losester  Ver^nüpfong  als 
r^in  ethische 'Beziehung:  in  ihren  Augen,  von  selbst  ent- 
.schefd^n,  ohne  dass  man  nach  Belegen  für  splendere  mit 
•einem  Dativ  irgendwie  zu  suchen  hat,  zumal  da  jedes  ab- 
solut gebrauchte  Zeitwort  einen  solchen  Dativ  entferntester 
•Beziehung  zulässt.  Ohnehin  aber  ist  splendßre  ein  ^ort, 
das  weniger  denWerth  und  die  Selbstbefriedigung  oder  gar 
das  Stojziren  und  sich  Brüsten  des  Besitzers  (Orelli:  superMt 
cQtporis  forma)  als  sein  Erscheinen  vor  Anderen  und  den 
Eindruck  auf  sie  bezeichnet;  darum  denkt  man  sich  nodi- 
wendig  einen  Zuschauer,  einen  irgend  wie  Betheiligten,^  dessen 
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allgemeine  Fassung  mithin  dessen  Auslassung  matt  sein  wurde. -n- 
jum  das  Her  übertreten  aus  dem  Vorbereitetet  und  Erwarteten 
zu,  dem  in  der  Gegenwart  ErfüHten,  zugleich  ein  Resultat  fiir 
die  Zukunft  begründend,  namentlich  in  Verbindung  mit  eitler 
Negation  (Hand  Tursell.  3i,  130);  ähnlich  mit  rhetorischer 
Kraft  wie  das  griechische  d>),  dessen  Verwandtschaft  mit  dem 
mehr  temporeilen  iqdri  nahe  liegt.  -^  famoaus  hätte  Hocheder 
zu  A.  P.  469.  p.  161^  nicht  so  rasch  nach  der  Analogie  von 
fama  für  eine  vox  media  ausgeben  sollen ;  nicht  allein  spricht 
der  horazische  Gebrauch  für  die  Fassung  tVt  malam  partem^ 
nur  bald  neutral  bald  activ  Od.  3,  15^  %  Sat.  1;  4,  5.  2, 
7,  51  und  Sat  i,  1,  68.  Ep.  1,  19,  31;  sondern  es  pflegt 
auch  der  Bildungssiibe  6 aus  gern  ein  solcher  Nebenbegriff 
anzuhangen,  der  mit  dem  der  Fülle  und  Masse  da  so  leicht 
sich  verbindet,  wo  die  geistige  Natur  des  Gegenstandes  ^igent* 
lieh  jede  äusserliche  Messung   verschmäht.    Aehnlich  ist  es, 
mit  pugnax^  das  hier  und  vom  Achill  4,   6,  8  ifn  guten 
Sinne  steht,  doch  bei  geringem  Anlass  eben  so  leicht  unedle 
oder  unfruchtbare  Streitlust  andeutet,  wi<e  Ep.  1,  1,  49.  — 
Ein  formoaus  mit  Hofman  Peerlkamp  dem  famosus  vorzuzie- 
hen,  können  weder  die  fern  liegenden  Analogieen  des  alkr 
manischen  xalXonoQi^g   und  Ov.  Her.  13,  43  uns   bewegen, 
noch  die  Wahl  einer  bitteren  Ironie,  da,  in  dem  parallelen 
Priami  perjura  domus  gar  ki&ine  liegt    Eine  besopdere  Cor- 
respoddenz  mit  splendet{PEi!iTa.vLAMp  spricht  von /t^/g^ef,  wobei 
.wir  es  eher  zugeben  würden)   war   gewiss,  nicht   yön  dem 
Dichter   beabsichtigt  —     Hectpreis  opibUa  fefringit. 
Hektprs  HeldenkridTt  und  Persönlichkeit  hat   bis   zu  seinem 
Tode  Trojas  Sturz  verhütet    Virg.  Äen.  9,  155.,  ygl.  mit  d. 
Stelle  bei  Sen.  Troad.  124  ff.  columen  patriae,  mora  fato- 
Tum,  Tu  praeaidium  Phrf/gibua  fesais,  Tumurua  eraa;  bume- 
rüque  tuia,  Stetit  illa  decem  fuäa  per  annoac  Teeum  ceddit. 
Die  Adjectivform  stellt  es  recht  in.  seiner  ganzen  Bedeutung 
dar:   eine  Macht  wie  sie   dem  Hektor   eigenthümlich  vi^ar; 
andeutend,  dass  unter  so  entartetem  Geschlechie  nur  einer 
in  edler  Kraft  habe  hervorragen  können.    H^tte  d^r  Dichter 
den  Genitiv  gesetzt,  würde  opibua  leicht  zu  einem  müssigen 
Bei/satze  herabgesunken  sein.  —  refringit  zeigfeine  eigen- 
thumliche  Bildungsforoi}  die  nicht  die  gewöhnliche  Bedeutung 
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hat,  wie  bald  nachher  das  nnserm^  Dichter  efgenthumli^ 
,  angehörende  redonare;  man  fiihtt  sich  versacht  in  der  V^- 
satzsilbe  eben  so  wohl  eine  Verstärkung  als  eine  Mildemi^ 
anzunehmen.  Diess  ist  so  natürpch  als  die  ibeiden  BegrrSe 
wieder  und  zurück  einig  in  sich  und  doch  so  verschieden 
sind,  dass  sie  als  vollkommne  Gegensatze  betrachtet  werdet 
können;  die  alte  Handlung  kanii  damit  erneuert,  aber  auch 
dadurch  anfgehdien  werdto.  Für  refringit  .weist  Oabli<i  ii 
Shnlicher  Beziehung  Prop.S^  3,  44,  nach.  Wenn  nun  fmn^ 
gere  ein  sehr  starker  Ausdruck  war,  Od.  1,  35,  16.  <2,  7^ 
11.  8,  3,  7.,  so  konnte  refringerej  das  nur  hier  bei  unserem 
Dichter  steht,  mildernd  ein  blosses  Hemmen,  für  eine  Zeitlang 
mit  voller  Uebermacht  Zurückdrangen  bezeichnen;  denn  durch 
beide  Verba,  aplendet  und  refrtngü,  muss  das  Ohnmächtige 
und  Vergebliche  dem  einmal  gefassten  GStterbeschlusse  gegen- 
über bezeichnet  werden. 

V.  29  ff.  no9trisque  ductum  seditionibua.  Der  Gotter 
Partheiungen.  im  Troerkriege  sind  bekannt  (tT-fo/torj^ta,  //.21., 
vgl.  Ot).  Trist,  ly  %  5  f.).  Seditio  ist  jedes  für  sich  Gehen 
(8€  —  itio)y  jede  Par^heinng,  die  natürlich  Unruhe  und  Ver- 
vnrrnng  zur  Folge  hat;  der  Begriff  ist,,  wie  so  oft  in  der 
romischen  Sprache,  von  laumlicher  Anschauung  ausgegangen. 
Was  PEBkLKAMP  hier  statt  dessen  zu  lesen  verlangt,  dtscordiae, 
waren  Zwietrachtigkeiten  überhaupt,  daher  nur  dann  für  des 
Dichters  Zweck  passend,  wenn  der  Kampf  überall  nicht  ohne 
die  Tbeilnahme  der  Gotter  hatte  beendigt  werden  können; 
aeditione^  bezeichnet  die  thätige  Partheinahme  für  die  strei- 
tenden Theile,  demgemäss  die  verzögernde  Eünmischuhg  der 
Gotter.  —  duckte  so  gut  wie  trahere  zunächst  von  dem  Aas- 
ziehen, in  die  Länge  Ziehender  Faden  bei.  dem  Spinnen, 
daher  besonders  von  dem  künstlichen  oder  absichtlichen  in  die 
Länge  Ziehen  des  Krieges.  Für  trahere  bellum  verweist 
Okelli  auf  SalLJug.  64.  Tac.hiat.  2,31.;  besser  hätte  er  auf 
den  Gebrauch*  von  bellum  ducere^  das  nie  eigentlich  für  Bel- 
lum gerere  stand,  hingewiesen,  der  bei  Historikern  nicht  selten 
ist:  Nep.  Ale.  8.  Dtd.  8.  (!aes.  6.  eh.  1,  61.,  auch  Cic.  ad 
fam.  7,  3.  Firg.  Aen.  8,  55.;  eben  so  oft  von  der  Zeit  tmd 
anderen  Dingen,  JSep.  Th»^  7-  <3iie«.  b.  galL  1^  16.  Lit. 
3i  41»  6.  —  bellum  res  ^.  Aen.  9,  643«  ^ob^ 
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ruideri  nicht  b)oss  Gegensatz  gegen  remrgere,  das  wieder 
dm'auf  erfolgt,  sondern  eben  so  gut  gegen  ein  T(»*aafgegan- 
genes  «iir^ere  ist,  was  wir  wegen  Peerlkamps  Zweifel  bemer- 
.  ken.  -^  protinus  verbindet  eine  Schlussfolgerung  mit  tem« 
^porellem  Fortschritt,  S^.  2,  5,  21.  Es  l^nSpft,  wie  a^  3^, 
rasch  an  das  Vorige  an,  besonders  auch  nach  einer  Unter- 
brechung, J^«'l,  18,  67.  und  das.  Schmu);  vgl.  Voss  z.  Firg. 
EeL  1,  13f»  p.  21.  •—  Troica  sacerdos^  allerdings  die  von 
/Troja  (durch 'Numkor  vom  Aeneas)  herstammende  Priesterin 
am  Vestatempel  zu  Rom,  die  JRAea  iSt7ma,  nicht  die  Priesterin 
einer  trojanischen  Qottheit;  in  ihrem  Zorn  kann  die  Gottini 
das  von  ^i^oja  entfernt  ^Herstammende  leicht  selbst  trojanisch 
nenneq*  In  demselben  Sinne  steht  Dardana  sacerdo$  Stat^ 
Silv.  1,  2.:  Da  Streit  über  die  Formen  Troiea  und  Trüim 
hier  wie  1^  6,  14.  wage  ich  nicht  zu  schlichten  und  begnüge 
mich  mit  den  Verweisungen  auf  Hsms.  z.  (h.  Her.  1,  28. 
BuRH.  und  d.  AusK  b.  Forbio.  z.  Firg,  Jen.  1,  119.,  RrimKEN 
zu  FelL  Pat.  1,  5  und  Hand  zu  Stat  Säv.  p.  81.  Sollte  viel^ 
leicht  ein  Unterschied  zwischen  ddm'Gentfle  und  dem  eigent« 
liehen  Possessivum,  oder  zwischen  der  Sprache  der  Projia 
undPoSsie,  wie  Andere  meinten,  anzunehmen  sein  ?  —  redo-» 
na &o,  in  diesem  Sinne  ein  ana^  eiQ^fiivov  nicht  nur  unseres 
Dichters,  sonderp  (nach  Peeri^kamp)  der  ganzen  Sprache, 
doch  in  anderer  Bedeutung  noch  einmal  bei  flora^  (2,  7, 
3,}:  wieder  gehenken  ^  zurückgeben;  sonst  in  dem  6inne  unse^ 
rer  Stelle:  ertassen,  fahren  lasaßn,  zu  jemandes  Gunsten,  nur 
donare  und  condonare,  Cic.  ad  fam.  5^  4  u.  o.  •—  lucidas 
sede$,yrphl  eine i, von  aller  phyisisch-kosmischen  Anschauung 
äbstrahirende,  idealere  Himmelsvorstellung,  als  z.  ^«  die  ho« 
loerische  Jlias  davon  hatte,  in  der  der  schneebedeckte  Olym* 
pQs  oder  GStterberg  (1,  420)  neben  dem  glanzstrahlenden 
(aiyXi^^fgf  1,  592)  vorkommt,  wahrend  die  Odyssee  s<^hoii 
einen  ewigen  Frühling  auf  seiner  Spitze  kennt  und,  mehr  idea^ 
J^irend  den  Himmel  über  den  thessalischen  Berg  hinausrfick't^ 
B^  NiTZscH  zu  Od.  6, 41  ff.  Man  thut  dem'Dichter  Unredit,  wenn 
man  bei  seinen  Bildern  und  Wiorten  nicht  griechische  Vor- 
stellungen bloss,  sondern  sogar  einzelne  Wolter  als  Quelle 
annimmt;  gewiss  aber  war  die  Gesammtansohauung  der  home- 
rischen "Welt  voU  kindlich  •gemüthlioher  Phantasie  nidit  die 
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seinig«.    Sehen  wir  auf  das  VerbHItniss  der  drei  Glieder  die- 
ser Strophe  zu  einander,  so  sind  der  Eintritt  in  die  Lichtsitze, 
der  Gennss  des  Nektars  und  die  Aufnahme  unter  die  Gotter, ' 
nur  lyrisch-rhetorische  Haufungen  desselben. Gedankens,  der 
leidenschaftlichen  Rede  der  Gottin  angemessen,  keinesweges^ 
eben  sp  viele  verschiedene  Stadien  der  Vergötterung.    Auch 
bei  griechischen  Dichtem  (Find.  Ol  1,  62  f*  Pyth.  9,. 63) 
ist  der  .Genuss  des  Nektars  und  der  Ambrosia  Symbol  der 
Aufnahmt  in  den  Himmel.  —     ducere  nee  tat  in  auceas 
wife  anciv^  ihceiv  bezeichnet  den  vollen  Genuss  einer  Sache 
und  zwar  bald  vom  Weine  Od.  1,  17,  22.  4,  12,  14.,  bald 
von  Wohlgerüchen,  4,  1,  22,  bald  auch  von  dem  Genüsse 
des  Geitaüthslebens,  iSaf.  2,  6»  62;  vgl.  Cic.  de  div,  1,  9*, 
Heins,  zu  Ov.  Met.  12,  316;  daneben  steht  discere,  an  sich 
gleich  berechtigt  durch  handschriftliche  Auetoritat  und  durch 
den  Sprachgebrauch,   Ov»  A.  ^.3,  27.,  Sen.  H.  /.  1077., 
Stat.  Silv.  2,  2.,  Claud.  Epith.  130.  Stil.  2,  34,  Rpt.  Pr.  2, 
968.   Bentley  entschied  sich,  und  mit  ihm  fast  alle  Neueren, 
furErsteres:  disciadur  enim  quae  vel  diffiquUatem  velmetum 
vel  fastidium  habent;  at  in  nectare  degustando  nihil  horum 
est,  und  leitet  es  von  denen  her,  die  succos  mit  Porphyrien 
ab  sapores  nahmen,  wozu  sie  den  Begriff  des  Trinkens  un- 
passend fanden.    Man  muss  zugeben^  dass  ducere  sowohl  das 
Gei^rohnlichere  ist,  a|s  auch  mehr  den  vollen  Genuas  bezeich- 
net, discerß  dagegen  den  erst  anfangenden  Genuss  einer  bb 
*  dahin  völlig  ungewohnten  Nahrung;  allein  fst  nipfit  eben  dess- 
halb  das  ^auf  guter  Auctorität  ruhende  (neuerdings  auch  von 
PiiXBNBURGER  üud  DiTENTZER  gebilligte)  discere  zu  rasch  Ver- 
stössen worden  und  würde  nicht  ducere  piitten  zwischen  zw^ 
Ausdrucken  des  erst  anfangenden  Gotterlebens  .ein  unrich^ 
gestelltes,    dem   dritten   vorauseilendes   Moment  enthalten? 
Auch  scheint  die  Göttin  genugi  zu  vei^tatten,   wenn  sie  ihm 
den  Zotritt  gewährt,  ohne  ihm  gleich  den  vollen  Genuss  zn 
verschaffen.   XJebrigens  nimmt  PeerIiKamf  an  der  nach  V.  12 
hier  noch  einmal  wiederholten  Erwähnung  des  Nektars  An« 
stoss.  —    adscrib^re  war  eigentlich  der  techhbche  Aus* 
druck  von  der  Aufnahme  in  den  Kriegsdienst,  ging  aber  von 
da  natürlich  des  häufigen  Gebrauchs.wegen  leicht  auf  jede 
andere  Aufnahme  über.  <—    quietis  ordinibus,  nicht  mit 
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so  aUgemeiaen  Schilderungen  zn  yergleichen,  wie  OnEixt 
aus  FMktas  p.  36.  Bach.  u.  Sü.  Jt  15,  57.  von  der  unge- 
siSrten  inneren  Rahe  des  Gotterlebens  nirch weist;  vielmehr 
bezieht  es  sich  wohl  auf  Y.  29.  nosfriague  ductum  aeditioni'* 
hiU9  zaräck  oder  bildet  den  Gegensatz  gegen  die  im  Kampf 
entzweiten  Ordndngen  der  Sterblichen,  erinnernd  an  die  blu« 
ttgen  Wirren  der  Bürgerkriege  und  den  Friedenbringer  Au- 
gust Diess  war  besonders  zu  erinnern  wegen  Peerjlkabip» 
der  an  der  Stelle  Anstoss  nimmt,  als  widerspräche  sie  den 
obigen  aeditionesi^  allein  gerade  jenes  bellum  ductum  reaedit 
steigt,  dass  dieselben  nicht  mehr  stattfinden,  und  iiberall  hat 
der  Dichter,  dem  es  nur  um  die  Kraft  einer  idealen  Vor- 
stellung zu  thun  ist,  das  yergotterte  Menschenleben  wohl  nicht 
in  einem  völlig  klaren  Verhältnisse  zu  d^m  Leben  der  Hirn- 
nielsmächte  gedacht.  Virg.  Aen.  4,  379.  ea  cura  quietoa  aol- 
Hcitat,  spricht  sogar  gegen  Peeülkamp,  indem  sie  dort  guieti 
genannt  werden,  die  darum  nicht  auch  tranquilU,  nulla  animi 
perturbatione  sind,  denn  guiea  ist  äussere  Ruhe,  die  von  Streit 
und  Hader  nicht  unterbrochen  wird,  vgl.  Doedmil.  Syn.  1, 80  f. 
'  V.  37—44.  Bin  schwerer  Fluch  lastet  auf  Mum;  die 
Romer  mögen  die  ganze  Welt  beherrschen,  wenn  sie  'nur  von  ^ 
diesem  verhassten  ^utterlande  fern  bleiben.  Daher  die  Bil- 
der völliger  Zerstörung  und  der  Trennung  beider  Reiche 
durch  das  weite,  öde  Meer:  daftir  galt  besonders  diejenige 
Verödung,  bei  der  auch  die  Grabmäler  der  Verstorbenen  , 
nichts  verschont  werden,  besonders  die,  w^nn  wilde  Thiere  dar- 
auf hausen.  Epod.  16,  20.  feriague  ruraua  occupabitur  aolum. 
Schon  die  Vorstellung,  dass  ein  Troer  einst  auf  Menelaos 
Grabe  treten  werd^,  Htm.  Jt.  4,  177.,  ist  schrecklich,  noch 
anehr,  wenn  auf  Agamemnons  Grabe  sein  Mörder  Aegisthus 
springt,  Eur.  El.  327*  —  tut  er  nähert  sich  in  seiner  Stel- 
lung jenem  Gebrauche,  es  seinem  Substantiv  nachzusetzen, 
den  wir  zn  V,  11  sahen. -r-  exaulea  sind  entweder  die  Römer 
als  Abkommen  der  landesflüchtigen  Trojaner,  oder  beide  Völ- 
ker, in  so  fem  keias  das  Gebiet  des  andern  betrieten  darf, 
daher  beati  wohl  mehr  von  der  innern  Lebensbefriedigung 
als  vom  ättsserlichen  Glück  und  Wohlstand;  doch  s.  zu  3,  7, 
1  ff.  -;-  Priamibuato.  Nach  Firg.Aen^  %  55ni  (vgl.  Quint 
Smym.  13,  244)  hatte  freilidi  Priamus  kein  Grabmahl,  sondern 
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lag  zerstSckt  am  Ufer,  —  Capitoltum,  der  Wohnsita  und 
Tempel  des  höchsten  Jupiters  (Dens  Optimua  Maximus) 
tritt  als  Mittelpnnct  alles  romischen  Lebens,  von  welchem  der 
Feldherr,  in  den  Krieg -auszog,  und  zu  dem  er  aus  demsel* 
ben  zurückkehrte y  wohin  der  ins  Leben  eintretende  jeng« 
Romer  zuerst  emporstieg  (Hartuno  R.  d.  R.  2, 14  f.),  wohin 
der  Pontifex  Maximus  mit  seinem  t^riestercollegtum  und  den 
Ye^taliunen  in  feierlichem  Aufzuge  sich  alljährlich  begab 
(Od.  3,  90,  8)^  in  dem  Bewusstseii^  des  Romers  stets  sehr 
lebendig  hervor;  gerade  als  Sitz  des  höchsten  Qottes,  zugleich, 
als  Jupiter  triumphator  verehrt,  dem  also  auch  die  Triumph- 
zuge eigentlich  geweiht  Varen,  weckte  er  am  allernatürlich* 
sten  die  vom  Dichter  unmittelbar  angereihte  Erinnerung  an 
die  Besiegung  der  Feinde  (Jupiter  feretrius).  —  triuM' 
phafiSf  einerseits  zwar  ein  ÜTta^  etgr^fiipov  für  unsern  Dich** 
ter,  aber  zugleich  ein  Beleg  fiir  den  umfassenden  Transitiv« 
Gebrauch,  besonders  bei  Verbis  der  ersten  Conjugation.  — 
poaait.  PoamifHyVaieo  und  qtieo  verhielten  sich  offenbar  ur- 
sprünglich zu  einander,  wie  die  Substantiva,  potentia,  vali* 
tudo  und  gualäaa;  d.  h.  letzteres  war  nur  ein  tncvt^  ehcc^ 
iia  campardum  eaae,  so  oder  so  beschaffen  sein,  daher  am 
meisten  das  von  Umständen  Abhangige  und  Unwesentlidie; 
valere  stand  von  eigentlicher  Kraft  und  Starke,  von  innen 
herauskommend  aus  dem  blossen  Menschen,  abgesehen  voii 
seiner  Stellung  im  Staate;  posse  endlich  wies  auf  die  Gel« 
tung  oder  Macht  hin,  die  der  Einzelne  oder  der  Staat  im 
Gegensatze  zu  Mitbürgern  oder  Staaten,  also  nach  aussen 
zu,  wiewohl  durch  innere  Kraft,  errungen  hatte.  Es  vraf 
also  so  tonlös  eigentlich  nicht,  als  der  gewöhnliche  Gebrauck 
es  machte,  und  der  Dichter  gab  demselben  seinen  Ton 
wieder,  Tib.  1,  7,  13,  3,  25.  vgl.  Torrent.  z.  u.  St  und 
Burmann  zu  Lucan^  3,  449  u.  Prop.  1,  1,  15.  —  Jura  sind 
nicht  Rechte,  die  ich  habe  und  die  gegen  mich  zu  beobacb> 
ten  sind,  sondern  Rechtsbestimmungen,  Pflichten,  die  ich  so 
erfüllen  habe«  Liv.  1,  a  —  Medis  s.  zu  8,^9  ff. 

y.  45—52.  Dann  soll  «Rom  furchtbar  bleiben  sogar  &i 
weitester  Ausdehnung;  darum  an  die  Spitze  gestellt  das  hori' 
renda  late^  als  Haoptbegriff  zusammengehörend,  weniger 
nach  der  Analogie  von  käs  fj/rannuSf  3, 17|  9.,  lote  rsx^  Virg. 


Ode  III,  S,  45-52.  347 


Jen.Xy  21.  (s,  Gramin.  Stud.  I,  83.),  da  diese  auf  einem  gan« 
andern  spracblichen  Verhaltnisse  bernhn,  als  es  nach  dem  Tone 
des^  Verses  bei  seiner  rhythmischen  Lesung^  und  besonders 
wegen  des  zu  txtendat  schon  geborenden  Beisatzes  scheint; 
flbrl^ens  das  AdTerbium  hier  in  der  freien  Weise  eines  ^djec- 
tivums  des  Verbums;  wie  es  den  alten  Spi:acben  eigentbumlLcb 
ist  (Crrtffum.  Shtd.  1,  86  ff.  88  ff.);  so  kommt  es,  dass  dieses 
karrenda  Aife  seine  Kraft  auch  auf  die  nachfolgenden  beiden 
gua  ausdehtit  —    Q^a  -^  4/^®*   Angabe  eines  fernen  West- 
puncts,  wie  qua  —  Nilus,  eines  gleichen. im  Osten,  vielleicht 
ohne  an  Augusts  Siege  über  Aegypten  und  Spanien  zu  den- 
ken. -^  medius  liquor,  kein  mare  tnediterraneum  nach  dem^ 
falschen  Sprachgebraucbe  der  nachchristlichen  'Zeit  (Krebs 
Antibarb.  p.  302.),   sondern  medium  zwischen  den  Landern  - 
durchgehend,  die  Grenze  z^nschen  ihnen  bildend,  secernii 
zur  Unterscheidung  der  feinsten,  kaum  erkennbaren  Greift-» 
linie.    Denselben  Punct,   aber  in  .ganz  anderer  Auffassung, 
hat  derDiditer  beiCtVl  n.  d.  3,  10,  24.  Europam  .Libyamqüe 
rapax  ubi  dividit  undä,  -r-    Hieran  reiht  der  Dichter  nun' 
aber  die  Bedingung,   der  die  Erlangung  der  Weltherrschaft 
fnr  die  Romer  unterwotfen  sein  soU,  nemlich  die  Fembai- 
tung  der  leicht  damit  einschleichenden  Habgier  und  Gewinn- 
sucht, indem  die  in  den  Feldziigen  gemachte  Beute  sie  so 
leicht  dazu  verlockt  In  dieser  Strophe  ist  Manches  als  befrem- 
dend angesehen  worden:   die  asyndetische  Anreifaung  Hesse 
sich  dadurch  rechtfertigen,  dass  gerade  so  die  Unjerlasslich- 
Keit  dieser  Bedingung  um  so  starker  faervorgeboben  wird, 
indem  es  zum  Wesen  der  Weltherrschaft  unzertrenilli<^h  mit« 
gebort;  aber  es  unterbreche,  meint  man,  die 'Gedankenreihe, 
die  freilich  in  der  folgenden  Strophe  wieder  aufgenommen 
werde,   aber  für  eine  blosse  Wiederaufnahme  zu  lang  und 
ausführlich;  es  sei  sprachlich,  weniger  dem  Inhalte  nach,  eine, 
zwiefache  Verbuidung  zulässig  bei  dem  kumanoa  in  usus,  das 
der  Stellung  zufolge  viel  natürlicher  mit  cogere,  aber  nach 
dem  Gegensatze  zu  sacrum  mit  rapiente  zu  verbinden  sein 
durfte,  wenn  anders  wiriilich  ein  Gegensatz  in  dem  humanos 
und  sacrum  liegt,  da  ja  auch  alle  Reltgionsgebräoche  Aumorti 
usus  sind,  und  nicht  vielmehr  dar  Verwerfliche  und  Gehässige  . 
dureb  rapiente  angedeutet  ist.   Die  Erwiederung  hierauf  bt^ 
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Der  Hauptgedanke  der  romischen  Weltherrschaft  soll  weiter 
ausgeführt  Verden,  die)ss  geschieht  }n  einfacher  Gradation: 
y..47  f.  führt  uni(  in  den  Orient,  Y.  53  ff.  bis  an  die  ent- 
fernte^ste  Weltgrenze;  aber  damit  sind  auch  schon  die  Gefahren 
bezeichnet^  denen  dieselbe  unterworfen  ist,  mit  ihrer  Nennung 
ist  also  auch  die  Bedingung  fiir  das  Bestehen  derselben  ange^ 
geben.  Diese  Bedingung  kommt  ebenfalls  zweimal :  Y.  49 — 52. 
in  'der  bestimmten  Yoraussetzung,  dass  die  Züge  in  den  Orient 
nicht  der  Sucht  nach  Bereicherung  dienen  sollen  (diess  unter- 
bricht sehr  passend  die  beiden  Glieder  der  bezeichneten  Stlei- 
gerung),  und  Y.  57  ff.  erscheint  die  zweite  in  dem  Verbot 
der  Erneuerung  Tfojas.  Eine  unmittelbare  Verbindung  mit 
cogere  lässt  kum.  in  usus  kaum  zu,  auch  würde  es  dann 
der  Zweck  sein,  während  es  hier  mehr  die  Folge  bezeichnen 
soll;  dass  aber  die  dritte  Zeile  der  alcäischen  Strophe  bald 
ganz  bald  theilweise  eine  Vorbereitung,  der  vierten  sei,  in 
die  sie  rasch  hinüberläuft,  lehrt  ;schon  ein  flüchtiger  Blick 
in  den  Bau  der  hör.  Ode.  Nimmt  man  den  Satz  mit  fortior 
nur  in  recht  enger  Verhindung  zu  dem  nachfolgenden 
tangat^  so  fallt  das  Hauptbedenken  Pesrlkamps  vpn  selbst 
zusammen,  der  folgenden  falschen  Sinn  in  der  Stelle  findet: 
Romafiorum  fortitudo  in  contemnendo  (absichtlich  sagt  H.  sper* 
nercj  ym  die  Lust  zu  dem  noch  nicht  vorhandenen  zu  be- 
zeichnen) auro^  quod  nondum  invenerunt  negue  habent^  tmljot 
ertY,  quam  fortitudo  in  cogendo  per  betla  (ein  solcher  Gegen- 
sat? ist  nirgend  ausgedrückt);  endlich  kann  die  grammatisch 
nahelieg^ende  Beziehung  des  fortior  auf  J^ilus  statt  auf  das 
entferntere  Roma,  und  die  ganze  ^fendung  aurum  —  celat 
weder  i^  Stellung  noch  Ausdruck,  noch  auch  das  auf  das  Be- 
stehende und  atif  den  Grund  desselben  quam  —  celat  hinwei- 
sende sie  einen  wirklichen  Anstoss  bieten.  —  Ausser  Plaut. 
Trin.  4,  4,  36.  (s.  0rei4.i)  gibt  es  fiir  die  Unterordnung  der 
Gesetze  unter  das  Herkommen  vieiß  und  zum  Theil  noch 
wichtigere  Belege  aus  unserem  Dichter  undseinen  Zeitgenossen; 
auch  zu  dem  Satze  von  den  bösen  Folgen  des  Goldes,  wofür 
Sen.  N.  Qu.  5,  15.,  de  benef.  7,  10.,.  Ep.  94.,  PUn.  N.  H.  Sa, 
prooem.j  Manil.  5,  215.,  und  die  alte  Sentenz  in  demSchoUon 
des  Nikokreon  (Brunck.  Analect.  1,  148.)  nadigewiesen  wer- 
den/wäi'en  noch  manche  Parallelen  aus  unaerem.  Diditoc 
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(3,24, 48  fw  aurum  inutile  sufnmt  materiem  malt)  und  Anderen 
anzufiib^eii,  wenn  sie  Sinn  und  Kritik  unserer  Steile  wesent- 
lich (orderten.  —  '  -  "  ■ 

V.  53—56.    Diese  Strophe  wiederholt  die  vorige,  stei- 
gert sie  und  führt  sie  naeh  den  Richtungen  des  Südens  und 
Nordens  weiter  aus;  darauf  folgt  dann  abermalsi  in  der  näch- 
sten Strophe  eine  Bedingung,   die  mit  der  vorhergehenden 
Strophe,  V.  49 — 52,  parallel  läuft,  aber  dem  Inhalte  nach  ver- 
schieden von  ihr  ist   Manches  Einzelne  schien  auch  hier  auf- 
fallend:  dahin   ist  weniger  qmininque  terminus  zu  rechnen, 
wofür  Bbntley  unnöthiger  Weise  quacungue  verlangt,  da  dieses 
in  jenem  enthalten  ist  und  die  Andeutung;  des  Zweifels,  ob 
überall  eine  Grenze  da  sei;   weder  in  des  Dichters  Absicht^ 
noch  in  dem  ^'cungt^e  liegt;  durch  den  Abi.  wurde  bloss  das 
Vf  o  bezeichnet  werden,  durch  den  Nom.  die  .ganze  Beschaffen- 
heit, und  grade  durch  diese  Verallgemeinerung  wird  die  Voll- 
macht zur  Ausdehnung  der  rem.  Weltherrschaft  erhobt  Was 
iiber  ist  mundus?  Ist  hier  der  Genitiv  oder  Dativ  nothwendig? 
und  soll  darunter  die  Welt  (das  Weltall),  oder  das  rom.  Reich, 
oder  das  pienschliche  Gesjchlecht  zu  verstehen  sein?  Ersteres 
wSrde  tnufidi  erfordehi,  dazu  aber  das  unbestimmte  gutcunque 
nicht  passen«    Dagegen  läss^  sich  mundus  in  dem  Sinne  des 
rom.  Reichs  schwerlich  vertheidigen,  und  doch  scheint  obstitii 
jedenfalls  den  Zusatz  eines  Datiys  zu-  verlangen.    Das  aori- 
stisch gebrauchte  obatUit  scheint  zu  einem  tan  gut;  wie  oben 
V.  46.  eorfeitcKa^,  besser  zp  passen;  denn  überall  liegt  in  der 
Rede  der  Juno  weniger  Prophezeihung  als  vielmehr  Znge- 
ständniss:  —  aber  die  Bedeutung  \on  obstitü  müsste  gänzlich' 
verwischt  sein,   was  schon  an  sich  bei  einem  Dichter,  der 
dem  tonlos  gewordenen  Worte  seinen  vollen  Sinn  wieder  gibt 
C«.  zu  V.  43.),   auffallend  ist,   wozu  hier  noch  der  anschei- 
nende Widerspruch  mit  tangat  (deni  Sinne  nach  einem  cox- 
sequatur .  gXeiiAi)  ^   oder  ih  Beziehung  auf  münda  die  Wider- 
sinnigkeit kommt,   dass  die  Grenze  der  Welt  ihr  selbst  im 
Wege  steht  (impediemy  quo  minmmundm  ultra  mt^ndum^  ultra 
se  tpsum  progrediatur,  Peerlk.)    Ganz  einfach  ist  die  Sache 
so:   Der  Dichter  wollte  den  terminus  mundi  bezeichnen,  den 
Rom  mit  den  Waffen  berühren  soll ;   statt  dessen  bezeichnet 
er  dieses  nach  einer  der  röm.  Sprache  eigenthümiichen  Rieh- 


350  Ode  IJI,  8,  Ö8-60. 


tttBg  mit  dem  Ausäracke  der  Bewegong  nnd  Tha%ke!t,  ak 
weon^  so  wie  die  rom«  Waffen  sich  ausdehnen,  so  auch  die 
Welt  selbst  ihrem  Ziele  allmählich  näher  komme,  um  dadm'di 
grade  das  immer  weiter  und  weiter  Gehen,  den  fast 
eQdlosen  Fortschritt  zu  bezeichnen.  Obstitit  aber  ist  höch- 
stens ein  blosses:  davortr^,  kein:  im  Wege  stand^  und  vieere 
geeiiens  drückt  nicht  d^h  Grund,  sondern  die  Art  und  Weise 
ans»  wie  die  Romer  fröhlich  und  unbeschadet  die  Gegenden 
besuchen  sollen,  die  sonst  ^^in  menschlicher  Fuss  betrat 
(vgl.  1, 22, 19  ff.).  Hiernach  werden  Einzelheiten,  wie  daa  Ter- 
einzelte  debacchari,  die  Zusammensetzung  pluvii  rore$tf 
die  dadurch  etwas  erleichtert  wird,  dass  rareß  wie  S^og  far 
jedes  Wasser  steht „  und,  wenn  wir  nicht  ein  ganz  mattes 
Mint  ergänzen  wollen,  das  Zeugma  in  dem  debacchenfur  za 
nßbulae  f/l.  t.  keine  Bedenkliohkeiten  weiter  erregen,  noch 
werden  wir  mit  Pbbblkamp  in  der  Angabe  des  heissen  und 
kalten  Erdgfirtels  {Cic.  n.  d.  1,  10,  24.  r.  p.  6,  20,  21.)  nnr 
eine  Nachahmung  von  Od.  1,  22,  19— 22^  erkennen,  da  der- 
gleichen allgemeine  Schilderungen  von  seihst  ofte!r  wieder- 
kehren  mfissen. 

V.  57—60.  Wesentlicher  Theil  ihrer  Rede,  der  die  einzig 
nnerUbsliche  Bedingung  fSr  den  Fortbestand  der  romischen 
Herrschaft  enthalt  Mit  dem  Verbot  der  Wiedererbauuag  Trojaa 
seheint  jedoch  jedenfalls  etwas  mehr  gesagt  zu  sein,  obgleich 
ja  niemals  zu  vergessen  ist,  in  welchem  innigen  Pietäts Ver- 
hältnisse die  Colonieen  zu  den  Mutterstaaten  standen,  indem 
^ich'hier  dieGjBs^tze  der  engsten  Blutsverwandtschaft  wieder- 
holten (C.  G.  HsYNii  Opuscc.  Acad.  I,  p.  312  ff);  wie  hier 
entweder  eine  allgemeine  Empfehlung  der  conetantia,  oder 
die  Absicht  zu  suchen  sei,  des  Dichters  Zeitgenossen  mit  der 
derlnaligen  Staatsverwaltung  auszusöhnen,  und  ihnen  jeden 
Versuch  zur  Herstellung  der  alten  Ordnung  zu  untersagen,  isl 
in  d^r  Einleitung  ^besprochen  worden.  —  'Die  Pietät  gegen  die 
Mutterstadt  Troja,  welche  Ennius  Anndl.  14^  9.  Merul.  unter 
andern  den  L.  Com.  Sdpio  Asiaticua  mit  einem:  Opatri^, 
oDimm  domusltium  et  in  du  ta  b^lloPergama  aussprechen 
lässt,  verräth  doch  wohl  mehr  den  Zögling  der  griechischen 
Literatur,  als  den  von  wirklich  vaterländischem  Gefühl  ge- 
leiteten Romen 
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T.  61---6&  Wi^erholung  und  Brbartang  der  Drohung 
durck  spesSelle  Ang^bep.  Trojad  Geschick,  Trojas  Schutz- 
geist (fortuna)  ist  nun  untergegangen,  lasst  man  ihn  daher 
tinter  den  Unglück  yorbedeutenden  Klagetonen  (lugubri^  ähn- 
lich 'ikala  am^  Ir  15,  5.^  oqvi^  i^tdaMgi^  ovx  äya&cg,  vgl. 
Sfanhbih.  z.  CaUim.  in  Palt.  134.)  der  prophetischen  Vogel 
wieder  erstehen,  so  wirxl  sich  sein  trauriger  Untergang  wieder- 
holen, wobei  auf  die  Person  oder  das  Schicksal  bezogen  wird» 
Was  auf  die  Sache  oder^  das  Prädicat  sich  beziehen  sollte, 
vgl.  über  einen  ähnlichen  Fall  Hochbdbb  z^A.P.  335«;  oder: 
so  wird  er  seinen  Weg  in  trübem  Untergange  zurückgehen, 
welches  an  mehreren  Stellen  1,  34,  4.  2,  9,  10.  12.,  s.das.  Or., 
die  Bedeutung  von  iterare  zu  sein  scheint  —  victHces  pr6- 
leptbch  als  Folge  der  Macht  und  des  Willens  der  Gottin,  denn 
sie  ist  Gattin  und  Schwester  des  höchsten  Gottes,  Firg.  Aen. 
^,46.  Senec.jgßtn.  840.  Hom.  Jl.  16,  432.  Auch  hier  schliesst 
sich  wieder  die  mythische  Einkleidung' sehr  eng  an  die.Details 
der  überlieferten  Geschichte  an,  und  es  ist  nicht  ängstlich 
iia<$b.d^t'  Anwendumg  und  Deutung  aller  eincebben  Beziehungen 
«u  suchen;  das  beweist  namentlich  Junos  unmittelbarer  Antheil 
tm  Kwipfe,'  wie  Firg.Jem  2,  612  £^,  der  auctor  P&oebuM 
m\e  Firg,  Georg.  3,  3&,  die  Erinnerung  an  J^gos  als  ^itz 
ides  berühmtesten  Junotempels,  so  wie  die  Remmiscenz  in  den 
fWeh^lagen  der  Troerinnen  bei  Homer  {Jl  9,  589  ff.)  und 
jbei  Eurip^  (Jndrom.  6  ff.  u.  a.).  —  Ueber  die  Erbauung 
ider  Städte  und  ihrer  ersten  Mauern  durch  Gotter  s.  dieNach- 
weisuhgen  bei  R«  Ungbh  TAebana  Paradoxß  I,  p.  21.  24^ 
\  .  y.  69-*72.  Der  Dichter  ruft  sich,  um  den  Schluss  seiner 
Ode  zu  finden,  Ton  der  Höhe  seiner  prophetischen  Begeiste- 
rung in  die  Ebene  seines  sonstigen  dichterischen  Kreises, 
welcher  sich  im  leichten  Liede  bewegt,  ~  herab  und  beweist 
dadurch  zugleich,  dass  die  bisherige  Form  seines  Gedichtes 
'  nicht  als  solche  Zweck  ist,  sondern  nur  einen  rhetorischen 
rWerth  hat,  ähnlich  wie  Od.  1, 2, 37.  und  in  rascher  Abbrechung 
Pind.  Ot.  3,  44f.  >--  convenient  scheint  in  so  fem  passend, 
als  es  in  Verbindung  mit  dem  iendis  die  Beziehung  auf  das 
weitere  Fortfahren  enthält;  ohne  dass  das  bisher  Gesagte 
achpn  dfe  dem  Dichter  verstatteten  Grenzen  überschreitet, 
und  diess  um  so  mdir,  als  er  gerade  mit  den  letzten  Andeu- 
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pervicax,  modU  parvi»,  konnte  nicht  .die  Rede  sein.  Dahin* 
gegen  am  Anfange  dieser  vierten  Ode  isjt  die  Mose  ein  von 
dem  Dichter  getrennter,  über  ihm  stehender  Schutzgeist,  der 
Tom  Himmel  herabkommen  soll,  um  ihn  bei  einer  höheren 
Aufgabe  seines  Werkes  zu  unterstützen;  ein  Genius,  dessen 
l^gnungen  er  Von  der  Geburt  an  erfahren  hat  (vgl.  IV,  3.), 
der  ihn  aber  nicht  bloss  in  seinen  dichterischen  Momenten 
begleitet,  sondern  auch  über  alle  Verhältnisse  des  Lebens 
seine  Wirksamkeit  ausdehnt  Der  Dichter  hat  wohl  das  Be- 
wusstsein,  dass  zu  seiner  nächsten  Aufgabe  eine  mehr  als 
gewohnliche  Begeisterung  gebort,  deren  er  selbst  nicht  Herr 
ist,  darum  ruft  er  diese  ihm  fremde  Macht,  aus  einer  hohera 
Region  herabi  ohne  tn  wissen,  wie  sie  sich  ihm  zu  erkennen 
^ebeh,  welchen  Ton  sie  anstimmen  wird.  V.  1 — 4  Aber  er 
fShlt  sich  durch  diesen  Anruf  in  ihre  Nähe  versetzt;  denn  die 
Musen  erhören  ihre  Lieblinge,  deren  Leben  ihnen  ganz  ge« 
weiht  ist  (4,  3,  24.)»  die  Begeisterung  ist  ihm  geworden,  er 
glaubt  in  ihrer  reizend  anmuthigen  Umgebung  sich  zu  befo- 
den  und  ihre  Stimme  selbst  zu  hören.  Y.  5—8.  Solch  ein 
inniges  Vertrauen  auf  ihren  Schutz  hegt  der  dichter  und  er 
darf  es,  mit  den  höchsten  Wohlthaten  belohnt  sie  ihn  dafür: 
Von  frühster  Kindheit  an  hat  sie  ihn  bewacht,  Od.  4,  3,  1  f.^ 
und  ihn  vor  den  äussersten  Gefahren  bewahrt,  sie  begleitet 
ihn, überall,  wohin  er  geht;  die  Muse  ist  ihm  zur  Seite  ge* 
Wesen  in  der  entscheidendsten  Lage  seines  Lebens  und  würde 
ihm  in  die  wüstesten  Einöden  und  zu  den  wildesten  Nationen 
folgen,  V.  9 — 36.  Ein  in  seinem  Vertrauen,  dass  die  Dichter 
dorch  höhere  Hand  geschützt  werden,  so  bewährter  und  in 
sebiem  ganzen  Leben  von  ihrer  Macht  begünstigter  vate9 
darf  nicht  bloss  den  Schutz  des  voll  milder  Weisheit  (^lene 
conailium,  V.  41.)  herrschenden  August  preisen,  sondern  er 
hat  als  Dichter,  ttessen  Aufgabe  nicht  das  Schone'  bloss,  son- 
dern auch  das  Wahre  und  Gute  ist,  eben  weil  diese  nach 
der  Fassung  des  ganzen  Alterthums  dem  Wesen  nach  Wm 
sind,  auch  den  Beruf  und  die  Verpflichtung  dazu;  und  wie 
namentlich  die  Sittlichkeit  und  Weisheit  nie  völlig  geschieda 
und,  so  ist  vorzugsweise  die  sittliche  Macht  der  DichtboHt 
auch  nach  der  Denkungsart  des  Horaz  .unverkennbar  wd  i 
Bedeutung' wird  sich  uns  an  der  elften  Öde 
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^n  (s.  das.  d.Eihleit).  Aber  dieser  Herrscher  nimmt  andi 

.    den  Erqnickungen  der  Musen  einen  unmittelbaren  Antheil 

ch  den  Mühen  der  Staatsgeschafte.  V.  37-'-40.    Um  so  yiel 

r  ihr  hat  er  ihren  Geist,  lene  cansfUum^  in  sich  aufgenommen 

^\d  wendet  ihn  zur  Freude  dieser  hohem  Macht  in  seinem 

rken  an,  er  hat  ddmit  allen  Sturm  und  alle  Drohun^to 

I    jier  Widttisachier  beschwichtigt  T.  41—-^  Denn  eben  nur. 

i  ;    ch  ihre  Weisheit  wird  die  rohe  Kraft  gebändigt:  das  zeigt 

d  ^  Dichter  an  dem  Himmelskampfe  der  Titanen,  V.  42 — 64^ 

iim  an  diesem  Mythos  mit  allgemeinerer  Wahrheit  dasjenige 

nachzuweisen,  was  jeder  Leser  i^ich  in  Beziehung  auf  den  als 

Repräsentant  des  höchsten  Jupiter  auf  Erden  geltenden  Au« 

gustus  von  selbst  deuten  konnte,  was  aber  mit  ausdrücklicher 

'  Beziehung  auf  diesen  auszusprechen  weder  rathsam,  noch 
nach  dem  Beispiele  der  vorigen  Ode  im  Sinne  des  Dichten 
die  Aufgabe  seiner  Muse  war.  Es  ist  dabei  ganz  natürlich, 
wenn  der  Dichter  den  ergriffenen  Mythos  selbst  mit  Vorliebe 
weiter  ver^lgt,  ohne  dass  darum  alles  Einzelne  eine  Deutung 

•  auf  personliche  Verhältnisse  des  August  zulässt;  nicht  minder, 
dass  er  noch  einmal  den  moralischen  Schluss  daraus  zieht 
und  zwar  ebensowohl  für  das  lene  consilium  die  vis  tempe* 
rata^  als  für  die  rohe  Gewalt  die  vis  conetUi  expers^  mit  der  im 
Gefolge  die  ganze  Schaar  der  Laster  einherzieht  Y.  $5—80» 
Wohl  mochte- manche  Lehre  fiir  seine.  Zeitgenossen  darin  ent- 
halten sein^  die  sie  sich  daraus  entnehmen  konnten,  ohne  dar« 
nm  in  dem  Dichter  den  strengen  Moralisten  zu  sehen;  am 
schönsten  malte  sich  ohn^  Zweifel  in  diesem  Bilde  die  Frucht- 
losigkeit aller  Reactionen  gegen  das  Principat,  und  die  Uner* 
nchrockenheit  des  mit  solchem  Sinn  und  Geiste  unter  höheren 
Schutze  stehenden  Herrschers.  Schwerlich  fiel  es  ihnen  da- 
bd, ein,  etwa  in  den  fünf  vom  Dichter  angeführten  Giganten 
die  uns  Ton  Plutarch  genannten  fünf  AnfSfarer  der  feindlichen 

'  Flotte  bei  Actium,  Antonius,  Publicola,  Coelius,  Marfcus  Octa^ 
▼ins  und  Marcus  Justejus,  oder  unter  der  Juno  mainma  die 
Livia  als  Theilnehmerin  an  den  Berathungen  ihres  Gemahls 
SU  finden.  —  Lag  aber  nach  obiger  Darstellung  eine  Hin«' 
deutung  auf  die  von  Zeit  zu  Zeit  wiederholten  Reactions* 
versuche  namentlidi  bei  V.  42  ff.  zu  Grunde,  so  mogte  die 
Vermutfaung  Frankjbs,  ihn  hätten  die  hoch verrätherischen  Reden 
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aoch'eihei  beisondere  Art  der  Cither  ahzunehmeii.  Vgl.  zu 
fides  die  Stellen  Hot.  Epod.  13,  9.,  Od.  1,  12,  1.,  Ep.  2, 2, 243.; 
zu  cithara  als  H^ptachord  anisser  laidor.  Orig.  2,  3,  22.. 
Virg.  Aen.  6,  646.,  sie  beisst  fmbeUis,  Od.  1,  15,  15;  Zar 
Bezeicbnnng  des  Dicbtergesanges  gebrancbt  H.  es  wobl  nicht, 
dagegen  ist  cithara  Dichtungsart  hei  Prop.  2,  lÖ,  10.,  ygl. 
H.  Sat.  2j  3,  104  f.,  fast  mochte  es  aucb  scbeinen,  als  wenn 
mit  dieser  Darstellung  das  ve  binter  cithara  sich  am^  besteh 
Tereinigte,  da  es  mit  dem  yoraafgeg^ngenen  aive  correspoir* 
diren  würde,  so  dass  die  Leier  Mercnrs  sich  noch  von  der 
Cither  Apollos  wesentlich  unterschiede. 

V.  5 — 8.  auditia.  Qes  Dichters  unmittelbar  lebendig 
gewordene  Begeisterung,  die  sich  auch  den  Hörern  mittheilen 
soll,  wähnt  diese  schon  mit  ihm  in  die  Gegenwart  der  Muse 
versetzt  —  videor  audire  et  errare,  die  Auslassung  des 
Objects,  4a8  sich  freilich  von  selbst  ergibt,  erhobt  das  Be- 
wusstsein  des  iinn  erwachenden  Dicbtergefiihls;  videor  ist  )ein 
echt- mediales  Deponens,  das  zum  Unterschiede  des  schwä- 
cheren, subjectiv  individuellen  mihi  mdear  ein  festes  Bewusst- 
aeih  des  bei  sich  Gesehenen  und  innerlich  Erlebten  ausdrückt; 
00  Od.  2, 1,21.,  ebenfalls  mit  einem  Verbum  der  Sinne  (audire) 
verbanden,  wie  anderswo  mit  videre,  Ter.  Ad.  3,  3,  20.,  vgl. 
Andr.  3, 3, 14.  —  pios  per  lucos,  nicht  die  Haine  der  From- 
.  meh  im  Elysiuin,  sondern  die  heiligen^ Musenhaine,  aacrae 
Mfkiä^  Sil.  Jt.  14,  29.  ayvöv  ^ifievog,  Eür.  Andr.  253,  zu 
denen  nur  die  frommen  Musenpriester  Zutritt  iiaben. 

V.  9-^12.  Die  Frage  nach  der  Verbindung  des  Worts 
fabitloaae  scheint  sowohl  nach  der  Regel  der  dichterischen 
Wortstellung  und  dem  rhythmischen  Gange  der.  Rede  als 
auch  nach  dem  Gedankenzusammenhange  der  Stelle  entschie- 
'den  werden  zu  müssen.  Ohüe  diese  Beweise  mochte  die  Ver- 
knüpfung mit  dem  so  fernstehenden  palumBes  ungehörig 
erscheinen,  zumal  da  ohnehin  ein  Sagenreiches  Apulien  an  mid 
für  sich  keinen  unebenen  Sinn  darbietet  Allein  theilswird 
durch  me  fabuloaae  die  ganze  Sache  von  dem  richtigen 
Standpuncte  aus  eingeleitet,  die  dann  durth  die  lÜeiden  Haupt* 
bestimmnngen  V.  10  u.  11,  mit  den  nbbenherlaufenden  An« 
gaben  V.  12  ausgeführt  wird,  und  es  wird  dadurch  der  im 
rhythmischen  Gleichmaasfl  entwickelte  Anfang  mit  seinem  Ende 
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^anz  natörlich  und  ohäe  gewaltsame  Zerreissang  zusamnieB« 
geschlossen.  Auf  .eine  solche  Hervorhebung  der  beidjen  wesent^ 
liehen  Angaben,  Y«  10  u.  11,  führt  aber  auch^  das  Gleich* 
ßtehendes  verknüpfende  que,  dessen  Ausfallen  die  Voraufger 
gangenen  Worte,  Y.  10,  zu  einer  blossen  jL«ocaIangabe  ohne 
Werth  für  die  dichterische  Darstellang  und  ohne  Hinweisung 
auf  die  Gefahr  des  verirrten  Knaben  machen  wurde.  Liegt  aber 
io  Y.  10  ein  wesentliches  Moment  der  Darstellung,  keine 
dichterische  Ausschmückung,  so  miisste  fabulosaey ^zn  Apulia 
gezogen,  ein  ganz  miissiges  Epitheton  sein.  —  Die  bekannten 
ans  der  Sache  entlehnten  Gründe  zur  Entkräftiing  des  schein- 
baren Widerspruchs  in  Y.  9  i^.  10,  welche  ausser  bei  Sat^i 
und  Jahn  in  K.  Mannebts  Italien  2,  68.  zu  lesen  sind,  wehren 
allen  unnothigen,  am  lächerlichsten  in  Y.  10  versuchten  Emen« 
Kations  vorschlagen.  Auch  die  prosodische  Y^rschiedenheit  von 
Apulus  und  Apulia  ist  nach  Orellis  Nachweisungen  der  ver- 
schiedenen Quantität  in  Priamus  und  Priamides^  Sicanns  'und 
Sicania^  Italus  und  ItaUa^  ja  selbst  mitunter  bei  demselben 
Worte,  und  auch  nach  dem  bei  Homer  allein  herrschendba 
Prinzipe,  womach  dem  Dichter  die  Wahl  metrisch -brauchr 
barer  Formen  bei  allen  Eigennamen  verstattet  sein  muss^  für 
keine  Schwierigkeit  weiter  anzusehen,  und  pEERtiKAMP  hätte 
hierauf  am  wenigsten  seine  Zweifel  bauen  sollen.  —  Lndo 
fatigaiumque  eomno^  ist  entweder:  von  Spiel  und  Schlaf 
überwaUigt,  d^  h.  vom  Spiel  ermüdet  und  vom  Schlaf  über* 
wältigt  (Zeugma),  oder:  vom  Spiel  ermüdet  im  Schlafe  licr- 
g^fu// erklärt  worden;  jedenfalls  abet  steht  que  in  einer  eigen- 
thümlichen  Stellung^  wie  gleich  unten  Y.  19  (s.  auch  11, 13.}^  < 
*die  man  entweder  als  eine  rein  dichterische  Licenz  oder  Y^- 
;8etzung,  oder  vielleicht  besser  mit  Nitzsch  zu  Hom.  Od.  6, 1  f. 
.durch  eine  Wiederholung  des  Begriffs  fatigatum  aus  dem 
jEweiten  Giiede  zum  ersten,  indem  man  das  erste  Glied  los- 
lassend zum  zweiten  eilt,  oder  anders  erklären  konnte.  Uebri- 
'gehs  ist  dieser  Ausdruck  hach  den  Beispielen,  die  aus  Griechen, 
wie  ffom.  Od.  6,  2.  VTiviff  xal  xa^avM  aQri(ihfoq^  12,  281.  u. 
JL 10,  98.  xafiaTto  aSStixoreg  "^di  xcä  vnv<f,  Pauß.  9,  23,  2. 
.  %63tog  xal  ^nvoQ  xateldfjißavev^  und  Römern,  wie  Tib.  1, 3, 88. 
paulatim  somno  feasa  remittat  opus,  Firg,  ^Aen.  6,  520.  me  - 
confectum  curis  somnogue  grdvatiim^  vgl.  Ot.  Met.  1,  224* 
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gratis  $&mno  und  F.  A*  2,^265.  mmno  tfnoque  seputtam;^  wo 
ed  .mit  einem  isclilafwirkendea  Mittel  verbunden  ist,  n.  a.  tot- 
liegen,,  wobl^ dadurch  am  leichtesten  und  natürlichsten  zu 
erklaren,  dass  $omnu8  nicht. den  Zustand  des  Erschlafilseins» 
Schlafens,  den  wir  geniessen,  sondern  die  erschlaffende,  ein* 
schlafemde  Kraft  der  Ermüdung  bezeichnet,  -n  Wenn  uns 
das  Ganze  an  eine  durchaus  ahnliche  Erzählung  yon  dem 
Käaben  Pindar  bei  Paus.  a.  a.  .O.  erinnert,  womach  diesem, 
als  er  nach.  Thespia  gehend  und  vom  Wege  abgeirrt  einge- 
schlafen war,  Bienen  Honig  aa  die  Lippen  trugen;  wena 
auch /Vncbr  dort  aufMyrihen  und  Lorbeeren  liegt,  und  der^ 
selbe  oft  dicf  Lieder  Paus  zu  boren  glaubt  (J.  (3..  Schnei0sr 
über  Pindar's  Leben  und  Schriften  p.  35.),  so  sind  das  Aebn«- 
Itchkeiten,  dife  weniger  in  einem  gewiss  fehlerhaften  Nach* 
ahmungstriebe  in  Bezug  auf  die  Schicksale  griechischerpichter, 
als  vielmehr  auf  "der  allen  diesen  Dichtern  gemeinschaftlichen 
Ueberzeugung  beruhen,  dass  diese  beseelende  Gabe  über  den 
gewöhnlichen  Kreis  des  menschlichen  Lebens  hinausragend, 
▼on  höherer  Hand  gesendet,  daher  aitch  zum  Theii  mit  wun*  . 
derbaren  Äeussenangen  verbunden  ist,  vorzugsweise  aber  scboa 
an  dem  Knaben  sich  bewährt  und  diesen  in  eine  Welt  em- 
fuhrt,  worin  volle  Anmuth  herrscht,  und  wohin  der  profane 
Sinn  des  gewohnlichen  Menschen  gar  nicht  zu  dringen  ve^- 
ms  (vgl.  Od.  m,  1.  AnfgOr 

y.  13—20«  mirum  quod  foret^   eine  Art  Folgesats^ 
weshalb  bedenklich  bt,  das  ut  Y.  17  wieder  als  Folge  za 
deuten  von  empm  in  der  Strophe  V.  9— 12  Kegenden  Grund* 
gedanken:   So  schützten  mich  die  Musen.    Die  Schilderung 
des  hohen  F^senriffs,  Acheroatia  (Acerenza),  des  schluchten- 
reiehen  Waldgebirges  Bantia,  und  des  üppigen  Wiesengrundea 
TonForentmn  oderFerentum  (Plin.N.H.9, 11.)  fuhrt  in  das 
Bild  einen  wildea  Natur  and  eines  gefahrvollen  Lebens,  dessea 
wir  bedürfen,  um  die  Gefahren  des  Dichterknaben  desto  in- 
niger zu  beherzigen.  —  premerer  ist  wohl  von  der  Fülle 
and '  dem  Reichthum  des  zerstreueten  Laubes  voa  Myrthea 
and  Lorbeeren,  und  nicht  etwa  von  dem  festen  Umscklfesssm 
3ines  Kranzes  zu  verstehen,  worauf  coflata  hinweisen  mochte, 
(renn  dieses  vielfnehr  geumnden,  «um  Kranze  gerpiht,  ab 
frischgepflückt  beissen  sollte.    Deutet  vielleicht  der  Lorbeer 
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Apollos  auf  den  wrfe«,  den  mit  der  Sehergabe  yoil  dem  Gotte 
ffiK3g;era9tetm  Sänger,  dieMyrthe  der  Venus  auf  den  leichten 
erotischen  Dichter?  Bin  Gleiches  ist  übrigens  auch  beim 
Pittdar  der  Fall,  Phito$lr.  2,  12.  —  non  sine  dis,  ovx  ä&e£\, 
Hom.  Od.  18,  852.  Mosch.  2,  52^,  em  verstärktes  am  d&, 
nicht  der  Grund  des  animos^  (wie  fortis  %  10,  21.  beherzt 
in  den  Gefahren  und  Misslichkeiten  des  Lebens  oder  der  Natur), 
fioodem  die  Art  und  Weise,  wie  die  Beherztheit  sich  äussert^ 
d^on  die  Gotter  lassen  das  Vertrauen  ibrer  Lieblinge  nicht 
zu  Schanden  werden,  vgl*  V.  66.  ' 

V.  21—24.  Camenae.  Folgen  wir  der  gewiss  richtigen 
Darstdlung  Qartünos  R.  d.  R.  2,  202  f.,  so  sind  diese,  wenn 
auch  eigentlich  Cdrmenae^  Vorsteherinnen  der  earmtiita  (Zau- 
ber- und  Orakelsprüche,  das.  2,  199.,  vgl.  d.  Ausleger  z..Ep. 
1,1,  84,  wo  es  so  vid  als  Zauberformel  ist),  doch  nitht  mit 
den  aus  dem  hellenischen  Mythos  entnommenen  Musen  iden- 
tisch (HARTxmG  1,  253.),  Tielmebr  hdX  Livius  Andronicus  durch 
Vermischung  beider  im  Einzelnen  zu  Missdeutungen  sich  ver- 
leiten lassen.  Wer- die  Hergange  bei  der  Vermischung  des 
römischen  Religionswesens  mit  dem  Griechenthume  näher  ken- 
nen lernen  will,  den  belehrt  der  ganze  Abschnitt  bei  Hartuno 
1,  249— 25&  Wenn  aber  Horaz  einer  vo|lig  willkuhrlicfaen 
Annahme  und  Vermischung  griechbcher  und  romischer  Cultus- 
namen  schuldig  erscheinen  sollte,  so  konnte  ihn  vielleicht  die 
Ansicht  schützen,  dass'  er  in  den  griechischen  Fornten  und 
Ideen  das  Abstract- Allgemeine  des  Begriffs,  in  den  römisclien 
*  Namen  die  concreto  Entwickelung  ihrer  unmittelbaren  localen 
IVirksamkeit,  praesentioj  auffasste,^  wohinein  denn  wohl  auch 
die  Deutung  von  fontibus  et  choris  V.  25  fallen  mochte, 
wenn  man,  dieses  mit  den  historischen  Angaben  (s.  Hartuno 
SL  a.  O.).  zusammehhält.  —  Die  kühle  Gebirgsluft  des  hohen 
Praneste,  Virg.  Aen.  7,  682.,  wurde  gern  von  den  Römern 
zum  Sotnmeraufenthalt  gewählt  Ep.  1,2,2.  —  Die  Lage  Ti- 
burs  auf  einem  Hügelabhange,  Strabo5^  Pv238.,  diente  eben 
8o  sehr  zu  gleichem  Zwecke  und  wird  besonders  voif  unserem 
Sichter  verherrlicht,  der  es  sich  zum  Sitze  seines  Alters 
wünscht^  Od.  2,  6,  5  ff.,  es  heisst  udum  3,  29,  6.  4,  2,  31., 
fertile  4^  8,  lO.  vacuum  Ep.  1,  7,  45«,  es  hat  emen  milden 
Beden,  Od.  1, 18,  2.,  dichten  Schatten  1^  7,  21.,  (vgl  Sicklbrs 
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alte  Oeogr.  1,  879.  und  Deas.  JErkL  der  80  Bilder  z.  H.  W. 
p«  7.).  Doch  mnsis  die  Annahine,  dass  unser  Dichter  dort 
ein  Haus  oder  eine  Villa  gehabt  habe,  dahingestellt  bleiben. 
{C.  Passow,  Leben  d.  Horaz,  vor  d,  Uebera.  der  Briefe  p/XCIX 
f.  n.  2S5.  und  besonders  J.  S.  Strodtmann  in  Probe  e.  neuem 
Uebera.  d.  Hor.^  n.  e.  biogr.  Skizze  dea  Dicht  Progr.  Flensb* 
1839.  p.  XX  ff.).  —  Bajä  sowohl  wegen  seiner  Bader  als  auch 
wegen  semer  reinen,  milden  Luft  s^far  gesucht;  in  diesem 
liieblingsapfenthalte  reicher,  vornehmer  Romer  nahm  die 
Sittenlosigkeit  bald  Ueberhand.  K.  Zell^s  Ferienachriften  I, 
<Preiburgl826.)  p.  139—154.,  Schmidz.%.  1,  1,  83.  15,  2.— 
üguidae  entweder  von  dem  Quellen-  und  Wasserr^chthum 
oder  von  der  Heiterkeit  und  Reinheit  des  milden  Himmel- 
strichs: per  liquidum  aethera^  Od.  2,  20,  2.,  den  Wasserreich- 
thnm  bezeugt  Strabo  5,  p.  373,  B. 

y.  25 — ^28.  Dem  Lieblinge  der  Musen  kann  keine  Ge- 
fahr des  Lebens  nahen;  ^  nimmt  an  ihren 'Festen,  Reigen- 
tanzen u.  s.  w.Theil.  Prop.  2,  10,  1.  —  Von  dem  Unglücke 
der  philippischen  Schlacht,  aus  der  ihn  der  rettende  Mercur 
getragen  hat.  Od.  2,  7,  16.,  spricht  der  Dichter  als  einer 
durch  die  Ungerechtigkeit  der  Sache  selbst  verschuldeten 
Npth  oft  mit  Freimüthigkeit,  so  a.  a.  O.  Die  Verbindung 
aciea  Philippia  wäre  unlatemisch;  aber  nicht  mit  veraa  allein, 
sondern  mit  dem  Ganzen  ver^a  aciea  retro  es  zu  verbinden, 
scheint  durch  die.  ganze  horazische  Sprechweise  empfohlen 
zu  sein.  Des  devot a  (richtig  mit  Orelli:  dia  inferia  aacra, 
zu  erklaren)  (ir&  09  gedenkt  der  Dichter  auch  II,  13.  u.  2, 17, 27., 
seiner  Gefahren  auf  dem  tyrrhenischen  Meere  an  Lucaniens 
Küste  (unterhalb  Velia  lag  das' Vorgebirge  Palinurus)  sonst 
nicht.  Die  Form  arboä  wählte  der  Dichter  entweder  nur  des 
Vorzugs  der  Alterthfimlichkeit  oder  um  der  Lange  der  letzten 
Silbe,  also  um  einer  helleren  Form,  willen,  oder  er  verband 
beide  Zwecke.  K.  L.  Schneidebs  auaf.  Gramm,  d.  lat,  Spr. 
2,  1,  p.  176  u.  46ä,  ebenso  Od.  2,  13,  8. 

V^  29—82.  utcumque  hat  sich  zwar  lange  in  semer  or« 
sprünglichen  Bedeutung:  wie^  aukh  immer ^  behauptet,  !Zbc. 
Ann.  1,  5.  2,  l4.  6,  8.«  eigenthümlicher  noch  Tac.  Jgr.  39.,  wo 
Walch  p.  892  f.  zu  vergleichen -ist  Aus  dieser  ursprünglichen, 
der  Abstammung  entsprechenden  Bedeutung  entwickelten  sidi 
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leieht  die  ron  prout  ond  dummodo,  jene  durch  eine  natS^ 
liehe  Zerlegung  der  znr  Wahl  stehendeii  allgemeinen  Art 
und  Weise:  wie  auch  immer,  ob  ao  oder  so;  je  nachdem  dae 
.  eine  oder  dae  andere  ist,  so  wie  darch  eine  sieh  ungezwongen 
ergebende Praegnanz  die  anderer  gkichtiel  wie  eä  geschieht, 
wenn  es  nur  geschieht.  Dem  prout  entspricht  es  an  Steilem 
wie  de.  Off.  l/sr.,  de  dit.  2,  42.,  LtV.  26,  42.,  die  Fabri  zu 
I49.2I,  85.  beibringt.  In  der  imdem,  dummodo,  lesen  wir  es 
hier,  vielleicht  ebenso  oder  mit  der  Nuance  eines  quandoimm- 
gue,  ubicumque,  2,  7,  11.  Insanire  sons^  bei  unserem  Dichter 
wohl  nur  von  der  Leidenschaft  der  Freude  (3,  19^  18.),  der 
Liebe  (Sat.  1,  2,  49.  4,  27.)  und  des  Zorns  (Ep.  %  2,  134.); 
aber  die  Uebertragung  von  da  auf  das  Meer  lag  durch  trän- 
guilbis  U.  a.  fast  noch  näher  als  von  insanus,  das  der  Dichter 
\0d.  \i  16,  15.  3,  7,  6.)  von  Natur-  und  Wettereracheiniingen 
gebraucht.  —  arentes  würde  wohl,  wenn  auch  an  der  unmittel- 
baren Zusammenütellung  mit  arenas  nach  Ov^  Met.  15,  268. 
Claud.  Cons.  Hon.  4, 436.  kein  Anstoss  zu  nehmen  sein  mochte, 
hier  wo  nicht  die  Beschaffenheit  der  Sandsteppen  an  sich,  son- 
dern ihre  Einwirkung  auf  den  Wanderer  zu  bezeichnen  ist, 
weniger  passend  sein  als  etwa  1, 22, 16.leonum  arida^  nutridc.  — ' 
Astyriae,  ein  Einfall  Pbbrlkamfs,  der  nicht  zu  billigen  Jst, 
denn  zur  Bezeichnung  gefahrvoller  Seewege  wählt  er  zwar 
die  spanischen  Küsten  (2,  6,  1-4.)  —  Asturiens  erwähnt  er 
nie  —  hier  dagegen  ist  liius  die  sandige  Küstenstrecke,  6  vriq 
*kpd}iiiov  atoQog,  sei  es  nun  Syriens  überhaupt  (P/t/t.  N.  H. 
5,  25  f.)  öder  der  Palmyrenischen  Küste^  insbesondere,  s.  d., 
Ausl.  Der  in  dieser  Strophe  enthaltene  Gedanke  kommt  öfter 
bei  dem  Dichter  vor;  in  Od.  I,  22.  ist  es  der  Grundgedanke 
-"  des  Ganzen,  auch  dort  ist  der  Dichter  in  seinem  Berufe  ein 
Gegenstand  höherer  Fürsorge,  und  integer  vitae  scelerisque 
purus  ist  er  sich  bewusst,  den  grossten  Gefahren  entgegen 
gehn  zu  können,  Y.  5—8,  17 — ^22,  s.  oben  S*  151. 

y«  33 — ä6.  Fortsetzung  des  vorigen  Gedankens  nach  einer 
andern  Seite  hin:  Muth  und  Gefahrlosigkeit  im  Verkehre  mit 
wilden  Nationen;  an  eine  gleichmässig  vertheilte,  aber  in  um- 
gekehrter Ordnung  folgende  Behandlung  des  in  V.  26—28 
Enthaltenen  ist  hier  nicht  zu  denken»  Nach  Tac.Jnn.l4,S0. 
hielten  .^Britanner  es  für  recht,  ihre  Altäre  vom  Blute  der 
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GdTangeiieii  dampfen  zu  lassen,  was  um  so  weniger  zu  verr 
wondern  ist;  als  selbst  bei  den  Germanen  Tacitus  von  Menschei^ 
opfern  berichtet  Qerm.  9,  2.,  s.  das.  Dilthey.  p*  89  f.  Aehn^ 
Jiches  wie  hier  von  den  Concanern  (einer  ciEuitabrischen  Yoiker- 
iehaft  in  flispania  Tarraconensis  oder  wahrscheinlicher  in  Thra- 
^den,  «S>t7.  Jt.  S,  360)  wird  von  den  thracischen  Bisalten  und 
:den  sarmatischen  Gefonen,  VJrg.  Georg.  3,  461 — 3.^  erzahlt; 
sie  vermischten  geronnene  Milch  mit  Pferdeblut  und  "assen 
nach  Pliniva  rohes  Mehl|  mit  Pferdemiich  oder  Blut  aus  de^ 
Fussadem  der  Pferde  vermischt  Oh  inmBlatu»  auch  hier 
als  ein  inmolabilia  zu  fassen  sei,  oder  bloss  als  das  Voraus- 
gesagte Resultat  sieines  unbedingten  Vertrauens^  erscheint 
zweifelhaft;  sonst  begQnstigt  diese  Kraft  des  participialen  Ad- 
jectivs  besonders  die  negative  Form;  vgl.  die  Bemerkungen 
K«  L.  RoTH's  zu  Tac.  Agr.  Exe.  p.  211.  —  Scyth.  amn. 
der  Tanais,  nach  dem  4,  15,  24»  umgekehrt  die  Nation  T. 
prope  flumen  orti  heisst,  und  er  selbst  tragt  des-  Volks  Cha- 
rakter, di$coT8  3,  29,  28*1  oder  erscheint  als  ferne  Grenze  em* 
tremu»  3,  10,  1.  Schreibfehler  ist  agmen. 

V«  ST-— 40.  Indem  der  Dichter  sich  einen  leichten  Ueb^- 
gang  von  sich  zum  August  bahnt,  beugt  er  theils  dem  Vor- 
wurfe ungebührlicher  Schmeichelei  vor  und  wjeist  doch  unmit- 
telbar auf  seine  wohlthätige  Wirksamkeit  im  Staate  hin,  theils 
Jasst  er  zugleich  seine  Zeitgenossen  das  leicht  zu  fassende 
Band  erkennen,  das  den  Dichter  piit  dem  Fürsten  verbindet  — 
altum  militia  nahm  man  sonst  zusammen  als  den  im  Kriegs- 
dienstev  erzogenen,  grossgewordenen,  oder  mit  F.  H>^nd  z. 
Stat.  p.  64w  als  den'  darüber  erhabenen,  darauf  stolz  herab- 
blickenden,  beUadeapicientem!  Hiergegen  erhebt  sich  Obblu, 
der  militia  toM  fesaaa  verbindet  und  a/Za»  absolut  für  egregiua 
nimmt»  welcher' Ausdruck  auf  gleiche  Weise  1,  6,  11.  steht, 
unter  Berufung  auf  Ov.  ex  Pont  2,  3,  63.  Allein  es  steht 
sehr  zu  bezweifeln,  dass  wir  daraus  eine  Folgerung  für  unsem 
llichter  difd,  tür  gegenwartige  Stelle  entnehmen  dürfen,  und 
wenn  ad^ch  der  rhythmische  Fall  des  Verses  eiper  Trennang 
des  aUum  militia  günstig  zu  sein  scheint,  so  entbehren  wir 
doch  ungern  einen  Gegensatz  an  dem  altum  miUtia^  dem  in 
der  Schule  des  Krieges  Herangezogenen,  zud(sn  Erquickungea 
in  der  pierischen  Grotte,  weil  nur  Auf  solche  Weise  Kraft  iu|d 
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Klugheit,  kne  eonm&m,  ftSt  imperata^  rerbniiden  encheinen, 
wahrend  aUum  für  sich  ein  müssiges  Epitheton  und  miUtia  za 
fessaa  gezogen  neben  cohortes  einep  eben  so  überflassigen 
Zusatz  enthalten  wiirde.  Aooh  ist  wohl  nicht  ganz  zu  aber- 
sehen,  dass  Uoräz  gern  die  zu  Adjectiven  gewordenen  Parti- 
zipien in  ihrer  ursprünglichen  participialen  Kraft  gebraucht; 
vielleicht  so  acutas  2,  19,  4.,  s.  jedoch  das*  Obelli«  —  Die 
Lesart  feasua  passt  weder  in  diesen  Satztheil,  noch  zt>ßnire 
qu.  lab.,  ^abdidit  aber  mit  dem  hier  ungehörigen  Neben- 
begriffe der  Verstecktbeit  oder  trägen  Ruhe,  und  reddidit,  das, 
auch  wenn  es  eines  ^  bestimmten  Beisatzes  entbehren  konnte, 
als  da^  allgemeine  oppidis  enthalt,  mit  der  historischen AVahr« 
hdt  (SueL  Octov.  1^  )  streiten  wurde,  müssen  wohl  der  schwer« 
st^n  Lesart  addidit  nach  Orellfs  Deduction  ans  Tac.  awn. 
13,  31.  Cohmae  Capua  atgue  Nuceria  addäis  veteranU  ßr» 
matae  mnt^  unbedenklich^  weichen.  Dagegen  erinnert  freilich 
BfiÄNHARDY  H.  A.  L.  2.  1887.  Nr.  202.  p.  399:  „aber  ein  so 
tereinzetter  Zug  nicht  aus  dem  militSHschen  Leben,  sondern 
aus  der  Regierpngskunst  Augusts  passt  schwerlich  zum  Ge- 
danken des  Horaz,  welcher  Aiit  feiner  Huldigung  auch 'dem 
Fürsten  einen  Antheil  an  dem  innigen  Verkehre  mit  den  Musen 
zugesteht,  nemlich  für  di^  sparsamen  Augenblicke  der  M usse^ 
die  jener  Ton  den  Geschäften  erübrigt.  Ein  solcher  Genuss 
der  Ruhe  wird  ihni  erst,  wenü  er  den  Krieg  in  der  tiefen 
Stiile  des  Stadtlel^ens  vergraben  hat  (abdidit  oppidis);  das 
Unterbringen  seiner  Veteranen  dagegen,  ein'Wed^r  entscheid 
dender  noch  grossartiger  Akt  aus  seiner  .vielverzweigten  Politik 
{worin-  das  miHtem  donispeUexit  eben  nar  ^in  einzelnes  Moment 
war),  Hess  ihn  nicht  anmittelbar  («tiit»/(ac)  von  allen  Sorgen^ 
aufathmen/^  Hiezu  stimmt,  wie  schon  Peerlkamp  richtig  sah, 
das  in  solchem  Zusammenhange  für  den  Krieger  minder  ehreu* 
YoUe  abdere,  Caes.  b.  g.  7,  30.  Firg.  G.  3,  96.  Tib.  2,  3,  65. 
Eh^r  mochte  dann  mit  I>uker  zu  Flor.  3,  6  u.  Peerlk.  z.  u. 
St  em  reddidit  zweckmässig  sein,  wenn  es  nicht  leicht  die 
Nebenidee  veranlasste,  dass  die  Cohorten  dort  in  den  Städ- 
ten zu  Hause  gehorten  und  nicht  auf  dem  Schlachtfelde,  -r 
Qu  a  er  er  e  mit  dem  Infinitiv,  sehr  beliebte  Wendung  bei  Horaz, 
«flrf.  1,  9,  8.  2,,  1,  77.  Od.  1,  37,  il  f.  Epod.^%  70.  16,  16. 
Od.ly  16, 25  f.  Diese  Abweichung  von  dem  normalen  Sprach- 
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gebrauche  des  goldenen  Zeitalters  beroht  nicht  auf  einer  an« 
dem  Fassung  und  Bedeutung  der  Formen,  sondem  auf  der 
Vertauschung  verwandter  (in  anderen  Sprachen,  \gL  z,  ß. 
mchen,  unge trenntet)  BegrifTe  und  zwar  m^  dass  das  stärkere 
und  ein  unmittelbares,  schon  existirended  Object  voraussetsende 
fuaerere  hier  an  die  Stelle  de»  schwächeren  studere^  das  einen 
Zustand  erst  hervorbringen  soll  (daher  der  Infinitiv)  gesetzt 
worden  ist»  um  dadurch  den  sehnsiiebtigen  Wunsch  zu  ma- 
len, dieses  Ende  aller  Mühen  und  Drangsale  bereits  vor  sich 
tu  sehen* 

V-  41—48.    Der  Geist  der  Musen  bringt  milde  Weisheit, 
aber  krönt  auch  den  Willen  mit  dem  glücklichsten  Erfolge- 
Das  lehrt  der  alte  Titanenmythos  (vgl.  J.  H-  Voss  zum  deutsch* 
Tibuii  p.  202  f.),  dessen  Wesen  der  Dichter  mit  so  viel  hislo* 
rischer  Treue  durchgeht^  als  Poesie  und  Znsammenhang  ihm 
verstatten.    Daher  auch  nichts  Einzelnes  auf  den  August  zia 
deuten  Ist,  wie  man  denn  ein  Lob  Mäcens  mit  seinem:  mirgB 
tandem  carnifea^i  oder  nach  der  Andeutung  des  Dio  Cam, 
55,  7,  darin  hat  finden  wollen,  sondern  nur  der  Geist  de« 
Ganzen:   dass  der  weisen  Kraft,   die  das  entgegenstehende 
feindliche  Element  überwältigt,  die  Herrschaft  am  Ende  von 
eeibst  zufällt.    Mit  dem  scimus,   ui  wird  die  Lebendigkeit 
der  Vorstellung,  die  bei  dem  Hergange  selbst  zugegen  is^ 
ausgedrückt    Caduca,   wofür  als  unnütze  Conj*  Bkntlbvs 
corusca,  ähnlich  Od.  2,  13»  IL  Plrg.Am*  10,  622.  u,  Or.  Met 
9,  650.;  tmm  Falten  geneigt^  fallen  wollend^  casurum;  Firg. 
Aen.  6,  4ÖL  gefallen  (vgk  K.  L.  Roth  zu  Taa^Jgr.  p.  213.). 
Op.  Met  9f  596*  mFasL  1,  18L  hinfaltig^  eitel^  niahtig.    Die 
beiden  Glieder  des  voraufgehenden  Objects  weisen  auf  die 
Verruchtheit  der  Gesinnnng,  wie  auf  das  Stürmische  des  An- 
drangs;  caducum  soll  die  rasche  Wirkung  malen,  womit  ihr 
Stolz  vollendet  ward.    Die  schönen  Gegensätze  der  trägen 
Erde  (sonst  bmia  1,  34,  9.)  und  des  wildbewegten  Meeres, 
der   seligheiteren    Gotter    und     der    unr  üb  vollen    Menscheti 
haben  schon  Andere  bemerkt;  die  Gegensätsse  der  tirbeM  und 
regna  iristin  waren  um  so  schwieriger  zu  finden^   als  dieses 
i^um  Theil  fälschlich  von  der  Unterwelt  verstanden  wird,  wo- 
hin auch  die  Conjectur  umhras  fuhren  würde-    Der  gesetz- 
liche Zustand  der  n>'* "  "-"  '"  schwesterlichem  Bunde  stehenden 
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Stiidte  mit  ztim  Theil  selbständiger  YerfassuDg  eradiien  als 
wesentliches  Glück  im  Gegensätze  gegen  die  stets  um  ihre 
Existenz  unter  nominellen  Königen  zitternden  Provinzen. 
Pebri^kamp«  Vorschlag:  undasj  macht  denAnsdrack  noch  tad^ 
tologischer. 

V.  49  ff.  Zwar  zi^rt  wohl  yor  den  furchtbaren  Ans« 
brachen  roher-  Gew;alt  die  besonnene  Klugheit  einen  Augen- 
blick (intulerat^  nicht  infetebaf),  aber  welcher  Erfolg  der« 
selben  i^t  denkbar  (poM^)  gegen  des  Geistes  Uebermacht? 
Neben  der  möglichen  Verbindung  des  brachiü  mit  horrida 
oder  mit  ßdma  liesse  sich  auch  in  der  Vereinigung  yön  bei'^ 
den  ein  dritter  Weg  einschlagen,  so  dass  hwrrida  ädverbieller 
Zusatz  wäre;  denn  immer  scheint  doch  fidena.  brachiia  am 
Aatürlichsten  Terbunden  zu  sein«  uin  durch  Angabe  des  Gegen- 
standes die  Nichtigkeit  des  eiteln  Vertrauens,  des  Trotzes 
SU  zeigen,  .wahrend  es  absolut  stehend  keine  tadelnde  Meben-^ 
bede'utung  hat  Ctc.  Tuae.  3,  3,  7.  —  Der  wunderliche  Ge« 
danke,  hier  wären  die  bei  Plutarch  genannten  fünf  Führer 
der  feindlichen  Flotte  Jbei  Actium  gemeint  (s.  Einl.),  ist  schon 
von  Ramlsr  abgewehrt  •—  Fratrea.  *Der Dichter  zählte  die 
beiden  Aloiden  Otus  und  Ephialtes  mit  zu  den  Giganten,  vgl. 
Firg.  G.  1,  280.  Ov.  Met.  1,  151  ff.  und  das.  die  Na^chwei- 
sungen  bei  Gierig  und  Jahn*  Der  Vorwurf,  den  Mythos  hithi 
streng  traditionell  festgehalten  zu  haben,  ist  dem  Dichter 
mehr  als  einmal  zu  machen,  iendentea,  ähnlich  dem  zu  V. 89 
besprochenen  Falle;  die  Construction  imponere  alicui  aßquid 
ist  von  anderen  (Zumpt  §  415.  490.)  dem  Sinne  nach  wenig 
zu  unterscheiden.  Ueber  den  aoristischen  Infinitiv  impoaidaae 
8.  "Vorläufig  Th.  Schmid  zu  ^.^l,  17,  5.  35.  —  atafu  minaci^ 
richtig  als  atabilia  gradua  mit  Zuziehung  von  Tac.HM.2^Si. 
X#tr.  30,  18.  Ton  Oreixi  gefasst  ruentea  malt  am  Schlüsse 
in  besondrem  Gegensätze  zu  dem  dabeistehenden  possent  das 
Erfolglose  des  leidenschaftlichen  Anstiirmens.     ^ 

V.  58  ff.  Der  Weisheit  stehen  starke  Mächte  sch]utzend 
zur  Seite;  diess  deutet  auch  schon  der  alte  Gottermythos  vom 
Titanenkampfe  an,  den  der  Dichter  daher  nur  so  weit  fest- 
hält, als  *er  seiner  Idee  dient  Der  streng  historische  Gesichts-» 
punct  P£ERi«K.AMPs  wäre  so  wenig  hier  als  überall  bei  unserm 
Dichter  anwendbar;  die  Erklärer  wittern  hier  die  auf  Antonius 
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SchiETe  ges€hleo(lert€n  B^uertopfe,  den  entscheidenden  Fami- 
Iienrath  der  Ltvia  u.  s.  f.  Am  schwersten  erkennbar  ist  4H 
Bedeutung  Vulcans,  den  wir  (avidus  wie  noinvvmv^  n,  Jacoi 
Qu.  Ep.  p.  100  f.;  Od.  I,  4»  8.  SaL  1,  5,  74,,  ein  reines  Abgira* 
ctum,  wenn  auch,  Qumct,J.O.  8^6,24*,  nach  der  wahrschein- 
lich bessern  Lesart  non  vulgo  audimust  nur  in  der  höhera 
SpracheJ  entweder  in  so  aUgemeiner,  umfassender  Wirksam* 
kett  im  Reiche  der  Natur  und  des  Menschenlebens,  oder  ab 
sUtttch  iördernde  Macht  fiir  das  häusliche  Leben  und  die 
Tugenden  des  Heerdes  neben  der  allgemeinen  poti tischen 
Macht  der  Juno  (wovon  schon  früher)  eu  erkenueD  haben. 
Diess  scheint  namentlich  in  der  romischen  Verehrung  des 
Gottes  zu  liegen,  Häutung  A  d.  R.  %  107  fC,  indem  in  enger 
Verbindung  mit  dem  Vestacultus  sein  Tempel  und  Cultus  all  1 
Mittelpunct  der  nltestenStammansiedelungen  und  Vereinigungf- 
mittel  des  ganzen  Staats  galt;  so  mogten  auch  wohl  diefof- 
nacalia  und  Vokanatia  weniger  der  Bedeutung  als  der  Zelt 
na^h  verschieden  sein,  ja  es  konnten,  da  die  von  dem  ronit 
Volke  gewiss  oft  missverstandenen  Gotternamen  vielfache  Vcf- 
wechseinngen  veranlassten,  erstere  durch  eine  Verwechselung 
des  F  und  JF"  und  /  und  r,  so  wie  durch  eine  sehr  gewSha- 
liche  transpmitia  liieramm  eher  zu  V&k.  Anlass  gegeben 
haben,  als  der  von  Ändern  (Habtung  a*  a.  O,  106.)  ange- 
führte Stamm /widere,  fulgur^  futmen.  So  entstanden  auch 
vielleicht  die  Famaim  (das.  108)-  lieber  die  Bedeutung  der 
Pallas,  die  als  geliebte  Tochter  desHimmelsgöttes  in  diese 
Welt  bald  Licht  und  Wärme  und  gedeihliches  Leben  spii^ 
dend  eintritt,  bald  aber  auch  feindliche  Wesen  vcnsicW« 
bald  kraftig  abwehrend,  hald  freundlich  rathend  erscheint,  « 
die  Mittheilungen  hei  Hoffmakh  J/f,  fVirn,  p.  608,  —  ApoB 
Verehrung  ergaben  sich  die  Romer  erst  sehr  «pSt;  320  tiafl 
ihm  als  Siihner  einer  Pest  der  erste  Tempel  geweiht»  ^ 
kam  noch  ein  zweiter  hinzu  un»'  "m  atweJf  ^?H 

Kriege  wurden  die  apollinarisch  gesli*  ^M 

Ä  d.  A  2,  205  fl:    Er  ist  ein  <  ^eils  M 

nung,  im  Gegensatze  einer  fein  ^  ^»  I 

schützt  den  Guten,   wie  er  den  ^M 

O.  MimLLER  Hdö,  d.  ArrL  461  f.  Di  ^*  ^M 

hat  den  griechische  4  in  dci  '  ^         ^^ 
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gerufen,  er  bat  den  Iiistori$cben  Zflgen  desselben,  die  er  in 
dem  eignen  Nationalcultds  gar  nicfat  fand,  die  symlxolische 
Bedeutung  des  letztem  untergdegt  —  V.  61.  Shaiich  Stat 
Tkeb.  1,  697.  noH  pudico  Castaliae.  JSur.  Jon.  96.  xa&aQoXi 
SQ6aöi.g  K.  vgl.  Dissen  zu  TibuU.  1,  9,  35.  p.  184.  Für  die 
Sache  sind  wichtig  die  Nachweisungen  b^i  R.  Unger  Thebanä 
Paradoxa  I,  119  f.  besonders  aus  Gregor^  Nazianz.  Orot.  lYm 
Castalia  vero  foHs  quidam  erat  in  Antiochia  cum  JucunÜisaimo 
guodam  susurro  ac  spiritu  manans,  de  quo  bibentes  qui  susur* 
rum  ülud  sentiebant  daemenis  opera  et  afflatu  vatictnia  edebakt^ 
und  Nonnus  p.  47.  Gaisß  iarv  rvg  iv  'Amtox^it}  nriyri  Ka^ 
dtccXia  kfyofiivtj^  ivfiXiyirai  rov'jinoXho  nctQftSQevuv  y.ai  fiaih' 
Tsiag  xai  x(w?(XjUOvg  roTg  igj^ofiivoig  nein  rö  vSmg  Xeyea^ctu 
üfSToi  8i  ou  tivixa  tig  i/iavtevero  avgag  lesträg  xal  nvoäg 
ro  vSwQ  dvidiSov. 

Y.  65—^.:  Der  Lehrinbalt  dieser  mythischen  Reihe  wird 
in  dem  Grundgedanken  der  Ode  zusammengefasst:  Rohe  Ge- 
walt zerstört  sich  selbst,  besonnene  Kraft  wird  Ton  den  Got- 
tern nicht  minder  belohnt,  als  das  Gegentheii  bestraft.  2ur 
Ausführung  dieses  letzten  Gedankens  dienen  die  beiden  End- 
strophen der  Ode.  Die  schöne  Verbindung  von  Kraft  und 
Massigung  erschien  dem  Dichter  offenbar  als  ein  Vorzug  der 
augusteischen  Herrschaft,  diesen  speziellen  Gedanken  hält  er 
hier  fest,  und  wenn  auch  alle  wahre  Geschichtschreibung, 
wenn  auch  die  ganze  Geschichte  der  Heidenzeiten  Roms  (W. 
£oE(TTicH£R  dos  CkristUcke  im  TactYt/j,  Hbg.  u.  Gotha  1840. 
I,  p.  74.,  wo  als  gute  Parallele  Tac.  Ann.  15,  2.  angeführt 
wird,)  ein  Commentar  zu  diesen  Worten  des  Dichters  heissen 
mag,  so  hat  Horaz  hier  docb  wenigstens  die  Vorstellung  nicht 
in  dieser  Ausdehnung  aufgefasst.  —  In  solchem  Zusammen- 
hange nun  aber  weiss  ich  die  von  Ph.  Buttmann  BSjfthologtm 
2, 3^  ff.,  wegen  des  aus  2,  17,  14.  entnommenen  centimanuSf 
der  allen  natürlichen  Faden  zerreissenden  Erwähnung  des  Gyes 
und  des  prosaischen  ßententiarum  mit  Schärfe  und  Feinheit 
zuerst  angegriffenen  Strophe,  V.69— 72,  nicht  zu  retten;  auch 
Ohbixys  Vertheidigungsgründe  sind  kraftlos  und  Neues  durfte 
noch  wohl  hinzukommen^  wie  O.  schon  auf  das  ganz  vereinzelt 
und  ohne  besonderen  Nachdruck  dastehende  ientator  aufmerk«- 
aäm  gemacht  hat  Ein  Epitheton  ist  centimanus  nidit,  sondern 
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eine  Benennung;  Depr^^foii  koniien  wir  ih  d^A  beiden  yot- 
kergehendlen  Strophen  ebea  ao  wenig  finden,  als  Nachdruck 
und  Würde!  in  dem  lUangvollen  aehtentiarum^  das  Yielmehr 
sogar  logiseh  iaiscb  ist»  da  es  Jceine  sententiae  gewesen  sind, 
die  in  den.  mythischen  Zagen  voraufgingen  ^  und  die  letzte 
tätrophe  enthält  höchstens  eine  sententitu  Wunderlich  ist  auch 
4i(du9,  und  virgmea  statt  des  Genitivs  wenigstens  matt,  wenn 
«es  auch  mit  einzelnen  Stellen  des  Dichters  belegt  werden 
kann^  wie  3,  3,  28.;  wobei  auch  das  allerdings  nicht  zu  ver- 
igessen  ist,  dass  Horaz  in  einer  Periode  der  Sprachbiidung 
stand,  die  der  dichterischen  Redeweise  noch  ungeneigt,  ihn 
oft  wenn  auch  nicht  zu  prosaischem  Ausdrucke  zwingen,  doch 
•leicht  darin  verfallen  lassen  musste.  —  Ganz  verfehlt  ist 
MoNicH's  Deutung  Beleucht.  kor.  Lyr.  p.  16.  „Es  scheint  hier 
eine  Feinheit  des. Dichters  bemerkt  werden  zu  müssen,  dass 
er  den  Gygas  den  Beweis  seines  Ausspruches  führen  lässt, 
da  ^n  huüdertarmiger  erst  iiberwunden,  dann  zur  Ueb^r- 
windong  der  Titanen  angewandt  wurde,  gerade  so,  wie  Ap- 
gustus  die  Ueberwundenen  der  Gegenpartei  war  Unterjochung 
anderer  Volker  gebraucht^  (1,  35,  29— =S2.>  Da  femer  Diana 
mit  dem  bezeichnenden  Prädicat  tWegra,  sie^  das  Sinnbild 
der  Jungfräulichkeit,  ge^en  den  ientator  Orion  genannt  wird, 
so'  scheint  der  Dichter  die  Besiegung  eines  mächtig  atif  Roms 
Zustande  einwirkenden  CJebels,  der  Unkeuschheit  der  Sitten, 
im  Auge  gehabt  zu  haben,  dass  also  hier  schon  eine  Anbah- 
nung iler  sechsten  Ode  zu  suchen  ware/^  Der  Verfasser  ist, 
iiachdem  er  die  bisherigen  Leistungen  der  Kritik  (nandent- 
lieh  auch  Buttmanns  Ansichten)  unberücksichtigt  gelassen  hat, 
auch  das  entscheidende  Gewichf  des  zerstörten  Zusammen- 
hangs vernachlässigt,  von  unbefangenem  ITrtheil  sogar  in  eine 
Lobpreisung  hineingerathen. 

V.  73—80«  Die  auf  ihre  eigenen  Ausgeburten  hinge- 
stürzte Erde  traueit  über  das  Schicksal  derselben;  die  rohe 
Gewalt  zerstört  sich  selb^  und  es  bleibt  ein  ewig  zwietradi- 
tiges  Walten  zwischen  diesen  Elementen.  „Wo  rohe  Kräfte 
sinnlos  walten,  da  kann  sich  kein  Gebild  gestalten.^  Das  itl 
also  die  Warnung  vor  der  vis  consili  expers,  und  daran  I 
sich  von  selbst  die  ernste  Lehre^  dasä  des  Staates  SobM^.! 
Bürger  die  Hand  nicht -^egen  die  eigene  Mu 
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dürfen.  „Wo  sich  die  Volker  selbst  befreln,  da  kann  die 
Wohlfahrt  nicht  gedeihn.*^  — ^  Inject a  monatria  ierrcu 
Wie  gewöhnlich  spielt  auch  hier  die  mythische  Vorstellung^ 
des  Dichters  in  eine  ganz  abstracte  Fassung  hihäber;  in 
dem  dolet  und  maeret  ist  die  Gäa  personell  gefasst,  und  in 
dem  injectamondria  offenbar  piehc  die  Erde  selbst  Statt 
auis  mogten  wir  fast  lieber  ein  auoa  zum* Folgenden  ziehefn.«-^ 
luTid,umy  das  Blassgrau  des  ^odes,  sonst  eitle  Farbe  4^r 
Ge^beine,  Epod.  17,  22.,  vgl.  Öv.  Met.  14,  744.  und  der  Zähne, 
Od.  4,  J3,  10.  —  peredit,  Binzelwort  für  unsem  DichteV, 
der  Aetna  liegt  auf  dem  Typhoeus,  Find.  Pyth.  \,  52,  aber 
sein  zerstörendes  Feuerelement  kann  die  auf  ihn  gewälzte 
Bergeslast  nicht  überwältigen,  und  sie  bleibt  daher  ihm  zu 
ewiger  Strafe.  —  celer  ignia^  s.  z.,  7,  27.  —  Tityua  ist 
wegen  s.  Nachstellungen  der  Latona  von  der  Artemis  (Pind. 
JPyth.  4,  160.)  oder  von  Apollo  und  Artemis  (Pow.  3,  18,  0.) 
^  getödtet  und  in  der  Unterwelt  bestraft  worden^  Tgl.  Od.  %  14, 8. 
u«  das.  d.  Ausl.,  audser  einzelnen  Erwähnungen,  wie  Od.  7^324, 
steht  sein  wahräcbeintich  erst  YQnSpäterea  ausgebildeter Mj^ 
thus  voltständig  be^Homer  Od.  11,  575  ff.  in  ehier  jet&t  ^ieti»^ 
iioh  allgemein  für  ein  späteres  Eitischiebset  gehalt^en  Stelle 
(fi  NiTzscH  Anmetkkr  z.  Od..  II,  p.  L^);  in  diesen  Mythen  folgt 
Horaz  aber  meist  jüngeren  Quellen,  vielleicht  weil  diesfe  ^ysfh 
boliscber  warjen.  —  inconiinena,  gut  aüi  tämperarJe  fiooc 
poteat^  Mie  manuß  l,  17,  26.;  also  jbder  Mangel  an.  Selb^ 
beherrschung,  hierin  der  sinnlichen  Liebe,  dort  in  der  Leidet 
/ichaft  des  Zorns,  r—  jeaur,  Organ  für  dJe'LeidehsditafidB 
lind  Begierden^  Köbpkb  in  Ztachfr.f.  AU.  Wiaa.  1837.  Nfvj5& 
p.  461  ff.  —  l>em.  scheinbar ^leichmäsjsigem  reUquit  mfigteli 
wir  doch  darum  relinquü  vorziehen,  weU  Wirklich  dib  Saohit 
in  beidem  verschieden  ilst;.in  dem  e^sl;en  nemficb  soll  diefin'd- 
)a«gkeit  der  Strafe^  hier  die  ununterbrochene  Dauer  besäeichiiM 
werden;  jenes  konnte  besser  durch ^  das  Tempus«  dtii*  histo** 
Tischen  Resultats,  dieses  durch  das  Tempus  der  Gegfcfhwart 
and  GIeicjizeitigk«it  gegeben  werden.  -^  heguitiae'^  G^niliir 
nach  GRShhi,  eher  wohl  metonymisch  als  Dativ  zu  nehiiie%^, 
du  negnäiae  cuaioa  den  wunderlichen  Gedanken  ^ebenköbnte^ 
ab  sollte  die  neguitia  bewahrt- bleiberi.  — »  üebrigens  s^ei^ 
B^i.j||^fohr  cuat&a  als  neguitia  in  dieäeü. Dingen  die'ei|;otfr» 
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fielen  Aiisdruck!e  gewesen  zu  6eln,  Ov.  Am.  3, 4, 1.  23,  10.  — 
addituB,  gewohnlicber  Sprachgebrauch,  wie  ifpaÖQog^  Oreijij 
fuhrt  LiunZ  14,  6.  V.  A.  6,  91.  appoaitus,  Suet.  Tib.  22.  an.-< 
Der  Lapithenkonig  Pirithous  wollte  mit  dem  Thesens  die 
Proserpina  aus  der  Unterwelt  entfuhren,  ward  aber  zur  Strafe 
dafür  an  einen  Stein  geschmiedet  oder  mit  dreihundert  (runde 
Zahl  meaexcmli?)  Retten  belastet  ßiod.  4, 63.  ApolL  %  S,  12. 


Fünfte  Ode. 


lAntonins  hatte  mit  den  Parthem  Frieden  schliessen  wollen, 
wenn  sie  die  unter  dem  Crässus  erbeuteten  Fahnen  und  die 
(damals ^gemachten  Kriegsgefangenen  zurückgeben  wollten; 
^nd  Dio  Cass»  54,  8.  schreibt,  Phraates  habe  dem  Augost 
•die  Fahnen  und  die  Gefangenen,  ausser  einigen,  die 
«ich  ¥or  Schaam  selbst  entleibten,  oder  auch  im  Lande*  Ter- 
:^clt' blieben,  zugesandt.  Aber  Feit.  Pat*  2,  91.  äussert,  £e 
nach  Besiegung  des  Crassus  vom  Orodes,  nach  Ueberwaltigung 
3des  Antonius  von  seinem  Sohne  Phraates  (oder  nach  dem 
•Berichte  Di o's  u.  A.  Pacorus)  erbeuteten  Fahnen  waren 
-dem  August  zurückgesandt  worden ;  ja  es  schickt  (das.  a.  R) 
der  Partherkonig,  durch  die  Grosse  seines  Rufes  geschredLt, 
«eine  Kinder  als  Geissei  an  \hp.  Dasselbe  bezeugt  Florus 
4,  12,  83.:  Auch  die  Parther  hatten,  als  wenn  sfie  ihren  Sieg 
dbereuten,  die  bei  der  Niederlage  des  Crassus  erbeuteten 
•Fahnen  von  selbst  zurückgegeben»  Und  wenn  auch  Sueiim. 
lOei.  21.  ä.  E.  dasselbe  bestätigt:  Auch  die  Parther  waren 
«teht  allein  vor  ihi6  zurückgewichen,  sondern  hätten  auch  die 
dem  M.^Crassus  und  M.  Antonius  einst  abgenommenen  Krieg»» 
fahnen  ihm  auf  seine  Forderung  zurückgegeben  und  noch 
idazu  Geissei  gestellt,  und  dieselbe  Nachricht  Tib.  9.  kun 
wiederholt;  so  scheint  es  fast,  als  wenn  es  bei  dieser  Nadi- 
rieht  sein  Bewenden  haben  müsse,  und  von  einer  Ausliefenwg 
der  Gefangenen  nicht  eigentlich. die  Redie  sein  könne.  «- 
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Hierauf  baut  man  bI$o  die  Annahme,  dasa  wfAl  die  Fahnen, 
,  aber  nicht  die  Gefangenen  ausgeliefert  seien,  ja  dass  Augostus 
die  Annahme  dieser  in  echt  römischem  Sinne  ausdrScklich 
Terweigert  habe.  Das  sei  des  Dicl^ters  Gegenstand  zu  dieser 
Ode;  sein  Preis  gelte  hier  dem  August  als  Hersteller  d^ 
alten  strengen  Zucht  im  Geiste  eines  Regulns,  der  deshalb 
in  kräftigen  Ziigen  unsern  Augen  redend  und  handelnd  toc- 
gefiihrt  wird  Ja,  man  geht  M^eiter  und  macht  die  Annahme, 
August  habe  jene  Zurückweisung  der  im  parthischen  Kriege 
gemachten  Gefangenen  dem  Volke  verborgen,  und  Coffenbar 
im  Widerspruche  damit)  der  Dichter  das  Verfahren  des  I^iirsten 
indirect  vertheidigen,  und  bei  dem  Volke  in  ein  freundliches 
liicht  bringen  wollen.  Gesetzt,  August  hatte  triftige  Gründe, 
die  Sache  geheim  zu  halten,  und  durfte  hoffen,  dass  dieses 
möglich  sei,  so  würde  ja  grade  der  Dichter  durch  seme  Recht- 
fertigung das  Vorhandensein  der  Sache  bewiesen,  mithin  das 
Geheimniss  verrathen  haben,  abgesehen  davon,  dass  diejenigen 
Romer,  in  deren  Interesse  die  Zürückberufung  jener  Gefon!« 
genen  lag,  schwerlich  grade  die  Leser  der  faorazischen  Ge- 
dichte, diese  hinwiederum  wohl  meistens  von  der  wahren  L^ge 
binlänglich'  unterrichtet  waren.  Die  Annahme  endlich,  dass 
,  August  der' bei  i>»o  54,  8.  angedeuteten  Ausnahmen  als  allge- 
meiner Gründe  für  ihr  Nichtwiederkommen  sich  bedient  habe, 
zerfallt  bei  der  Unwahrschelnlichkelt,  dass  diess  Glauben  ge- 
funden, und  bei  der  dadurch  vorausgesetzten  Unwahrheit  der 
Sache  in  sich  selbst,  da  ein  solches  Phantom,  wenn  es  diess 
ware^  schwerlich  unsern  Dichter  zu  einer  so  sittlich  ernsten 
Ode  mit  solchem  Feuer  dßr  Empfindung  begeistert  haben 
würde,  die  freilich  ohnehin  allen  Boden  und  Halt  verlöre, 
wenn  man  eine  Zeit  von  dem  Charakter  anzunehmen  hatte, 
der  mit  solchen  Erdichtungen  eine  falsche  Beruhigung  vor- 
gegaukelt werden  musste.  —  Allein  voft  anderer  Seite  (Fbanks 
JF.  H.  p.  189— 93.)  wird  die  Richtigkeit  dieser  ^erbreitetsten 
Annahme  (Kibchner,  Masson,  Weichert)  keineswegs  zuge- 
standen; erst  4, 15, 6  ff.  sei  dieses  Umstandes  deutlich  erwähnt 
worden.  Allerdings  sprechen  dagegen  ja  auch  in  Wahrheit 
die  schon  im  Vorhergehenden  angeführten  Puncte,  der  allge- 
meine Charakter  unseres  Dichters,  endlich  eine  ruhige  Prü- 
fling der  ersten  Strophe  (s.  d.  Anmkk.),  die  offenbar  zu  einer 
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Zeit  geschrieben  sein  mnss,  w6  das  zu  der  Zeit,  in  die  die 
andere  Annahme  uns  versetzt,  Erreichte  nocti  in  ziemlich 
VfeUer  Feme  lag,  zumal  da  Britannien  nie  Von  August  noob 
yon  seihen  Legaten  betreten  lyorden  ist  Wohl  mochten  Hoflf^ 
nungen  rege  werden,  als  OctaTian,  nach  Vereitelung  seines 
ersten  Plans  zu  einem  Zuge  nach  Britannien  (719)  durch  Un- 
ruhen inPannonien,  727  einen  Peldzug  beabsichtigte,  auf  dem 
er  jedoch  das  nicht  ganz  ruhige  Gallien  nicht  verlassen  durfte, 
zumd  da  die  Britanner  selbst  Miene  zu  Friedensanträgen 
machten  (D.  C.  53,  22.),  aber  diesen  Plan  728  wieder  auf- 
aabm,  äh  er  abermals  durch  einen  Aufstand  der  Salasser, 
Cantabrier  und  Asturier  vereitelt  ward  (D.  C.  j53,^  25.,  vgl* 
Strdb.  IV,  5.  p.  200.).  Wenn  August  nun  ungefähr  um  die- 
selbe Zeit  auch,  einen  Krieg  gegen  den  Orient  bereitete  und 
aBwei  Heere  dazu  rüstete,  so  liegt  in  der  Tfaat  di^  Frage 
,  ausserordentlich  nahe,  ob  nicht  hierin  vielmehr  die  allgemei- 
lien  Anlässe  unserer  Ode  zu  suchen. sind>  zumal  da  w;f  sonst 
att  einem,  schwerlich  anderweitig  zu^  erhärtenden,'  seinem 
währet  Werthe  Abbruch  thuenden  Resultate' über  die  dichte- 
rischen Tiueb  federn  desHoraz  kommen  würden. —  Der  Dichter 
hat  sich  gewiss  nie,  weder  freiwillig  noch  aufgefordert,  solchen 
Zwecken  der  Ffirstenmacht  gewidmet,  und  wehe  der  Unsterb^ 
lichkeit  seines  Wortes,  wenn  es  so  im  Solde  des  Augenblicks 
mid  4er  absichtlichen  Täuschung  stände!  Darum  ist  die  Ode 
auch  kein  Lob  des  Augustus,  sondern  eher  ein  warnendes 
Sehreekbild  des  entartenden  Volkslebens,  das  die  Heiligkeit 
des  Röflierhamens  und  die  Unvermischbarkeit  mit  friedlichelli 
Geschlechte,  wenigstens  zum  grosseren  Theile  schon  vergessen 
"hatte.  Darum  ist  denn  auch  das  schöne  Bild  des  Regulus, 
als  Repräsentanten  der  alten  echten  Rqmersitte  und  Römer- 
tilgend;  kein  episodischc^r,  sondern  der  einzig  wesentliche 
Bestandtheil  der  Ode,  die  damit  in  ihrer  eigentlichen  Spitze 
ausläufi  Ja,  es  scheint  mir  wenigstens  eine  Lobpreisung  des 
Augustus  so  entfernt  von  der  Tendenz  der  Ode,  ja  selbst 
Vom  Ausdruck  im  Einzelnen  zu  sein  (s.  d.  Anmkk^},  dass 
micbnliAito  abhält,  in  der  Ode  eben  so  fügKch  eine  auffor- 
dernde Veranlassung  zu  desfajsigen  Schritten  des  Fürsten, 
als  umgekehrt  in  diesen  erst  den  Anlass  zu  des  Dichters  Be- 
geisterung zu  erblicken.  Sollte  Horaz  nicht  klar  genug  dazu 
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.seine  Zeit  dorcbschäut  hab^n?  und  sollte  Aügfist  die  Stimmt 
des  von  ihm  ."geehrten  Dichters  unberiickstciitigt  gdassen  ha- 
ben?. -^   NaebsoIchei^Gesichtspuncten  hätte  man  über  diess 

.  schöne,  äach  nach  Peerlkam^s  Urtheil  unverstonimfelt  und  rein 
eriialtene  Gedieht  nicht  so  vemichtende  Uriheile  gesprochen» 
wie  z.  B.  K.  L.  Kannegiesser  in .  d,  Erklärung  zu  s.  gereifik- 
ten  Uebersetz.  d.  H.  p.  225.  26.  gibt,  dass  nicht  leicht  ein 
zweites  so  mageres  Lobgedicht  aufzufinden  «ein  möchte,  in- 
dem er  zugleich  die  Abschweifung,  worin  der  Dichter  sich 
seinem  Tatdrländischen  Zorne  überlasse,  als  solche  und  als 
gänzliche  Vergessenheit  des  Hauptgedankens  yon  Seiten  der 
Kunst  tadelhaft  findet,  wenn  man  ihr  auch  gej*n  wegen  der 
sittlich  wackeren  Gesinnung  Nachsicht  schenke. 

Nach  meiner  Ansicht  ist  der  Ideengang  folgender:  Wie 
die  Macht  des  höchsten  Gottes  im«  Himmpl,  die  sich  in  i^vt 
Erscheinungen  seines  Donners  offenbart,  ein  Gegenstand  un- 
seres fortwährenden  Glaubens  Ist;  so  wird  sein  Repräsentant 
aufSrden,  Augustus,  ein  kräftiger  Schutzgeist  der  römischsfi 
Welt  werden,  wenn  er  die  Besiegung  der  römischen  National- 
feipde  sich  zur  Aufgabe  macht;  ihre  Besiegung  soll  das  äussere 
Zeichen  seiner  vollendeten  irdischen  Hoheit  sein.^  Y«  1 — 4; 
das  eigentliche  Thema  der  Ode,  ihre  Aufgabe  und  Leistung. 
Sonst  wird  es  sein,,  wie  in  den  Zeiten  der  Verwirrung  und 
Noth  der  Burgerkriege;  der  röniische  Bürger  entartet  in 
BlutsTermischung  mit  dem  römischen  Erbfeinde,  so  bald  als 
die  im  Kriege  streng  bewahrte  Scheidewand  im  erschlaffen- 
den^ Frieden  niedergerissen  ist  Nur  der  Sittenumsturz  konnte 
es  möglich  machen,  lebend  in  Feindesfland  zu  bleiben  und 
den  römischen  ;Namen  zu  vergessen,  V.  5 — 12;  ganz. anders 
waren  die  Zeiten,  da  niemand  athmend  in  des  Feindes  Hände  ' 
kaip,  wo  emRegulus  als  leuchtendes  Vorbild  der  echten  cofi- 
^a^tia  dasteht,  da  er  im  Ang^ichte  der  graui^amsten  Marter, 

."aus  den  Armen  der  Liebe  und  Freundschaft,  ruhig  Wie  nach 
vollbrachter  Ai^beit  auf  das  Land  ziehend,  deni  Vaterlande, 
dessen  er  nicht  mehr  wiirdig  ist,  entsagt  und  dem  Feinde 
inm  Martertode  sich  ausliefert.  V.  13 — ^56.  Der  Vorwurf  der 
Zeit  liegt  in  dem:  ßagitio  additis  damnum,  die  ethische  Idee 
in  dem:  nee  vera  virtus^  quum  semel  excidit,  curat  repmti 
deteriorikts.  '^    Wann  die  Abfassung  der  Ode,  ob  7M,  wie 
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KtacHNEK,  od^r  735,  wie  Masson,  6fROT£FBNo,'l>uENTZER  inei- 
nen,  oder  nach  obiger  Dariegang  mit  Frankb  Ttel  früher  sa 
setzen  ist,  scheint  schwer  zu  entscheiden;  auf  die  britannischen 
^üge  727  und  28  darf  sie  jedenfalls  nur  so  bezogen  wer- 
den, dass  der  Dichter  bei  dem  ersten  Gerüchte  einer  solchen 
Absicht  Augusts  sich  prophetischen  Hoffnungen  für  die  Zn- 
kunft  hingibt;,  falsch  ist  es,  wenn  man  V.  3—4  dazu  benutzt, 
die  wirkliche  und  vollige  Besiegung  der  Britanner  und  Par- 
ther angedeutet  zu  finden,  die  in  derThat  nicht  darin  liegt. 
Bestimmteifes  lässt  sich  nicht  sagen,  nur  darf  manf  allerdings, 
wie  Franke  richtig  erinnert,  die  Erwähnung  der  Parther  nicht 
:  auf  die  anderswo  yon  H^  öfter  bezeichneten  Zerwürfnisse  im 
Partherlande,  zwischen  dem  Phraates  und  Teridates  beziehen, 
weil  er  sonst  auch  wohl  des  cantabrischen  Feldzugs  eben  so 
gut  hätte  erwähnen  können  und  die  Ode  dann  hätte  in  Au- 
gusts Abwesenheit  geschrieben  sein  müssen,  besonders  aber, 
weil  offenbar  schon  der  Ton  der  Worte  solcher  Annahme 
widerspricht^  ^ 

Anmerkungen. 

Die  erste  Stroph^  yerknüpft  sich  mit  der  yorigen  Odc^ 
worin  August  als  Erdenherrscher  erschien,  wie  Jupiter  im 
Bimmel.  Es  weist  aber  zugleich  auf  die  in  der  Hoffnung 
liegende  Zeit  hin^  wo  nach  Unterjochung  der  Britanner  und 
Parther  August  ein  Gott  und  ein  Weltherrscher  zugleich  sein 
wird,  durch  den  der  Abstand  zwischen  Romer  uifd  Barbar 
vernichtet  wird.  Damit  schwindet  auch  die  Gefahr  durch  Ver- 
mischung mit.Barbarenblut  den  Roinergeist  entarten  zu  sehen. 

Die  Verbindung  eaelo  tonantem  brbgt,  man  ergänze 
nun  tVi  oder  ex^  verkehrte  Gegensätze ;  caefo  regnare  ist  natür- 
lichster Gegensatz  zu  praesen$  (auf  Erden  wir&end)  divit» 
habebitur.  Mit  dem  Donnerer  Jupiter  weist  er  zugleich  auf 
den  für  die  Weltangelegenheiten  des  Einflusses  entbehrenden 
IVitternngsgott  hin,  in  welcher  Gestalt  der  Dichter  ihn  an 
fassen  pflegt  Credidimua.nxiM'.  üt  uwer  Glaube  gewum^ 
nunqbernicht  mehr;  vielmehr  das  Resultat  bezeichnend,  steki 
als  unser  Glaube  fest  Die  praesentia  als  die  segensreiche 
Wirksamkeit  thätiger  Erdenmächte  im  nnmittelbaten  Scbafifen 
nnd  Lehen  nH>chte  ihnen,  dem  mit  krafi-  and  dMliisss».  j» 
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befnuihe  bedeatungslosen  Phantasieg;eb!ld«n  gefüllten  Himmel 
gegenüber,  fkiiit  Rechf  als  leUtei:  Trost  erscheineD»  In  dem 
adjecttM  Briiannia,  mit  Beziehuiig  auf  Strabo  4,  p.  138. 
eine,  riar  hjrperboKsch  gehaltene,  Hinweisung  auf  die  damals 
«ehon  bestehenden  Abfaangigkeits Verhältnisse  zu  finden,  scheint 
steh  durch  die  relative  Kraft  der  participiaien  Structur  zu  wider- 
legen, die  sich  hier  an  ein  Futur  anschiiesst,  und,  aufgelost, 
daher  die  Stelle  des  Fut  exact  vertritt^  Horaz  spricht  von 
der  Hoffnung  künftiger  Zeiten.  — ^  Uebrigens  werden  die 
Partfaer  und  Britanner  als  romische  Erbfeinde  genannt  auch 
OÄ  1,  29,  15- 

V.  5—12.  In  der  schmachvollen  Zeit  des  Crassus  dachte 
man  mcht  an  die  Ehre  des  RomernamSns,  noch  an  di^Reyiheit 
des  ^nationalen  Geschlechtes:  Des  Antonius  erwähnte  er  wohl 
aus  yerschiedenen  Gründen  nicht,  s»^  Obeixi;  auch  wäre  es. 
Häufung  gewesen.  Milesne.  Diess  nicht  an  das  Hauptver- 
bnm  angehängte  ne  kann  hier  keine  verneinende  Bedeutung 
haben,  ist  also  wohl  das  ne  einer  gleichgültigen  Frage>  Bil^oth 
§849.,  was  im  Zusammenhange  auch  am  besten  passt,  um  be- 
fremdende Verwunderung  auszudrücken.  Entscheidend  spricht 
(fafür  auch  der  Endbeisatz  incolümiJove  et  urbe  Roma.  Viel- 
leicht ist  das  nß  mit  verneinender  oder  gleichgültiger  Bedeu* 
tüng  auf  die  das  wirkliche  Bestehn  voraussetzende  Frage  des 
Unwillens  zu  beschränken?  Die  einzig  statthafte  Verbindung ; 
htconjuge  bar  bar  a  maritusj  und  turpü  gehört  in  gestei- 
gerter adverbialer  Kraft  zum  Verbnm;  sonst  verlöre  maritus 
alleinstehend  seinen  Werth  und  tiirpia  maritiu  führte  auf  einen 
«ehr  geschraubten  Instrumental-Ablativ  und.  enthielte  den  f^U 
schon  Begriff,  als  ob  er  die  Pflicht  des  Gatten  und  nicht 
vielmehr  die  des  Romers  verletze.  Absolut  steht  der  Ablativ 
wohl  weder  hier  noch  Ov.  Her.  4,  134.  Ganz  falsch  aber  ist 
Pbärmamps  Conjectur  in  conjuge^  was  auf  keine  Weise  sich 
•zu  turpü,  sondern  nur  entweder  zu  turpta  maritua  oder  vixit 
'beziehen  lassen  vtrürde;  alle  zu  diesem  Ende  angeführten 
Beweisstellen  dienen  zu  nichts,  da  überall  nur  der  Bereich 
und  Gegenstand  angedeutet  wird,  wovon  das  Subject  oder 
'{Pfidicßti  aber  nicht  -sonst  ein  nebenhergehendes  Attributiv, 
.«•ich  offenbart.  Btus  rjecbtUch  und  sittlich  Falsche  solcher  Ehe 
<  hs  {mÜbilfit^i^iri^b^l^^fphle  des  Römers,  s.  Orbi^li.  —  Cu  r  ia 
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Cfc.  pr.  Plane.  2§.  gtante  urbe  ät  -curia;  die  Cerie  war  Zeicheft 
und  Unterpfand  des  Rechts  und  der  Gesetze  (vgl.  2.  1,  4«) 
wie  das  Capitolium  der  Maoht  —  socerorum  in  armi9. 
PieseLA.  aller  Handschriften  bis  aaf  d.  Altorf.  bat  Pkbblkamp 
mit  ausgezeichneter  Gründlichkeit  dem  Dichter  >;rindicirt,  s« 
dass  wir  seine  schrlttjreise  Widerlegung  der  Anfechtungen 
BcNTLErs  hier  nur  zu  wiederholen  liab^n.   IMe  VerwecbseluDg 
liegt  nahe  und  findet  sieh  auch  anderswo,  s.  d.  Ausi.  zu  Luca». 
4,  562.  und  Firg.  Aen.  11,  173.    Die  Sache  muss  also  nadi 
Innern  Gründen  entschieden  werden;   Fabeb  und  Heiksius 
empfahlen  zuerst  artisy   denen  Bentl^y  folgte,  spater  aucli 
Gesner,  Jani,  Boettiger;  dagegen  folgten.  Jahn  undÄfEiNECKB 
den  Handschriften.   Gegen  Bentleys  ersten  Grund :  es  waren 
nicht  socerorum  ärmay   sondern  regis  Medi,.  unter  dem  sie 
dienten  nach  d.  folgd.  V.,  ist  zu  erinnern:  dass  das  Gehässige 
eben  in  dem  Tragen  der  Waffen  eines  feindlichen  Volkes  liegt, 
ohne  Rücksicht  darauf,  Wie  sie  sie  bekommen  haben.    Welcher 
Werth  auf  dem  Tragen  der  von  den  Vätern  überkommenen 
Waffen  lag,  zeigen  die  Stellen  bei  Peerlk.  Tac.  Ann.  12,  Ift 
Firg.  G.  8,  346.  A.  3,  595.  Ap.  RA.  Arg.  1,  638.  Gegen  B/s 
zweiten  Grund:   der  Dichter  klagt  nicht,    dass  sie  gegen 
das  Vaterland  die  Waffen  erhoben  (diess  sei  auch  nicht  histo- 
risch nachweisbar},  sondern  dass  sie  fortdauernd  in  der  Knecht- 
schaft bei  den  Parthern  fortgelebt,   sich  verheirathet  hatten 
u.  s.  w.:    von  Knechtschaft  ist  nirgend  die  Rede,   sondern 
nur  Von  dem  Vergessen  des  Vaterlandes,  von  dem  Einbürgern 
In  Feindesland;  das  war  viel  schimpflicher  noch  als  Sclaverei;  — 
dass  der  Dienst  im  Partherheere  nicht  unhistoriseh  ist,^zeig^ 
das  Beispiel  des  den  M.  Antonius  warnenden  römischen  Üe- 
fangenen  bei  VelLPat.i^  82.  Fhr.  i,  10.  ün^  noch  entschei- 
dender das  des  Labienus  Dio  Cass.  48,  p.  24.    Es  lasst  sich 
die  Sache  nur  fSr  den  vorliegenden  einzelnen  Fall  beurtbeilea, 
und  Fülle  wie  Sen.  Epist.  47.  angibt,  dienen  zu  nichts,  obgleich 
man  Belege  vpn  derselben  Kraft,  wie  Tac.Ann.%  13^ dagegen 
.  aufstellon  konnte,  oder  noch  näher  liegend  6,  14    Bentlevs 
Behauptung  ferner,  dass  die  alten  Scholiteteh,  ihren  Erkli-  ^ 
rungen  xufolge,   so  gelesen  haben  n^iiss^en^   ist  ein  reiner 
Irrthum,   denn  das  propriis  in  seM^a'  oni^em  Jäm  attaJhm 
ag^re  ist  bloss  ErktlrAng  iloik  dleiMl^^itlfaNie-'aw^ 
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Liv.  8S,  &  VeU.  P^rif.  3,  102.  besiatigtea  omseneBoere;  im 
Uelnrigea  fügen  sie  Mub  kostiU^tts  artkia  beide  ausdrBckitch 
lunzu.  Dieser  Begriff  senescej^  würde  aber  allerdings  am  dem 
des  eigenthamslosen  Sclaven  nicht  passen;  Lebendig  gefangen 
'  genommen  zu  werden,  war  änsserste  Schmach;  die  Felder 
2U  bebauen  war  natürliche  Pflicht  des  Sciaven.  Jenes  beweisen 
zahlreiche  Stellen  der  Alten,  so  des^Horaz  selbst  Epod.  %  15  f«, 
oder  Tac  Hut  2,  20.  Flor.  4,  11.  Claud.  Rufin.  1,  78.,  s.  d 
Ausleger  zu  Prop.  3,  9,  40.  und  die  ganze  Verhandlung  über 
die  in  der  Schlacht  bei  Gannä  gemachten  Gefangenen  bei 
2^.22,59.60.  —  nominis  et  togae  seines  Ruhms  als  Romer 
und  Staatsbürger,  ygl.  auch  Ramler;  so  unterscheidet  auch 
de.  Roac.  Am.  18,  50.  a.  E.  rem  publimm  afque  hoc  imperium 
etpopuli  Romani  nomen  auxerunt.  —  aeternaeque  Fesfae, 
80  in  Verzweiflung  gerathen,  dass  er  des  unerloschenen  Feuers 
vergass?  oder  so  entartet,  dass  dieses  Heiligthum  mit  seinem 
ganzen  ehrwürdigen  Alter  an  den  allgemeinen  Heerd  des  rom. 
Staates  ihn  nicht  länger  fessein  konnte? 

V.  13-r-16.  Hoc  caverat  mens  pr.  Reg.  Scharfe  Ent 
gegensetzung:  das  war  es  doch  gerade,  was  R.  hatte  ver- 
hüten wollen;  so  ist  es  denn  doch  eingetreten.  ' Die/ientire 
mit  dem  Dati?  nach  Horaz's  gewöhnlicher  Construction,  Schmid 
z.  Ep.  1,  18,  4,  wozu  noch  die  von  Orblli  angeführte  Stelle 
Quinet.  8, 6, 54.  gefugt  werden  kann.  In  dieser  persönlicheren 
Auffassung  des  Dichters  liegt  zugleich  der  Ausdruck  i^ehr 
innerlicher  Beziehung  und  bisweilen  auch  der  Wechselwir- 
kung. —  exemplo  trahentis  ist  die  handschriftliche  Lieaart, 
die  aus  einem  gedankenlosen  Hinblick  auf  das  voraufgegangene 
diasentienUs  schon  sehr  früh  entstanden  sein  kann.  DieAen- 
deruiig  trahenti  gab  W.  Canter  Nov.  Lectt.  7,  30.  zuerst,. 
Benti^ey  und  A.  nahmen  sie  in  den  Text,  doch  jener  nicht 
mit  Toiiiger  Sicherheit,  indem  et  exempU  traherdia  ah  App<>- 
sition  der  Beschaffenheit  zu  condäionUma  in  d.  Anmkk.  em- 
pfahl und  durch  Stell^i  von  peaaimi  exefnpti,  inäuapic(ät\ 
memoria^  redt  oder  exempli  allein,  wie  Stut.  Aug.  32.  Vit  10. 
PUn.  N.  H.  7,  16.  laV.  1,  2a  2,  55.  3,  44.  4,  4a  Quand. 
declam.  6^  zu  schützen  suchte.  Allein  diese,  in  tlenen  die 
Adjectiva  einen  vollständigen  Sinn  haben,  können  nicht  geltea 
für  das  80  bedingte  und  relative  und  nur  durch  das  Nach- 
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folgende  Terstandlich  werdende  JPa^ticip/foAen^V.  iluch  mog^te 
wohl  der  nachfolgende  Bedmgangssatx  eher  mit  diesem  als 
mit  dem  Anfange  hoc  caverat  in  deifi  Sinn:  dass  dies9 
geschehen  würde,  wenn  nin^t  u.  s.  w.,  hatie  voriausgeeehen^ 
za  Ycfrbinden  sein,  zumal  da  caverat  nur  ungenau  so  heissen 
könnte,  statt  das  hatte  verhütet,  abwenden  wollen »  Somit 
erscheint  die  .Rückkehr  zu«  der  alten  LA.  trahentis  beiOaEixi 
(gemissbilligt  auch  vouBbrnhardv  mH.J.  L.  Z.  1837, Nr. 202 f.) 
und  Jahn  als  Rückschritt,  da  exemplo  trahere  statt  ab  exemplo 
deducere  weder  durch  das  beigebrachte  Jason.  Epüt.  24.  sie 
pars  aegra  trahit  ad  contagia  samm  Corpus,  noch  durch  die 
yoh  DiLLENBXJAGER  beigebrachte  Stelle  Soll.  Jug.  93,  3.,  s,  das. 
Kritz,  noch  wohl  irgend  durch  andere  Stellen  sich  schützen 
lässt  Noch  weniger  fördert  Duentzer  den  Schutz  der  her- 
kömmlichen LA.  mit  der  nichtssägenden  Erklärung:  qui  exemplo 
trahebat;  gründlicher  eingehend  hat  Dillenburger  (p. 23  f.)  dar 
Particip  hypothetisch  {Zpt.^  519.;  der  Ind.  3,  16,  ^.  ist  etwas 

.  anders  und  Plat.  Crit.  p.  48,  C.  ist  wegen  des  beistehenden 
&v  viel  deutlicher  als  die  particip.  Form  im  Lat.)  in  diesem 
Sinne  ge(asst:  Wenn  Regiitus  nach  den  allgemeinen  Wün- 
schen für  die  Loskaufung  der  Gefangenen  gestimmt  hätte,  so 
würde  er  durch  sein  Beispiel  Verderben  über  die  Zukunft 
gebracht,  sie  zur  Weichlichkeit  verleitet  haben*  Ich  bezweifle 
die  Richtigkeit  dieser  Erklärung,  weil  nicl^  nur  exempbim 
ein  objectives  Wort  ist,  das  nicht,,  wie  atidoritasi,  den  Vor- 
gang des  Handelnden,  sondern  das  Original  oder  Musterbild 
der  Handlung  bezeichnet,  sondern  auch  trahere  ein  Begriff 
ist,  dessen  Wirkung  auf  den  Handelnden  zurückgeht,  so  dass 
man  wohl  etwas  auf  sich  und  dadurch  auf  die  Zukunft,  aber 

,  nicht  von  sich  weg  .oder  abgesehen  von  sich  auf  die  Zukunft 
bringen  kann.  —  trahenti  Vor  quod  tradurum  ^set  lauft  mit 
dem  conditionalen  Gebrauche  der  Indicativformen,   nament- 
lich des  Imperfecta  parallel,   wie  wir  denselben  theils  regel- 
massig bei  deberCy  oportere^  .necesse  esse,  passe,  theils  an 
dem  eigenthürolichen  Gebrauche  des  Impf,  bei  Historiken 
erkennen,  s.  d.Ansl.  %.Tac.Ann.  \,  63.  n.  Boettich.  les^^^^ 
8.  t.  indicaiiv»    Die  Uebcirsetznng:   Der  durch  sein  Beiljj/gi, 
edles  Benehmen  das  Verderben  auf  die  Zukunfl  abr 
ist  dem  Gedanken  and  Sprachgebraüciie  nach  unstatf 
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irahere  eigenthümlich  von  einer  Atlsteckang,  Ov.  Met.  1, 190. 
Aus.  Ep.  24.»  woneben,  Peerlk.  anf  Düker  ,zn  Flor.  %  13. 
undiBuRM«  zu  Grat,  Cyheget.  412.  verweist;  hier  jedoch  nidit 
mit  dem  leidenden  Gegenstande,  sondern  mit  dem  durch  das- 
selbe erzengten  Leideii  verbundeii.  -—  immtserabilis  mit 
Oaelli  fiir  sine  uUa  miserätione  zu  nehmen,  erscheint  matt; 
auch  ^Orde  es  nur  die  strenge  Unterdrückung  einer  wohl 
gar  nicht  erwarteten  zärtlichen  Empfindung  für  sie  empfehlen ; 
d^e  keines  Mitleids  würdige  gefangene  Schaar  enthalt  ein 
wesentlich  begründetes  Moment  und  weist  schon  auPdie  ganze 
nachfolgende  weitere  Ausführung  hin.  Die  gleich  folgenden 
Gedanken  sprechen  den  Unwillen  im  vollsten  vaterländischen 
Bewusstsein  noch  weiter  aus,  wobei  in  den  beiden  letzten 
Anfuhrungen  nur  die  sorglose  Sicherheit  des  Feindes  und  die 
Hoffnung  auf  Ernte  im  Segen  des  Friedens  zu  suchen  ist, 
ohne  dass  irgend  angedeutet  wäre,  Romer  müssten  das  punische 
Land  bebauen.  — «  populata,  vielleicht  für  Horaz  ein  a7$a§ 
elQfjfi.^  aber  sonst  selbst  bei  Cic.  neben  depopulatua^  wie  Acfiv 
tiqd  Deponens  bei  beiden  vorkommen. 

y.  18.  Signa  ego  Punicis^  adfiwa  delubris^  mit 
zwei  andern  Stellen,  nemlich  Od,  4,  15,  6.  7.  u^  Ep.  1, 18,  56«, 
'zusammenzustellen.  Dort  heisst  es:  Et  signa  nostro  restit^t 
.  Jbvt,  derepta  Parthomm  super  bis  postibus;  hier:  sub  duce, 
qu:i  templis  Parthorum  signa  refigit.  Hier  haben  wir  also  Satz 
und  Gegensatz  bis  auf  den  Ausdruck  fast:  adfixa^  refigtt. 
Die  Thatsache  selbst  gehört  freilich  verschiedenen  Zeiten  an; 
das  Alterthum  liebte  aber  die  Sitte,  die  im  Kriege  erbeuteten 
Fahnön,  Waffen  u.  s.  w.  in  den  Tempeln  oder  in  den  Por- 
talen derselben  aufzuhängen;  s.  d.  Nachweisungen  bei  Th. 
Sca&fm  z.  Ep.  1,  18,  56. 

y.  25  ff.  Nach  Erläuterung  von  y.  17  wendet  der  Dichter 
Bich  zu  dem  dadurch  bedingten  Satze,  y.  15  f.  foedis  —  tra^ 
henti  pernictemj  zurück.  —  scilicet  weist  auf  die  Uebereinstim« 
mung  des  Bezeichneten  mit  dem  natürUchen  Ausspruche  ge- 
sunden Menschenverstandes  ironisch  negirend  hin;  vi  de  licet 
anf  die  Uebereinstimmung  mit  den  Resultaten  der  Wirklich- 
'  keit^  dessen,  was  man  vor  Augen  hat  —  auch  hier*  also  scharf 
genu»*  ^«»«'*^ieden.  Flatgitio  additis  damnum  fasst  das 
foeA  mciosum  noch  einmal  zusammen;  diess  führt 
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der  Dichter  erst  allgemeiA  im  zwiefacheti  Bilde  ansseren 
GTanzes  und  inneren  Werthes,  dann  speziell  für  den  Torlie- 
genden  Fall  an».  —  Y.  ^n.30  Erklärt  Orklli  :  Firtus  natura 
cuiqvß  insita  non  potest  restitui  eis^  gut  propter  ignaviam 
^teriores  Munt  factü  Diess  scheint  einen  Widerspruch  des 
Gedankens  zu  enthalten :  Die  in  minder  Guten  hergestellte 
wahre'  Tugend  kann  ja  eben  deshalb  keine  wahre  Tugend 
mehr  sein;  vielmehr:  Die  wahre  Tugend,  wenn  sie  einmal 
Ton  ihrer  Stätte  gewichen  ist,  will  sich  nicht  durch  Geringeres 
wieder  eidse^tzen,  ersetzen  lassen;  wkhre  Tugend  erscheint 
ganz  und  voll,  oder  gar  nicht»  Auch  spirachlich  mochte  wohl 
zu  erinnern  sein,'  dass  entweder  die  Präp.  in  vermisst  wird^ 
oder  wenn  detertoribus  Dath  ist,  reponere  hier  in  einem  sonst 
vielleicht  nicht  nachweisbaren  Gebrauche  steht. 

y.  31  ff. '  Wenn  der  Lauf  der  Natur  sich  umkehrt,  dann 
ist  Muth  von  dem  zu  erwarten,  der  sich  sogar  dem  Schutze 
des  Feindes  Sberiässt,  Densi$  plagia,  je  dichter  die  Netze 
aiiid.  Je  grosser  also  die  Gefahr  war,  desto  muthloser  ist  das 
entronnene  Thier.  Ute  qui^  vielleicht  statt  is  gut,  doch  bt 
Ute  zugleich  Hinweisung  auf  den  vorliegenden  Fall,  s.  Kuitz 
z.  SatL  fug.  6f  2*  Perfidisj  ein  entwickelnder  Zusatz  zu 
pontUmSf  von  denen  überhaupt  keine  Treue,  kein  Schutz  zu 
erwarten  ist,  kein  beschränkender,  als  wenn  man  sich  nur 
dem  treulosen  Feinde  nicht  hingeben  solle.  —  Der  Vorder- 
satz: Sq  wahracheinUch  als  die  Umkehr  der  natürtichen  Ord- 
nung der  Dinge,  ist  auch  V.  34  ff.  zu  wiederholen.  Dieses 
zweite  Gedankenglied  konnte  man  für  Entwickelung  und  ape^ 
zielle  Anwendung  des  ersten  halten;  allein  es  stellt  sich  vief« 
mehr  ein.  doppelter  Gedanke  heraus,  von 'denen  der  zweite 
zugleich  speziell  gefasst  und  deshalb  zu  dem  allgemeinen 
Vor^dersatze  nur  im  weiteren  Sinne  desselbien  passend  ist.. 
Wie  das  aus  der  Gefahr  befreite  Thier  sich  nicht  in  Kampf  ein« 
l^t,  so  ist  auch  zum  Kampfe  zu  feig,  wer  sich  dem  Feinde 
ergibt;  wie^ber,  wer  bloss  vor  personlicher  Gefahr  sich  furchtet; 
ohne  Energie  und  Entsagung  ist  (ingrj  timuiigue  mortem),  nie 
im  Kampfe  etwas  ausrichten  wird;  so  wird  auch,  wer  sich  im 
ersten  Kampfe  aus  Furcht  vor  des  Lebens  Verlust  hat  binden 
lassen  (das  Gefühl  davon  ausgehalten  hat,  «en^^),.  im 'zweiten 
den  Feind  nicht  znrücki^chlagen«  — f-  timuüg'  *^tlde^ 
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vfie,  oft  soldie  dureh  ^t;«  eifigereliite  Satze,  eigentlich  einen  dem 
sensit  untergeordneten,  ihn  begründenden  Satz.  Dabei  kann 
man  wohl  zu  der  Frage  versucht  ^ein,.ob  nicht  iners  mit  za 
timuü  gehöre,  da  ^\t  Xodesfurcht  an  und  für  sich  keine  Schande 
sein  konnte,  sondern  nur,  wenn  sie  aus  Feigheit  hervorging. 
Vielleicht  ist  es  gleichmässig  zu  beidem  zu  ziehen.  —  Noch 
ist  übrig,  Bentleys  kühn  m  den  Text  gesetiste  Yermuthung 
de^idit  zu  besprechen,  wofür  ifrarfirfif  uns  zurWaW  geboten 
wird.  Dass  diess  ah  und  für  sieh  gesagt  werden  könne,  Terstebt 
sich  yon  selbst,  und  hätte  er  nicht  durch  so  viele  Stellen  zu  be- 
legen nöthig  gehabt.  Allein  dass  auch  credidit  in  diesem  Zusam« 
menhange  gesagt  werden  kann,  bewies  schon  trotz  jaller  seiner 
Einwendungen  die  Stelle  C^*c.  ad  fam.  4,.  7.,  wo  auch  OnELiii: 
victori  sese  credidefuntj  g^bt.  In  der  Verschiedenheit  des  Sinnes 
ist  also  der  Grund  zu  suchen,  und  dieser  ist  auch  bald  zu 
erkennen.  In  den  von  Benti^jey  selbst  beigebrachten  Belegen 
hat  de  der  e  den  hier  erforderlichen  Sinn  gar  nicht,  isondern 
heisst  ausliefern^  hingeben^  ohne  Erwartung  eines  Schutzes 
oder  einer  Sicherheit,  vielmehr  gradezu  meist  zur  Rache  und 

-  Strafe;  i rädere  steht  offenbar  dann,  wenn  einer  die  eigene 
Selbständigkeit  aufopfernd  sich  der  Macht  und.  dem  iSeistande 
eines  Andern  überlasst,  wobei  die  Täusdiung  nur  durch  dessen 
Öhnmach(  entstehen  könnte;  credere  allein  wei^  auf  das 
getäuschte  Vertrauen  hin,  worauf  auch  perßdis  geht  —  p^ro- 
t er  et  hat  der  Dichter  4,  7,  9.  vom  Verdrängen  des  Frühlings 
durch  de|i  Summen  Dennoch  darf  man  wohl  nicht  darin  den 
Begriff  eines  Vertreibens  finden,  das  ein  völliges  Vernichten 
mit  sich  führt.  Je  schwächer  dieser  Ausdruck  auch  ist,  desto 

^rnehr  wird  der  Gedanke  ^n  die  Ohnmacht  und  Feigheit  d^ 
einmal  Gefangenen  hervorgehoben.  —  Restrietus  wohl  nur 
hier  bei  Horaz,  aber  in  gleichem  Sinne  auch  bei  dem  jün^ 
geren  Plinius  undTacitus:  zurückgebunden,  auf  den  Rücken? 
o AßT  hXo^s  festgebunden? 

V.  37  ff.  Diese  Strophe  beginnt  sehr  schwierig.  Die 
Handschriften  geben  bald^  t>^ctti^  bald  aptiusj  Bentlet 
gab  für  H£c  alsMuthmaassung^TtTie  in  Verbindung  mit  dem 
vorhergehenden  iimtdtque  mortem.  Gegen'  diese  Verbindung 
Bji^N^pMjYfr  ist  Vieles  zu  erinnern :  Die  von  ihm  fiir  unde  citirte 
Stelle  beweist  nicht;  was  nicht  gut  ohne  Beweis  bleiben  könnte  * 
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das  hinc  wiirde  dann'  ganz  fiberflSssig  sein;  viinm  sume^ 
ret  aptius^  alle  drei  Worter  in  einer  Bedeatnng,  wie  sie 
für  nnsern  Dichter  befremdend  ist;  vita  könnte  ja  nicht  das 
physische  Leben  sein,  sondern  moralisches  Leben,  Leben  im 
Nachruhme,  denn  jenes  besitzt  er  and  kann  er  ihm  nie  nehmen« 
Sutnere  h^isst:-an  sich  ziehen  und  nehmen,  ,wenh  nicht  ge- 
waltsam, doch  willkfihrlich;  es  ist  kein  freies  Erwerben  und 
Gewinnen«  Endlich  apiius  ist  ein  reiner  Cömparati?,  der  dem 
TergUchenen  Gegenstände  ein  apte  nicht  streitig  macht;  es 
ist  kein  poiitts,  das,  inde^n  es  sich  dem  ausgewählten  Gegen^ 
Stande  anschliesst,  die  andern  ansschli^sst.  Aber  auch  der 
ganze  Satz  und  sein  Gedanke  entbehreii  des  richtigen  und 
nöthigen  Anschlusses.  Dass  sie  das  erit  iilefortis  nicht  fort* 
setzen  können^  lehrt  der  Augenschein,  und  soll  auchBENTLETs 

'  Interpunction  wob)  andeuten.  Es  muss  also  eine  Fortsetzung 
des  ^i^i  sensit  sein ;  hier  ist  abier  der  Gedanke  dieser :  Un- 
möglich wird  im  zweiten  Kampife  etwas  gegen  den  Feind 
ausrichten,,  wer  sich  im  ersten  hat  fesseln y  lassen  und  d'eii 
Tod  da  gefürchtet  hat,  wo  er  besser  das  Leben 
hätte  gwinnen  sollen;  nicht  allein  ist  diess  im  höchsten 
Grade  matt,  sondern  der  Dichter  macht  aioch  in  semer  Ge- 
dankenreihe  einen  unTerzeihlichen  Sprung  von  der  Ergebung 
in  den  Schutz  des  Feindes  und  der  Fesselung  di^mach,  zurück 
zum  Beweggrunde  der  Uebergabe  im  Kampfe*  C.E.  A.  Groebel 
in  sckola  Cruciana  eaqus  erii.  de  emendando  Hör.  loco  ITL,  5, 32. 
(37.)  {Observatl.  in  ncriptt  rom.  daas.  apec.  XL  Progr.  Dresd. 
1829. 4.)  hat  p.  3 — 16.  die  ganze  Stelle  ausführlich  behandelt 
und  namentlich  die  Ansichten  und  Vorschlage  Bentleys  wider- 
legt Ihn  befremdet  das  inscius  un/de  vitam  stmieret,  wenn* 
diess  heissen  solle:  der  Soldat  habe  nicht  gewusst,  dass  in 
dem  tapfern  Müthe  und  seinem  Schwerdte,  nicht  in  der  Gnade 
des  siegenden  Feindes  Heil  und  Leben  zu  suchen  sei ;.  auch 

.  bilde  diess  einen  Widerspruch  mit  der  ihm  eben  vorgeworfenen 
Purcbt  vor  dem  Tode.  Allein  ein  Vergehen  aus  Unwissen- 
heit soll  j^  auch  nicht  bezeichnet  werden,  vielmehr  in  inatdus 
nur  die  Hastigkeit  liegen,  in  der  der  Soldat  unsehlüssig  ist^ 
welches  Mittel  er, zuerst  ergreifen  soll^  um  sein  Leben  za 
retten.  So  dürfen  wir  auch  nicht  erst  «ito  für  sp^a  mtaa 
nehmen  (s.  Doering),  noch  für  den  N  *^ma  peremm 
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g.  fuminfa  mmorialiia^,  welobeBedeatang  Gr.  nach  £fbr.  2, 2,  & 
und  2YÄ.  1,  4,  65,  im  Allgemeineii  zugibt),  was  hier,  abge- 
sehen noch  von  dem  Gegensatze  za  mors,  g;ar  keinen  Sinn 
gtbt^  no<;h  endlich  mit  Bothe  fiir  mclus^  eine  höchst  pro- 
saische ^  auch  wohl,  völlig  der  alterthumlichen -Sprech*  und 
Denkweise  widerstrebende  Erklärung,  dieMiioch  dazn  sumeret 
fBr  sumpsisaet  und  sogar  ^umeredebmsset^  wie  Gr.  toeint^ 
an  nehmen  zwänge.  Aber  auch  Groejjels  eigner  Vorschlag 
(p.  15  f.):  Hinc  und  impfus^  erscheint  keineswegs  ungezwun^ 
gen  oder  befriedigend:  darum  (weil  er  den. Tod  fürchtete} 
hat  er  fr;  ventlich  Krieg  und  Frieden  unter  einander  gemischt^ 
um  dadurch  (ztnde  =^  ut  ind^,  durch  diesen  mit  dein  Feti^de 
geschlossenen  Vertrag)  das  Lebefi  zu  retten.  Wir  behaltea 
also  Hi^  unde  vitam  sumeret  insctus  Pacem  duello^ 
miscutt  bei,  wo  wir  denn  auch  des  vonBsNTLEY  gewaltsam \ 
eingeschobenen  et  nicht  bedürfen:  Er  ungewiss j  woiier  er 
sein  Leben  nehmen  soll  (das  Leben  des  Kriegers,  dem  Vaters 
lande  gehörend,  ist  dem  Feigling  sein  höchstes  Gut,  das  er 
zuerst  an*  sich  relss6n  will),  hat  Krieg  undjFritden  unter  ein^^ 
ander  geVnrrL  .  Hie  steht  nach  Obslli  collectir  cum  indi" 
gnßtione^  alfo  wahrscheinlich  fiir:  ein  solcher,  (gewaltsam  nach 
BßRNHAigiYs  ürtheil  wie  die  ganze  Erklärong^d-  St  bei  Oäeucj,} 
jedenfalls  die  Gattung  in  einem  mdividuellen  Bilde  veran« 
schaulichend:  der  gefsmgene  Soldat,  der  in  der  letzten  Strophe 
austtthrlieh  charakterisirte,  um  so  mehr  in  dieser. Form,  als 
J^egulus  im  Weiteren  dem  selbst  angehörte.  '  Ohnehin  bedient 
sich  Horaz-  des  bezeichnenden  und  in  die^Nähe  heranrücken*' 
den  ^c  gern,  selbst  ohne  strenge  Scheidung  von  den  andern; 
1,21, la  2,  18,36.  3,  1,  10,  Ärf.  1,1!, 47. u;  öfter.  —  JPacem 
duello  miscutt\  auch  in  der  Afterthiimlichkeit  der  Form  aa 
das*  alte  strenge  Gesetz  des  Romers  erinnernd,  dass,  wo  der' 
Staat  Krieg  erklärt,  der  Emzelne  nicht  Frieden  schliessen 
darf.  Rasch  folgen  hiezu  die  Worte:  o  Schmach^  o  grosses 
Carthago,  das  da  immer  hoher  steigst  durch  den  vorwurfs- 
Vollen  Sturz  Italiens.  Dass  Regulus  hißr  qnit  Erbitterung 
gegen  sich  selbst  spricjht>  zeigt  auch  das  Nachfolgende.  Viel-, 
leicht  übersetzte  Orelli:  das  du  erhaben  bi^  über  u.  s.  w^  wenn 
er  erklärt:  Carthago  inconcussa  et  victriie  ex  alta  äua  sede  de-^ 
sindt  Italiam  ignominiosis  caedibus  aÜisque  probriß  iß  pubefem 
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prodratam.  Diess  durfte  dem  Sinne  und  Spraebgebravcbe  nach 
falsdi  sein;  die  ComparatiTkrail  ist  nicht  za  fibersehea,  aadi 
wurde  die  xwar  an  und  für  sich  verstattete  Vergleichnng  zwi- 
schen Person  und  Sache  hier  unpassend  sein,  da  er  Carthago 
sehr  hoch  erheben  will.  Endlich  würde  darin  auch  Veracli- 
tnng  ^gen  sein  Vaterland  und  Verzweiflong  an  seinem  Glücke 
liegen,  wahrend  nur  durch  die  Idee  des  steigenden  Cardi. 
das  stolze  Rom  zu  kraftiger  Gegenwehr  gezwungen  werden 
soll.  —  ProbroauB  (von  dem  ganzeii  Stamme  dieses  Worts 
kommt  bei  Horaz  nichts  weiter  vor  und  auch  ^Cicero  war  ia 
dem  Gebrauche  der  Formen  desselben  karglich,  fachte  z.  B. 
oppröbrntm  gar  nicht,  Doederl.  Syn.  4,  196.)  ist  immer  nickt 
sowohl  der  Eindruck  einer  That  nach  Aussen,  wodurch  Schinipf 
und  Schande  besteht,  als  das  Yerhältniss  zum  Thater,  der 
Schuld  und  Ursache  dazu  ist  und  also  den  Vorwurf  da?oo 
tragt!  (DoBDEBi«.  a.  a.  O.  197.)  selbstverschuldet. 

V.  41-— 48l  Ein  ausführliches  Gemälde  dieser  Scene  gibt 
Sil  Jt.  6,  403— 450.  die  hausliche  Begegnung,  455—90.  die 
Senatsverhandlung  utid  des  Regulus  Vortrag  an  die  Vater. 
Vielleicht  lag  beiden,  da  sie  denselben  Gang  der  Därstellong 
nehmen,  dieselbe  Volkssage  oder  eine  altere  Quelle  vor;  beide 
konnten  die  That  des  Mannes  in  diesem  Sinne  verherrlichen, 
ohne  darum  ihn  selbst  gross  und  bewundemswertb  zu  findea» 
Mochte,  die  Eigenschaft  seines  Charakters  (niWa  vtWtea,  M. 
Jt.  6,'  404.)  auch  selbst  einem  Romer  bisweilen  als  EigenniQ 
erscheinen:  genug,  sie  trat  in  der  entschiedensten  Art  adf, 
und  darum  handelt  es  dich  gerade;  dazu  war  sie  unendüdi 
viel  edler  als  die  gemeine  Charakterlosigkeit,  die  in  dem 
Zeitalter  des  Dichters  entweder  schon  war  oder  doch  her- 
einzubrechen drohte.  "Wenn  daher  Neps^thr,  R.  C7.II1,  704  £, 
die  Thatsache  selbst  und  die  hergebrachte  Erzählung  der 
damit  verbundenen  Schicksale  des  Helden  in  Zweifel  zieht 
und  das.  706  ff.  die  That  des  Regulus,  abgesehen  von  den 
ihr  frühzeitig  zu  TheH  gewordenen  heroischen  Preise,  aa 
sich  in  vörurtheilsfreier  Schätzung  weniger  glänzend  fiodet 
und  ihn  hinter  den  meissten  F^ldherrn  seiner  Zeit  zurückstehen 
lasst:  so  darf  der  Interpret  des  Dichters,  unbeschadet  einer 
wSrdigen  Auffassung  des  von  ihm  behandelten  Gegenstandes, 
dem  grosseA  Forscher  seine  Zweifel  gern  einräumen«    Der 
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Historiker  soll  seinai  absoluten  Werth  und  seine  Geltang  f8r 
Zelt  und  Umgebung  beherzigen ,  dem  nationalen  Dichter  ist 
es  lifir  um  eine  Zeichnung  des  Mannes  als  Repräsentanten 
'  eihes  dem  Nationalcharakter  unleugbar  innewohnenden  Zuges 
in  seiner  schönsten  Gestalt  durch  die^  dichtende  Volkssage  zu 
thun^  und  die  historische  Gewissheit  kümmert  ihn  hier  kaum 
erheblich  mehr  als  die  hbtorische  Einkleidung  des  Gotter- 
mythos,  in  welcher  er  doch  nur  die  tiefere  Idee  aufzusuchen 
bemüht  ist.  —  capitis  minor ^  auffallend  als  zu  wenig  dichte^ 
risch  und  fast  zu  formell,  aber  wir  wissen,  wie  heilig  den 
Romern  die  Form  selbst  des  Ausdrucks  war;  auch  war  e^ 
ja  nur  die  allgemeinste  Bezeichnung^  da  es  der  capitis  de-: 
minutio  eine  dreifache  Art  gab,  wie  wir  bei  Festua  s.  y. 
Deminutus,  Justin.  Institute  I,  tit  16^  Dfgest.  tit  5.  lesen, 
bei  alteren  gelehrten  Juristen,  wie  Gerh.  Nooi)  ObservatU 
juris  %  22.  p.  468.  ausgeführt,  bei  neueren  Interpreten  theils 
zu  unserer,  theils  zu  anderen  Stellen,  wie  Rufebti  zu  Liv. 
22,60,  15.  angedeutet  finden:  deminutio  maxima  Verbannung, 
Knechtschaft,  Gefangenschaft,  kurz  Verlust  der  Freiheit  im 
weitesten  Sinne  (caput),  wieder  aufgehoben  durch  das  Jus 
postUminii  (Cic*  Top,  8.);  rf.  i^tcrfm  Verlust  des  Bürgerrechts, 
Versetzung  in  eine  Pflanzstadt  ohne  Verlust  der  Freiheit; 
minima  oder  ii\fima  Uebergang  in  eine  andere  Familie  durch 
Adoption  und  Emancipation.  —  iorvuSy  eigentlich  der  stiere 
Blick  des  taurus^  den  Virg.  G.  3,  51.  als  eigenthümlich  von 
diesem  Thiere  verlangt;  dagegen  nach  Doederl.  Syn.  ß^  373. 
mit  TOQov  und  unserem  Dräuen  verwandt.  Der  Grieche  ent* 
lehnte  einen  ähnlichen  Ausdruck  von  dem  Blicke  des  Stiers^ 
optfia  taVQOVfiiVoqf  tavQtjSbv  inoßlinetv^  s.  Pfluok  zu  Eur* 
Med.  92.  — 

V.  49—56.  Atqui  seiebat^  ^lier  nur  die  StSrke  seiner 
eignen  Ueberzengung«. aussprechend,  wahrend  es  sonst  an  das 
von  Aadern  Eingestandene  erinnert;  äfqtti  hier  wie  1,  23^  h 
cftwas  verschieden  von  dem  atqui  einer  raschen  Einwendung 
oder  eines  absichtliehen  Zugeständnisses  im  lebhaften  Dialog, 
Sat.  U  9,  52.  E!p.  1,  2,  33*,  vgl.  Hand  Turs.  1,  516.  20.  — 
Die  Thatsache  berichten  übereinstimmend  die  rom.  Historiker 
nach  den  alten  Annalisten  Tubero  und  Tuditanus:  Cic  off.  3, 27. 
nee  ignorabat  se  ad  crudelissimum  hostem  et  ad  ej^guistta 
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ntppUcia  profieisei.  Appian.  H.  R.  8,  4.  h  anoqQtirta  rot^ 
riUav  ^Pwfjiaimf  imaxtjtpag  iy^gatüg  ^x^a&ay  rov  stoXdfWU, 
inavYiX&ev  ig  Xvfifjv  iroifiov.  VaL  Max.  1>  L  In  contrarium 
data  consilioCarthaginem  repetit:  non  fgnama^  ad  quam  cm- 
dele$i  guamque  etiam  meritp  fnfestos  sibi  reterteretvr.  Die 
historische  Wahrheit  derselben  is^  nicht  bloss  von  Neuem  vor 
NiEBUHR  (s.  Garve  ZU  Ctc.  Pflichten  3,  236  ff.  Roos  Anmkk. 
z.  Ueb.  d.  H.  p.  256.)  9  sondern  auch  von  den  Alten  selbst 
schon  bestritten  worden,  s.  Nieu.  3, 705.  Hat  aber  der  zuletzt 
genannte  röm.  Schriftsteller  mit  seinem  etiam^  mfirito  an  das- 
selbe gedacht,  was  Niebuur  a.  a.  O.  707.  andeutet,  dass,  wenn 
er  zu  furchten  Ursache  hatte,  diess  Folge  des  schnöden  Miss- 
brauchs war,  den  er  selbst  Vom  ^iege  gemacht  hatte?  — 
reditua,  Plur.  offenbar  nur  des  Wohlklangs  wegen  zwischen 
den  beiden  -  um.  Aehnlicher  Fälle  des  Zwanges  fiir  die 
Dichter  gedenkt  J.  R.  Koenb  Spr.  d.  rSm.  Ep.  p.  91.  105.  — 
DieParaJlele  ist^hier  nicht  sowohl  zwischen  der  ansehnlichen 
Prbcession  von  dienten  und  Verwandten  nach  öffentlichen 
Verhandlungen  (deducere)  und  der  jiblichen  (Rusticatio)  Reise 
ftufs  Land  (von  dem  Hange  zu  jenem  zeugt  Liv.  23,  23.), 
sondern  der  volligen  Seelenruhe  (constantta)^  mit  der  er  dem 
Feinde  entgegengeht,  wie  der  nach  Erholung  sich  sehnende 
Romer  den  schönsten  Gefilden  Italiens.  .  Als  solche  stehen 
die  hier  genannten  auch  Od.  2,  6,  IL  16.  oben  an. 


Sechste  Ode. 


Kinieiliuifp. 

Ungefähr  zwei  Menscbenalter  waren  vergangen,  seitdem  £e 
Unrohen  und  Schreckens^enen  des  Bürgerkriegs  zwischen 
Narius  und  Sulla  den  Grund  zur  drolligen  inneren  Zerrüttung 
des  romischen  Staates  gelegt  hatten,  als  der  Dichter  diese 
Ode,  wie  man  meint,  796  U;  C,  schrieb.  Hierzu  wurde  die 
Erwähnung  aller  der  übe^  das  Romerreich  gekommenen  Drang- 
sale, deren  Ursache  in  der  Vernachlässigung  der  Religion 
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gesucht  wird,  die  Beziehung  der  Dacier  und  Äethtopier  Y.  14. 
auf  den  Krieg  des  Octavian  und  Antonius,  der  diese  mit  sich 
verbunden  hatte  (D.  C.  51,  22.  Plut  Ant  61.),  die  Andeu- 
tuogv  der  Pläne  Octavlans  fijr  die  Verschönerung  der  Stadt, 
Tempeibßuten,  Sittengesetze  u.  s«  w.  vorzugsweise  passen; 
dass  Fahnen  und  Gefangene  von  den  Parthern  noch  ^nlcht 
wieder  ausgeliefert  waren,  (s.  d.  Einl.  zur  vor.  Ode)  zeigt 
y.  9—12.;  die  AehnlicHkeit  mit  anderen  Erzeugnissen  dieser 
Zeit,  wie  II,  15.  16.  18.  III,  1.  2.^24.  leuchtet  ein.  Sollte 
indess  diese,  namentlich  von  Kirchner^  gemachte,  und  vpn 
Fe>i^kre  mit^deg  angeführten  Gründen  be9tat]gte  Annahme 
der  Abfassungszeit  zu  früh  seih  und  wir  vielmehr  auch  mit 
dieser  Ode  in  eine  Zeit  kopimen»  die  der  vorigen,  innerlich 
sehr  verwandten  Ode  mehr  gleich  käme:  jedenfalls  dauerten, 
die  Wirkungen  der  Auflosung  aller  noch  so  strengen  mpra-  - 
lischen  Bande  des  römischen  Nationallebens  fort,  xxn^  die.  um« 
sichtigste  Sorge  hätte  so  wenig  ^ie  die  entschiedenste  Kraft  . 
dem  Uebel  iauf  ein  IJifal  Einhalt  thun  können.  Oje  beiden 
hervorstechendsten  Erscheinungen  der  allgemeinen  Sitten^ef« 
rüttung  wäre;  die  En-teittlichung  des  Fapiilienlebenr 
und  die  Geringschätzung  des  ererbten  Religionp*. 
Instituts.  Beides  stand  im  engsteh  Zusammenhange  tind, 
beruhte  zuni  Theil  auf  der  Niederreissung  der  wohltbätigea 
Schranken,  diei  bis  dahin  zwischen  dem  römischen  Yolke^  und. 
dei\  übrigen  Völkerschaften  des  Erdbebens,  die  gleichsam 
nur  um  ihm  zu  dienen  dem  Römer  da  zu  sein  scheinen  mochten, 
in  der  strengst^  Form  befestigt  gewesen  war.  In  so  fern, 
abei^  trug  allerdings  der  Römer  der  damaligen  Zeit  unver- 
schuldet die  Vergebungen  der  in  bitterer  Feindschaft  einan* 
der  verfolgenden  Vorfahren,  als  durch  diese  das  Uebel,  an 
dessen  Fortdauer  und  Folgen  die  nachgebomen  Geschlechter 
litten,  hereingeführt  worden  war,  so  dass  ^\e  Kraft  sich  da« 
von  zu  befreien  immer  mehr  verloren  ging;  nur  Besiegung 
der  Nationalfeinde  konnte  ihre  alte  Kraft  wieder  erwecke^ 
(vgL5,4.),  denn  der  unglückliche  Partherkampf  unter  Crassus 
und  der  von  unrömischen  Elementen  genährte  Bürgerkrieg 
des  Antonius  haben  der  Entsittlichung  im  äus^ersten  Maasse 
Vorschub  geleistet  Nur  vom  Grunde  aus,  aus  derinnem 
Quelle  des  Gemuihs,  aus  der Ges  i  n  n  u  p  g ,  kann  die  Abstellung 
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des  von  Geschlecht  zu  Oeseblecht  sich  verschlimmernden  Uebeb 
kommen,  und  so  muss  mit  der  Heilighaltung  der  vernach- 
lässigten Gotter,  mit  dem  Wiederaufbauen  ihrer  Tempel  der 
Anfang  gemacht  virerden.  Das  konnte  allerdings  di^  Aufgabe 
des  Restaurators  August  sein,  und  der  Dichter  mochte  Wün- 
schen und  Hoffnungen  der  AH  in  seinem  Herzen  gewiss  Raum 
geben,  liber  gradezu  erwähnt  und  Weihrauch  gestreut  (wie 
ihn  einige  Interpreten  fast  iiberall  haben  finden  wollen)  hat 
er  ihm  hier  mit  keiner  Silbe.  Smton  erzahlt  Octav.  2d.  30. 
Vieles  der  Art,  was  er  theils  selbst  ausgeführt,  theils  Andere 
dazu  ermunternd  bewirkt  hat;  und  noch  verständlicher  und 
warmer  berichtet  Fat. 'Max.  2,  89.  von  altem  dem,  was  er  im 
Staate  wiederhergestellt  hat,  unter  andern  auch  rediit  cullus 
ügrtB^  sacri$  honos,  aecuritas hominibua,  certacuique  ret-um 
suamm  possessio^  lisges  emendafae  utiliter^  latae  salubrfter; 
und  viel  mehreres  Hesse  sich  noch  aus  andern  Schriflstellem 
betbringen.  2iu  den  letztem  rechnen  wir  unbedenklich  die- 
jenigen; denen  der  Dichter  mit  unserer  Ode  vorgespielt  zu 
haben  gern  angesehen  werden  mag,  wie  auch  schon  ander- 
wärts ein  Einfluss  auf  des  hohen  Gönners  Gemuth  tind  Ent- 
schliessung  als  nicht  unwahrscheinlich  sich  gezeigt  hat.  Be- 
sonders nennen  wir  also  die  lex  Julia  dt  qduUeriis  737  u.  c, 
die  lex  Julia  und  Papia  Poppaea  de  marilandis  ordinibua 
762  u.  c;  und  verweisen  dazu  auf  Bach  Historia  jurispru- 
dentiae  Romanae  p.  312.  und  Adams  rom.  Alterth.  v.  Meyer 
I,  370.  381.  Wer  aber  ein  reicheres  Gemälde  der  damaligen 
sittlichen  Entartung  begehrt,  der  sehe  Meiners  Gesch.  des 
Verfalls  der  Sitten  der  Romer  p.  98  ff.  nach. 

Der  Ideengaqg  ist  dieser:  '  Die  Romer  biissen  so  lange 
die  Schuld  der  Vorfahren  >  bis  ihre  Richtung  und  innerste 
Gesinnung  umkehrt  zu  einer  treuen  Verehrung  der  Gotter, 
die  den  rom.  Staat  fiir  die  Vergessenheit  bestraft  haben^  dass 
der  wahre  Grund  ihrer  Grosse  die  klare  Ueberzeugung  von 
der  ewigen,  allwaltenden  Macht  der  unsterblichen  flotter  ist 
V.  1—8.  Darum  sind  wir  auch  unglücklich  gewesen  im  Kampfe 
gegen  unsere  schlimmsten  National  feinde,  die  im  Siege  über 
unsere  von  keinem  .Gotterzeichen  gut  geheissenen  Angriffe 
frohlocken,  während  andere  fremde  Völkerschaften  im  Bunde 
mtt  einem  römischen  Bürger  verderblich  selbst  auf  Roms 
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Sturz  einwlrkea.  V.  9—16.  Darum  hat  denn  auch  eben  die 
sittliche  Entartung  in  der  Familie  begonnen  und  sich  von  da 
auf  den  ganzen  Staat  ergossen.  V.  17—20.  Charakteristik 
der  gegenwartigen  sittlichen  Versunkenheit,  am  schärfsten  bei 
dem  weiblichen  Geschlechte  hervortretend:  Tanz  und  alle 
gefallsiiphtigen  Künste  sind  ihr  Studium;  Liebeshandel  seit 
dem  zartesten  Alter  ihr  Gedanke,  der  sofort  nach  der  Ver- 
mähiung  zum  schändlichen  Ausbruche  kommt  und  bald  auch  die 
gewinnsüchtigen  Galten  zu  schnöden  Mitwissern  der  Schand- 
that  macht.  V.  21 — 32.  So  >^ar  nicht  di\3  Jugend  der  .Vor* 
zeit^  damals,  als  ein  gemeinsamer  furchtbarer  Feind. zu  be- 
kämpfen war,  V.  33—36;  als.mit  rüstigem  Ackerbau  die  strenge 
^ittenzucht  Hand  in  Hand  ging.  —  Des  Dichter^  innige  Theil- 
ni|hme  für  diese  Zeit  malt  sich  in  einer  höchst  lieblichen  Schil- 
derung voll  Leben  und  Anschaulichkeit.  —  V.  37 — 40.  Aber 
jetzt,  wohinaus  soll  das  gehen,  da  die  Zeit  bis  heute  schon 
so  vieles  hat  entarten  lassen  und  die  Notbwendigkeit  immer 
tieferen  Sinkend  demnach  in  naturgemässem  Verlaufe  in  sieb 
tragt?  ^     • 

Anmerkuniireii. 

V.  1—8.  Delicta  sind  die  Abweichungen  von  dem  Wege 
des  Rechten  und  Herkömmlichen  überhaupt,  gewiss  mitEin- 
schluss  der  sogenannten  Unterlassungssünden,  wenn  auch  keipes- 
wegs  nach  der  alten  Theorie  diese  allein,  (delinquerß  stamm- 
verwandt mit  licet?);  error,  Vitium  (gewiss  eher,  vyenn  die 
Kürze  der  contrahirten  Silbe  nicht  im  Wege  steht,  ve — itium  , 
nach  HocH£D£R  zu  A.  P.  31.,  als  vicium  von  vinco^  alxia  DQm)mas. 
Syn.  2, 140.  oder  gar  avccTtjy  arr^j  verwandt  mit  ainog,  Das. 
6,  407.)  delictum^  sind  alle  drei  Abweichungen;  das  richtige 
Verhältniss  derselben  unter  einander  und  zu  dem  peccatum^ 
wozu  sich  delictum  wohl  wie  der  innerliche  Ursprung  und  wol- 
Jende  Anfang  zu  der  äusserlichen  That  verhält,  hat  Doederl. 
(2,  139  f.)  nicht  genug  dargelegt,  wie  er  denn  auch  wohl 
mehr  auf  Herzogs  Worte  hätte  hören  sollen,  der  delictum 
immer  in  Bezug  auf  bestehende  und  als  solche  angenommene 
Gesetze,  als  Verbrechen  gegeit  den  Staat  oder  die  bürgerliche 
Gesellschaft;  fasst  —  Wenn  Peerlkamp  meritua  statt  im- 
meritua  wünscht,  so  ist  das  mindestens  befremdend;   die 
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Schuld  -der  Vor  fahren  kann  man  ja  doch  nar  immer  ftus 
bussen,  die  eig^enen  nurmeritus^  selbst  oder  vielmehr  grade  auf 
dem  Standponcte,  wo  die  Idee  von  dem  Fortleben  ^erScbald 
in  den  Strafen  der  Enkel  lebendig  wa>*  .So  Eurfp.  fragm. 
133.:  ra  rSp  rexoPtiov  acpaXfiaz*  hq  §ovg  tTsyovovg  Ol  &(ol 
TQenovaiv;  so  unser  Dichter  Theogn.  169  ff.,  1,  28,  30  f.  immn- 
ruh  nociluram  Paatmodo  te  natfs  frafid^m,  s.  V^lck.  zu  JEmt. 
Fhoen.  141.  u.  v.  m.  —  Romane,  wie  Firg.  A.  6, 852.  Tu  regere 
imperio  populoa,  Romane,  memento.  Der  Singular  soll  nicht 
bloss  in  lebhaft  veranschaulichender  Dichtersprache  die  Ge- 
sapimtheit  des  Volkes  gewissermaassen  zu  Einer  Person  zusam- 
menfassen, sondern  auch  das  volksthSmliche  Bewusstsein  der 
Abstammung  wach  erhalten.  Während  die  Gesammtheit  als 
QHirües  erscheiht,  wird  in  Romanus  gerade  das  allgemein 
Nationale  in  dem  Einzelnen  hervorgerufen,  namentlich  bei 
feierlichem  Anlasi^;  maxime  autem^  sagt  Quinct.  /.  O.  8,  6,  20. 
in  orando  valebit  numerorum  iila  liier^fis;  vgl«  Daakenb.  2a 
Liv.  2>  45,  IL,  Bbbnhardy  wieisensch.  Synt  d.  gr.Spr.  p.  59. 
tind  oben  zu  1, 7, 8.  —  templa.  Die  heiligen  Bezirke,  Gotter- 
heiligthiinier  überhaupt,  GelL  N.  J.  14,  7*  Sie  waren  zum 
Theil  eingeäschert  mit  den  Gebäuden  u.  s.  w.,  August  ubd 
Tiber  Hessen  sie  wieder  aufbauen ,  Suet  Od.  30,  Tac  Ann. 
2,  49.,  oder  sie  lagen  sonst  vernachlässigt  oder  von  Raucli 
entstellt  da,  JProp.  2,  6,  35.,  was  bei  dem  Mangel  der\Ranch- 
fange  und  dem  Bediirfnlss  jährlicher  Waschfeste,  XovvQa,  Ot. 
Fast  4,  135  f.  leicht  erklärbar  ist  —  Dis  te  minorem 
quod  geris,  imperas  hätte  Peerlkamp  nicht  mit  einer  Stelle 
des  Lactanz  vergleichen  sollen,  da  das  etwas  Befremdende 
des  Ausdrucks  dadurch  nicht  gehoben,  sondern  noch  vermehrt 
wird;  allein  was  dem  Ausdrucke  an  Schärfe  fehlt,  obgleich 
das  se  gerere  an  Sat.  2,  5^  19.  erinnert  und  minor  hier  in 
einem  vielfach  gebrauchten  Sinne  steht,  Ep.  1,  1,  106.  Od. 
1,  12,  57.  2,  11,  11.,  das  wird  dem  Gedanken  durch  Äf^ahr- 
heit  und  Aligemeingültigkeit  ersetzt.  De  harusp.  resp.  9.: 
Pietate  ac  religione  atque  hoc  una  sapieniia^  qua  deorum  im- 
mortoKum  numine  omnia  regi  gubernarique  perspeximus^  omnes 
gentes  superavimus.  —  Auch  der  zweite  Vers  dieser  Strophe, 
woi'h  wir  die  Syn^kphonese  des  dreisilbigen />rinc#/iifi/ii  und 
die  harte  EktMipsis  prineipj^--,  huc  (härter  aia  consilj  —  et. 
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Od.  8,  4,  41.  Diess  ohnehin  ^e  beiden  einzigen  Stellen  bei 
unserem  Dichter,  s.  Fiedlers  Verskumt  d.  lak  Spr.  2te  A. 
p.  54  f.  123.)  gern  entbehrten,  konnte  mit  dem  ersten.  Verse 
das  ^erk  ein^s  Mönchs  scheinen ;  aber  der  Gedanke  i^t  romisch 
and  fast  asu  einer  Formel' geworden,  Lto^  45,  39.  ei  princfpia 
exorsi  ab  diu  sunt  et  finem  eum  statuerunt  AchiL  in  Brunck. 
AnaL^yA^toiQ  d'ioig  xid'H  ru  ndvta.  Theokr,  17^1.  ix  Jtog 
ag^cifiiad-a  xal  ig  Jia  A>;;^r«  Mooam.  —  Ob  wir  übrigens 
zu  dem  ersten, Gliede  des  Satzes  erat  oder  refer  erganzen, 
welches  letztere  wir  wohl  sogar  ohpe  Zeugma  können,  ist 
lur  den  Sinn  unbedeutend;  für  die  Kraft  des  Ausdrucks  je- 
doch scheint  die Zuriickfuhrung  auf  dasselbe  Verbum  ange- 
.roessener. 

V.  9 — 16.  Schon  Zweimal  haben  die  Partlier  uns  besiegt, 
weil  wir  ohne  Befragung  dei^  Götter  wider  sie  kämpften.  M, 
Crasäus  war  701  u.  c.  von  dem  Vezier  (Ruperti  zu  Tac. 
Ann.  6, 42.)  Monaeses  geschlagen  worden  und  mit  dem  grossten 
Theiio  seines  Heeres  umgekommen.  Der  Unterfeldherr  des 
AI.  Antonius,  Didius  oder  Decidius  Saxa^  war  714  vom  Pa- 
-^corus,  dem  tapferen  Sohne  des  Orodes,  geschlagen  worden 
nach  dem  Zeugnisse  des  D.O.  48^  24 — ^26.;  endlich  wai^  auch 
M.Antonius  selbst 718 u.  c.  überwunden  worden,  D.  C.49,24 — 31. 
Allein  dieses  letzten  Falls  scheint  der  Dichter  hier  nicht  zu 
gedenken,  sei  es,  weil  die  Freundschaft  mit  dem  Julos  Anto- 
nius ihn  hier  zu  nachsichtigerer  Erwähnung  des  Vaters  be- 
weg, um  so  mehr  als  darin  eine  gewiss  nicht  beabsichtigte 
Schmeichelei  gegen  dessen  unmittelbaren  Nebenbuhler  Octa- 
vlan  liegen  konnte,  oder  sei  es,  dass  der  Mangel  der  Götter- 
befragung bei  jenen  andern  beiden  Unfällen  am  stärksten  her- 
Yorgetreten  war.  Bestimmt  berichtet  wird  es  uns  freilich  nur 
vom  Crassus,  aber  hier  auch  auf  das  entschiedenste:  Fett 
Fat.  2,  46.  diris  cum  omnibus  tribuni  pie^is  frustra  retinere 
conati.  Cic.  de  div.  1,  16,.  29.  erzählt  d^e  Sache  ausfuhrlich 
und  wir  erkennen  daralis  den  Anfang  einer  Entartung,  indem 
der  Streit  aufkam,  ob  die  Erdichtung  von  Warnungszeichen 
oder  der  Ungehorsam  gegen  die  gemeldeten  Zeichen  s^af 
barer  sei.  Fat.  Max.  1,  11.  non  sinit  nos  M.  Crassus  ^—  hoc 
löco  de  se  silentium  agere:  pluribus  et  etidentissimis  antt 
tantam  ruinam  monstrorum.pukatam  idibus^  und  nun  e^''^^^ 
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er' dies^  tm  Einzdneir  genauer.    Vide  andere  Wahrzeichen 
meldet  Plut  Crask.  19.  r—  non  auspicatos,  dem  gleichfalls 
handschriftlichen  inauspicatuB  nicht  blos  der  langen  Silbe  wegen 
vorzuziehen,  denn  eine  Kürze  haben  wir  im  Anfang  der,  zweiten 
Reih^  alcaischer  Strophen  auch  1,  37,  22.  2, 1, 6.  7,  22^  3, 1, 2^ 
sondern  .vielmehr  um  der  Bedeutung  willen.  —   contundit 
wie  retundit  Bei  Cic.  ad  Att.  16,  15,  3.,  immer  von  einem 
völligen  Vernichten,  wie  der  dira  Hydra^  Ep.  2^  1,  10.,  oder 
des  Weinstocks  durch  Hagel,  Ep,  1,  8,  5.;  hier  die  Scharfe 
des  Angriffs  stumpf  machen,  daher  schöner  Gegensatz  gegen 
leidenschaftlichen  Angriff.  —  Die  Einwendungen  Peeri^kamfs 
gegen  diese  Strophen  bestehen  wesentlich  in  folgenden  Pun- 
cten:   a)  Von  einer  göttlichen  Warnung  bei  den  beiden  an- 
dern Ziigen  le^en  wir' nichts,  der  Dichter  durfte  den/ Ausfall 
also  nicht  auf  Vernachlässigung  der  Götterzeichen  und  Tempel 
zuriickführen.    Wir  erinnern  hiergegen,  dass  nach  römischer 
Vorstellung  iible  Vorzeichen   nicht  aliein   einen   sicher  un- 
gltickllchen  Ausgang  gaben,  sondern  aqch  dieser  einen  unfehl- 
baren Riickschluss  auf  jene  zuliess,  wie  uns. die  römische  Ge- 
schichte das  an  so  manchen  Beispielen  zeigt,    b)  Wenn  die 
Ursache  des  Burgerkriegs  zwischen  Antonius  und  Octavianus 
von  vernachlässigter  Götterverehrung  hergeleitet  wird,  so  wäre 
das  ein  harter  Tadel  für  August,   den  er  hier  doch  grade 
seines  religiösen  Sinnes  wegen  so  sehr  lobe.  —  Hiervon  steht 
bei  dem  Dichter  nirgend  ein  Wort;  die  folgende  Strophe  (s.  Ein- 
leitung)  ist  nicht  vom  Bürgerkriege  überhaupt  zu  verstehen, 
sondern  von  dem  Kampfe  fremdartiger  Völkerstämme  mitB^ö- 
mem  gegen  Römer  in  dem  Bürgerkriege;  dieser  selbst  erschien 
als  eine  notbwenflige  Folge  alles  Voraufgegangenen,  Antonius 
ward  als  Feind  des  Vaterlandes  angesehen,  Octavian  als  Be- 
schützer der  Rechte'  desselben ,<  beauftragt  vom  Senate;  hier 
ist  also  vom  Tadel  so  wenig  eine  Spur  wie  vom  Lobe,   c)  Bü 
M.  et  P.  m.  contfidit  heisst:  jeder  zweimal,  also  zusammen 
vier  Niederlagen;  impetusnostros  ist  prosaisch  (auch  Bbntlet 
zog  nostria  in  der  Construction  von  Sat.  2,  7,  16.  oder  noch 
,  mehr  nostrofum  nach  Caes.  &•  c.  2,  25.  41.  3,  51.  vor);   ctd- 
jecisae  —  renidet  zweideutige  Structur;  (wie  könnte  sie  denn 
anders  verstanden  werden  ?  renidet^  Aui^druck  der  Freude  in 
ihrjem  äusserlichen  Hervortreten  in  einer  bei  Dichtern  üblichen 
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Verbindäng  mit  dem  Inf.,  namentlich  Perf.,  1,  34, 16«  pasruis^e 
gandet^  6.  unten  zu  7,  14.);  dazu  erscheinen  die  Feinde 
nach  den  torgu.  exigtiü  aU  ein  armseliges  Volk,  da  sie  doch 
so  reich  waren,  wie  Crassus  wnsste  (ein  reichet  Volk  ist  nicht' 
immer  ein  prnnksQchtiges;  die  zum  einfachen  Halsschmuck 
gelegte  Beute  war  ihm  nicht  als  solche,  sondern  als  das  Zei- 
chen völliger  Ueberwindung  werth;  man  denke  an  die  nach 
Carthago  TOm  Schlachtfelde  zu  Cannä  gesandten  goldenen 
Ringe  rom.  Ritter!  Modii  dno  ännulorum  Carthaginem  nus8i\ 
Plnr.  2,  6.  effundi  in  vestibulo  curiae  jttssft  annuloa  avreoß, 
qni  tantus  acervua  fuit^  ut^metfentibus  dimidium  super  trea 
modfos  explesse  sint  quidäm  auötores.  Liv.  23,  12.).  —  Das 
Meisste  hiervon  ist  unbedeutend:  bis  —  coniudit  wäre  höch- 
stens als  Prägnanz  der  Structur  zu  fassen,  indem,  wie  so  oft 
geschieht,  eine  zu  dem  Ganzen  gehörige,  voraufgeschickte 
adverbielle  Nebenlestimmung,  die  als  solche  nur  den  allge- 
meinen Verbalbegriff  zu  sich  zieht,  nochmals  in  bestimmte 
Theile  und  in  die  Form  des  Verb.  fin.  aufgelost  wird;  impetus 
mehr  ein  blindes,  unüberlegtes  Angreifen  als  d^r  einzelne 
Angriff  selbst,  hier  also  sehr  passend,  wenn  auch  die  Prosa 
nicht  anders  reden  kSnnte,  wie  das  freilich  bei  einer  erst  sich 
bildenden,  poetischen  Sprache  der  Fall  ist,  die  bei  den  Rö- 
mern noch  dazu  nie  sich  wesentlich  von  der  gewöhnlichen 
Diction  entfernte;  nostromm  und  nostris  würde  den  Dichter 
ausserhalb  seiner  eignen  Nation  hinstellen,  während  er  sich 
grade  so  gern  mitten  in  sein  Volk  und  seine  Zeit,  selbst  wo 
er  sie  bitter  tadelt»  hineinstellt»  s.  unten  V.  47.  nos  nequiorea.  — 
Dacus  et  Aethiops.  DieÖacier,  (ein  Volk  mit  denGeten, 
wenn  auch  geschieden  in  ihren  Wohnsitzen,  uild  daher  auch 
wohl  von  unserem  Dichter  unterschieden,  Getae  4,  15,  22. 
rigidi  3,  24,  11.  Dßcus  asper  1,  35,  19.,  s.  H.  Fbanke  zur 
Gesch.  Trojans ,  Güstrow  1837.  p.  91.,  bei  dem  auch  der 
ganze  lehrreiche  Abschnitt  S.  63—184.  über  den  .Charakter 
irnd  die  Geschichte  dieses  Volks  zu  vergleichen  ist)  aufge- 
bracht darüber,  dass  ihre  Gesandtschaft  an  den  August  frucht- 
los gewesen  war,  schlugen  sich  auf  die  Seite  des  Antonius 
in  deni  zwischen  Beiden  geführten  Burgerkriege  (Franke 
p.  74.  75.,  vgl.  D.  C.  51,  22.  V.A.  8,  704.>  Unter  den  Ae- 
thiopen  smd  natürlich  die  Aegypter  der  Kleopatra  zu  vc 
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{Ai^ßirig  ta  anb  KvQi^vtjg  fiixgig.jiiO-iomagi  Plut  Ant.  ^.).  — 
formidatu9,  reines  Transitivum  und  nur  Ep.  1,  19,  45  f« 
mit  dem  Inf.  verbünden,  Tereinigt  4as  Gefiibl  der  Schwache 
mit  einer  gewissen  lieiligen  Scheu  (s.  Tu.  Schmid  zu  Ep^  1, 6, 4^ 
DoEDERii.  Syn.  2,  200.,  der  die  scheinbar^  widersprechenden 
Steilen,  wie  Cic.  Tusc.  A,  8,  19  a.  E.  mit  Curt  4,  16,  17.,  aus- 
zugleichen gehabt  hätte),  -r-  missilibua  sag.^  missüia  allein 
bei  Tac.Jgr,  36.  melior,  xpaitTcttv,  überall  die  weite  Sphäre 
der  verschiedenen  Be^rißsnüan^en  des  -Wahren,  Schonen, 
Guten  umfassend,  vgl.  u.A.Ep.  2,  1,  34.  3,  303., ' s. Üochbder 
p.  115.;   hier  also  von  der  Stärke. 

V.  17—20.  Der  Geist  (daher  Plan  saecula)  "des  schuld- 
beladenen Jahrjiunderts  hat  sein  ansteckendes  Gift  zuerst  dem 
ehelichen  Leben  ^itgetheilt^  von  wo  es  zunächst  auf  die  Kin- 
der (gcnus)  und  weiter  auf  alle  Familienbande  (domos)  über- 
gegangen ist;  *darch  das  Yerderbnlss  des  Familienlebens  ist 
auch  das  Verderben  des  rom.  Staates  und  Volks  herbeige- 
fiihrt  worden.  Die  in  jedem  Betracht  materialistischere  An- 
sicht des  Alterthums  gibt  steh  in  der  rom.  Literatur  an  vielen 
Stellen  kund,  nicht  minder  als  in  der  griechischen»  wofür 
Einiges  Wytetnöach  zuPlut.  de  S.  N.  V.  p.84f.  bemerkt  hat: 
sie  nahmen  einen  starken  physii^chen  Einfluss  der  Erzeugung 
auf  Neigungen  und  Tfemperament  der  Kinder  an;  wie  sie  denn, 
nach  der  Meinung  Ciceros  pr.  S.  Rose.  26,  71.  den  Leib  des 
Elternmorders  den  wilden  Thieren  nicht  haben  vorwerfen  wol- 
len, ne  bestm  quoque,  quae  tantum  scelus  attigissentj  immaniori- 
iua  uteremur^  wie  Thuc.  2,  50.  im  Gebiete  des  rein  physischen 
Lebens  Aehnliches  von  der  Pest  berichtet.  —  fecundua  wird 
bei  ZuMPT  §  436.  und  Wjbissenüobn  lat  Schulgr.  §  237.  ohne 
Weiteres  ußter  die  mit  dem  Genitiv  zu  verbindenden  Adje-^ 
etwa  r^Ai/n^a  gesetzt;  nach  den!  meist  absoluten  Gebrauch  (so 
auch  immer  bei  Horaz  ausser  dieser  Stelle)»und  nach  der  Ah- 
sta^mmung  und  Wortbildung  (feoy  q}vwt  fruchttragend;  fruchte 
barmachend)  bezweifeln  wir  die  Richtigkeit  Leicht  erklär- 
bar wird  der  Ablativ  der  älteren  Sprache,  Plaut.  Ci^t.  1^  },  71.; 
für  den  Qenitlv  finden  wir  nur  Belege  aus  der  spätem  Prosa 
und  den  Dichtern;  andere  Stellen  (Luca^t.  10, 303.  FaLFlacc 
6,  470.)  mochten  wir  nach  der  Analogie  von  Lucan.  9,  G96L 
und  der  Structor  in  aliquid,.  SiL  Jt.  2,  499.  für  den  Dativ 
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halten.  Konnte  der  nicht  auch  hier  gemeint  sein?  —  clade» 
sichert  richtige  Begrlffsbestiihmung  vorl^EERLKAMPs  auf  fYrg'. 
Aen.  2^  97.  Liv.  39,  9.  Just  17,  1.  gestützter  Yermuthung 
labes  (was  in  den  Handschriften,  s.  AiAl.  zu  SiL  Jt.  8,  21., 
wohl  mit  tabekf  abe»  schwerlich  vfXt  cladea  verwechselt  ist); 
tabea^  labesj  clades  verhalten  sich  offenbar  so  zu  einander, 
dass^  tabes  auf  den  ansteckenden  Stoff  selbst  (wirkende  Ur^ 
Sache),  Yo&e«,  auf  die  davon  ergriffene  Sache  oder  die  Seuche 
(Wirkung)  geht ;  clades  aber  die  weitere  vernichtende  Folge 
.bezeichnet.  Peerlkamps Einrede:  clades  aliquanto  serius  ae-^ 
euta  est.*  neque  ea  stetim  ex  nna  vitio  in  patriam  fluit,  trifft 
offenbar  die  Sache  nicht.  Dagegen  hat  er  in  patr.  popu- 
lunj^qae  gegen  die  Conj.  inque  patres  durch  den  Usus  einer 
solennen  Formel  (LiW  5,  41,  Ov.  Met.  15,  572.  Juv.  14,  71.) 
glücklich  geschützt. 

V.  21—32.  Uebel  verrufen  waren  die  jonischen  Tänze, 
namentlich  der  Baukismos  {aßgd  rtg  oQ%riaig  xal  to  aci^a 
i^YQccivovaa)^  s.  d.  Nachweisuijgen  bei  ORELL^  zu  u.  St.  u. 
b.  Wachsmüt«  HelL  Alt.  Kunde  II,  2.  p.  437.  Die  Ronierinnen 
fanden  an  diesen  durch  die  Pantomimen'  auf  das  Theater  ge- 
brachten Tanten  grosses  Wohlgefallen.  Juv.  6, 63.  Mart.  3, 86^ 
vgl.  Macr.  2, 10.  —  tnatura  heirathsfahig»  daher  in  dem  Alter 
der  pflichtmässigsten  Slttsamk^it,  Ggs.  gegen  die  zart^  Jugend 
und  den  Stand  der  Verheirathung.  Peeri^kamps  Verbesserung' 
a  maire  ist  "sehr  unglücklich,  nicht  bloss  weil  es  eine  sc^r 
matte  Stellung  hat',  und  sonst  auf  nichts  sich  gründet,.  so?i- 
d€^m  besonders,^  weil  es  zu  dem  doceri  gaudet  durchaus  nicht 
passt,  denn  es^  soll  damit  ihre  innerliche,  nicht  ^uf  den  Unter* 
rieht  der  Mutter,  sondern  aufden  Gegenstand  selbst  gerichti&te. 
Freude  angedeutet  werden,  die  ihre  Schuld  daher  noch  ver- 
grossert,  während  der  Unterricht  der  Mutter,  abgesehen  da* 
von,  dass  er  achtbarer  war  als  der  durch  Sklaven,'  Sen.  Ep.  90., 
oder  Pantomimentanzer,  artifices  lateris^  (s.  P.  Burmann  zu 
Ov.  A.  A.  3,  351.,  Salmas.  zu  Scriptt.  H.  A.  2,  p.  433.) 
ertheilte  Unterricht,  die  Tochter  als  die  Verführte  darstellen 
Bnüsste.  --*  fingitur  artibus  ist  gegen  aftubuSf  yrit  mögen 
/  dazu  nun  das  eine  vollige  Tautologie  bietende  ßhgitur  oder 
das  so  allein  und  ohne  ein  synonymes  ßectere{Cic.  ßn. 5^13^') 
und  Aehnliches  kaum  richtig  zu  verstehende  frangi 
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denke  an  ntembra  fractusj   Sat.  \  1^  5.)  hinzusetzen  ^   wohl 
durch  die  Ton  Bentlet  nachgewiesene  Forderung  der  Sprach- 
gesetze,  die  hier  statt  des  Accusativs  der  nahern  Bestimmuagy 
der  Theilangabe,  keinen  instrumentalen  Ablativ  gestatten,  hin- 
länglich bewährt  und  gesiciiert;  aber  eine  andere  Frage  wäre 
es,  ob  unter  artes  hier  die  weiblichen  Buhlerkönste,  wie  sie 
Oi^.  Am.2,10,6.,  Prop.  1,  4,  13.,  vgl.  jK  Öd.  4,  13,  21.  ange- 
deutet werden,  der  Dativ  also  alft  ein  Casus  des  Zwecks  oder 
JZieles  zu  verstehen  wäre,  oder  ob  vielmehr  der  Ablativ  des 
Bildungsmittels  darin  steckt^  die  artes  selbst  aber  neben  dem 
vorher  genannten  Tanz,  als  Gesang,  Musik  u«  s.  w.  zu  fassen 
ist.    Da  diese  an  sich,  auch  nach  romischer  Ansicht,  lin ver- 
werfliche ßildungsmittel  sind,  so  mochte  ich  mich  fast  lieber 
für  ersteres  entscheiden,  wenn  wir  nicht  etwa  neben  der  Or- 
chestik  bei  artibus  an  die  Gymnastik  denken  wollen,  die  für 
die  weibliche  Jugend  (Beckers  Oallus  1, 268*)  nach  Tomischen 
Begriffen  unschicklich  und  unzüchtig  war,  wozu  auch  das 
fingere  sehr  gut  passt,  das  weniger  ein  Erziehen  und  Bilden 
überhaupt,  als  vielmehr  zu  bestimmtem  Zwecke,  ein  Abrichten, 
ausdrückt,  s.  Schmid  znEp.  1,  2,  64.  — jam  nunc  ef,  jeden- 
falls mit  dem  Folgenden  zu  verbinden,  aber  vielleicht  statt 
et-iam  \iunc?    Ein  bloss  verbindendes  ef  pflegt  Horaz  we- 
nigstens in  den  Oden  sonst,  nicht,^  wie  andere  Dichter,  z.  B. 
Tibull,  mitten  in  ^en  Vers  einzuschieben.    Ein  noch  jetzt 
würde  offenbar  dem  de  tenero  ungut  (a  ieneria  unguicuüa,  de* 
ad  fam,  1,  6.  i^  anaXZv  ovvx^op,  AiälLPaL  I,  p.  119.  ,^Pbit^ 
de  puer.  educ.  5.    Das  Bild  ist  von  jungen  Hunden  entlehnt, 
deren  Füsse  noch  nicht  hart  sind,  und  die  doch  schon  zu 
,  kratzen    anfangen.*'    Boettiger)  besser^  entsprechen  als  ein 
schon  jetzt,  was  sich,  mit  dem  unnützen  ef  doppelt  comu-* 
lirend,  nur^statt  eines  einfachen  jai^t  auf  de  ien.  ung.  bezie- 
hen würde  oder  besser  ganz  wegbliebe.    Vgl.  übrigens  zu 
Jam  nunc  die  Beobachtungen  von  Haasb  in  Ztachr.  f.  AU. 
Wiea.  1838.  Nr.  32  f.    Der  Dichter  führt  uns  offenbar  hier 
die  drei  Hanptstadien  des  weiblichen  Lebens  vor:  die  mann- 
bare Jungfrau,  das  kindliche  Alter,  die  eheliche  Gattinn.  Das 
schaudererregend  frühe  Verderbniss  der  weiblichen  Jugend 
lasst  den  Dichter  für  eineh  vielleicht  zu  stärken  Ausdruck 
Nachsicht  finden.  —  neque  eligit  ein  adverbieller  Zusatz 
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znm  vorigen  quaerä  (temere^  ohne  AnsWahl,  ro!  rvj^oi/n), 

0.  zu  5,  36.,  YgK  Bissen  zu  Tib.  2,  4,  25.  p.  261.;  richtig 
haben  dahc^r  Pberi.kamp  und  Qrblli  für  die  Tilgung  des  Inter- 
punctionszeichens  vor  neque  ftich  entschieden.  Das  Praesens  . 
ebgit  entspricht  hiehr  der  Raschheit  der  Handlung  und  der 
Concinnitat  in  Bezug  auf  quaerity  als  die  Variante  elegit  bei 
Pebrlk.  und  Jani.  •—  impermissa.  Aehnliche  Scenen  bald 
milder,    Tib.  1;  2,  21  f.,   bald  härter  Ov.  A.  A.  1,  563.  Juv. 

1,  55.  f.  (s.  dazu  d.  Ahm.  v.  W.  E.  Weber,  p.  257  f.)  Ton  den 
Dichtern  angedeutet,  cor  am,  conthi^f  oder  viro,  wie  7V&. 
I,  %  21.  Suet.  Aug.  69.?  letzteres  konnte  pleonastisch  schei- 
nen, aber  es  würde  die  Schamlosigkeit  der  Sache  noch  starker 
malen.  Als  Repräsentanten  der  Unsittlichkeit  unter  den  Män- 
nern erscheinen  hier,  wie  Epdd.  17,  20.  der  in^titor  und 
nauta  oder  navia  magiater.  Jener  ist  der  seine  Waaren 
nmhertragende,  bei  den  romischen  Frauen  beliebte,  stutze* 
rische Galanteriehändler,  Kirchner  znSat.  I,  p.  163.,  dieser 
i^t  hier  kein  Lohun  und  Frachtschifier,  sondern  der  e/iTBogog, 
mercator^  der  umherreisende  Grosshändier,  der  in  seinem  eige- 
nen Schiffe  die  Waaren  abholt  aus  ihrer,  Heimath  und  nach-- 
den  verschiedensten  Marktplätzen  fahrt,  wo  er  sie  im  Grossen 
wieder  absetzt;  auch  «So/.  1,  1,  6  u.  29.  wechsein  beide  wohl 
mit  einander;  Kirchner  p.  162  u.  171.,  vgl.  auch  Schmib  zu 
Ep*  1,  1,  45.  Anderwärts  ist  der  Schiffsfuhrer,  vava^x^g^  von 
de^ Schiffsherrn,  vavs^rjQog^  verschieden.  Burm*  zu  Petron. 
c  101.  p.  472.  Der  Handel  nach  Spanien  war  damals  beson- 
ders einträglich,  Mannert  Geogr.  d.  Gr.  u.  R.  I,  266  ff.;  ^\e 
hauptsächlichsten  Producte  desselben  nennt  uns  Plin.  N.  U. 
3,3.:  Blei,  Eisen,  Kupfer,  Silber,  Gold,  Marmorbrüche;  Ma- 
rienglas im  ostlichen  Theile,  Bergzinnober  in  Baetika.  De  de- 
corum  pretemptor.  Dedecora  ist  die  Unzucht  in  ihren 
einzelnen  Aeusserungen,  wie  decara  die  Heldenthat  hei  Juatin. 
10,  3,  4.  19,  3,  3.  30,  4,  |3.;  nicht  wie  Bentlby  zu  1,  37,  9. 
will,  die  unzüchtigen  Frauen  selbst,  wie  haßai,  iXi/x^a,  xa^il 
opeiSeay  U.A.  in  der  homerischen  Sprächet,  denn  so  weit  dehnt 
der  Romer  die  Yertauschung  des  Abstracten  mit  dem  Gon* 
creten  gar  nicht  aus.  Vgl.  Zumpt  §  675  mit  Rost  p.  428  f. 
emptar  ii^  dem  häufigen  adjectivischen  Gebrauche  soL 
Substarttiva,  hier  aber  noch  ausserdem  mit  einem  bes 
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adjecüvischen  Zusätze.  —  Üebrigend  kotinen  wir  do  wenige 
in  der  ganzen  Stelle  eine  unschickliche  Darstellung,  noch 
etwas  dem  Geiste  der  Öde  Unangemessenes,  nur  für  die  Satire 
Geeignetes  finden,  als  bei  dem  tto»  sine  conscfo  u.  s.  w.  mit 
Beziehung  auf  Suet*  Oct  69.  eine  Beleidigung  gegen  den 
August  erkennen,  weit  M.  Antonius  ihm  Aehntiches  vorge- 
worfen habe.  Der  sittliche  Ernst  der  Ode  verlangt  keine 
UebertSnchung,  am  wenigsten  in  der  Sprache  der.  alten  Weit; 
da  sie  die  sitdicheti  Zustande  der  Zeit  beriihrt,  daf*f  sie  ihrem 
Erlöst  in  scharfen  Worten  Luft  machen,  und  sie  unterschefdet 
sich  darin  ^on  der  Satire  nicht  nach  dem  Inhalte,  sondern 
nach  der  Form  (ridentem  dicere  verum  quid  vetat?  heisst  es. 
ja  bei  dieser).  Abgesehen  aber  davon,  ob  Horaz  jenen  Vör- 
'vKurf  des  Antonius  bei  Sueton  kannte,  durfte  er  doch  ganz 
gewiss  das  Leben  des  Augustus,  allen  Zeugnissen  zufolge, 
nicht  in  die  Kategorie  der  bezeichneten^'^Leute  werfen,  und 
somit  vor  ;dem  möglichen  Verdachte  absichtlicher  Beleidigung 
sicher  sein.  Die  Yerstiimmelung  des  offenbar  ans  dem  Ge- 
dachtniss  citirten  Verses  bei  d.  Schol.  des  Juvenal  kann  keia 
Gewicht  haben. 

V.  33 — 4L  Er  erinnert  dagegen  an  die  kraftige  Zeit 
des  .ersten  punischen  Kriegii,  wie  2,  12,  3.  und  denkt  natur« 
fiich  an  die  namhaften  Siege  des  C.  Duilius  495.  und  Lutatins 
Catulus  51L;  er  erinnert  an  die  Besiegung  desPyrrhus  dprch 
den  M'.  Curius,  «dieses  Mufster  strenger  Sitte,  479.  (weniger  wohl 
an  die  Ueberwindung  Hannibals  durch  Scipio  bei  Zama  552); 
an  die  Beilegung  Antiocbus  des  Grossen  durch  den  M*.  Aci- 
iias  Glabrjo  5^3.  und  durch  den  Scipio  bei  Magnesia  .564. 
Das  waren  die  Glanzpuricte  der  früheren  Geschichte,  auf  die 
leider  b^ld  genug  die  Triumphe  der  volligen  Besiegung  Kar- 
thagos und  Griechenlands  folgten,  die  eben  so  viele  Leichen- 
zuge des  römischen  Staatslebens,  der  wahren  constantia  und 
Gharaktergrosse  waren.  — -  Der  ingens  A»  ist  entweder  dich* 
terisch  für  magnus  zu  nehmen  oder  deutet  auf  seine  furcht- 
baren Zuriistungen  hin  (Flor.  2,  8.),  da  das  Epith.  cKrtM,  wie 
H.  den  Hannibal  immer  nennt,  und  nicht  durua,  wie  lieber 
die  gleich  genannte  nKiecida  prolea  heissen  durfte,  von  glei« 
eher  Art.  ist,  s.  die  Erzählung  bei  fa/.  Max.  9^  2.  a.  E.  — 
So 6 eilt  i  eigentlich  Colonie  der  Sabiner  (iSfrai.  5,  p.383,B), 
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stellt  gewöhnlich  flir  den  ganzen  Sabmerstamm,  tgl.  Niebuhr 
M.  G>  1,89  ff.,  nach  dem  die  Romer  überhaupt  keinen  gemein- 
samen Namen  für  die  Sabiner  und  die  von  ihnen  ausgegan- 
genen Volker  (Marser,  ,t*eligner,  Saroniter,  Lucaner}  hatten, 
Bur  letztere  zusammen  Sabeller  nannten.  Ihr  Lob  tönt  bei 
die.  Ltg.  11,  dZ.fortisaimoa  tiros,  fl^reni  ItaUae  ac  rei'^ubUoae 
robur,  und  b6i  Vtrg.Aen.  9;  603—13.  so  wie  Colum*  praef.  §  17. 
wird  Sitte  und  Lebensart  derselben  näher  charakterisirt. 

V.  41—44.  Schönt  Schilderung  des  einti:etenden  Feier- 
abends, einer  Natur-  und  Tagesscenl^,  die,  wie  das  alte  gemfith- 
liche  Bild  der  Stierabsspannung  (s^  Buttm.  Lexil.  2, 43.^  Dissek 
de  partt.  noctis  et  äiei  ex  divisionib,  vett,^  in  s.  kL  Schriflen^ 
p.  134.)  beweist,  dem  ganzen  Alterthume  als  ein  bedeutungs- 
Toller  Moment  erschien.  Die  l|arstellung  gewinnt  bei  unserem 
Dichter  durch  die  ruhige  Zusammenordnung  der  zusammen- 
gehörigen Begriffe,  wodurch  er  die  B4ihe  der  bea^eichneten 
Scene  malt  —  amicua  ähi^lich  wie  3,  2,  L 

Wenn  auch  nach  der  in  Vorstehendem  gegebenen  Erklä- 
rung dieser  ersten  Oden  des  dritten  Buchs  ihr  Inhalt  und  Zu- 
sammenhang sich  durch  sich  selbst  rechtfertigen  und  dadurch 
für  die  bestehende  Form  den  giiltigsten  Beweis  liefern  sollte: 
so  is.t doch  eine  besondere  BerScksichtigung  des  von  Peerlkamp 
aus  diesen  und  <ler  16ten  Ode  geschaffenen  grosseren  gno mi- 
schen Gedichts,  das  er  p. 519— 26.  seiner  Ausgabe  zus^am- 
mengestellt  hat,  um  so  mehr  nothwendig,  als  ein  gegen  die 
innere  Möglichkeit  desselben  aus  ihm  selbst  geführter  Beweis 
ein  neues  Zepgniss  für  die  hergebrachte  Gestalt  abgeben  würde. 
Dasselbe  ist  aus  folgenden  Bestand theilen  zusammengesetzt: 

1)  1, 1-^4.  2)  1, 5^8.  V,  1—4.  3)  I,  P— 16.  4)  I,  17-~24. 
5)  I,  25^-32:  6)  I,  41-48.  7)  II,  1-12.  8)  II,  13-16. 
V,  5—56.  9)  II,  17-24.  III,  9--16.  10)  II,  25-32.  11) 
m,  1-8.  12)  VI,  1-8.  13)  VI,  17-24.  33-48.  14)  XVI, 
l_n.  15-16,  15)  XVI,  17-18.  22-38.  42^44.  Kleine^ 
Hfitfsmittel  der  Aenderung  hat  der  Verf.  sich  für  diese  Zu- 
sammenstellung schon  bedienen  müssen,  wie,  ausser  dem  anfe 
statt  arte  III,  9.,  an  den  drei  letzten  Stellen,  wo  er  von  XVI, 
y.  11.  Ictu  fulmineo  zn  V.  15.  munera  navium  u.  s.  w.,  von 
Yp  18.  Majorumque  famßs  zu  V.  22.  nil  cupientivm^  und 
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V.  38.  nee  mi'plura  velim  —  so  ändert  der  Vcrf*  das  si  — 
so  y.  42.  muUa  petentibua  u.  s.  w*  unmittelbar  übergeht  Von 
den  za  diesem  Carmen  gnomicum  verwandten  Od^n  (die  vierte 
Ist  ganz  davon  ausgeschlossen)  sind  also  folgende  Stucke  nicht 
in  dasselbe  aufgenommen  worden:   I,  33-— 40.   III,  IT — 72L 

VI,  9-16.  25-32.  XVI,  11— 15.  lS-22.  38—42./ offenbat 
ans  'denselben  Gründen,  aus  welchen  sie  auch  In  dem  gewohn- 
licheh  Zusammenhange  der  Oden  von  ihm  als  unecht  verwor- 
fen worden  sind. 

Wir  hätten  also  zunächst  eine  Einleitung,  die,  wemi  eine 
Summe  von  Sprüchen  und  Lehren  praktischer  Weisheit  dar- 
auf folgen  sollte,  eine  befremdende  Beziehung  der  Worte  auf 
den' solennen  Ritus  einer  religiösen  Feier  enthielte.  Der  Zu-* 
sammenhang  d[er  einzelnen  Spruchreihen  unter  -einander  wäre 
keineswegs  nach  einer  bestimmt  erkennbaren  Reihe  .von  ein- 
lelnen  Lehren <  und  Gedanken  abzumessen.  Ja,  gleich  der 
nächste  Abschnitt  ^llt  eine  in  der  Form  durchaus  sich  wid^- 
spreehende  Gedankenverbindung  auf,  indepi  erst  die  Obmacht 
der  Fürsten  über  die,  Volker  sich  zu  der  des  allgewal- 
tigen Jupiter  über  die  Fürsten  steigert,  dann  aber  der  im 
Bimmel  herrschende  Donnerer  als  Glaube   bezeichnet^  und 

,  dagegen  die  wirksame  Macht  des  August  auf  Erden  gepriesen 
wird.  Das  letzte  liegt,  zumal  bei  der  Erwähnung  der  romi- 
schen Staatsfeinde,  völlig  ausser  dem  Kreise  eines  gnomischen 
Gedichts«  Hierauf  folgen  kurze  Bilder  von  der  Verschieden- 
heit der  Lebensbestrebungen  und  der  Gleichheit  des  Ixodes» 
von  dem  gesunden  Schlafe  des  Genügsamen  und  Selbstzu- 
friedenen,  was  erst,  durch  den  in  der  Ode  gegebenen  wirk- 

.  liehen  Zusaipmenhang  mit  dem  Preise  der  Seelenruhe  des  Zu- 
friedenen gnomische  Bedeutung  erhält  FreUlch  lässt  P.  diese 
Stelle  nun,  für  sich  stehend,  folgen ;  allein  wie  viele,  derselben 
an  Geist  und  Gehalt  gleichkommende  Stellen  Hessen  siqh  dann 
nicht  noch  einem  gnomischen  Gedichte  einreihen!  Der  hier- 
auf folgende  sechste  Theil,  der  sich  gleiclh  durch  das  erste 
Wort,  als  eine  Folgerung  aus.  voraufgegangenen  ailgemo- 
neren  Betrachtungen  kundgibt,  enthält  eine  für  ein  gnomi- 
sches Gedicht  sehr  naiv,  ja  schroff  hingestellte  blosse  Anwen- 
dung auf  den  Dichter  nach  seiner  zufälligen  Stimmung  und 
seinem  Besitze;  d^r  siebente  enthält  wieder  nichts  gnomisches. 
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/Yieimebr  in  dem  Wunsche  nach  Erkraftigung  der  römischen 
Jugend  zum  Kriegsdienste  gegen  den  geHihrlicbsten  National-  < 
feittd  einen  verborgenen  Seufzer  über  die  Beschaffenheit  der 
Jugend  seiner  Zeit, -die  ironisch- elegische  Stimmung  gebort 
aber  nicht  in  das  gnomische  Gedicht  Der.  folgende,  bedeu- 
tend längt  re  Abschnitt  beginnt  allerdings  mit  einer  scl^oneii 
Gnome  von  dem  schonen  Tode  für  das  Vaterland  und  der 
die  Feigheit  verfolgenden  Nemesis;  allein  hieran  reiht  sich 
Bofort  der  bittere  Unmuth  iiber  die  Entartung  des  romischen 
Nationalcharakters'  und  in  gleichem  Gefühl  wird  das  Bild  eines 

'  der  edelsten  Römer  der  Vorzeit  in  ausführlicher  Erzählung 
Torgeführt;  diess  elegische  Element  aber  ist,  wie  schon  Andere 
sahen  (Wiss  Qaaest  Hör.  VI,  p.  26.),  der  gnomischen  Poesie 
fremdartig.  Der  neunte  kann  als  Gnome  gelten  von  der  Macht 
und  Unabhängigkeit  der  Tugend,  aber,  wenn  nicht  schon  mit 
der  Anfahrung  der  Beispiele,   so  tritt  doch  mit  der  unver- 

'  jLennbaren  Hinweisung  auf  die  eigenthümliche  Stellung  Au- 
gusts als  Repräsentanten  Jupiters  auf  Erden  dieselbe  aus  ihrem 
Charakter  iieraus.  Der  zehnte,  auch  eine  Gnome  von'<^er 
Treue  und  Verschiedenheit,  hat  zwar  eine' fast  zu  spezielle, 
Beziehung  zum  Dichter,  bleibt  aber  doch  auch  bei  der  Beob- 
achtung von  der  Verschwiegenheit  der  eintretenden  oc^er  aus- 
bleibenden Strafe  ihrem  Charakter  tred  und  erinnert  an  Aehn- 
liebes  bei  Soion  in  den  vno&iixai,  etg  iavrov;  allein  es  ent« 
liält  von  der  an  sich  dunkel  bezeichneten  Hauptsache  zu  wenig 
und  erscheint  zu  abgerissen.  Der  elfte  enthält  ein  gnomisches 
Seitenstück  zu  dem  fünften,  zu  Od.  I,  22.  und  zu  vielen  an« 
dern  Stellen;  der  zwölfte  trägt  aber  wieder  gar  keinen  gj\o* 
mischen  Charakter,  es  ist  ein^  geschichtliche  Betrachtung 
über  die  Gegenwart,  es  ist  die  Mahnung  ^um  Wiederaufbau 
der  Gottertempel,  um  die  hart  gebüsste  Schuld  der  Väter 
au  sühnen ;.e«  folgt  ein  durch  die  in  der  6.  Ode  stattfindende 
Verbindung  gut  mit  dem  Vorigen  zusammenhängendes  Sitten- 
Gemälde  in  Vergleichung  der  Gegenwart  und  Vorzeit.  Hiermit 
schliessen  die  6  ersten  Oden;  fast  unbegreiflich  ist  es,  vrie 
P.  noch  die  in  andrem  Versmaasse  geschriebene  (woran  schon 
Wiss  Qu.  H.yi^  p.  25.  erinnerte)  16.  Ode  und  zunächst  die  von 
der  bösen  Macht  des  Goldes  zeugende  mythische  Einkleidung 
hierher  ziehen  konnte.    Ihn  b^wog  wahrscheiidich  die 
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Darstellung  der  Habsucht^  die  jedoch,  verbianden  mit  dem 
Lobe  der  Genügsamkeit,  in  eine  individiielle  Schilderung  über- 
geht und  sich  mit  ihren  Spruchen  zuerst  und  zuletzt  wes€^^ 
lieh  an  den  5ten  Theil  anreihen  und  hier  also  einen  ganz 
falschen  Platz  haben  würde.—  Wir  haben  hiebei  den  Be- 
griff des  Gr.omischen  noch  in  >yeiterem  Sinn'e  g6r<^st,  als  es 
auch  nach  den  einschlagenden  Detikinälern  der  alten  Lite- 
ratur gefasst  werden  darf;  sonst  widersf^räche  schon  der  ganzen 
Tendenz  und  dem  einfachen  Gange  von  Denk-  und  Sitten- 
iprüchen,  die  sich  meisst  innerhalb  eines  Distichons  zu  einem 
Ganzen  abschliessen,  der  lyrische  Gang  und  das  Yersmaass 
der  Ode.  Peerlk.  würdö^nur  dann  seiner  Idee  einigen  Em: 
gang  haben  verschaffen  konnten,  wenn  er  sie  Tnit  ähnlichen 
Bestrebungen  der  romischen  Literatur,  an  denen  es  iTretlich 
wohl  fehlen  wird,  da  die  aus  den  Mimen  des  P.  Syrus  erhal- 
tenen ßententiae  einen  ToUig  andern  Charakter  tragen,  zu 
ihrer  nähern  Beleuchtung  und  Rechtfertigung  ^zusammenge- 
stellt hätte. 


Siebente   Ode^ 


Kinleilunfr« 

An  die  in  der  vorigen  Ode  gegebenen  Züge  aus  dem  sitt- 
lichen Leben  der  römischen  ^eltschliesst  sich  diese^  freilich 
in  einem  ganz  andern  Geiste  als 'die  frühern  Oden,  gehaltene 
Darstellung  an.  Eine  in  ihrer  Treue  selbst  nicht  ganz  sichere 
Geliebte,  V.  22  ff.,  dte,  vielleicht  in  Folge  des  eigenen  bösen 
Gewissens,  um  den  fernen,  am  Gestade  des  adriatischen  Meeres 
(ta  Orso)  durch  winterliche  Stürme  auf  der  Riickreise  von 
weiten  und  ergiebigen  Handelsreisen  zurückgehaltenen  Ge- 
liebten Jilagt,  wird  vom  Dichter  wegen  der  treuen  Liebe 
desselben,  die  trotz  aller  Ränke  von  Seiten,  seiner  buhlerischen 
Gastfreundin  und  deren  Unterhändlers  nicht  w§nkt,  völlig  beru- 
higt. Wenn  <Ier  Dichter  d^bei  mittelbar  das  weibliche  Ge- 
schlecht viel  stärker  anzuklagen  scheint:  so  ist  nicht  zn  ver* 
gessen,  dass  die  Abnahme  der  strengen  Sitten  seit  der  Jetzten 
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republicanischen  Zeit  grade  bei  diesem  emeA  weit  schneiden- 
deren Contrast  bildete  und  greller  in  die  Augen  fiel.  Neben- 
her gab^das  jener  Zeit  eigen thiimliche  Streben  nach  Gewinn 
unter  den  schlimmsten  Gefahren  von  selbst  eine  Betraclitiung 
der  auch  anderweitig  fiir  die  Sittlichkeit  daraus  erwachsenden 
;  üblen  Folgen.  In  der  Wahl  d^r  gviechischen  Namen  aber, 
bei  denen  doch  immer  das  Substrat  einer  besonderen  eigenen 
Lebenserfahrung»  die  hier  treu  oder  modificirt  dargestellt  ist, 
möglich*  bleibt,  beurkundet  der  Dichter  nach  unserem  Ge- 
fühle das  d<^ppelte  Streben^  einmal  persönlicher  Muthmaässung 
und  Deutung  die  Sache  zu  entziehen  und  in  ein  möglichst 
allgemeines  sittliches  Verhältniss' einzukleiden,  aber  auch  an, 
den  Widerstreit  solcher  Entartungen  mit  dem  echt^'romischen 
JLeben  *und  an  das  Eindringen  derselben  mit  dem  Yerfialle 
des  echten  Römerthums  und  der  Aufnahme  fremder,  bespn« 
ders  griechischer,  ^Eiemente  in  Sitte  und  Bildung  zu  erin- 
nern. -^  Spezielle  Deutungen  der  hier  bezeichneten  Namen 
und  Zustande  bleiben  um  so  misslicher,  als  überhaupt,  auch 
bei  der  Annahme  einer  wirklichen  Veranlassung  zu  dem  Ganzen, 
doch  schif^rlich  der  Dichter  sich  die  Freihöit  der  Dichtung 
!n  dem  Einzelnen  der  Ausführung  hat  rauben  lassen.  Gewagt 
etscheinen  daher  alle  Muthmaassung^n  auf  diersem  Felde,  wie 
bei  DüENr:^R.  „Währepd  der  Abwesertheit  des  Gyges,  der 
weniger  durch  Schönheit,  als  durch  seine  geistigen  ^Eigen- 
schaften ausgezeichhet  gewesen  sein  mag  (V.  4.),  hatte  sich 
in  Asterie  die  glücklichste  Liebe  zum  Enipeus  gebildet,  einem 
schönen  Jünglinge.  Ja,  sie  scheint  selbst  ein  Lfebesverhältniss 
mit  jenem  haben  einleiten  zu  wollen,  was  er  aber,  indem -er 
eine  Andere  liebte,  ausschlug."  -^  Die  Abfassung  wird  Yon 
Kirchner  muthmaasslich  in  das  Jahr  729  gesetzt. 


Anmerkungen. 

•  V*  1 — 4.  Wenn  quid  eine  schwächere  Frage  ist  als  cur 
("vgl.  3,  1,  45.  47.),  so  muss  nothwendig  die  Antwort  bei  cur 
entscheidender  seih  als  be}  quid.  Dort  ist  gar  kein  Grund, 
hier  ist  allerdings  einer,  der  aber  b^i  näherei^  Betrachtung, 
Erkundigung  u.  s.  w.  wegfällt.  Quem  ist  hier  schildernd, 
entwickelnd,  in  einem  synthetischen  CJrtheile,  daher  auch 
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zu  erklärenden  Gegenstande  vorausgeschickt,  nicht' unmittel- 
bar und  streng  relativ  zu  diesem  sich  verhaltend,  hier  Gygen 
V.  5.,  in  dessen  Nennung  noch  einmal  der  volle  Gehalt  seines 
persönlichen  Werths  vom  Dichter  angedeutet  wird.  —  Der 
Favonius  ruft  auch  1,  4,  1.  den  Frühling  hervor,  indem  er 
des  Winters  strenge  Kalte  lost.  „Den  Frühling  rechnete 
der  Romer  im  gemeinen  Leben  vom  7.  oder  9.  Februai*  an, 
da  der  befruchtende  Favonius  oder.  Zefyr,  der  Jugendkitzel 
der  Natur,  wie  der  Landmann  ihn  nannte,  zu  herrschen  an- 
fing." J.  H.  Voss  zu  Virg.  Georg.  1,  43.  f.;  was  von  der  ety- 
mologischen Hihweisung  Doedeiu.eins  Syn.  6,  124.  auf  Föhn, 
Schwab.  Pfahwind,  atpaviaVy  favens^  zu  halten  ist,  wage  ich 
nicht  zu  entscheiden.  —  Can^f/e;?/ wie  alles  Glänzende,  Wolken- 
und  Faltenlose,  dahjBr  heiter  =  serenus^  wofür  Orelli  auf 
Plaut.  Afcrc/5,  2, 35.  hinweist.  -^  Resiitvent  ^gebraucht  der 
Dichter  grade  gern  mit  dem  Ausdrucke  ^  .'Zurückgabe  und 
völligen  Herstellung^  wofür  ihm  kein  Anderes  mit  gleicher 
Kraft  entgegenstand,  Od.  4,  7,  24.  15,  6.;  ähnlich  von  äusse- 
rem Werk  und  Bau  reßcere  6,  2.  —  Nach  der  von  Oäelli 
angezogenen  Bemerkung  des  Eustath.  z.  Dionys.  Perieg.  793. 
hatten  einst  das  Land  vom  Bosporus  an  bis  zum  Flusse  Rhebas 
die  Bithynier,  das  darüber  hinaus  gelegene  Gebirgsland  längs 
dem  Pontus  Euxinus  bis  zum  Flusse  Kales  die  Thynier  inne, 
80  dass  sie  also  Grenznachbaren  waren;  vgl.  auch  Hdt.  l,  28. 
7,  75.  Ap.  Rh.  2,  528.  Weiteres  über  Bithynien  gibt  die 
instructive  Anm.  T»  ScHMiDs  zu  Ep.  1,  6,  33.,  wo  die  Bithyna 
negotia  vorkommen.  —  Beare  in  dem  Sinne  bereichern^  Ep. 
1,2,  44.,  8.  das.  ScHMiD,  1,  18,  75  u.2,2, 121.  —  Conatantis 
fuvenem  fide.  Diese  fast  in  allen  Handschriften  stehehde 
Lesart  ist  der  Aehderung  der  ältesten  Ausgaben  jetzt  woU 
allgemein  vorgezogen^  zumal  da  nach  Bentley  zu  1,  25,  17. 
vom  Horaz  das  Gesetz  «eines  Zeitgenossen  Ferrius  Flaccus 
b.  Charisius  ^.  101.  regelmässig  beobachtet  ist,  den  Wörtern 
auf  91«  im  Abi.  e  zu  geben.  Aber  auch  de-r  Grund  roogte 
hinzukommen,  dass,  da  zur  Bezeichnung  (}es  ganzen  Wesens 
und  Bestandes  einer  Person  oder  Sache  der  Gen.,  zur  An- 
gäbe  einer  einzelnen  Eigenschaft  oder  Aeusserung  dör  AbL 
fiblicher  ist,  hier  «ler  Genitiv  angemessener  ist  —  fide^ 
selten  als  verkürzte  Dativform  (Billboth  tat.  Gramm,  p.  77. 
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nennt  Hör.  Sat.  1,  3,  95.  fide  und  Lie.  5,  13.  pernfcie),  war 
als  archaistischer  Genitiv  häufig.  O^Jlf,  3,  341.  F.  G.  1,  208. 
A.  1,  CS6,  Nach  dem  von  <7e//.  N.  A.  9,  14.  über  die  Genitiv- 
und  Dativ -Formen  derS.  Decl.  historisch  Angedeuteten  erhob 
die  Sache  zu  wissenschaftlicher  Klarheit  K.  L.  Schneidbr 
r  üusf.  Gramm,  d.  lat  Spr.  II,  1.  Berl.  1819.  p.  353--61.  Frii- 
her  schon  stellte  das  iVesentlicbste  darüber  zusammen  E.  l 
A.  Sbyferts  lat.  Sprachlehre.  Th.  5,  p.  89—92. 

y.  5>  ff.  Mit  den  Südwinden  ziehen  die  Kegenschauer 
am  häufigsten  heratuf  aus  dem  tyrrhenischen  Moere,  wie  Voss 
sagt  zu  Firg.G.  1,  316.  und  ui^s^r  Dichter  bezeugt  es  Epod. 
10,  19  f.  auch|  aber  eben  so  sehr  auch  bringt  er  theib  reini« 
genden  Wbid,  Od.  1,  7, 15  f.,  theils  heftige  Stürme,  1,  28,  21  f. 
8,  12 — 14.|  der  die  Schiffenden  über  alle  Gebühr  auf  dem 
Meere  fern  von  der  geliebten  Heimath  halt,  Od.  4, 5, 9 — 12.  — 
nctus  ad  Q.  verschlagen  nach  O.;  ad  enthält  nur  die  unge-' 
fahre  Beziehung,  den  Ausdruck  der  Nä^e.  Aehnlich  actu9^ 
Epod.  9,  7.  —  Oricum  oder  Oricus,  jetzt  Orso,  ^tadt  und 
Hafen  in  Epirus  an  der  illyrischen  Grenze,  eine  Colonie  von 
£uboa;  der  Hafen  schon  heiHdt.  9,  93.  erwähnt,  vgLPolyb. 

7,  19.  -T*  Post  nach  dem  Aufgehen  des  Gestirns,  seit  dem 
Erscheinen  desselben;  ebenso  post  vina^  1,  18,  8»  gleich  nach' 
dem  Genuss  des  Weins,  wie  in  gleichem  Sinne  post  te  3, 21, 19. 
und  post  ^guitem  3,  1,  40.  dicht  hinter  dem  Reiter.  An  die 
Auslassung  eines  Participiums  ist  mit  Pjserlk.  zu  d.  erst.  St 
nicht  zu  denken;  die  Präposition  geht  allerdings  in  eine  a^« 
Verbiale,  damit  mehr  verbale,  und  energische  Natur  über. 
Aehnliche  Prägnanz  captae  post  moehia  Trojae,  A.  P.  141.^ 
noch  stärker  post  HectorOy  sc  öccisum,  O.  M.  12,607.  —  /it- 
sana  tobend^  Sturme  bringend^  der  Dichter  gebraucht  es 
auch  vonj  Löwen  1,  16^  15.,  vom  Bosporus  3, 4, 30  f.,  viel  häu- 
figer aber  von  der  Liebe  und  von  der  Thoi'heit.  —  CaprUp. 
bei  Aratos  677.  'SiXevif]^  Ai'i,  e|n  Stern  erster  Grosso  auf  den 
Schultern  des  aurfga  nach  herkömmlicher  Auffassung  (doch 

8.  darüber  Voss  zu  Ardt.  162—65.),  eigen tfich  die,  Ziege^ 
Amalthea,  die  den  Zeus  in  dem  achajischen  Aega  nahe  bei 
Olenos  ernährt  haben  soll,  dafür  mit  ihren  zwei  Jungen  unter 
die, Sterne  versetzt;  geht  den  28.  September  auf  und  den 
1:  Jannar  imteh    7%eocr.  7,  53.  bringt  der  Notus  beim 
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gehen  der  haedf^  Iq?  laTteglioig  igicfoig  lygä  xvficcra;  diese 
gingen  vierzehn  Tage  später  auf.  Einiges  hieriiher  gibt  Hey>x 
2.  F.  A.  0,  6^  ff.  —  Inaomnia  für  unsern  Dichter  ein 
ana^  HQtjfievov^  aber  auch  sonst  ausser  Tacitua(Ann.  1,  65i. 
Biat  2y  49.^  wohl  nur  bei  Dichtem  gebräuchlich. 

y,  9  ff.  Atqui  stellt  mit  einem  Einwurfe  gegen  das  Vorige  , 
zugleich  ein  Bestehendes  und  Gültiges  hin  (vnd  doch),  obje- 
ctiven  Einwand  und  Gregensatz,  während  at  rein  subjectiv  ist; 
welche  beiden  Partikeln,  wie  sie  von  ^uten  Schriftstellern 
nicht  verwechselt  worden  sind  (Hand  TurselL  I,  514.}^  au<ch 
unser  Dichter  streng  und  -richtig  scheidet.  Das  von  Lambin 
gegebene  Atquin,  das  wir  nicht  mit  K.  L.  Schneider  auaf. 
lat.  Gr.  f,  497.  für  die  Stammform  des  andern,  sondern  um- 
gekehrt mit  Hand  {das.  523)  für  eine  entwictelte  Form  da* 
von  mit  spezieilerBedeutong  ansehen,  würde  einen,  hier  unpas- 
senden; steigernden  Sinn  haben,  den  der  Dichter  besser  aus 
der  Sache  selbst  dem  Leser  erst  entstehen  lässt.  - —  a7>lti- 
eitua  von  jeder  Unfruhe  des  Geistes  und  Gemüths  {Od  1, 18, 4 
Epod.  13,  10.  Epüt.  1,  5,  18.),  auch  von  dem.  flehentlichen 
Bitten,  das  um  die  Erfüllung  zittert:  Od.  1,  33,  5.,  besonders 
aber  von  der  Liebe  4,  13,  5  f.  Sat.  2,  3,  252  f.  —  Nuncius 
ist  mehr  als  ein  gewöhnlicher  Bote,  also  Unterhändler,  wie 
auch  Mercurius  mehr  für  die  Götter  war  (deorum  nuncwn^ 
Od.  1,^  10,  5  f.}.  —  Hoapita  heisst  auch  die  Helena  Od. 
1,  15,  %  —  Ignea.  Der  Plural  stellt  das  Abstractum,  das 
der  Singulair  ist,  wie  gewöhnlich,  cbncret  dar:  Gegenstand 
(ler  Gluth,  ebenso  Orf.  *1,  27,  15  f.  —  Tentare  von  allem, 
womit  Gefahr  verbunden  ist,  wie  Krankheit,  vgl.  Schmio  zu 
Ep.  1,  6,  28.,  von  stürmischer  SchiflTahrt,  Od.  3,  4,  29  f., 
yon  allem  Hohen,  wovor  dem  Sinne  schwindelt,  1,  11,  3. 
28,  5.  Ep'.  1,  17,  34.  Od.  3,  2,  22.  -^  Wenn  Doederlein  Syn. 
^5,  329.  Anm.  das  vafer,  s\att  früher  mit  faber,  jetzt  mit 
Weber  zusammenbringt,  so  stimmen  wir  in  so  ferne  wohl  bei/ 
ßh  das  griech.  vtfaivav  in  dem  angedeuteten  Sinn^des  Er« 
Sinnens  und  Ausspinnens  gebraucht  wird;  allein  das  deutsche 
weben  scheint  schon  früh  einen  viel  weiteren  Umfang  der 
Bedeutung  gehabt  zu  haben. 

V.  13  ff.     Ausführlich  erzahlt   die   Geschichte   ffomerp 
Jl.  6,  160  ff.    Sie  heisst  bei  ihm  Anteia,  bei  dpn  Tragikern 
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Sthetioboia  und  war  die  Tochter  des  Königs  Jobatea  mLykiCD. 
Darum  sandte  der  argivische  Könige  als  seiner  Gemahlin  un- 
befriedigte Liebe  zur  Anklage  des  Schuldtosen  schritt,  den- 
selben nach  Lykien,  wo  er  nach  Vollbringung  der  Ihm  get^teUten 
schweren  Aufgaben  mit  der  Hand  der  Tochter  des  Königs 
einen  Theil  des  Landes  erhielt  —  J)ass  die  Erzählung  we- 
niger historisch  treu  die  Mittel  des  Unterhändlers,  für  den 
sie  wohl  wenig  fruchten  konnten,  als  Tom  Dichter  aus  der 
Asterie  die  Gefahren  vorstellen  soll,  worin  ilir  Geliebter  in 
,  dem  Hause  der  soiiicila  hospifa  sich  befindet,  tim  sie  um  so 
mehr  xiir  Treue  zu  bewegen,  scheint  eine  noth wendige  An- 
nahme. —  impu lerit  maiurare.  A I lerdings  war  die  Str uctur 
mit  ut  unserem  Dichter  nicht  fremd,  Ep*  2,  2,  51  f«,  allein 
nur  wo  er  den  reinen  Erfolg  bezeichnen  will.  So  hat  aber 
auch  Tüc*  Ann.  11,  54.  perptilü  und  14,  60.  impuiit  mit  d. 
Inf,  vg**  die  Ausleger  zu  11,  1<  Vieles  Andere  von  ähnlichen 
Wörtern  geben  die  Grammatiken^  namentlich  Ruddiman  2, 230 ff, 
^80.;  nUein  eine  umfassende  Theorie  and  deutliche  Unterschei- 
dung liegt  nirgend  vor,  und  eine  strenge  Abgrenzung  zwi- 
schen lußnttiv,  Gerundium  nebst  Gerundivam,  Supinum  und 
Conjnnctiv  mit  ut^  nach  Zeitaltem  und  Wortclassen,  bleibt 
ein  eben  so  umfangreiches  als  dringendes  Bediirfnrss.  Neh- 
men wir  für  gegenwärtigen  Fall  auch  admonuit  aus  Sai. 
1,  6,  125.  und  vocatus  aus  Od.  2,  16^  38.  hinzu,  so  bezeich- 
nen wir  den  Abstand  zwischen  Inf  und  Conj,  etwa  so:  Durch 
den  Conj.  mit  seiner  einleitenden  Partikel  wird  die  Sache  für 
eich,  als  selbständiger  und  reiner  Erfolg  dargesteHt,  weshalb 
auch  das  voraufgegangene  Verbum  in  den  Hintergrund  tritt; 
dnrch  den  Inf»  wird  nur  d^r  allgemeine  Bereich  und  die  Sphäre 
bc^Gelchnet«  ih  der  sich  das  andere  Verbum  bewegt  (daher 
steht  es  gewöhnlich  dem  Gerundium  im  Acc.  mit  ad  oder  Im 
Ablnt,  mit  in  ziemlich  nahe),  es  erscheint  oft  als  eine  ganz 
erfolglose  Absicht,  wenigstens  immer  als  lange  vorschweben- 
der und  bearbeiteter  Zweck,  was  in  dem  trepidare  ia&orat^ 
Od.  %  3,  IL  (vgl.  SaL  1,  1,  112.  Ep.  1,  20,  16.  2,  2,  196} 
auch  durch  die  Fülle  des  BegrifTs  recht  anschaulich  hervor- 
Iritt;  in  diesen  Fallen  liegt  die  Hauptkraft  im  Ferh.  fijdt. 
Um  einer  kunflElgen  Uiitersui:hiijig  über  d<'n  cigenlhümücheii 
dichterischen  Gebrauch  des  Infinitivs  iiu  Lat  eine  bcijiicmqgg^ 
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Grandlage  eu  bereiten,  stelle  ich  hier  dasjenige  zasammen, 
was  in  dieser  Beziehung  Horaz  als  lyrischer  Dichter  sich 
erlaubt  nnd  i^ar  Anwendung  gebracht  hat  Es  schliesse  sich 
dieser  kleine  Beitrag  einstweilen  an  die  schätzbare,  wiewohl 
ganz  unvollständige  und  nach  den  Begriffsclassen  der  Wor* 
ter  sehr  unzweckmässig  geordnete  Sammlung  bei  Jani  A.  P. 
p.  186—66.  an. 

A.  Verbindung  der  Verba  mit  einem  Inf  in  itir:  1)  Es 
gibt  einö  Reihe  objectlos  und  absolut  stehender  Verba,  die, 
als  unvollständig  ihrem  Begriffe  nach,  der  Ergänzung  durch 
ein  anderes  Verbüm  bedürfen.  Wie  dieses  in  jeder  Sprache 
geschieht,  so  auch  in  der  lateinischen.  Nun  aber  gibt  es 
andere  dem  Begriffe  nach  diesen  verwandt^,  abei*  als  reine 
Transitiva  nMt  einem  Object  ihrer  Thätigkeit  verbundene  Be- 
griffe, die  von  den  Dichtern,  denen  daran  liegt»  statt  der  ge- 
wohnlichen und  schwächeren»  stärkere  und  gewähltere  Begriffe 
zu  haben»  dieser  ihrer  auf  einen  Gegenstand  gerichteten  und 
übergehenden  Thätigkeit  entkleidet  und  als  objectiose  und 
unvollständige  gebraucht  werden.  So  stehen  spernere  und 
re/f^ere 1, 1, 20  f.  (nur  ein  stärkeres  und  bestimmteres  notk); 
nroch  stärker  odisse  II,  16,  26.  schwächer  parcere  I,  28,  23  f. 
111,8,26.  28^  7.  differre  IV,  4,  21.  timere  I,  8,  a  III,  19,  2. 
2<Ö6.  IV,  9,  52.  metuere  II,  2,  7.  III,  9,  11.  11,  10.  14,  15. 
Id,  16.  IV,  5,  20.,  vgl.  perhorrtd  III,  16,  18  f.,  fugerely9,  li 
'  II,  4, 22.  furere  I,  15,  27.  gestire  und  praegestire  statt  cupere 
II,  5,  8'ir.  III,  3,  54.  16,  24.  IV,  12,  14  f.  mittere  statt  desi^ 
nere,  nolle  I,  36,  3.  II,  11,  3  f.  III,  29,  11.  Ep.  13,  7.  amare 
statt  solere  II,  3,  10.  |II,  16,  10.  Ep.  8,  16.  dignari  statt  vtUt 
IV,  3,  14  f.;  quaerere  I,  16,  26.  37,  22.  III,  4,  39.  24,  27  f., 
«',  55  f.  IV,  1,  12.  Ep.  2,  70.  16,  16.,  tendere  I,  29,  16.  III, 
4,  61  f.,  medüari  HI,  8,  23  f.  IV,  12, 23.  und  curare  II,  7,  24  R 
13, 40.  III,  5, 30.  statt  studere^  velle^  conari;  persequi  1, 23,  lOL 
urgere  II,  18,  20  f.  eniti  III,  27,  47.  rnstüui  für  coeptsse  IIl^ 
8, 11.  negligere  (nonpudet)  1, 28, 31.  valere  meposse  1, 34, 12  f. 
II,  5,1.  m,  25,  15  f.  IV,  7,  27.  Ep.  5,  87  f.  16,  3.  17,  4  f. 
Oder  es  tritt  der  Fall  ein,  dass  zwar  auch  die  Prosa  bei 
dem  Verbum  den  Gebrauch  des  Infinitivs  kennt,  aber  mcht 
in  der  Ausdehnung  und  Allgemeinheit;  so  dücere  III,  27, 74  f., 
cfociere  III|7, 19.  u.  catlerelVj  9, 49.  auch  iaPn>sa,  s.  Freund  s.v^ 
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aber  nun  äach  acire  und  nescire  gar  oft  ebenso  III,  7,  25. 
13,  10.  24,  54  f.  27,  73.;, so  auch  gaudere  mit  verwwidtcii 
Wnrtcm:  I,  34,  16.  III,  6,  11  f.  21.  18,  15.«.  a.,  pfodeaae 
Ep.  17,  60.  Oder  aach  zieht  der  Dichter,  was  die  prosaische 
Darstellung  durch  die  bestimmtere  Beziehung  eines  Mittel« 
gliedes  im  Verhaltnisse  gibt;  prägnant  in  eine  unmittelbare 
und  einzige  Voirstellung  zusammen:  so  bei  invidena  dedud^ 
eigentlich  den  Anblick  nicht  gSnnend,  oder:  aus  Neid  es  hin- 
dernd, dass  sie  nicht  im  Triumph  aufgeführt  werde,  invidia 
prokiben3j  quo  minus  deduceretuTy  oder  endlich  einfach  statt 
nölens,  I^  37,  30  f.  Eine  ähnliche  Erklärung  lässt  sich,  wenn 
auch  nicht  nothwendig,  noch  an  andern  Stellen  'anwenden, 
80  vielleicht  Ifl,  10,  3  f.  Endlich  geschieht  es  auch  bisweilen, 
dass  ein  einfacher  Inf.  steht,  worein  Acc.  ^nd  Inf.  erwartet 
werden  sollte;  s6  narratur,  wie  dicftur^  III,  21,  11  f.,  pati 
I,  2,  43.  III,  9,  15,  dolere  IV,  4,  62.  probare  C.  5.  15.  gh- 
rfari  Ep.  11,  23  f.  Von  der  eigenthümlichen  Verbindung  des 
Inf.  mit  esse  und  Tiabere  findet  sich  bei  ihm  je  ein  £eisplel 
Ep.  17,  25  f.  16,  23.  2)  Beide  Verba  ergänzen  sich  gegen- 
seitig  zu  Einem  Begriffe,  so  dass  der  eine  völlig  ats  ein  adver- 
bialer Zusatz  des  andern  erscheint,  wobei  natSrIich  derjenige 
vorangeht  oder  die  Form  des  Ferb.ßn.  hat,  der  im  zeitlichen 
oder  ursächlichen  Zusammenhange  beider  als  der  friihere  er- 
scheint. So  wie  die  Adverbia,  deren  Gebrauch  in  diesem  Falle 
die  deutsche  Sprache  vorzieht,  die  nähere  Angabe  eines  obwal- 
tenden Zustandes,  eines  näheren  Umstandes,  eines  Motivs  oder 
einer  Ursache  enthalten,  upd  darum  auch  ihre  Stelle  6ft  durch 
Substantive  im  Abi.  mit  gleicher  causaler  Bedeutung  vertreten 
lassen,  so  stehen  in  den  alteii^,  Sprachen  die.  Verbä,  nur  dass 
die  griechische  liier  in  vielen  Fällen  das  Participiüm  vorzieht, 
um  dien  im  *Ferb.  ßn.  liegenden  Begriff  als  die  an  dem  Han* 
delnden  und  in  seinem  Zustande  hei'vortretendQ  besondere 
fiigenschaft  oder  Thätigkeit  zu,  bezeichnen^  während  der  RS* 
mer  den  Inf.  wählt,  um  es  als  ein  fortlaufendes  Resultat,  eine 
Wirkung  des  andern  Begri^s  darzustellen.  Hierher  gehören 
certäre  (certatiin)  I,  1,  8.  gaudere  (laete)  If  1,  IL  34,  16. 
m,  18,  15.  iab(Mrare(laboHose)il,3,  11  f.  freptdor« II, 4, 28 f. 
avcupare  (priits)  II,  12,  28.  plorare  III,  IG,  3  f*  praperare 
{propere)  I,  8,  a  f.  III,  14,  22.  Ep.  12,«.,  welche 
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Falle  jedoch /aach  zur  ersten  Art  gehören  können;  merari 
Ep.  16,  24.  amare  (iubenter}  I,  2,  50.  III,  9,  24.  3)  Hier- 
neben  gibt  es  eine  dritte,  gleichfalls  enge  und  unmittelbare' 
Verbindung  zwischen  beiden  Verbis,  die  aber  in  sicli  wieder 
verschiedener  Nuancen  fähig  ist,^  indem  nemlich  der  Infinitiv 
bald  den  unmittelbaren  und  einfacheR,  bald  den  entferi^teren 
and  zusammenhängenden  oder  wiederholten  Zweck  bezeichnen 
kann.  Diess  sind  die  in  Prosa  üblichen  Wendungen  mit  ut 
u.  d.  Conj.  und  mit  ad  u.  d.  Acc.^  des  Gerundiums.  Hierher 
gehören  die  Stellen  I,  2,  7  f.  12,  ji.  26,  2  f.,.  wo  es  fiir  eben 
unmittelbaren  Objectsaccusativ  zu  stehen  scheint,  tradam  per^ 
tare  statt  portandaa,  wo  jedoch  der  Zweckbegriff  im  lat. 
Gerundivum  sich  verhJillt;   für  ut:  I,  31,  17  f.   II,  16,  39  f. 

III,  21,  7  f.  Ep.  11,  3  f. 

B)  Verbindung  der  Adjectiva  mit  einem  Infinitiv: 
1)  Abgabe  des  Bereichs,  innerhalb  dessen  die  jn.dcm  Ad}, 
liegende  Thatigkeit  sich  bewegt,  meisst  statt  in  mit  dem  Abi. 
des  Gerund.  I,  10,  7  f.  (Ilf,  11,  3  f.)  12,»  26  f.  15,  18.  CHI, 
12,  11  f.  IV,  6,  39  f.)  29,  9.  (II,  6,  2.  III,  6,  38  f.  24,  56. 

IV,  13,  7.  C.  S.  75  f.)  35,  28.  37,  2fr  f.  IIl,  12,  10  f.  29,  50. 
IV,  8,  a  12,  19.  14,  2^  f.  C.  S.  13  f.  25.  Ep.  17,  47  f.  Da 
dieses  oft  nicht  sowohl  eine  allgemeine  Eigenschaft,  als  ,vieU 
mehr  eine  im  Einzelnen  Fülle  bewiesene  Fähigkeit;  bezeichnet, 
so  nähert  es  sich  dann  dem  bei  A,  2.  angegebenen  adver- 
bialen Gebrauche.  2)  Bezeichnung  d^s  Zwecks,  fSr  den  die 
Thatigkeit  berechnet,  des  Ziels,  auf  das  sie  gerichtet  ist, 
gewohnlich  sonst  ac?  mitAcc.  des  Ger.  I,  1,  18.  3,25.  12,  II  f. 
24,  17.  35,  2  ff.  37,  10  f.  III,  3,  50.  21,  22.  IV,  12,  20.,  ein 
Fall,  der  bei  den  eigentlichen  und  perfectischen  Participien 
immer  so  zu  erklären  ist,  während  man  sonst  zwischen  der 
Erklärung '  des  Bereichs  und  des  Ziels  vielfältig  schwanken 

>muss;  so  conjuratus  T^  15,  7.  paratua  II,  17,  12.  Ep.,1^  3  f. 
17,  38.  vocdiify  II,  18,  38—40.  3)  Viel  seltener  ist  der  Fall, 
das9  der  Inf.  statt  der  zweiten  Form  des  Supinums  bei  einigen 
Adjectjven  steht,  wobei  der  Unterschied  zwischen  dem  activen 
und  passiven  Inf.  grade  auf  dem  Indifferenzpuncte  steht: 
labricus  adspici  I,  19,  8.  leviora  tolli  II,  4,  11.  moteri  digna 
III,  21,  6.  (auch  sonst  oft  bei  dem  Dichter,  Sat.  I,  3,  24. 
4,  3.  25.  it),  72.  Ep  I,  10,  48.  ji.  F.  183.  .283.;  aber  nicht 
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sowohl  für  dijese  Form  des  dupinuiiis,  die  dem  Worte  zwar 
in  den  Grammatiken,  s.  Zpt.  §  670.  u.  Jani  A*  P.  p.  151.,  bei- 
gelegt zu  werden  pflegt,  fiir  welche  Verbindung  mir  jedoeh 
kein  Beispiel  bekannt  ist,  da  Gdt  N.  A.  12,  4.  ^oSi  vermi9 
asstduo  memoratu  dignoa  puto,  offenbar* nicht  dahin  gebort, 
als  vielmehr  für  die  Relativ -ConstraiDtioh  gut  m.  d.  Conj.) 
niveua  videri  IV,  2,  59«  — -  Kaum  als  eigenthümliche  Erschei- 
nung darf  es  gelten,  wenn  einige  participialische  Adjectiva 
die  Structur  der  Verba  annehmen,  Ton  denen  sie  abgeleitet 
sind  oder  mit  denen  sie  doch  zusammenhängen^  ausser  nescius 
1, 6, 6.  IV,  6, 18,  wüsste  ich  nur  immeritus  III,  2, 21.  aus  dem 
Kreise  der  Oden  anzuführen.  Andere  schon  unter  B,  1.  b^^ 
zeichnete  Falle,  wie  doctua  in  Bezug  auf  docerej  s.  ob., 
I,  29,  9.  III,  6,  38.  IV,  13,  7.  C  S.  75.,  väUidus  nach  calkre, 
s.  ob.,  I,  10,  7  f;  lassen  sich  freilich  auch  hierher  rechnen.^ 
V«  16.  maturare  gewohnlich  sonst  absolut  und  intransitiv, 
lirie  auch  Od  2,  11, 23.,  allein  wie  mehre  ähnliche  Verba  bei 
Dichtem  transitiv  mit  einem  Objectsaccusativ.  Rudd.  2,  221; 
'führte' neben  einer  Menge  anderer  Verba  auch  dieses  mit  den 
Belegen  J^.  A.  1,137.  Just  2,15,7.  an.  Bei  Salluat  steht  es 
mit  nachfolgendem  Inf.  adverbielt.  Cat  18^8.  36, 3.  Jug.  36, 1*. 
79,  5.,  vgl.  Kritz  z.  d.  St.  '  ^ 

V.  17  ff.  Dieser  zweite  Zug  edler  Gattentreue  im  Sturme. 
.  leiblicher  Versuphungskünste  ist  ein  Homer  nicht  bekannter, 
-vielleicht  zuerst  bei  Pindar  Nem.  4,  54  ff.  und  5,  26  ff.  vor- 
kommender Theil  in  der  Geschichte  des  vielgeprüften  Pe- 
leus,  wovon  Apollodar.  Bibliath.  III,  13,  3.  umständliche  Kunde 
gibt,  deren  Quelle  Heyne  in  den  Notae  ad  Apollod.  BibL  II, 
p.  789.  auf  den  Pherekydes  (von.Leros)  zuriickfiihren  zu 
dürfen  glaubt.  Unserem  Dichter  schwebten  wohlPindars  Er- 
wähnungen (vgli  lioah  Nem.  3,  33.  Jsthm.  8,  87.)  vor,  der 
die  sonst  gewöhnlich  Astydamia  (fälschlich  bei  Dissen  zu  Pind^ 
-pviäO.  Hippodamia)  genannte  gleichfalls  At/ypo^/e  nennt  und 
auch  auf  jene  enge  Verbindung  der  Magnesier  mit  dem^Mi- 
nyerreiche  zu  Jolkos,  das  Peletis  aus  Rache  erobert  haben 
soll,  hindeutet,  ^welche  nach  K.  O.  Mueller  Orchom.  u.  d. 
Minyer  p.  250  ff.  257.  vor  der  thessalischen  Einwanderung  wirk- 
lich bestand.  — ^  Paene  datum^  nach  derselben  Freiheit, 
nach  der  auch  in  Prosa  /Miene  occidÜ  u.  a.  stand;  im] 
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ist  aber  hpi  dem  Dichter  oft  eiQ  conditionaler  Satz  enthalten, 
wie  die  Prosa  des  silbernen  Zeitalters  sie  im  blossen  Indicatif 
gab.  (  Tac.  Ann.  1,  63.  a.  sonst  oft).  Auf  die  particlpiale  Aof- 
fassong  kann  uns  aber  theils  das  prape  funeratua  in  der  nach* 
sten  Ode  V.  7.,  theils  das  Particip  bei  narras  3,  19,  4.  und 
noch  entschiedener  Ep.  1,  %  7.  i[iihren.  Eben  darum,  weil 
so  das  Particip  zu  einem  festen,  fast  adjectivischea  Begriffe 
ward,  bildete  sich  auch  in  weitem  Umfange  diö  Voranschickuog 
der  kaum  prädicativisch  mehr  zu  fassenden  Form,  s.  Pabst 
Sei.  Tacit  p.  8.  und  306.  Dennoch  konnte  man  hier  viel- 
leicht  einfacher  es  für  den  Infinitiv^  mit  ausgelassenem  eaäe^ 
erklären.  -—  abaiinenß  auch  sonst  selbst  im  leichteren  Stil 
der  Prosa  (Cic.  ad  Qu.  fr.  1, 11;  32.  esse  abstüuntemj  conti* 
nere  omnes  cuptditates)^  wo  der  Zusammenhang  es  deutlich 
macht,  absolut  stehend,  im  Üebrigen  mit  einem  Genitiv 
oder  Ablativ,  Od.  4,  9,  37.  pecuniae.  —  Fallax  —  movet. 
Pellax  und  fallax  unterscheiden  sich  wesentlich  von  einander, 
wie  em  thatiges  und  ruhendes  oder  leidendes  Yerhältniss; 
achon  ist  hier  der  blosse  Gedanke  des  Beriicktwerdens  ohne 
Verführung  zu  irgend  einem  bestimmten  Zwecke.  Denn  diesa, 
was  in  pellax Megtj  würde  theils  den  Gedanken  des  peccare 
docentü  wiederholen,  theik  leicht  der  Absicht  der  Yerführerm 
und  ihres  Unterhändlers  entgegenwirken.  Ebenso  behalt  auch 
movet  Tor  monet  entschiedenen  Vorzug,  nicht  bloss  als  ^g^ 
ratius  et  noiritvxmeQOVi  sondern  auch  w^gen  des  Sinns.  Jlfo- 
nere  druckt  entweder  das  Zurückrufen  bekannter  oder  doch 
gehorter  Züge  ins  Gedachtniss,  oder  wenigstens  das  Beher- 
zigen der  in  den  gegebenen  Zügen  enthaltenen  Wahrheit  aus; 
movere  dagegen  theijs  das  Leichte  und  jeder  Zeit  Fertige, 
das  Eilige  und  Verwirrte,  theils  aber  auch  das  Unangemes- 
sene und  Unberechnete  aus,  womit  der  Handelnde  seinen 
bessten  Zwecken  entgegen  ist.  Eme  stärkere  Interpunction 
nach  movet  tragt  zur  Spannung  der  Aufmerksamkeit  bei  deai 
Leser  ganz  bedeutend  bei' —  Icari,  marü  nemlich,  das 
Meer  umicaria,  eine  kleine  Insel  bei  Samos.  Hom.  JL^liL 
nennt  es  schon.—  integer,  unverdorben,  unangeeteckt.  Od. 
%  4  22.)  rach  sonst  für  rein  und  keiuch,  Gegensatz  inceatue 
fi  2,  SO.  4,  70.  Freilich  kennt  es  der  Dichter  auch  ebenso- 
wohl in  dem  sonst  üblichen  weiteren  Smne.  •—    Quamvie 
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immer  bei  uQserm  Diebter  ein  subjectives  wiewohl^  wenn  aucky 
obgleich,  freilich ^  einräumend .  oder  zug^estebend,  daber  in 
gewisser  Weise  und  bis  zu  einem  bestimmten  Maasse  das  Vorige 
aufbebend,  ja  selbst  gradesu  der  Correction,  Verbessei'ung 
des  Gesagten  dienend  {Sat.  2, 2, 41.).  Diesem  ist  der  Sprach- 
gebrauch  des  Dichters  vollkommen  gemäss,  er  mag  es  nun 
ohne  Verbum  zum  Pradicat  setzen.  Od.  1, 14^  11.  Sät.  1, 3, 15. 
^],|74^  oder  mit  nachfolgendem  V^rbum  und  zwar  im  Indicativi 
weil  etwas*  Wirkliches  und  Geltendes  dadurch  anerkannt  und 
eingestanden  wird.  Od.  1,  28,  IL  3^  10,  13.  Sat.  1,  3,  129. 
2,  2,  29  u*  41.  An  der  letzten  Stelle  mogte  ich^  dieser  Üeber« 
einstimmüng  mit  dem  übrigen  hoKazischen  Sprachgebrauche 
wegen,  die  alte  Lesart  ^antm  statt  des  touLamb^n,  Bentusy, 
Hbindorf,  Jahn  u.  A.  gegebenen  ^uafR^^t/off»  beibehalten;  für 
Jenes  spricht  auch  Heinborfs  Bemerkg.  y.  d.  St  Grossten- 
theils  Yon  selbst  zerfallt  daher,  was  Th.  Sghmih  zu  Hör.  Ep.  I» 
p.  288.  über  den  Conj.  bei  ^tiaxiiv?!»  bemerkt,'  und  es  wären 
demnach,  da  Od.  3,  ll,  17.  ohne  Zweifel  mit  Buttbiann  für 
unecht  zu  halten  ist,  4, 6, 6.  aber  guamguam  den  Vorzug  bat, 
nur  noch  S&t.  2,  4,  90.,  wo  jedoch  eine  andere  Construction 
Tielleicht  möglich  ist,  und  Od.  4,  2,  39.  zu  bedenken,  wo  die 
ganze  Strophe  mir  etwas  verdächtig  ist,  jedenfalls  aber  der 
Sipn  Yon  guamvis  ein  g^nz  anderer  sein  muss.  Vielleicht  mogte 
auch  3,  9,  21.  guam^is  aus  Handschriften  herzustellen  sein. 
Das  Resultat  wäre  etwa  dieses:  Wir  finden  nirgend  beiHoraz 
-im  einer  entschiedenen  Stelle  (wo  die  Lesarten  nicht  varliren) 
quamqußm  mit  dem  Conj.,  sondern  immer  mit  dem  Ind.,  audi 
sogar  ohne  Verbum,  Sat.  1,  1,  24.  J^p.  ^  1,  124.;  quamquam 
aber  stellt  etwas  selbständig  einem  andern  gegehüber  und 
behauptet,  Während  guamvis  zugesteht;  das  wirklich  bei  und 
neben  einihider  Bestehende  druckt  jenes  aus,  daher  es  da  be- 
sonders auch  seinen  Platz  hat,  wo  wir  aus  vorliegendem  Grunde 
«twas  anderes,  als  wirklich  gekommen  ist,  bitten  erwarten 
sollen  (am  deutlichsten  Od.  3, 21, 9.),  es  bezeichnet  ein  hoher- 
stehendes  oder  geltendes,  weiter  reichendes  (Sat.  1,  1,  24.), 
während  guamvis  eine  Unterordnung  und  Bescbränkung  ent- 
hält; e^  erschöpfen  beide  die  Nuancen  aller  Restrictfvpar- 
ükeln  bei  dem  Dichter,  weil  derselbe  sonst  keine  weiter  hat, 
daher  ist  guamqium  auch  wenn^  ^iamei^  Sat.  2,  1,  23ri  was 
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beim  blossen  Gonj.  gradezu  wegblieb,  Epr  1,  1,  38.  Im  Ue- 
brigen  hat  H.  es  in  ge  wohn  lieber  Bedeutung  mit  dem  Ind. 
Od.  1,  28,  35;  2,  19,  25.  3,  9,  21.  —f  ledere  sciens^  sonst 
bei  Hqraz  mit  dem  Genitiv,  Od.  1,  15,  24.  3,  9,  10.,  aber 
auch  in  der  Form  des  Ferb.fin.  oft  mit  dem  Inf.  gesetzt:  A.  P. 
20.158.316.  8.  oben  zu  Y.  14.  ^-  Reiten  und  Schwimmen  war 
wohl  noch  des  jungen  Römers  Studium,  tiber  dem  strengen, 
für  den  Krieg  vorbereitenden  Dienste  der  Jagd  war  er  längst 
entfremdet,  oder  er  triebi  solche  doch  nur  zum  Schein  und^ 
leeren  Gepränge.  ScHSdriD  zu  Ep.  1,  2,  66.  18,  45.. —  dlua^ 
mit  Annäherung  an  adverbielle  Kraft  (am  entschiedensten 
Sat.  1, 10, 92.},  wenigstens  immer  in  nächster  Beziehung  zum 
Verbum  (s.  m.  gramm.  Stud.  I,  46h— 48L).  Auch  unser  Dichter 
hat  sich  hier  dem  allgemeinen  Sprachgebrauche  angeschlossen, 
nnd,  da  er  propenm  in  diesejr  seiner  adjectivischen  Form  idcht 
kennt,  celer  als  das  innerlich  die  Kraft  der  Bewegung  Ha- 
bende, die  Schnelligkeit  in  sich  iVagende  (vom  Feuer  Od. 
3,  4,  76.,  ton  Pfeilen  3,  20,  9.,  Flügeln  3,  29,. 53.,  Flüssen 
3, 11^  14.,  Winden  1,  12,  10.  15,  3.)  von  cituä  als  dem  durch 
eine  schnelle  Bewegung  Hervorgebrachten,  rasch  Entstande- 
nen (vom  Tode  Od  2,  16,  29.  Sat.  1,  1,  a;  von  Schiffen  Od. 

1,  37,  24.  Epod.,9^  20.^  merkwürdig,  wie  ä.  u.  St.,  vom  Jäger 
Od.  1,  37^  lÖ.)  streng  unterschieden. .  Da  ihm  nun  der  Mittel- 
begriff  einer  schnellen  Bewegung  ohne  Rücksicht  auf  Ur- 
sprung und*  Erfolg  fehlte,  so  konnte  es  gar  leicht  ^teilen 
geben,  wo  beide  Begriffe  so  nahe  an  einander  rückten,  dass 
sie  verwechselt  scheinen.    Od.  4,  8,  15.  celeres  fugae,  Tgl. 

2,  7,  13.  und  dagegen  Od  1,  37,  24.  cita  classe.  So  steht 
celer  von  Lebendigkeit  d^  Geistes  und  Charakters  im  Gegen- 
satze des  aedatus^  £/>.  i,  18,  90.,  citus  umgekehrt  von  der 
raschen  Bewegung  eines  Versfbsses  J.  P.  252.  Daher  konnte 
auch  natürlich  nur  celer  mit  einem  blossen  Infinitiv  unmittel- 
bar verbunden  \^erden.  Od.  1,  15,  18.  3,  12,  12.  4,  6,  39. 
Ep>^  1,  20,  25.  —  Tusco  denatat  akeö,  wie  gleich  de  spielt^ 
die  Praeposition  mit  der  beiH.  häufigen  örtlichen  Bedeutung 
des  griech.  aatd  m.  d.  Gen.,  von  etwas  herab.  — 

V.  29  ff.  Zu  dem  Inhalte  dieser  Strophe  und  der  üblichen 
Weise  der  naQc^yclavai&VQa  ^eben  viele  passende  Belege  die 
Stellen  in  denEIegikem^  besonders  Tibull,  and  diö  Bemerkk^ 
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der  Ausleger  daiso,  namentlich  Dissen  zu  Tib.  p.  LXXI  f.  — 
Es  ist  nur  noch  für  das  Ganze  kurz  der  Ansiclit  Ramlers 
Erwähnung  zu  thun,  dass  der  Dichter  durch  das  nicht,  ehr- 
lich gemeinte  Lob  des  Gyges  und  durch  die  ^Ausfuhrting  der 
mancherlei  Gefahren  und  Hindernisse  der  Treue  sich  selbst 
die  Liebe  der  Asterie  habe  erwerben  wollen;  Welcher  Zu^. 
des  Gedichtes  dieses  verrathe,  wie  eine  ungezwungene  Deu« 
tung  damit  allets  Einzelne  zu  vereinigen  vermöge  und  zu« 
letzt  noch  Ramlers  Erklärung  passe,  dass  Alles  sehr,  wohl 
^erfunden  sein  könne,  gestehe  ich  nicht  einzustehen,  abgesehen 
Ton  dem  jedenfalls  einseitigen  Bestreben,  den  Dichter  selbst 
zum  Mittelpuncte  aller  von  ihm  geschilferten  Liebeshändel 
zu^  machen  und  ihn  mithandelnd  in  den  Kreis  des  ganzen 
Lebens  der  yoü.  ihm  gezeichneten  Welt  herabznziehn. 


Ächte  O  d  €• 


BinleitnngTr 

Die  Veranlassung  zu  dieser  Ode  ist  bereits  oben  in  der  Ein- 
leitung zu  I,  20.  ausgesprochen  und  dort- namentlich  auch 
8. 142  f.  der  Beweis  FRANKj^d,  dass  der  Baumsturz  728,  mithin 
die  Abfassung  vorliegender  Ode  729  in  den  Anfang  des  März 
zu  setzen  sei,  als  richtig  angenommen  worden»  Zwar  ist  in 
derselben  gradezu  eine  Einladung  ^es  Mäcen  zu  einem  Mahle 
des  jBoraz  am  Dänkfeste  seiner  Lebenserrettung  nirgend  aus- 
gesprochen, und  vielleicht  würde*  eine  bestimmte  Annahme 
der  Art  die  Erklärung  im  Einzelnen  verwirren  oder  schwXcben. 
Der  Dichter  denkt  sich  seinen  Gönner  jedenfalls  als  den  in« 
nigen  Theilnehmer  seiner  Schicksale  und  Freuden;  abwesend 
oder  gegenwärtig,  er  muss  sein  Dankfest  mit  begehen;  das 
Lob  oes  Gönners  in  der  Staatsverwaltung  während  Augustus* 
Anwesenheit  hat  er  nicht  bezweckt,  wenn  auch  bewirkt 
Es  spricht  sich  das  frohe  Gefühl  des  Dichters  über  die  durch 
höhere  Fugung  erfolgte  Lebensrettung  von  bosfem  Zu^I 
ja  am  natürlichsten  vor  dem  aus^  dessen  Lebensstem 
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dem  seinigen  auf  das  Innigste  verbunden  der  Dichter  auch 
QüderswOy  Od.  II,  17^  mit  entschiedeaer  Wärme  bezeichnet, 
des  vorliegenden  Unfalls  auch  dort  V.  27  ff.  gedenkend.  Die 
Aufforderung  an  den  Mäcen  zur  unbeschränkten,  Hingabe 
an  den  frohen  Genuss  der  Gegenwart  konnte  in  dem  nach 
den  Stürmen  der  letzten  Vergangenheit  ruhiger  gewordenen 
Jahre  ,734,  in  welches  früher  fast  alle  Ausleger  (s.  Franke 
Fi  H.  p.  158  f.)  die  Abfassung  dieser  Öde  gesetzt  haben, 
kaum  passend  erscheinen,  und  die  von  dem  Dichter  versuchte 
Beruhigung  wäre  keine  völlig  genügende.  —  Der  Dichter 
erklart  semem  Gönner  Y.  1 — 12  die  Absicht,  das  Fest  der  Ma* 
tronalien  aus  eigenem  Antheile  zu  begehen,  die  triflige  Ver- 
anlassung dazu,  und  den  Entschluss  der  Ehre  des  Tags  all- 
jährlicK.eine  verjährte  Frucht  der  Trauben  zu  weihen;  fordert 
den  Mäcen  V.  13 — 28  zu  einem  Gleichen  und  zur  Theilnahme 
an  des  Freundes  Rettung  auf,  wozu  ihn  nicht  allein  glück« 
liehe  Ereignisse  der  Zeit,  sondern  auch  der  mit  Ueberzeu- 
gung  gut  gemeinte  Wunsch  stimmen  könne,  die  ernste  Sorge 
einmal  fahren  zu  lassen  und  heiter  die  Gegenwart  zu  ge- 
niessen.  Die  Matronalien  waren  das  von  allen  Frauen  gemein- 
schaftlich ^ur  Ehre  der  Juno  am  1.  März,  den  s.  g.  Knienden 
der  Frauen,  gefeierte  Fest,  das  an  die  Stiftung  der  Ehen 
durch  ÜLomuIus  und  an  das  Verdienst  der  Frauen  bei  Vermit« 
telung  der  Feindseligketten  ihrer  «iabinischen  Väter  nnd  Brüder 
erinnern  sollte.  Habtung  R.  d^  R.  11^  65.  Vielleicht  war  die 
Bedeutung  dieses  Festes,  wie  unzähliger  anderer,  schon  so 
gänzlich  verIoi*en  gegangen,  dass  nur  die  Beschenkuag  der 
Frauen  als  das  Wesen  desselben  Jestgehalten  wurde;  dess- 
halb  mochte  er  sich  grade,  vor  denk  Kenner  des  Alterthoms 
V.  5  ausdrücklich  rechtfertigen.  Dii;  ganz  unantike  Vorstel- 
lung Ramlebs,  der  Dichter  habe  das  gewöhnliche  Vorurtheil 
widerlegen  wpUen,  dass  ein  Mann,  der  die  Wiss^schaßen 
treibe,  nur  ein  schlechter  Geschäftsmann  sein  könne,  wider- 
legt sich  völlig  durch  aich  selbst;  das  Richtige  erkannte  Obslu. 

Anmerkunitreii« 

V.l  ff^  Äcerra  entweder  eine  Rauchpfanne,  wie  der  ftohoL 
mit  iuribulum  bezeichnet  und  auch.  Bbckeb  Galt.  %  278.  mit 
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Verwerfung  der  von  Feütus  gegebenen  zu  engen  Erklärung: 
ara  quae  ante  mortuum  pöni  solebat  ^  in  qua  odorea  incendebänf^ 
anzunehmen  s^cheint,  oder  ein  Gefäss  oder  Kästchen,  Worin 
der  Weihrauch  für  die  Opfer  aufbewahrt  wurde,  dviiuxtri^iov^ 
XvßavfOTQiqy  8.  die  Nachweisurigen  b.  Fjreund«.  v.  Des  grünen 
Rasens  bediente  man  sich  za  jeder  Erhöhung  für  eiiien  natür« 
liehen  Altar,  Tac.  Hist.  4,  53.,  Grabhügel  Germ.  27.,  Erdwall, 
Rednerplatz  Ann,  1,  18.,  ^gl.  die  ganz  ähnliche  Stelle,  Od. 
1, 19, 13  ff.  —  Foveram  vor  Beginn  der  Zubereitung,  dulces^ 
epulas,  wohl  allgemein  zu  ^ssen  von  der  Begehung  des 
festlichen  Mahles  zum  Andenken  des  Tags,  nicht  vom  Opfer 
für  den  Gott;  er  opfert  dem  Bacchus '  einen  weissen  Bock, 
den  Todfeind  des  Weinbergs.  'Wenn  er  hier  dem  Bacchus 
'  seine  Dankbarkeit  widmet,  2,  17,  29.  den  Pannus  als  /seinen 
Retter  aus  jener  Lebensgefahr  ansieht,  1,  17,  2  ff.  demselben 
die  Beschattung  seiner  Heerden  zuschreibt,  endlich  2,7, 13  f. 
vom  Mercur  aus  der  Schlacht  getragen  wird;  so  sehen  ,wir 
darin  theils  das  bei  einer  abstract- symbolischen  Vorstellung 
schwankende  und  in  den  Uebergängen  verschwimmende  Wesen 
der  einzelnen  Gotter,  theils  als  letztes  Resultat  dasBewnsst* 
sein :  Di  me  tuentur,  Dia  pietaa  mßa  et  muaa  cordieat,  1, 17, 13f., 
wobei  Apoll,  Bacchus  und  Mercur  wahrscheinlich  (vgl.  m* 
Progr.  Z.  Charakt.  d.  H.  p.  11.)  die  verschiedeneü  Gattungen 
der  Poesie  vertreten,  während  Faunus  (vgl.  III,  18.)  allein, 
oder  iifrOienste  des  Mercur  (2,  17,  29.,  der  Hea.  Theog.  444  ff. 
auch  als  ländlicher  Gott  vorkommt),  das  der  Poesie  forder- 
liche Landleben  beschützt  --  Funer atua^  ein  allerdings 
auffallendes  Wort,  da  nach  0relli>s  Bemei4cung  es  sonst, 
Plin.  N.  H.  33,  10.  TknA  Sueton.  Damit.  17.,  nur  für  aepeUre 
steht.  In  dieser  Form  hat  auch  H.  es  nicht  mehr,  wohl  aber 
führen  funedua  todtlich  Ep^  1,  8,  10.  und  funera  Leichen  Od. 
1,  15,  10.  auf  einen  ähnlichen  Sinn  des  Verbums  hin. 

y.  9  ff.  anno  redeunte  ist  nicht  für  sich  zu  fassen, 
sondern  mit  diea  featua,  dazwischen  es  eingeschoben  ist,  eng  zu 
verknüpfen;  nicht  bloss  erhebt  die  Begebenheit  den  Tag  selbst 
zu  einem  festlichen,  sondern  in  jedem  wiederkehpenden  Jahre 
verdient  er  gleiche  Würdigung.  So  wird  dem  Tage  selbst 
beigelegt,  was  eigentlich  der  That  oder  Begebenheit  des 
Taga  angehört,  nach  gewöhnlichem  Sprachgebranche 

,        27  ♦         ' 
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,  Dichter,  s.  Dissen  z.  Tib»  1,  7,  1.  p.  149.  Ich  fibersetze  alscr: 
Dieser  im  (in  jedem)  wiederkehrenden  Jahre  festliche  Tag, 
Franke  dagegen  F.  H.  p.  158.  Anm.:  Dieser  nach  einem 
Jahre  mir  wiederkehrende  festliche  Tag^  iiidem  er  sich  aaf 
den  Sprachgebrauch  anno  vertente^  Com.  Ages.  4.,  und  auf 
Hor.Sat  2,  2,  83.  1,  1,  36.  uird  die Bemer^gn.  ToiiHoF.  nnd 
KiRCHN.  dazu  bezieht;  der  Grund,  dass  V.  11.  der  W_ein  aas 
einem,  'bestimmtet  Jahre  bezeichnet  sei,  spricht  höchstens 
gegen  die  Erklärung,  welche  anno  redeunte^  in  Jedem  wieder- 
Jcehrenden  Jahre ^  zum  Verbum  zieht*  Wie  Franke  erklart, 
wiirde  es  sprachlich  wohl  wenigstens  anno  (quotamiis)  rediens 
heissen  müssen.  — -  dimovebit  entspricht  spwohl  dem  Sinne 
einer  fröhlichen  Leerung  bis  auf  den  letzten  Tropfen  als  auch 
dem  Gegensatze  mit  adsirictum  pice  besser.  Ueber  den  Un- 
terschied des  de  und  di  ist  oben  zu  1,  ],  13.  p.  i8  ff.  aus« 
ftthrlich  gehandelt  worden.  Für  den  Gebrauch,  den  Wein 
mit  Rauch  durchziehen  zu  lassen,  ym  ihm  mehr  Dauer  und 
älteren  Geschmack  zu  geben,  verweist  Orelli  auf  ColiM. 
1,6,20.,  vgl.  ausserdem  Beck.  Cra//.  II,  169.  —  instituere  auch 
3,  27^  5*  von  dem  schoi^  begonnenen  und  eingeschlagenen 
Wege,  Sat,  2,  6,  21.,  von  der  erstep  Einweihung  und  Beleh- 
rung durch  die  Schule  der  Mühen  gebraucht.  Consule  TuUo^ 
wohl  eher  ans  das  Cqnsulat  des  L.  Volcatius  TuU'us  und  M'. 
Aemilius  I^epidus,  688,  ein  Jahr  vor  des- Dichters  Geburt,  als 
an  das  eines  gleichnamigen  TuUus  mit  Caesar  Octavfän  zum 
zweiten  Mal  721,  zu  denken;  3,  21,  1.  gedenkt  er  des  völlig 
mit  ihm  gleichaltrigen  Weins. 

V.  13  ff,  Der  Streit,  ob  cyathus  (Doederl.  5yn.5,3ia) 
ein  eigentlicher  Becher,  kleiner  oder  grosser  (Ramler  weisst 
sogar  auf  den  modischen  Gebrauch  kleiner  Glaser  bei  feinen 
Weinen  hin);  oder  ein  muschelförmiges  zum  Einfüllen  be- 
stimmtes Gefass  sei,  ist  ganz  müssig,  wo  die  Freude  die 
Bestimmung  eines  festen  Maasses  überall  iiicht  zulasst,  son- 
dern nur  in  runden  Zahlen  misst  — -  Das  oft  als  Genitiv  des 
gebenden  oder  vorsetzenden  Gastwirths  gemissdeutete  amici 
sospitis  fimpfangt  aus  dem  griech.  Sprachgebrauche  ini^xna&ok 
tivbg  olvovj.  Theokr,  2,  151.  und  14,  18.,  wo  die  Ausleger  «n 
vergleichen  sind,  seine  Ei*klärung;  ähnlich  auch  bei  Horaz 
Od.  3,  19,  9.  tind  einfach  begründet  in  dem  caiissalen  Genitiv- 
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gebrauche«  im  Sinne  einer  bewegenden  Ursache  oder  eines 
Antriebes.  —  Wach  sind  die  Kerzen  (Wein  und  Kerzen  ver- 
bindet der  Dichter  auch  Od^  1,  27,  5.),  nicht  insofern  sie 
die  Nacht  erhellen,  oder  immerfort  brennenf^  sondern  indem 
sie  wacbes  Leben  unterhalten  and  den  Schlaf  vertreiben; 
ebenso  vigil  ignts/  F.  JL  4,  200.  oder  invi'dia  vel  amore  vigil 
torqueberej  Hör.  Ep.  1,  2,  37.  Hierzu  eben  so  sehr  als  zu 
dem  folgenden  in  lucenif  8ü  an  den  hellen  Tag,  in  den  lichten 
Morgen  hinein  {Ep.  1,  18,  34.)  passt  defBegriff  joer/er,  wo- 
fSr  eine,  oberflächliche  Beachtung  des  in  lucem  (an  den 
Tag,  an  das  Licht  ziehen)  und  vielleicht  die  Parallelstelle 
Ep.  2,  2,  116.  die  Lesart  profer  hervorrief.  Perferre  bat 
bei  Horaz  theils  den  natürlichen  Sinn  des  Bringens,  aber  bis 
zum  Ziele  hin,  Ep.  1,  13,  7.,  theils  den  des  Ertragens,  Aus- 
baltens  und  duldenden  Yollendens  einer  Sache,  syn.  mit  pati 
und  subire,  neben  denen  es£^.  1,  15,  17.  16,  74.  und  17,r41. 
steh^;  proferre  dagegen  bietet  der  horazische  Gebrauch  in 
dem  doppelten  Sinne  des  in  die  Länge-Ziehens  (freilich  noch 
zu  unterscheiden  von  dem  Begriffe  verschieben^  womit  ihn 
Obelli  verwechselt}  Od.  1,  15,  33.  und  des  aus ,  dem  Dunkeln 
an  das  Licht  Bringens,  Ep.  1, 6,  24.  12,  lg.  2, 2, 116.  ^.  P.  135. 
Allein  auch  jene  Stelle  ist  besser  in  der  letzten  Bedeutung 
zu  fassen,  und  so  bliebe  proferre  =  ducere  vielleicht  nur  in 
dem  technischen  Sinne  von  r^s  prolatae  und  Anderem;  unsere 
Stelle  diirfte  am  wenigsten  sich  darauf  stützen,  -r-  prohul 
omnia  eato  clamor  et  ira,  entweder:  bei  meinem  Gast- 
mahle, wozu  ich  dich  hiemit  geladen  habe,  soll  kein  Zank 
und  Hader  herrschen,  wie  er  sonst  bei  solchen  Gelagen  her- 
kömmlich vvar,  Od.  1,  27,  1  ff.  (diess  setzt  aber  keineswegs 
eine  wirkliche  Einladung  zu  einem  Feste  bei  dem  Dichter 
"voraus);  oder:  Schlachten  und  Kriege  sollen  in  unserer  Unter- 
baltung  ruhen  (würde  sehr  unpassend  eine  Abneigung  Mäcens 
gegen  solche  Gespräche  voraussetzen) ;  oder  auch,  wofür  ich 
stimme:  widme  die  Nacht  bis  tief  in  dei^Morgen  hinein  deinem 
Freunde  und  lass  dir  jene  Stqnden  nicht  von  dem  lästigen 
Andrängen  processsüchtiger  dienten  stören.  AVie  gern  sich 
ein,Patronns  davon  erholte^  deutete  schon  Od.  3,  5,  53—56. 
an;  wie  lästig  aber  mochten  auch  die  qfficia  antetucana  in 
den  beiden  frühesten  Stunden  des  Tags  manchem 
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beschäftigten  Manne  sein!  Vgl.  Heikdorp  zu  HLSat  p.  156. 
ScHMio  zn  E^.  1,  7,  68.  Hierzu  ist  der  Uebergang  in  der 
nächsten  Strophe  sehr  leicht  und  ungezwungen.  Eine  Präge 
drSngt  sich  mir  bei  dieser  Strophe  noch  auf:  Ob  vielleicht 
die  Alten,  wie  wir  den  Vorabend  heiliger  Tage  wenigsten^ 
mit  festlichem  Herzen  oder  Gebrauche  begehen,  die  denTag^ 
dem  eigentlich  die  Feier  angehört,  beginnende  Nacht,  die 
ja  demselben  allerdings  zn  «inem  grosseren  'f  heile  angehört 
als  die  nachfolgende,  zu  feiern  gepflegt  haben?  Vielleicht 
bat  darSber  L.  Ramshorn  in  einer  etwa  1803  erschienenen 
Oebers.  eines  Martialischen  Stücks  nebst  Bemerkk«  über  die 
Geburtstagsfeier  bei  den  Alten  (s.  Jen.  Lit.  Zeit  Decbr.  1837. 
Int  Bl)  einige  Auskunft  gegeben. 

V.  17  ff.  Hier  ist  der  eigentliche  Kern  und  Wendepunct 
der  Ode,  wodurch  sie  mit  der  29sten  dieses  Buchs,  die  ganz 
ahnliche  Stellen  Enthält,  vgl.  V.  25 — ^28,  sehr  nahe  zusammen- 
trifllL  Den  Charakter  des  Mäcen  lernen  wir  auch  sonst,  schon 
bei  Horaz,  als  ernst  und  fast  finster  kennen,  vgl.  II,  17.  und 
die  Aeusserung  des  FelL  Pat  %  88.  uti  res  vigitiam  exfgeret^ 
sane  exsomnisj  promdens  afgue  agendi  »ciens.  Dem  Mäcen 
minder  günstig,  hat  P.  S.  Fbandsen  in  s.  Agrippa  p.  76.  78  ff. 
die  Sache,  wie  es  scheint,  in  Zweifel  gezogen.  Wie  dieses 
offenbare  Zeugniss  des  Tacttus  und  Horaz  zu  erklaren  sei, 
wird  die  von  demselben  Verf.  beabsichtigte  Darstellung  Ma- 
cens  gewiss  ebensowohl  erörtern,  als  wie  es  in  der  Abwesen- 
heit des  Agrippa  zum  caritabrischen  Kriege  gehalten  worden 
sei.  Vgl,  einstweilen  Ruferti  zu  Tac.  Ann.  6,  11.  p.  4^. 
Tacitus  s^gt  an  dieser  Stelle,  wo  er  von  dem  Wesen  des  Prae- 
fectus  urhi  spricht,  in  Bezug  auf  das  Amt  Mäcens:  Ceierum 
Augustus  belUs  cimlibus  Cilnium  Maecenatem^  equestris  or- 
dinis^  .cunctis  apud  Romam  atgue  Italiam  praeposuit.  Zuerst 
war  ei^  es  schon  718  im  slcilischen  Kriege  gewesen,  nachmals 
Sfter  und  seit  733  dauernd. .  j>.  C.  49,  15.  Die  civiles  curae 
super  urbe  sind  nichtvD'ach  der  Form  eines  wunderlichen  Hen- 
diady s  iCtfrae  civium  et  urbis,  sondern  charakterisiren*  j^ene 
Sorgen  in  seiner  besonderen  amtlichen  Stellung,  quijüs  red- 
deret  ac  subitis  mederetur^  nach  Tacitus  Ausdruck;  denn 
dieser  custos  urbia  hatte  neben  der  Rechtspflege,  wie  Niebuhk 
R.  ^.  %  126.  sagt,  die  Befugniss  Volker  auszuheben  und  ztt 
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bewaffnen,  den  Senat  zu  berafen,  und  die  Curlen  abstimmen 
SU  lassen;  aber  ein  militärisches  Coranlando  fehlte«  Super^ 
die  innere  Beziehung^  den  Antheil  de»  Gemiiths  neben  der 
ausserlichen  Richtung  ausdriiekend,  dadurch  Ton  de  verschie- 
den, wie  vniQ  Ton  ne^L  So  schon  bei  Plaut.  Bacch.  162.  (von 
Orelli  angeführt)  und  im  leichteren  Stil  der  Briefe,  z.  B. 
super  ieg(Uione,  Cic.  ad  Atf.  14,  25.  —  Man/  konnte  den 
Uebergang  zum  Folgenden  vermissen,  da  Ereignisse  oder  Zu- 
stande genannt  werden,  die,  wiewohl  die  Bändigung  der  Volker 
im  Osten  und  Westen  auch  zur  Ruhe  der  Hauptstadt  wesent- 
lich beitrug,  nicht  genau  in  des  Stadtpraefecten  Macht  lagen, 
die  ihn  in  seinen  Sorgeii  eigentlich  also  auch  gar  nicht  stören 
konnten.  Gerade  weil  i\ber  der  Dichter  das  innerlifcbe  Inter- 
esse an  demv  Wohle  der  Weltstadt  und  des  Weltreiches  an- 
deuten wollte,  konnte  er  die  äusseren  Angelegenheiten  des 
Reichs  fBglidi  eben  so  gut  erwähnen,  um  den  Gegenstand 
«einer  Sorge  zu  bezeichnen;  auf  die  innere,^  deren  Berührung 
mit  leisem  Worte  schon  misslich  war,  und  ihren  augenblicklieb 
befriedigenden  Zustand  gerieth  die  Vorstellung  von  selbst^ — 
Aehnlich  wenden  die  Feinde  des  rSm.  Reichs,  mit  Ausschluss 
der  Caatabrier,  angegeben  4,  15,  21 — 24.;  ebenso,  ftber  diess 
Mal  mit  ITebergehung  der  Dacier,  4,  14,  41 — 44.  Den  Sieg 
des  Lentulus  über  die  unruhigen  Dacier  und  Geten  unc|  deren 
Konig  Cotison  734  berichten  Sueton.  Ociav.  21.  und  Florua  ^ 
4,  12,  19,  Dacus  asper.  1,  35,  9.  Vgl.  besonders  H.  Pbankb 
Zur  Gesch.  Trajans  p.  76.  —  Meder  statt  der  Parther* 
Mochten  auch  ursprünglich  Meder,  Perser  und  Parther  ort- 
lich und  volkstfaumlich  von  einander  geschieden  sein  (wiewohl 
fiir  die  ei'sten  beiden  frühe  Vereinigung  und  ein  gänzliches 
Verschwimmen  der  nationalen  Charakterverschiedenheit  anzu- 
nehmen sein  dürfte )  Schlosser  C/mb.  kist  Uebers.  1,  1,  243.), 
so  l^onnte  doch  der  ferne,  auf  dem  Boden  des  Orients  wenig 
bewanderte  Romer  weder  die  Grenzen  der  Länder  noch  der 
Volkercharaktere  unterscheiden;  ja  auch  bei  den  Griechen  war 
eine  solche  Verwechselung  nicht  ungewohnlfth,  wie  denn  ein 
Epigramm  des  Theaetet.  in  d.  Anihol,  gr.  II,  515.  die  Perser 
abwechselnd  V.  2  u.  10  Meder  und  Assyrier  nennt.  Doch' 
hielt  der  Romer  vielUelcht'  noch  am  ehesten,  bei  dem  Na 
des  Meders  die  JBrInnerung  an  kriegerische  TficbtigHc 
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an  die  Achtbarkett  strengerer  Sitte  fest  (pharetra  deeori^  Od. 
%  }6,  6;  horribili  ],  2S,  4  Medus  acinaees  1,  27,  5.),  "vvah- 
Fend  er  bei  dem  Perser  und  dem  Parther  (vielleicht  dem 
jüngsten  Namen)  sich  die  ganze  Schaar  der  Laster  orienta^ 
tischen  Luxus  vergegenwärtigte,  der  Treulosigkeit  und  Lügen- 
haftigkeit (Per^a«  inßdi,  4,  15,  23.  Ep.  2,  1,  112.),  der  Feig- 
heit,  (Od.  1, 19, 11.,  wogegen  der  zwein^alige  Ausdruck  graveä^ 
den  Römern  lastig,  Od.  '1,  2,  22.  3,  5,  4,  nicht  streitet,)  und 
des  schwelgerischen  Lebens  (Od.  1,  38,  1.  3,  9,  4)  —  Die 
Verbindung  der  Worte  an  dieser  Stelle  hat  OjaELM  richtig 
erkannt,  Jlfee&i«  infestus,  denn  eine  Angabe  der  Beziehung  auf 
die  Romer  war  unnöthig  und  infistua  steht  auch  sonst  bei 
Horaz  gewohnlich  absolut.  Od.  2.  10,  13.  Sei.%  1,  42.;  sibi 
luctuosisj  wo  sibi  ein  nothwendiger  Beisatz  ist;  um  als  Folge 
der  innem  Zwietracht  ^i^  selbstbereitete  Noth  auszudrücken, 
(absolut  Hesperia  bictuoaa^  Od.  3,  6,  8.)  wogegen  Bbntlbts 
infeätia  armia,  ein  Ausdruck,  der  an  sich  der  Belege  nicht 
bedurfte,  neben  diasidet  völlig  überflüssig  und  matt  erscheint^ 
indem  düsidd  armia  schpn  dasselbe  ausdrücken  würde;  auch 
aibi  mit  dinsidet  verbunden,  ist  müssig,  und  luctuoaia  stände 
dann  gleichfalls  ohne  Noth  da,  Dagegen  bat  Diulbnbubosk 
jQuaeat.  Hör.  I,  p.  25—29.  auch  dieselbe  enge  Beziehung 
zwischen  infeatua  ui^d  aibi  wie  zwischen  aibi  und  bietuoaia 
angenojnmen,  indem  beide  Adj.  für  sich  müssig  standen  and 
der  allgemeine  Gedanke  den  Römern  verhaaat  hier  zumal 
nach  dem  Voraufgegangenen  ganz^  unnütz  sein  würde.  Wir 
möchten  jedoch  weniger  die  Anwendung  auf  unsere  Stelle 
zugeben,  als  die  Richtigkeit  der  allgemein  von  ihm  gemachten 
und,  ausser  Hom.  Od.  1,  26.  (gegen  Nitzscfi)  und  JL  3,  224., 
auf  Ä  Sa/.  1,  3,  2.  2,  1,  85.  Od.  1,  16,  6.  2,  11,  ll.  17,  22 
3,  10,  10.  23^  15.  Ep.  5,  40.  17,  5.  bezogenen  Bemerkung, 
dass  der  Ausdruck  im  Lat.  oft  diese  Lässlichkeit  und  Bezieh* 
lichkeit  eines  Beisatzwortes  zu  verschiedenen  Regriffen  be- 
sitzt,  anerkennen. 

V.  21  ff.'  Wenn  nach  Liv.  28,  12.  Hispanien  die  erste 
von  -den  Römern  betretene  Provinz  des  Festlandes  und  die 
letzte  yon  ihnen  unter  August  bezwungen^  war,  so  mochte 
der  734  nach  langen  Anstrengungen,  von  Agrippa  völlig  be- 
siegte Cantabrer  (ü.  C  54,  11.)  woM  ein  wetua  hoatia  aar^ 
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d&mitua  catena  (wie  2, 6, 2.  indoehan  jugä  ferre  nostra)  oder 
4,  14,  4  non  ante  dotkabilia  heissen.  Den  bis  729  von  August 
mit  ihnen  und  den  Astnrern  geführten  Krieg,  den  zuletzt  die 
Xiegaten  Antistius  und  Carisius  glücklich  beendeten,  schildert 
JD.  C.  53,  25.,  s.  Or.  Dagegen  sind  die  in  die  Zwischenzeit 
fallenden  Siege  des  Aemilius  und  Furnius,  die  das  unruhige 
y olk  noch  innrer  nicht  demüthigen  konnten,  Das.  29  u.  54, 9« 
beschrieben.  Auch  Horaz  gedenkt  derselben  oft:  0€?.2|,6,2. 
4,  14,  41.  Ep.  1,  12,  26.  18,  55.;  ebenso  victor  ab  Hfspana 
ora  3, 14, 3.  Behandelt  ist  der  ganze  Krieg  auch  von  Fhandsen 
Agrippa  p.  126 — 32.  Die  Scythen,  Gelonen,  Sarmaten  -kom* 
men  in  ebenso  ungewissen  Voikersc^eidungen,  wie  diePerser, 
i^or;,  Horaz  erwähnt  auch  diese  als  rom.  Erbfeinde  sehr  ofL 
{Od.  2,  9, 22.  die  Gelonen;  i,  19, 10.;  profugi  Scythae  1, 35, 9. 
4,  14,  42.  belUcosus  2,  11, 1«  u.  oft  sonst  Orellt  fuhrt  noch 
Fhr.  4, 12, 19.  an:  Sarmatae  patentibus  campis  inequitant.  El 
hos  per  LentubimprokibereDamibio  satisfuit.  —  meditantur 
mit  blossem  Infinitiv  ebenfalls  Sat  2,  3,  263.;  s.  zu  7,  14. 
In  dem  Begriffe  selbst  liegt  wohl  langsame,  ruhige  «lieber- 
legung,  sonst  wie  JE^.  2,  2,  76.  versus  can9ros,  auf  irgend 
ein  zu  ersinnendes  Object  gerichtet  —  laxus  schldff,  die  Wir- 
kung von  dem,  was  reniissus  als  Act  ist  Virg.Ae^.  11,  874. 
(s.  Orjslli)  vom  Bogen,  vom  Seil  Sat.  2, 7, 20.,  wo  der  Gegen- 
satz contentus  ist,  vom  Faltenwurfe  am  Busen  Sat.  %  S,  172i, 
Tom  Schuh  iSof.  1,  3,  31. 

y.  25  ff.  N^gligens  ne  qua  etc.  Diese  Verbindung, 
noch  mehr  das  Verhäitniss  zu  dem  nächsten  Verse,  beweist» 
dass  in  negügens  eigentlich  ein  positiver  Begriff  aufgefasst 
ist,  der  für  die  vorliegende  Aufforderung  Vermieden  werden 
soll;  daher  folgt;  ne.  Das  qua  tritt  als  Verstärkdiig,  ausge- 
dehnt auf  die  möglichen  Fälle,  zu  der  Negation  hinzu,  wie 
im  Griechischen.  T^.,  populus  hier  genannt,  in  so  fern  er  als 
praef.  urbi  ein  imperium  hat,  dem  privatus  gegenüfier,  alj^er 
auch  im  Gegensatze  seiner  Wirksamkeit  als  Patronus  vieler 
Clienten*  Parce  privatus  nfmium  cavfre.  Dieses,  wo- 
von man  den  voraafgehenden  prohibitWen  Satz  im  Nothfalle 
auch  könnte  abhängen  iaasen»  &teht  doch  viel  besser  absolut^ 
vj>r  allziin;rosser  Sorge  und  Äengstlichkeit  warnend*  Parcq 
mit  dem  Inf.  fast  zum  adverbialen  Begriff  geworden,  w^  *** 


Ode  III/8,  26.  —  10.  Einl. 


dem  bekannten  griechischei)  Gebrauche,  s.  zu  7,  14.,,ygK 
Sat.  2,  2»  58.  —  Privatua  kann  ich  nicht  mitOREixi  causal 
fassen:  ,quUm  pripahu  sisj  denn  theils  hatte  er  als  praefectus 
urbi^  wenn  es  auch  kein  magistratus  Ordinarius  war,  sondern 
ein  Tom  Machthaber  verliehenes  Amt,  wirklich  ein  imperium 
nnd  war  nicht  privatus ;  ÜieiU  wäre  es  auch  eine  wunderliche 
Warnung  vor  ängstlichen  Sorgen,  weil  er  Privatmaiin  wäre, 
wir.  müssten  denn  schon  sehr  gezwungen  die  Sorge  fiir  das 
Volk  verstehen.  Richtiger  wohl  steht  es  proleptisch  oder 
ex|>Iicativ:  lass  als  Privatmann,  indem  du  dann,  so  dass  du 
dann  ein  Privatmann  bist  u.  s.  w.  —  capere  verdient  hier  ab 
Geniessen  des  Dargebotenen  wohl  den  Vorzug;  doch  ist 
gegen  Bentleys  Argumentation  zu  erinnern,  dass  rapere  nicht 
bloss  von  dem  gewaltsamen  an  sich  Reissen,  sondern  auch 
von  dem  Erhaschen  und  Benutzen  des  flüchtig  Voriibereilen- 
den  gesagt  wird. 


Zehnte  Ode. 


Sinleitungr^ 

£fn  Paraklausitbyron,  wie  wir  bei  den  Dichtem  des  Altern 
thums  vielfach  finden:  Jristoph.  EccL  945  fi*.  Theokr.  UL 
a  23.  Plaut  Cure.  I,  260.  Tib.  I,  2.  5.  9.  Pnop.^,  16.  17. 
Ov.Am.  I,  6.  Met  14,  718  ff.;  bei  unserm Dichter  nodiI,25., 
s.  IVuESTBMANN  ZU  Theokr.  III,  arg^m.  p.  54  und  Dissen  zu 
Tib.  p.  LXXII.  Die  dreifache  Form  desselben  ist  diese,  dass 
es  nach  de\i  Klagen,  Ermahnungen  und  Bitteü  entweder  auf 
das  Flehen  des  Weggehenden  zu  den  Gottern,  oder  auf  bit* 
tern  Spott  gegen  die  ^unerweichte  Geliebte,  oder  auch  gegen 
die  noch  mit  unbefang^nem  Lachen  Vorübergehenden^  aus- 
lauft. In  der  zweiten  Form  erscheint  es  auch  hier;  es  ist 
»  eine  von  der  Fiction  eines  in  Wind  und  Wetter  vor  der  Thüre 
harrenden  Liebhabers  ausgehende  ernste  Warnung^  einer 
Lyce  vor  spröder  Selbstgefälligkeit,  die  am  Ende  doch  nur 
mit  Gleichgültigkeit  oder  Verachtung  von  Seiten  des  Lieb« 
haliers  endige.  Der  Dichter  scheint  den  Schluss  der  sieb^ted 
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Ode  von.  einer  andern  Seite  weiter  auszuführen.  Der  ironische 
und  doch  ruhige  Ton  weiset  auf  einen  nicht  sehr  inneriichen 
Antheil  an  der  dargestellten  Sjache  hin.  Zu  Muthmaassungen 
liegt  auch  hier  wiederum  Stoff  genug  vor;  sie  konnte  früher, 
wie  DuENTZER  meint,  den  Horaz.  stolz  abgewiesen  und  einem 
Andern  ihri  Liebe  geschenkt  haben,  der  vielleicht  ihr  Mann 
geworden;  jetzt  aber,  da  ihre  Schönheit  geschwunden,  mochte 
sie  von'Ailen  vernachlässigt  sein.  Aber  die  Ausleger  schwan- 
ken gar  sehr,  ob  es  Ernst  oder  Scherz  sei;  Grotefend,  der 
die  Entstehung  der  Ode  um  729  zu  setzen  scheint,  nimmt  es 
wohl  für  ein  wirkliches  Liebesverhältniss,  indem  er  die  Lyce 
mit  der  thracischen  Chloe  (3, 9, 6. 9.^  und  der  Rhode  (3, 19, 27.) 
identiÖcirt,  während  KiiIchners  Annahme  des  J.  720  vielleicht 
auf  eine  blosse  Fiction  jener  Liebe  schliessieii  lassen  würde. 
FüERSTENAu  (p.  64.)  sotzt  die  Liebe  zur  Lyce,  an  die  erst 
diese  Ode^,  dann  IV^  13.  gerichtet  worden  sei,  und  die  Abfas- 
sung dieser  Ode  nach  dem  Tode  der  Cinara  im  J.  730. 

Anmerkiuigren. 

V.  I  ff.  Auch  unter  den  ungünstigsteil  Verhältnissen,  in 
rauher  Umgebung  von  Gegenden  und  Menschen  würdest  du 
aus  Mitleid  mich  aufnehmen.  Extremus,  fern  liegend^  absolut 
zufassen,  ähnlich Xavxacroi^ icr/o^roerra,  JÄeo^.7,77.  —  Ta- 
nain  s.  zu  17,  8.  —  bibere  von  dem  Anwohnen  an  Flüssen; 
ein  der  romischen  Sprache  sehr  geläufiges  Bild.  Har.  Od, 
2,  20,  20.  4,  15,  21.  Firg.  EcL  1,  63.  Jen.  7,  715.  Sen.  Med. 
373.  Ijucan.  %,  213.,  vgl.  Baci^  zu  O.  üf.  15,  281.  Analog  ist 
der  allgemein  metaphorische  Gebrauch  des  Wortes  (fumum^ 
Od.  3,  8,  11.  ^morem,  Virg^  ^«n.  1,  749.  cruorem  11,  804., 
von  der  haata  gesagt).  Stand  dem  Griechen,  bei  dem  der 
übertragene  Gebrauch  des  Wortes  (fi€hh  Jacobs  Ai  P.  p.  96.) 
wohl  in  engeren  Granzen  eingeschlossen  war,  dasselbe  Bild 
zu  Gebote?  In  dem^^inne  8tch  sätttgen  haben  wir  nivnv 
aifia  in  der  Anthol  gr.  1,  22,  1.  4.  ähnlich  wie  auch  XQ^^$ 
afievai^y  ßom.  IL  21,  70.  oder  cufiarog  aaccc  5, 289.,  was  schon 
Ifiacrob.  Saturn.  8^.6.  g.  R  verglich,  s.  auch  die  Ausleger 
zu  Pefron.  c.  120.  *^  nupta  viroj  wie  die  Prosa  bald 
cum  bald  ebenfalls  'mit  blossc^m  Dativ.    Cic:  Ferr.  2, 
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u.  7, 13.  öfter  wohl  auch  absolut.   Cio.  Sext.  3.,  vgl.  übrigens 
HocHEDEB  z.  A.  P*  p.  28.  Satz  28.  —    Durch   das  tarnen 
wird  die  Kraft  des  voraufgehenden  «t,  zumal  mrt  dem  Conj. 
Impf.,  zu  der  Bedeutungeines  etiamsi  gesteigert;  asper  as^ 
wie  limina  dura^  Epod,  11,  22.    I^en  Streit  übqr  das  oft  und 
leicht  verwechselte  porrectum  und  projeeturn  schlichtet 
besser  die  Bedeutung  als  die  Etymologie;   letztere  mogten 
wir  mit  Doederl.  Syru  6,  278.  auf  naQa  und  oQeyea&ai,  zu- 
rückführen, daher:  vor  Jemandem  ausbreiten  und  niederstrecken^ 
wie  sternere;  die  eigentliche  Beziehung  auf  den  Gegenstand, 
in  dessen  Gewalt  oder  die  Person,  zu  deren  Füssen  jemand 
danieder  liegt,  also  eine  Folge  des  sternere  und  porrigere^ 
otoQ€Vvvvai,  und  oQsyea&aVj  daher  auch  oft  mit  jenem  zusam« 
m^ngestellt,   t.  B.  Virg.  Jen.  II,  87.    Neben  obiger  Abl/ei- 
tung  ist  die  Zusammenstellung  von  porrigOj  porgo  mit  sur- 
rigo,  surgo  (K.  L.  Schneider  tat.  SprachLl.  p.  513.)  sehr 
beachtenswerth.   Endlich  würde  auch,  wenn  nicht  die  Wieder- 
holung projectum  objicere^    doch  die  Zusammenstellung 
der  gleich^ii  Frontenrichtung  {pro;  also  eigentlich  einen  zur 
Thüre  hinausgeworfenen  bezeichnend,  s.  Pabst  EcL  Tacä. 
p.  331.)  mit  dei*  entgegengesetzten  (ante)^  ziimal  bei  noch 
folgendem  o^,  auflallend  sein.  — :    Der  etwas  eigenthümlich 
absolut  stehende  Adjectiv-Begriff*  iticota  findet  sich  in  e|ner 
ähnlichen  Weise  auch   Od.  1,   16,  6.    Es  verschmelzen  sich 
darin  die  Begrifi*e  des  Einheimischen  und  Vorherrschenden. 
Dort  ist  die  Parallelstelle  Sen.  Med.  383.  für  die  Aufilaissung, 
nicht  für  die  sprachliche  Form  belehrend;  die  Deutung  vom 
körperlichen  Räume  hier  (Orelli  AnalHorat.  p.  8.)  erklart 
nicht  genüg.  —    Plorares  ist  hier  in  die  Bedeutung  und 
daher  auch  in  die  Structur  begrifl&verwandter  Wörter,  wie 
miserarij  vereri^  metuere,  dubitare  (s.  zu  7, 14.)  übergegangen; 
vgl.  flocHBDER  zu  A.  P.  p.  26,  Satz  11.  — 

V.  5—8.  nemustnler  pukhta  satum  teda.  Hinweisung 
auf  die  künstliche  Pracht  des  Hauses,  darin  das  stolzß  Mad- 
chen wohnt;  unpassend  situm  als  Ausdruck  der  natürlichen 
Lage.  Nach  Orelli  ist  unter  diesem  nemits^  gewohnlich  vor-  . 
zngsweise  silva  genannt,  ein  in  dem  impluviupi,  des  Hauses 
gepflanztes  viridariumj  also  eine  eigentliche  kleine  Gartenan- 
lage zu  verstehen;  allein  da  impluvium ein  unbedeckter,  rings 
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Ton  bedeckten  Gangen  eingeschlossener  Platz  war,  der  sich  zu 
Anlagen  schwerlich  eignete,  nnd  vielleicht  nicht  dazu  gebraucht 
wurde,  dazu  auch  inter  teeta  aeäum  in  Widerspruch  stehen 
und  bei  einem  so  vor  dem  Winde  geschützten  Raum  dan^ 
remtgiat  ventü  nicht  erklärlich  sein  würde  ^  wie  denii  auch 
ein  drajQssen  vor  der  Thüre  Harrender  von  diesem  Mittel- 
puncte  des  römischen  Hauses  schwerlich  etwas  hören  kotinte: 
so  denken  wir  vielmehr  an  die  als  Zeichen  des  Luxus  oft 
(Ep.  1, 10,  22.  m.  3,  3,  15.  Sen.  Contr.Exc.  5,  5.  "E^.ITSL) 
erwähnten  Dachgärten/ 9o/arta,  die  terrassenförmig  über  dem 
Erdgeschoss  oder  dem  ob^em  Stockwerke,  namentlich  im  Cava« 
dium  und  Peristylium  angelegt  waren,  s.  Beckebs  €ra//ti«  1, 94. ; 
die  Anm.  von  Th.  Schmid  zu  Ep»  1,  10,  22.  scheint  verschie*' 
denartiges  zu  vermischen;  denn  an  jener  Sfelle  ist  wohl  das 
PetiatyHum  selbst  mit  seinen  porticus  ringsum  und  dem  Spring- 
brunnen und  der  Anpflanzung  in  der  Mitte  zu  verstehen,  Becker 
a.  a.  O.o89.  Selbst  Dissen  zu  d.  St  des  Tibull  p.  335.  scheint 
ohne  Prüfung  bei  der  herkömmlichen  Annahme  zu  beharren; 
und  auch  Härtung  R,  d.  R,  1,  73.,  der  Bäume  in  das  Com* 
plutium  gepflanzt  sein  lässt,  die  den  Heerd  der  Penaten  und 
die  Penaten  selbst  beschatten,  folgt  der,  neuerdings  von  Lersch 
in  Ztschr.f.  Alt.  M^iss.  1838.  Nr.  72.  p.  586.  vertheidigten, 
von  Becker  dagegen  verworfenen  Ansicht,  dass  Atrium  und 
Cavaedium  bei  Farro  einerlei  sei.  —  ventis^  allerdings  Ab- 
.  lativ,  aber  der  wirkenden  Ursache,  nicht  wie  gemitu,  Virg. 
Aen. 12,722,,  d^r  dadurch  erzeugten  Wirkung.  —  glaciare, 
Einzelwort  bei  unserem  Dichter  nach  seiner  beliebten  Bil- 
dungsweise. Das  ^Zeugma  des  dreigliedrigen  Satzes  wird 
hier  dadurch  erleichtert,  dass,  das  voraufgehende  Verb  zu 
den  beiden  ersten  Gliedern  passt  und  nur  zu  dem  dritten/ das 
allgemeinere  Prädicat,  das  jenes  in  sich  fasst,  ergänzt  zu 
werden  braucht;  mithin  auch  gegen  die  Conjectur  Sentü  st. 
Ventts  geschützt  —  Der  Gott  der  Witterung  erscheint  bei 
den  Römern  fast  nicht  im  geringsten  Unterschiede  von  der 
Sfiche,  der  er  vorstehf,  selbst  von  den  Attributen,  die  ihm 
beigelegt  werden.  Das  zeigt  die  Redensart  per  Jovem  hpi- 
dem  jurare,  so  wie  der  ge wohnliche  Sprachgebrauch  aVicH 
unsers  Dichters,  Jfupiter  st.  Himmel,  {Od.  1,  1,  25.  2% 
ji^oi/.   13,  2.,    gleichwie   Anderer,   ,Virg.    Georg.   1,-4 
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Mürtial.  7,  36,  ].,  andere  Belege  s.  bei  Fobbiger  zu  der  her- 
Torzahebenden  Stelle  F.  Ecl.  7,  60.;  der  griech.  Sprachge- 
brauch schied  dagegen  zwischen  Attribut  und  Person,  ygL 
die  Nachweisongen  bei  Wex  zu  Soph.  Antig.  355.  p.  157.) 
und  der  Grund  l\ievon  scheint  darin  zu  liegen,  dass  die  Na- 
tionalvorstelluQg  das  eigentliche,  erzeugende  und  belebende, 
Naturprincip  in  dieser  Personification  aufgefasst,  nicht  umge- 
kehrt der  historisch  Sberliefert^  Gotterperson*  dieses  oder 
jenes  Syifibol  untergeschoben  oder  beigelegt  hat  Dieas  ergiebt 
'aicb  auch  aus  der  Darstellung  bei  Habtung  R.  d.  R.  II,  8 — 14. 
Es  ist  daher  numen  wohl  nicht  als  potßntta  zu  fassen,  wozu 
jmro  auch  keineswegs  passen  würde,  sondern  nach  seiner 
eigentlichsten  Bedeutung  als  Sitz  derselben,  des  Wirkens  und 
Wollens  der  Götter,  (wie  vuUus  von  velle,  und  nicht  nach 
DoKD.  Syn.  6,  412.  mit  'EAIKTYS,  ihJaxoq,  also  ilioanv, 
und  volvere  zasammjenzubringen,)  so  dass^wir  gern  der  Darstel- 
lung beiHABTcmG  I,  31.,  besonders  auch  der  geistvollen  Auf- 
fassung des  Unterschieds  von  numen  und  deua  folgen,  ohne 
die  nach  Form  und  Inhalt  unzulängliche,  der  Sprachgesdiichte 
widerstreitende  Ableitung  von  voio)  zu  der  unsrigen  zu  machen. 
Das  hier  beigesetzte  j»  uro  kann  neben  der  Beobachtung  des 
Starkeren  Frostes  bei  klarerem  Himmel  die  Erklärung^  von 
dvgavXoüV  ndycov  aX&Qva^  Sopb*  Ant  355.  sichern.  —  ponta» 
nicht;  sowohl  rein  perfectisch,  da  liegend,  in  den  letzten  Tagen 
gefallen,  als  vielmehr  aoristisch:  eben  gelegt ,  den  er  eben 
hat  fallen  lassen  und  nun  in  Eis  verwandelt. 

V.  9 — \%  Die  Mahnung,  den  Uebermuth  fahren  zu  lassen, 
kniipft  der  Dichter  an  eine*  bildlich  ausgedriickte  Warnung, 
deren  Sinn  im  Allgemeinen  leicht  zu  fassen,  im  Einzelnen 
genau  zu  bestimmen  schwer  i^t.  Entweder  soll  darin  liegen, 
dass  der  in  der  Bliithe  der  Jahre  vorwärts  Eilende  mit  der 
Zeit  dem  Laufe  derselben  nicht  mehr  wird  folgen  können, 
oder  dass  der  in  die  Höhe  allzusehr  Emporstrebende  um  so 
jäher  wieder  in  die  Tief^  hinabgeschleudert  wird.  Damadi 
könnten  wir  den  Ausdruck,  der  mehr  emBild  als  ein  Sprich- 
wort zu  sein  scheint,  auf  zwiefache  Weise  deuten:  a)  Ei 
wäre  entlehnt  von  dem  Laufen  des  in  raschem  Umschwung 
gehetzten  Wagens,  dem  das  angebundene  Pferd,  tquua  funaü 
(Suet.  Tib.  6.  StaU  Theb.  6,  461.)  oder  funi9  (Awon.  EpÜapk 
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35, 10.),  deren  am  vierspännigen  Wdgen  (quadriga),  Yornem* 
l|ch  in  den  circensischen  Spielen,  bei  TriuraphzSgen  u.  s.  yf* 
einer  za  jeder  Seite  (dexter^.  primus,  siniafer  s.  secundua) 
{|n  die  equi  jugaks  od^tjugea  mit  Stricken  angespannt  wur-: 
den,  liicbt  zu  folgen  im  Stande  ist,  so  dass  daa  Seil,  statt 
vorwärts  zu  gehen,  rückwärts  geht.  Während  wir  diese  Deu- 
tung selbst  gern  minder  schwerfällig  sähen ,  passt  offenbar 
der  Ausdruck  recht  gut  darauf,  zumal  da  rota  fortunae  und 
Aehnliches  ein  selbst  der  Prosa  (Cic.  Pia.  10,  22.,  vgl.  Liv. 
45,  4h  cum  ex  aummo  retro  tolöi  fortwna  consueaaet;  s.^uch 
Cic»  Brut.  97.  b.  Mitsch.)  geläufiges  und  nicht  einmal  4er 
Entschuldigung  bedürftiges  Bil3  war;  s.  auch  Bisssn  zu  7VÄ. 
1,  5,  67  f.  9,  62.  p.  188.  So  war  es  Rad  und  Scheibe  in  allen 
^Ziehungen.  £)  Aber  es  könnte  vielleicht  auch  eijie  walzen« 
oder  radfSrmige  Maschine  sein,  mittelst  welcher  Lasten  in  die 
Höhe  gezogen  wurden,  wiewohl  es  auffällt,  dass  in  diesem 
Sinn^  roto  unseres  Wissens  nirgend  steht  Die  Erklärung 
wäre  dann  einfach  die:  was  in  die  Höhe  emporgezogen  wer- 
den soll,  läuft  Gefahr,  jählings  wieder  zurück  in  die  Tiefe  zur 
stürzen,  indem  4er  Strick  reisst.  Diess Letzte  liegt  je- 
doch nicht  in  den  Worten  des  Dichters  und  wir  müssen  uns 
hinten,  mit  den  Auslegern  ^mAriatid.  Panatk/p.  118.  äomg 
iaXov  Qayevtog  ix^QV<f^  omaio  ü.  Luctatu  diaL  meretr.  3. 
a.  E.  anoQQri^<>>(iev  ndvv  rdvovaai  rö  xaX(68u)r^  oder  ganz 
«bnlich  Jriataenet.  Ep.  2,  1.  p.  72.  (s.  Mitscherlich)  Belege 
beizubringen,  da  gerade  hier  jener  Umstand  besonders  her^ 
yorgehoben  ist  Vielmehr  haben  wir  bloss  currente,  der  rasche 
Umlauf  stürzt  die  Last  niedei^;  nicht  r^^ro  currente,  wieORELLr 
will»  so  dass  retro  doppelt  bezogen  w*ürdey  so  wohl  auf  eur- 
r^e  als  auf  eat,  denn  dadurch  würde  theils  ein  völliger 
Pleonasmus  entstehen  und  wir  könnten  retikp  currente  ganz 
entbehren,  theils  würde  durch  die  Angabe  der  Richtung  der 
in  curr.  liegende  Begriff  der  Schnelligkeit,  den  w^r  hier  wohl 
nicht  entbehre^  könaen,  wieder  aufgehoben  werden.  Gern 
billigen  wir  daher  die  von  Bbntley  nach  Handschr.  gegebene 
Wortfblge:  Ne  currente  rotß  funia  eat  retro ,  und  begreifen 
nicht,  warum  Jahn  und  nach  ihm  v.  0.  Decken:  fte,  currente 
retroy  funia  eat,  rota,  interpungiren.  ^  Eine  Anspielung  auf , 
des  gleich  nachher  genannten  Vaters  Töpferhandwerk  (nack 


m  Ode  III,  10,  10-17. 


^.  P.  22.  currenle  rota  cur  urceua  exit)  darin  za  finden,  'wagen 
wir  nicht,  obwohl  es  für  den  Tyrrhenus  sich  gut,  eignete. 
Jedenfalls  liegt  in'  den  beiden  folgenden  Versen  die  äinden- 
tnng  auf  ihre  niedrige  Herkunft,  Tiellelcht  aucli  auf  einen 
Mangel  an  sittlichem  Halt  der  Familie,  welcher  die  Verglei* 
chung  einer,  wer  weiss  ob  nicht,  facilis  procis  mit  der  wahr- 
haft edlen  Penelope  pr.  diff.  nicht  zuliess.  Sollte  nicht  dabei 
zugleich  die  Tochter  des  Tyrrbema  parena  einen  Gegensatz 
Zünder  Pieria  pellex  bilden? 

y.  13— 20.  Ueber  qt^amvia  m.  d.  Ind.  s.  zu  7,  25.  Hier 
scheint  es  der  Bedeutung  eines  ironischen  freilich  nahe  zu 
iltehen.  Auch  in  dem  Gedankengange  und  in  dem  an  Lyee 
ab  an  eine  Gottin  gerichteten  Flehen  (aupplicibm  tuü,  V.  16., 
worin  der  Dichter  zugleich  offenbar  nicht  von  sich  allein 
spricht)  scheint  Spott  enthalten  zu  sein.  —  tinctua  vtola 
palloT  amantiutn,  „ich  denke,  blasse  Viole,  paüena  viola 
[s.  r.  Ed.  2,  47.  Calp.  EcL  9,  40.],  umfasse  das  Geschlecht 
derLe^oje,  ohne  Rücksicht  auf  die  Farbe  der  Blume;  und 
es  hindr^  nichts,  dassHoraz  die  Blasse  eines  braunlichen  Ge- 
sichts einmal  mit  der  gelben  Viole  als  der  gemeineren  Art 
Terglelclit'' ,  J.  H.  Voss  zu  Virg.  EcL  I,  p.  60  f.,  s.  aucb 
W.  E.  Weber  zu  D.  eUg.  Dicht,  d.  Hell  p.  498.  Mit  bihm 
(Wunde,  Gilbkraut^  s.  Dtss.)  rergleicht  das  Gedicht  TU. 
1,  8,  52.  -^  vir  —  aaucius  —  curvat.  vir  st  mariYtt«,  wie 
3,68.  14,11.,  wiewohl  an  letzterer  Stelle  unsicher,  aber  aodi 
sonst  oft,  s.  besonders  Fittbogen  zu  JuaU  11,  11,  3*  aauciua, 
vulnus,  vtäneratua,,  sehr  gewohnliches  Bild  von  det*  Liebe;  so 
schon  Enniua  b.  Cic.  Coel.  8.Anfg.  Lucr.  1,  34.  2,  268.  F.jL 
4,  1.  2.  Ov.  Her.  5,  152.  Tib.  2,  5,  109.  Prop.  ^,22,  7.,  vgL 
Bach  zu  Ö.  M.  4,  207:  Curvare  ein  neuer  Beweis  von  des 
Dichters  Hinneigung  zu  dieser  Art  der  Transitiva,  stark  und 
als  dauernden  Zustand  das  ausdrückend,  was  in  flectere^  mo- 
vere u.  a.  als  momentane  Handlung  liegt.  -—  Die  beiden  not 
folgenden  Vergleiche  weisen  auf  Unerbittlichkeit  und  Gran- 
samkeit  hin,  das  Verhältniss  beider  zum  Vorigen  ist  aber 
offeisbar  das  der  Apposition,  in  der  zugleich. der  Zweifel  an 
die  Erfüllung  des  nur  sehr  bedingt  und  zweifelnd  ausge- 
sprochenen Wunsches  (parcaa)  liegt  Dazu  fugt  sieh  denn 
von  selbst  die  Drohung,  auch  seinerseits  sie  zu  Verlassen.  — 
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was  gewiss  keiii  Zeichen  wirklicher  Zaneignng  ist  —  Der 
Dichter  liebt  es  übrigens  so  den  Hauptgedanken  in  die  Mitte 
zu  stellen,  d^ss  er  sich  gewissermaassen  zu  beiden  Seiten  an* ' 
lehnt,  ui)d  der  einleitende  Begriff  durch  den  abschliessenden, 
wieder  aufgenommen  und,  ohne  streng  grammatische  Bezie- 
hang,  ergänzt  wird.  —  Die  Schlange  gilt  überhaupt  als  etwas 
grausenerregendes,  das  zum  Sprichworte  ward  (WEbsR  Eleg. 
Dicht  d  Hell,  p.  596.  vgl.  zu  3, 27, 5.) ;  daher  Y irgil (£c/. 4^24.) 
sie  aus  dem  goldenen  Zeitalter  entfernt  denkt.  Das  Maurische 
steht  an  Wildheit  in  aller  Art  dem  Römer  obenan,,  so  1,22,2. 
die  Pfeile.  -^  animum.  Ein  solcher  Beisatz  im  absolutea 
Accusativ,  wo  die  Prosa  wenigstens  den  Ablativ  setzt,  ist 
höchst  selten,  wenn  nicht  entweder  ein  passendes  Particip  da- 
bei steht,  wie  2,  11,  15.  24.  oder  der  Accusativ  selbst  ein 
sehr  unbestimmter  neutraler  Ausdruck  ist,  wie  4,  2,  60.  Am 
ehesten  liesse  sich  mit  unserer  Stelle  Sat.  2, 7, 57.  vergleichen, 
wo  es  neben  einem  Verbum  des  Affects,  wie  hier  neben  einem 
Adj.  derselben  Art;,  steht  Zumpt  §  456.  bietet  hier  mehr  als 
Wbissenb.  §  290»,  A.  2.,  aber  erschöpft  ist  die  Sache  nirgend.  — 
hie  in  seiner  bekannten  demonstrativen  Bedeutung,  aber  nicht, 
insofern  ('Wbissenb.  §  221,  Ä.  3.)  hie  den  Redenden  zunächst 
angeht,  dieser  aber  Alles  mit  sich  in  Beziehung  setzt,  son- 
dern so,  dass  dadurch  das  Individuum  zu  einem  allgemeinen 
Charakter  erhoben  wird;  Caelestis  aqua,  Epi  2,  1,  135. 
Jnth.  lat.  1,  p.  703.  Latus,  Od.  2,  7,  la,  vgl.  Dow.  6,  190. 


Elfte  Ode. 


Kimeitanir* 

Mßie  Ceberschriften  ad  Mereurium  und  ad  Lydtn  sind  beide 
gleich  irrig  und  unangemessen»  Die  Macht  der  Poesie,  des 
Gesanges  und  der  Musik  will  der  Dichter  verherrlichen  und 
inn  naheliegenden  Falle  zur  Anwendung  bringen.  Lyde,  das. 
für  die  Liebe  noch  unempfängliche  Mädchen,  soll  des  Liedes 
Macht  an  sich  erfahren  und  dadurch  begreifen  lernen,  dass^ 
den  dadurch  geweckten  Nahrui^gsstoffen  des  sittlichen 
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der  Schauplatz  edler  Tugend  liege,  und  dh  Liebe  nicht  sinn« 
licher  Triebe  Befriedigung,   sondern  sittliches  Verdienst  be- 
gründe, das  des  Andenkens  der  Nachwelt  im  Gesänge  werth 
.ist.    F.  A.  ScHüLze  üb.  Veranlassung  u.  Absicht  von  Hör.  Od. 
III,  3.  p.  5«:    „]Sin  Lied  soÜ  dieSprodigkeit  derLyde  über- 
iHnden.    Es  folgt  nun  keine  directe  Bitte  oder  Warnung  Ton 
Seiten  des  Dichters;  sondern  er  sucht  seinen  Zweck  auf  in- 
directem  Wege  durch  den  Mythus  der  Danaiden  zu  erreichen. 
Dieser  ist  also  in  der  That  die  Hauptsache,  aber  nicht  für 
sich  betrachtet,  sondern  nur -r- als  Mittel  der  Darstellung  des 
Hauptgedankens  und  der  Hauptabsicht  des  Dichters,  als  my« 
tbisches  Vorbild,   in  welchem  H.  die* Strafen  der  verlezten 
Liebe  und  der  Grausamkeit  gegen  den  Geliebten,  so  wie  das 
£dle   liebevoller  Hingebung  der  Lyde   Tor  Augen   stellf 
Durch  diesen  Grundgedanken  kettet  sich  das  Ganze  zur  Ein- 
heit ausanimen  und  die  Annahme  einer  Episode  von  V.  ^  an 
-  list  unstatthaft;    Was  Lyde  hören  soll,  V.  7,  ist  nicht  die  my-> 
thisch  gefeief^e  Macht  der  Gesangesgabe  auch  über  das  rohste 
Leben  und  die  schwerste  Strafe,  sondern  ist  die  im  Liede 
Terherriichte  That  Hypermnestras,  nach  d^er  zweiten  Auffor- 
derung V.  25.  —   Man  erkennt  aus  dieser  Art  der  Benutzungi 
dass  der  Dichter  den  Mythus  als  ein  poetisches  Erzeugniss 
fasst,  ihn  nicht  auf  dem  Boden  des  allgemeinen  geistigen  Völker- 
lebeos wachsen  lässt,  sondern  ihn  auch  durch  die  Macht  der 
Poesie  weiter  verbreitet  sehen  will.    Der  Dichter  ist  aber 
eben  so  wänig  unbewnsst  und  absichtlos,   von  Begeisterung 
hingerissen,  zu  einer  Digresston  gekommen,  noch  auch  hat 
ihm  der  Mythus  bloss  die  Bestimmung^-  dem  Hauptgedanken 
des  Dichters  zur  Einkleidung  zu  dienen;   vielmehr  soll  der^ 
ganze  materielle  Werth  tier  Poesie  als  der  Bewahrerin  des 
sittlichen  Verdienstes  wie  der  sittlichen  Unthat  dadurch  ein- 
leuchtend gemacht  werden,   und  zwar  so,  dass  die  formelle 
Seite  ihres  Einflusses  davon  durchaus  ungeschieden  ist.  Wohl 
muss  man  sich  wundern,  ,dass  der  mittheilende  und  überlie- 
fei^de  Gotterbote  nicht  ein  Wink  den  Auslegern  ward  für 
die  poetische  Tradition  des  alten ,  in  seinem  vollen  sittlichei 
Werthe  hier  geltenden  Sagenkreises,  dessen  Einwirkung  der 
Dichter:  angeblich  im  concreten  Falle  benutzt.    Gesetzt,  es 
dürfte  dieses  auch  nicht  auB  dör  Bedeutung  des  Mercur  selbst 
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(g.  Zur  Charakteristik  des  Horaz  p,  9. 11.)  abgeleitet  wer<jlen, 
80  ist  ja  doch  schon  an  der/ Poesie,  deren  Macht  .der  l)icbter 
Inf  seine  Zwecke  anruft,  an  der  einen  Seite  derselben^  dent 
Inhalte,  dieser  Einfluss  sittlicher  Erhebung  und  Begeisterung 
unverkennbar.  Dazu  ist  auch  vor  allen  Dingen  die  Erwäh- 
nung Amphions,  in  dessen  Mythus  ein  gleicher  Sinn  unyeiv 
kennbar  ist,'  und  des  aus  dem  Cultus  £ast  völlig  hervorge* 
gangenen  Heptachords  (s.  d.  Anmkk.)  gleichfalls  angemessen^ 
£ine  ganz  ändere  Art  symbolischer  Erklärung  wählt  Dubntzer,' 
dem  als  Gedankengang  des  Ganzen  gilt:  ,,Wie  4ie  Leier 
einst  bloss- eine  stumme  Schildkröte  war,  so  treibt  Ly de  sich 
jetzt  umher,  von  der  Liebe  noch  nicht  begliickt.  Wie  aber 
jetzt  die  Leier  das  Höchste  zu  vollbringen  #eiss,  so  mö^e 
sie  auch  die  L  y  d  e  zu  jener  Liebe  bestimmen,  die  das  Höchste 
auf  Erden  zu  erreichen  im  Stande  ist  (was'symb;olischStr.9fil 
ausdrücken).'V  Dieser  Erklärung  stehen  zwei  wesentliche  Hin- 
dernisse entgegen :  Es  sind  die  Worte  zum  Theil  ganz  un- 
genau gefasst,  und  fast  der  grösste  Theil  der  Ode  stände  zu 
einer  solchen  Ideenreihe  ausser  allem  ungezwungen^  Zu- 
'Samm'enhange.  Auch  legt  Duentzer  auf  d|e  Strafen  zq  grosses 
Gewicht;  jene  harten  Strafen,  die  nie  endigen,  sollen  nach 
ihm  andeuten,  wie  auf  Erden  die  stolze  Liebe  dadurch  ge- 
straft wird,  dass  später  in  der  St^olzen  selbst  das  Verlangen 
nach  Liebe  entsteht,  das  aber  nie  Befriedigung  findet  Das 
Beispiel  der  mit  Aufopferung  ^anz  det  Liebe  anhängenden 
BypermAestra  gilt  ihm  symbolisch  als  Bezeichnung  der  wahr* 
haft  Liebenden,  die  sich  dieser  auöh  noch  erfreuen',  wenn 
die  Schönheit  schon  verblüht  ist,  wie  umgekehrt  das  Danid* 
denfass  als  das  vergebliche  Bemühen  der  verwelkten  Schön- 
heit sich  Liebe  zu  erwerben.  —  Die  Entstehung  des  Liedes 
lässt  sich  eben  so  undcher  mit  Kirchner  in  das  Jahr  727,  alf 
mit  Grotefend  wegen  der  Aehnlichkeit  mit  III,  27.  in^den 
Herbst  731  versetzen.  —  Erfolglos  und  müssig  sind  aucH 
hier  die  Fragen,  ob  die  Lyde  mit  dem  scortum.  Od.  2, 11, 21. 
und  der  Pyrrha  1,  5,  4.  identisch  sei.  Ohnehin  wird,  wenn 
wir  auch  die  Annahme  fremder  Namen  für -wirkliche  Per** 
Mnen  billigen,  docl^  die  Festhaltung  derselben  unter  eineiw 
lei  und  die  Scheidung  verschiedener  Personen  durdi  ab* 
weichende  Namen^  eine  missliehe  Yoirstellung,^  die  zn 
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Abstände  d^Zeit,  worin  die  einzelnen  Oden  entstanden  sind, 
nicht  passen  will. 

Anmerkimsreii« 

V.  1  ff.    Mercuri,  natn.    Der  Anruf  wird  durch  den 
erklärenden  Beisatz ,  der  auf  lebhafteren  mündlichen  Vortrag 
berechnet  ist,   motivirt;   die  homerische  Weise  ging  in  der 
l^Uigen  Auslassung  des  eigentlichen  Hauptsatzes  noch  einen 
Schritt  weiter.    Hom.  Od.  3,  .103.,   Tgl.  Nitzsch  U,  p.  153. 
JL  1,  123.  mit  Naegblsbachs  Anm.;  sonst  noch  sehr  oft*   Das- 
selbe ist  auch  jffofit.  OA  6,  187.  der  Fall,  wo  das  i^ii  hi^^ag 
als  erklärender  Nachsatz  des  Toraufgegangenen  Adrufs  l^ti^ 
genonunen  werden  muss,  nicht  als  begründender  Vordersatz 
so  einem  mit  viv  S*  und  einem  zweiten  Grunde  inei  —  ixdveig 
wieder  aufgenommenen  Nachsatze,   V.  192.    Anders  freilich 
Nitzsch  z.  d.  St.;   auch  hier  kann  man  fuglich  einen  Satz 
ergänzen:   dich  rufe  ich  an,  du  kannst  mir  beistehen,  oder 
ahnl.    Das  gespannte  Gemüth  des  Hörers  erwartet,  nach  des 
Dichters  richtigem  Gefühle,  eine  baldige  nähere  Erklärung, 
daher  solche  Erscheinung  bei  griech.  Lyrikern  und  Tragi- 
kern oft,  woTon  A.  Matthiae  gr.  Gramm.  2,  617.  em  Paar 
gute  Beispiele,  darunter  eine  pindarlsche  Stelle  der  unsrigen 
sehr  ähnlich,  gibt,  die  Bernhardy  gr.  Sjfnt.  p.  74.  noch  Ter- 
mehren  kann.  —  te  docilis  magistro,  der  für  deine  Unter- 
weiwng  gelehrige  ^y/xq  oft,  namentlich  ini  silb.  Zeitalter  ein 
gramm.  absoluter  Abi.  logisch  in  sehr  enger  Beziehung  za 
dem  Pi^dicate  steht  {Plin.  Ep.  1,  6,  3.   12,  11.  2,  18,  1. 
8,  16,  3«  5,  5,  2.).    Amp^ion,  Sohn   Jupiters  und  der  An- 
tiope,  Gemahl  der  Nipbe,  ein  Urbarde,  nach  anderer  Sage 
Tom  Apoll  selber  mit  der  Leier  ausgestattet,   während  die 
thebanische  Sage  sie  Ton  dem  Mercur  herleitete,  (Unger  7%eft. 
Parad.  I,  p.  36^}  to|i  deren  Wirkungen  Propeirz  spricht,  3, 2, 2L 
(Harn.  Od.  11,  261  ff.,  s.  NiTzscH.das«,  eine  kurze  Erwähnung, 
als  Gründer  der  thebanischen  Burg)»    Ueber  die  Geschichte 
der  beiden  Brüder  Tgl.  Th.  Schmid  zu  Ep.  1,  18,  411,  über 
den  Geber  der  Leier  stimmen  die  Alten  nicht  überein,  s.  i^ack 
Obelli/  besonders  aber  R.  Unger  Thebana  Paradoxa  I.  an 
Tielen  Stellen,  mit  den  Nachweisungen  das.  p.  474.  492  C 
und  zu  näherer  Beurtbeäung  das  angeführte  Urtheil  Schmum.  ~ 
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Das  Heptachord  Terpanders  ist  es  offenbar^  was  der  Dlditer 
hier  meint  (Bernhardt  griecki  LH.  Gesch.  p.  250  f.).  Worauf 
aber  soll  sich  die  angeblich  nach  Ohelli  ^  vorhandene  Con« 
stroction  von  resonate  mit  einem  Dativ  gr linden,  da  die. der 
allgemeinen  und  ethischen  Beziehung  hier  gar  liicbt  anwend- 
bar* ist,  auch  in  Wendungen  nicht,  wie  das  ciceronische  gloria 
virtuti  resonat  tanquam  imago  ?  Wenn  Peeblkamp  aus  dem 
comm.  Cruqu.  folgert,  was  keinesweges  in  ihm  liegt,  dass  er 
V.  3—6.  nicht  gelesen  habe,  und  sie  deshalb  als  tiberflussig 
auch  verwirft,  so  ist  das  ein  sehr  ungeniigehder  Grund.  Man 
denke  bei  Testüdo  andasThier;  wenn  nian  auch  wisse,  dasg 
die  templa  nicht  divihim  sind^  •  würde  H.  doch  Deorum  bei- 
gesetzt haben.  F^ordert  d^s  wirklich  die  Concinnitat  vorn* 
Dichter?  ist  nicht  vielmehr  durch  die .  Wortstellung  auch 
einer  augenblicklichen  Verwechselung  vorgebeugt?  Und  was 
V.  13' ff.  Tu  potes  gesagt  wird,  sollte  der  Dichter  wirkljch 
«vom  Mercur  selbst  gesagt  haben? 

V.  5  ff.  Auf  die  freilich  im  Vorigen  angedeutete  Ver-  ^ 
voUkommnung  der  ursprünglich  sehr  rohen  Leier  zu  schliefi« 
sen  und  darnach  den  zweiten  Vers  auch  voh  den^  allgemeiner 
gewordenen.Gebrauche  derselben  an  den  Tafbin  der  Reichen 
und  im  religiösen  Cultus  zu  denken,  worauf  freilich  Terpan- 
ders bessernde  Leistungen  gerichtet  gewesen  sind,  mogte 
vielleicht  zu  künstlich  sein;  doch  liätte  es  den  riphtigeren 
Sinn  des  olim^  das  doch  nicht  W9hl  sagen  kann,  die  nicht 
ihit  Saiten  bezogene  testudohdihe  nur  ehemals  existirt,  und 
eine  grossere  Lebendigkeit  und  Starke  im^Zusamn^enbange 
für  sich.  —  loqucuxf  auf  jeden  Fall  für  wohlredend,  AaAo^  für 
^vJjuhigj  MeleagerEp.  112,  4.  127,  9.  oder  gefn  redend,  im 
Gegensatz  des  Stummen,  was  besser  passt  theils  zu  der  Be- 
deutung des  Worts,  theils  um  das  zweite  GKed  neque  grata 
nicht  zu  einer  Wiederholung  des  ersten  zu  machen.  —  Di* 
vitum  m.  et  amica  i.,  s.  die  Anmkk.  zum  Anfang  der  4teii 
Ode.  Für  die  Sache  als  Parallelen  noch  JTbr.  Odk  1,  32, 18. 
Hom.  Od.  8,  99.  17,  271. 

V.  9  ff.  Den  Vergleichspunct  dieser  Strophe  hat  der  Dichter 
nfilhst  angedeutet:  Das  ausgelassene'  fröhliche  Wesen,  daf, 
seine  Bestimmung  noch  nicht  ahnend,  in  seinem  sorglosen 
Dahmleben  auch  die  tieferen  Erfahrungen  des  seiner  warteMte 
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Berufs  nicht  kennt  DiessBiId  kann  der  Dichter  wohl  treuer 
ans  der  Natur  genommen  haben  als  aus  Anacr.  fragm.  79, 
p.  205.  ed.  Berok,  wo  ein  Vers  ^twas  ähnliches  sagt.  .Ge- 
naueren Vergleich  noch  bietet  Ariatoph.  LysSatr.  1838.  bei 
Orelli.   Schiller  weist  noch  qxl{ Soph,Trach.^litI  ff.  hin  und 
gibt  als  horazische  ^ilder  der  Jugend:   hinnufeua  1,  23,  h 
jüvencua,  juvenca  2, 5, 6.  8, 21.  caprea  3, 15, 12«  titulua  3, 11, 41^ 
„So  wie  der  Araber  seine  Geliebte  mit  einer  Gazelle  ver- 
gleicht, so  Terglich  der  rohere  Thracier  die  seinige  mit  einer 
jungen  ^tute^  von  welchen[i  dann  die  Jonischen  Dichter  anch 
dies  Bild  entlehnten;   besonders  war  der  Ausdruck  gewöhn- 
lich, ein  junges  Mädchen  TtüXog  (lat  equa  trima)  zn  nennen. 
So  schwört  eine  Kupplerin  in  einem  Fragmente  desEpikfatef 
beim  Aelian.  de  Anim.  12, 10.  p.  675,  ihr  Mädchen  sei  8(ifiahg 
(Ä  Od.'  2,  5,  50  wg  nSXog  aS^rig^  wg  naQ&evog.    So  heisst 
die  Polyxena  nwXog  b.  Eur»^Hec.  144.  u.  a.  m.  O."  Boettiger.  — 
Die  eigentliche  Vergleichung  geht  wohl  nicht  über  den  ersten 
Vers  hinaus,  der  zweite  ist  von  dem  Bilde  aus  in  Beziehung 
au^  die  Lyde  schon  gesprochen,  da  die  beiden  letzten  Verse 
der  Strophe  ausschliesslich  angeboren.    So  ist  auch  nicht  die 
unnatiirUche  Zerr^issung  anzunehmen,  wornach  qfiae^ —  expera 
durch  einen  langen  Zwischensatz  geschieden  wäre;   und  die 
schwere  Beweisführung,  dass  ein  solches  in  Vergleichungen 
dienendes  vehd  mit  einem  Verbum  verbunden  vorkomme,  wo- 
bei  noch   zu  dem  Relativum   das  Verbum   eat  ausgelassen 
gedacht  werden  müsste,  fällt  weg.  —  laetua  freudeerregend^ 
frohlipb;  wie  von  den  Saaten,  F.  G.  1,  1.,  wurde  hijBr  ent- 
weder üppige  Weide  oder  gewinnreiche  Fruchtfeider  bezeich- 
nen,  beides  unangemessen.    Man  verlangt  den  Begriff  des 
weiten   Raums  und  der   durch   keine   Schranken    beengten 
Ebene.  —   exaultim,  zwar  ein  aW|  siQriiiivoVy  aber  doch 
nach  weitreiche.nder  Analogie  gebildet;  wahrend  hierin  also 
die  hüpfende,  das  Gefühl  munterer  Kraftäusserung  nährende 
Bewegung  liegt,  drückt  ludit  den  Selbstzweck  solcher  Be- 
schäftigungen  und   die  Unbefangenheit  des  Sinnes   ans.  — 
meimtque  tangi,  s.  zu  3,  9,  11. 

V.  13  ff.  Jäier  begegnet  uns  die  doppelte  Frage-  na^ 
der  Versetzung  d'es  que  und  nach  dem  in  ducere  liegendet 
Zeugma..  Die  Fassung  des  Inhalts  gibt  deutlich  zu  erkennen. 
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das8  der  Dichter  ia  dem  bekannten  orphischen  Mythos  die 
Andeutung  einer  ewigen  und   allgemeinen  Wahrheit  sieht 
Vg],  1,  12,  7  ff.  und  das  von  Th.  Schmid  zu  £^.  2,  1,  15?. 
Beigebrachte.    Nun  kann  aber,    was  den  Ausdruck  b^triffti^ 
ducere  tigres^  gär  jtvobl  gesagt  werden  und  lasst  daneben  ah 
"  allgemeiner  Au^ruck  den  spezielleren,  als  Folge  den  Segriff 
der  Wirkung  zu;  ist  diess  ein  Zeugma,  so  ist  es  wenigstens 
von  derjenigen  Art  streng  zu  scheiden,  wo  das  Allgemeitvere 
aus  dem  Spezielleren  aufgefasst  werden  muss',   also  .tur  di^ 
beiden  Glieder  eigentlich  zwei  unter  gemeinsamem  Begriffe 
stehende,  getrennte,  coordinirte  Begriffe  zu  denken  sind.   In- 
sofern nun  zwei  Satzglieder  durch  einen  allgemeinen  Begriff 
im  Verbum  Ihren  Verbindungspunct  haben,  kann  4las  zu  einem 
gesetzte  Epitheton  auch  bei  dem  andern  gültig  sein;   allein^ 
der  Dichter  setzt  es  natürlich  da,  wo  es  entweder  mehr  Auf- 
merksamkeit erregen,  also  rhetorisch  wirksamer  sein  soll,  oder 
wo  es  seinem  strengeren  Sinne  nach  angemessener  ist,  mit 
der  naheliegenden  Deutung  auch  auf  das  andere  Glied.  Nuß 
.hat  gue  ei  nmaleinen  vermehrenden,  ausdehnenden  Sinn  nach 
Aeisigs  richtiger  Fassung  (lat.  S»  W.^  p.  412  ff.),  dann  aber 
knüpft  es  auch  überhaupt  sehr  eng  zusammen  (auch  wo  es 
gradezu  und  überhaupt  übersetzt  werden  kann,   ^.  Fabri  zu 
Liv.  21,  55,  2.,  und  nicht  wirklich  den  Begriff  erweitert,  son- 
dern nur  das  Weitere  des  Kreises  setzt,   von^  welchem  der 
Toraufgegangene   engere  Begriff  ein  Theil  ist,  wo  also  die 
Versetzung  des  Theils  und  seines  Ganzen  in  getrennte  Sphären 
Termittelst  eines  et  logisch  falsch  sein  würde);   zwei  durch 
que  verbundene  Satzglieder  bilden  Ein  Ganzes;  es  gibt  aber 
Fälle,  wo  zwei  ihrer  Natur  nach  oder  in  der  gewohnlichen 
Vorstellung   eng  verknüpfte  Begriffe   für  dep  vorliegenden 
Zweck,  d.  h.  in 'Bezug  auf  das  gemeinsame  Prädlcat  entwe- 
der scharr  von  einander   geschieden  oder  abgesondert  für 
sich  gedacht  werden  sollen.   Natürlich  s'chliesst  sich  que  dann 
an  das  Pradicat  an,  sei  es  nun,  dass  diess  a.  im  Verbuni  liegt, 
oder  i.  in  dem  Attributiv,  oder  c,  wenn  auch  seltener,  !n  ^ 
der  Partikel,  insofern  durch  dieselbe  das  Verbal verhältniss 
vorbereitet  wird,    a)  1,  30,  6.  2,  19,  31.   Sat.  1,  6,  43.  44. 
by  1,  12,  15.  2,  19,  28.  3,  1,  12.  26,  3.,  c)  Sat.  1,  4,  17, 
Hiervon  unterscheiden  sich  Fälle  wie  unsere  Stelle  und  3^^^^     i 
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weil  da  das  JBpitbeton  für  ^as  eine  besonders  passend  i^ 
die  eigenthümliche  Form  eines  Zeug/ma  sich  also  damit  ver« 
bindet.^  Andere  Nachweisungen  s.  beiFonBiGER  z.  F^.£.  4,^. 
Dass  es  mit  den  Partikeln  ne  und  ve  dieselbe  Bewandniss  ha^ 
lässt  sich  erwarten  und  wird  durch  den  Gebrauch  bestätigt 
prf.  2,  7,  25.  Sat  1,  8,  2.  2, 3, 139.,  ^gl.  Dissen  z.  Tib.  1, 1, 51. 
p.  21.  Eine  vernachlässigte  Wiederholung  des  Worts  im  eigent- 
Kcben  Sinne  ist  es  mit  Gesner  und  IDissen  freilich  nicht  zo 
nennen,  allein  eine  Wiederholung  im  Begriff  ist  es  allerding9| 
da  man  desto  starker  jedes  Wort  iii  seiner  Beziehung  zum 
Verbum  oder  Prädicat  denkt. 

V.  14.  rims  celeres  s.  zu  3,  7,  27.  —  immanis  die  Grosse 
Ton  einer  nachtheiligen  Seite  darstellend  wie  vastus^   aber 
nicht,  wie  dieses;  itisofem  es  als  colossale  Grosse  der  Grazie 
und  Energie  Eifitrag  thut,   sondern  inso.fern  sie  unnaturlich 
ist,  und,  wie  das  Ungeheure,  m<ehr  schreckt,   als  impönirt 
Doed.  Syn.  3,  228.;   Härtung  jR.  d.  R.  1,  43.    Auch  mögte 
es  nach  Macrob.  Saturn.  1,  3.   Lannvit  mane  pro  bono  di^ 
cunt:  sicut  apud  nos  quoque  contrarium  est  immaile^  wohl  auf 
gleiche  Weise  wie  improbus  3,  9,  22.  als  das  gewöhnliches 
Maass  Ueberschreitende,  Ungeheure  zu  erklaren  sein;  demnach 
passt  es  an  und  für  sich  freilich  viel  besser  zu  dem  grausen- 
erregenden Unthier,  als  zu  dem  Reiche  der  Unterwelt  selbst; 
aber  dieses  scheint,  nach  Oreixis  richtiger  Einwendung,  aller- 
dings eines  Epithetons  mehr  zu  bedürfen   aU  der  janäor, 
unter  dem  man  den  Cerberus  Ton  selbst  leichter  versteht 
Allein  aulae .  als  für  sich  stehenden  Begriff  von  janitor  m 
trennen,   mogte  wohhum  so  weniger  rathsam  sein,  als  auta 
nirgend  bei  Hora;  in  dem  Sinne  des  unterweltlichen  Vorhofs 
«teht,  öfter  aber  in  dem  allgemeinen  und  gewohnlichen  Sinne^ 
Od.  1,  29^  7.  2,  10,  8.  18,  31.  (wo  in  der  allgemeinen  Be- 
ziehung allerdings  die  des  Orcus  mit  befasst  wird).  4,  6,  1& 
14,  36.   Epiat.  1,  1,  87.  2,  66.,  so  dass  der  Dichter  die  be- 
.  stimmte  Fassung  bei  seinen  Lesern  nicht  voraussetzen  konnte. 
Es  ist  also  wohl  nur  eine  nähere  Bestimmung  von  jamiar, 
und  immanis  bildet  zu  diesem  einen  um  so  weniger  über« 
flüssigen  Beisatz  als  er  zu  dem  Nainen  selbst  hinzugesetzt 
worden  ist.    Firg.  Aen.  6,  418.  Anders  urtheilt  freilich  Nasu 
in  der  gleich  zu  nennenden  Abhandlung  p.  V, 
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Die  folgende  Strophe  ist  ebenso  scbarf  getadelt  nnd  fSr 
unecht  erklart  als  von  Andern  warm  vertheidigt  >rorden,   Ver«. 
woffen  haben  sie,  nachdem   schon  früher  an  dem  Jeidigen 
ejus  atque  sich  der  Scharfsinn  der  Verbesserer  versucht  hatte  *), 
EicHSTAEDT  in  Seöbodes  kvit  BibL  1819.  H,  6.  S-  649,  und  in 
Fkiedemann-SeeiIode'S  MiscelL  max.  parU  critt*  L  p.  750 — ^55^ 
(zunächst  als  Prooemium  zn  den  Sommervorlesungen,  Jena 
1820  erschienen.) ;  Naeke  im  Bonner  index  kdionum  vom  Winter 
1821—22,  p.I— 'V.;  Buttmann  in  seinem  Aufsatze:  Horaz  und 
Nicht ^Horaz,  im  Mythologus  B.  2.  (Berlin  1829)  p.  364  ff. 
367  f.;  zuletzt  untelr  andern  auch  K.  L.  Struye  in  der  Grata- 
Idtionsschrift  an  G.  E.  Klausen,  KonigsbC  1836.  p.  IL  und 
G.  Bernhardt  in  der  Rec.  der  Orellischeh  Aufgabe  in  Hall, 
allg.  LH.  Zeit  1837.  Nr.  203.  p.  403.,  unter  den  Herausge- 
berh  Weber«,  Meinecke,  Peerlkamp.    Dagegen  sind  als  Ver- 
theidiger  aufgetreten  ausser  Struve  in  Seebgde's  Arit.  BibL 
1821.  n.  1.  S.  60  ff.  und  C.  ScHiixER  Commentar  z^  ein.  Oden 
d.  H.  p.  103 — 6.,^  namentlich  Jahn  und  Orelli  in  ihren  Aus- 
gaben.   Die  Gründe  gegen  diese  Verse  und  ihre  Echtheit 
sind:  a)  das  Matte  und  Prosaische  des  Ausdruckes  in  dem 
ejus  atque ^   zumal  da  das  t^esonders  Terrätherische  ejus  bei 
H.  nur  noch  4,  8,  18.  und  atich  bei  den  andei?!  Lyrikerq  n,ur 
selten,  bei  Virgil  nie,  yorkommt;  das  Unpassende  des  manet 
zu  dem  Spiritus  teter;  das  Matte  des  au9  2,  19,  31.  3,  11,20« 
herübergenommenen  Bildes  are  trilingui,  das  unmöglich  ein 
bestandiges  Epitheton  sein  könne;  b)  Ton  Naeke  eigenthum- 
licfa  beigebracht,  folgende  Grunde^  Furiale  caput  passt  wohl 
fnt  Stat  Theb.  11,  584.  yomOedipus,   aber  was  soll  es  hier 
heisseh?  was  sollen  caput  c.  a.  munitum  und  Spiritus  santes^ 
guCj  zumal  mit  einem  quamvis  efngefuhrt,  das  in  die  Gedan« 
kenreihe  gar   nicht  passt?   c)  die  offenbare  Entlehnung  yon 
Ausdriicken  und  Wendungen  aus  andern  horazischen  Stellen, 


*)  BsHTLST  hat  seine  auf  Ov.  Met  3,  75.  gestfliete  Vermnthuiig  €»eai^ 
fue  selbst  Birttek^enommep,  da  es  wohl  imr  von  4er  ansf  ehanchten  Seelo 
des  Sterbenden  gebraucht  werden  mOehte;  schwerfich  aber  dürfte  sein: 
exeatque  halitus  ieter^  eich  mehr  Beifall  gewinnen,  als  die  flbrigeii 
Vorschläge  Von  Cdsingitaac^  Sanadon,  Sxtrt,  Gssns»,  Jabh  Und  Havthaa: 
aeahtatque,  efflai  stfuef  effluatque^  mmeeique^  aique  monsM,  hm 
ei  usque.  ';-*— 
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4er  Mangel  an  Eigenthumlichkeit  dieser  Stelle,  gegen  die 
andern  2,  13,  33  ff.   19,  31  ff.  gehalten;   d)  die  Zeratorong 
alles  lyrislchen  Zasammenhanges^  da  der  Diehter,   bei  aifen 
übrigen  Beispielen   nur  kurz   verweilend,   hier   zweck-   und 
kraftlos  die  nähere  Erklärung  bäufti    (Diese  beiden  Grande 
sind  namentlich  von  Eichstaedt  weiter  aasgefiihrt  worden). 
yifiT  fiigen  e)  die  gänzliche  Verwirrung  und  Verwischung  des 
Grundgedankens  hinzu,   dem  eine  so  widerliche  Schilderung 
durchaus  nicht  entspricht/ da  nur  das  starr  unbeugsame,  roh 
-hartherzige  Miesen  des  Thiers  den  Eindruck  der  zaubernden 
Gewalt  det  Tone  in  uns  erhöhen  konnte,  nicht  aber  der  Ge^ 
danke  eines  unserem  Gefühle  nach  Ekel  und  Abscheu,  erre- 
gendän  Ungethiims.   Diese  Gründe  hat  man  zu  widerlegen 
upd  entkräften  gesucht  durch  folgende  Einwendungen  gegen 
den  ersten  Grund:  atque  komYne  auch  2,  10,  21.  an^  Vera- 
ende vor,  wo  BoTHE's  utique  werthlos  se7;  allein  dort  kann  e% 
nach  Naeke's  richtiger  Bemerkung,    in  einem  Gedichte   von 
geringerer  Lebhaftigkeit  und  weniger  Schwung,  in  welchem 
beinahe  die  Sprache  dei^  täglichen  Lebens  herrsicht,  weit  eher 
ertragen  werden;,  ejus  sei  allerdings  prosaisch,   und  in  den 
Stellen  anderer  Dichter  auch  nicht  zu  loben,    könne   aber 
darum  an  sich  noch  keinen  Verdacht  begründen,   zumal  da 
sich  leicht  durch  Emendation  etwas  besseres  an  die  Stelle 
setzen  lasse;   manet  gebore  nach  einem  sehr  gewöhnlichen 
Zeugma  zu  spiritua  in  dem  Sinne  von  prorumpü^  emittitur, 
oder  exeat,  prödeat  nach  Andern,  ja  man  könne,  wie  (tura, 
aer,  aonitua  inaTia/, .  ebenso  gut  auch  spiritus  pianat  sagen; 
der  zweimalige  Gebrauch  des  Bildes  oi^e  trilingui  s^i  zwar 
nicht  schön,  aber  doch  nicht  unerlaubt,  med^r  flavus  Tiberis, 
freilich  als  Epitheton  perpetuum,  dreimal(l,  2, 13. 8, 8. 2, 3,  la) 
vorkomme.  —   Weitere  Gegengründe  sind  mir  nicht  bekannt, 
di^  vorliegenden  aber  bewegen  sich  lediglich  iiv  den  Ein- 
zelheiten,  die  in.  der  That  das,  Bedei^ende  .und  Schlagende 
bei  Fragen  dieser  Art  nicht  sind;   ganz  unbestimmt,  schwe- 
bend hingestellte  Behauptungen^   die  durch  obige  Darstel- 
lung  bereits  widerlegt  oder  schärfer  gefasist ^  sind,  können 
weiter  nicht  in  Betracht  kommen.   Wir  haben  jetzt  nur  nodi 
die  erhobenen  Zweifel  durch  eii^e  kurze,  aber  genauere  De- 
duction  zu  bekräftigen,  bei  der  uusNabke  als  Führer  dienen 
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^  wird.'  Der  besste  Bewew.fBr  Jie  Uneclitheit  bjeibt  nach  die- 
sem die  Nachweisang  der  Entstehung  jener  Verse.  Das  vor- 
aufgegangene  janitor  schien  eine  Erklärung  zu  verlangen, 
zu  der  der  Stoff  in  2,  13,. 33  ff.  lag.  Die  von  vielen  Neueren . 
selbst  angenommene  Deutung  eines  alten  Gräiivmatikers,  cen- 
iiceps  ser  nicht  von  den  Häuptern  des  Cerberus  selbst,  sondern 
Yon  den  an  seinem  Korper  haftenden  Schlangenkopfen  zu 
verstehen»  führte  ihn  zu  der  längeren  Exposition  guamvia  fu* 
riale  —  jangu^  caput  ^ejiis.  In  der  Auffassung  der  hundert 
Kopfe  des  Cerberus  folgte  der  Dichter  dem  Pindar  nac6  dem 
Zeughisse  d.  Venet.  Schol.  zu  H.  JL  8,  368.,  vgl.  Pindar 
fragm,  CLXIL  Füriah  caput  entstand  aus  dem  scheinl^ar 
na^e  liegenden  Vergleich  des  schlangenumgebenen  Cerberus^ 
hauptes'mit  d^m  ähnlichen  Haupte  einer  Furie,  wozu  den 
Anlass  der'  Schluss  jener  Strophe  vielleicht  bot  TriHngui 
ore  endlich  entnahm  deV  Dichter  ohne  Weiteres  aus  %  19^31  f. 
und  fasste  es  doch  wenigstens  auch  in  demselben  Sinne,  in 
welchem  es  ohne  Zweifel  dort  gefasst  werden  muss:  umtm 
caput  8.  09,  in  quo  trea  linguae  sunt;  in  dieser  Weise  stellte 
auch  die  Kunst  dar  und  ein  derartiges  Denkmal  romischer 
Kunst  steht  in  der  Stadt  Trier.  Was  also  von  den  Seiten 
dieses  Bildes  Horaz  auf  mehrere  Stellen  vertheilt,  das  hat 
diesei^  Grammatiker  Alles  auf  Einen  Platz  gehäuft. 

Y.  21 — ^24  Die  Erwähnung  desli^ion  undTitycs"^  ist  hier 
nicht  Zweck  an  sich,  sondern  nur  ein  Uebergang,  um  auf  die 
Erzählung  von  den  Danaiden  zu  kommen;  wären  diese  auch 
gewählt,  um  die  mannichfaltigen  Erfolge  sinnlicher  Liebe 
durch  sie  anzudeuten  (hier  wenigstens  sieht  man  gar  nicht, 
wie  H.  ihre  Sage  fasste;  Tgl.  Nitzsch  z.  Hom.  Od.  III,  p.  316.; 
üuch  aus  den  andern  Stellen  vom  Tityos  2,  X4,  8.  incontinena 
3,  4,  77.  raptor  4,  6,  2.  voni  Ixion  A.  P.  124.  perßdua,  ist 
wenig  zu  schliessen),  so  würden  diess^  eher  abschreckende  als 
ermunternde  Beispiele»  darum*  hier  also  unangemessen  sein. 
Nachdem  unvermerkt  auf  dem  Wege  zu  der  Hauptdarstellung 
die  Macht  des  Gesanges,  formell  in  der  Einwirkung  auf  die 
unbeugsamsten  und  ihrer  Qualen  wegen  unempfänglichsten 
Wesen  (daher  auch  das  verzerrte  Lachen*,  voltu  riait  invito)^ 
geschildert  worden  ist,  verweilt  er  absichtlich  bei  dem;  was  i 
materiell  die  Poesie  als  die  Bewahrerin  sittlicher  Liebe  efl 
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und  wezu  er  wie  dorcli  einen  Zufall  gekommen  zu  sein  acheint 
Scbon  desshalb  bt  ein  längeres,  über  diesen  Z^eck  hinaus 
gehendes  Verweilen  bei  einem  der  fsiiheren  Puncte  unstatt 
faafl;.  —  Woher  unser  Dichter  die  Danaidenfabel  geschöpft 
habe,  ist  wohl  schwer  zu  sagen;  um  so  mehr,  als  der  dichter 
sich  offenbar,  um  sie  rhetorisch  wirksamer  zu  machen ,  eme 
Aenderung  derselben  gestaltet,  oder  vielmehr  sie  auf  dem 
Gipfelpuncte  der  sittlichen  That  zu  fassen  und  die  weitere 
Erzählung  abzubrechen  sich  erlaubt  hat  Misslich  scheint 
es  mir,  die  Behandlung  der  griechischen  Tragiker  als  Grund- 
lage anzunehmen,  obwohl  splendide'  mendax^  auf  das  Gericht 
deuten  konnte,  wo  sie  durch  die  Einsprache  der  Aphrodite 
wegen  der  aus  Liebe  und  Schwachheit  unterlassenen  Voll- 
ziehung des  väterlichen  ^efehis  begnadigt  wird  (F.  G.  Welckeb 
cL  äach.  Tril.  Prom.  p.  395.  97  f.);  doch  scheint  mir  diess 
so  wenig  in  dem  Ausdruck  zu  liegen  als  in  virgo  die  Andeu- 
tung, sie  habe  desshalb  den  Gemahl  gerettet,  weil  er  ihrer 
Jungfräulichkeit  geschont  habe  (Welck.  394.).  Ob  H.  die 
weitere  Erzählung  voi^  ihrer  nachmaligen  .Vermählung  mit 
dem  Lynceus  gekannt  habe,  ist  eben  so  wenig  zu  entschei- 
den; .vielleicht  fand  er  sich  zu  ihrer,  ihm  hier  unbequemen, 
Ber&cksichtigung  nicht  bewogen^  Am  meisten  stimmt  damit 
Pindar.  Nem.  10,  6.  nicht  irrte  Hyp.,  ihr  Schwer  dt  nach 
eigenem  Rath  in  der  Scheide  haltend;  ob  aber  der  14.  Heroide 
des  Ovid  die  Darstellung  unseres  Dichters  oder  eine  andere 
ähnliche  (vgl.  z.ß.V.  51f.  mit  V.  123  ff.  dort)  vorgeschwebt 
habe,  ist  nicht  zu  sagen.  Bei  Tiöull.  1,  3,  67—80.  in  der 
Schilderung  des  Sitzes  der  Verdammten  werden  Tisiphone, 
Cerberus,  Ixion,  Tityos,  Tantalüs  und  die  Danaiden  (vgl. 
DissEN  commentt  p.  82  ff.)  nach  der  Reihe  und  in  ganz  gleich- 
massiger  Behandlung  vorgeführt,  ihre  Wahl  ist  dort  aber 
durch  die  bezweckte  Warnung  vor  der  Untreue  in  der  Liebe 
bedingt  Die  Furien,  Cerberus  und  txion  werden  F.  G.  4, 483 1 
von  dem  Gesänge  des  Orpheus  gerührt.  —  lieber  den  Sing. 
tieit  ?PT.  §  373,  A.  1.;  hier  ist  er  statt  des  Plurals  gewäbtt, 
um  jeden  fiir  sich  bedeutungsvoller  hervortreten  zu  lassen. 
V«  25-^4.  Unter  den  verschiedenen  Deutungen  des  dea 
Danaiden  auferlegten  Wasserschopfens  in  ein  bodenloses  Fass 
ist  keine  für  den  Zusammenhang  der  gegenwärtigen  Ode 
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angemessenei*  als  die  (P.  F,.  Sttjhr  ReligionasyBt  dt.  Gr. 
p.  348.):  dass  damit  das  zerstörte,  zwecklose  Dasein  des  Weibes 
bezeichnet  werde,  welches  nfchtals  Hausmutter  und  Vorste- 
herin des  Hauswesens,  zu  deren  Pflichten  nach  alteinfacher 
Sitte  auch  die  des  Wasserschopfens  fiir  den  hauslichen  Be« 
darf  gehorte,  seine  wahre  Bestimmung  erreicht;  und  die  Er- 
mordung des  Gatten  wäre  demnach- wohl  für  eine  Bedeutung 
jener  im  alterthümlichen  Leben  wurzelnden  SprSdigkeit  zu 
halten,  mit  der  die  Jungfrau  sich  dem  Manne  zu  ergeben 
sträubte,  (Tgl.  auch  über  die  Gezwungenheit  und  Betrübniss 
rom.  Bräute  Haktuno  R.  d.  R.  II,  89  f.)  wahrend  doch  eben 
in  der  Ueberwindung  solchen  Gefühls  die  Erinnerung  an  ihre 
Bestimmung  und  die  wahre  Würdigkeit  ^ur  Ehe  (^face  nu- 
ptiali  dignfl,  V.  33.)  liegt  So  sehr  diess  mit  Tendenz  und 
muthmaasslicher  Absicht  der  Odc^  befriedigend  zusammenstim- 
men würde,  so  wenig  scheint  doch  dem  Dichter  nach  seiner 
weiteren  Ausführung  des  Benehmens  derHypermnestra  dieses 
deutlich  Torgeschwebt  zu  haben.  —  inanis  noch  in  Prosa 
mit  d^m  Genitiv  des  allgemeHtien  fehlenden  Inhalts^  Opp.p/eittM/ 
Cic.  de  Orot.  1,  9,  37.  Mur.  12,  26.,  aber  auch  mit  Abi,  wo 
es  wohl  die  Beraubung  um  einen  bestimmten  Gegenstand  ist: 
adAtt.  2,  8,  1.  Ferr.  2,  3,  53,  121.  -^  manere  in  Sinn  und 
Construction  unserer  Stelle  wohl  nur  bei  Komikern  von  einer 
Person  als  Subject,  s.  Sand.  Min.  I,  488  f.  und  Rudd.  II, 
158.;  der  .Dativ  ist  des  Nachtheiligen  und  Unvermeidlichen 
willen,  das  in  der  Bedeutung  liegt,  in  den  Accusativ  als  Casus 
des  unmittelbaren  A](]ßcirtseins  übergegangen.  Sonst  auch, 
wiewohl  in  unsicherer  X«A.,  Cic.  Phil.  2,  5.,  ^o  Orelli  den 
Dativ  hergestellt  hat,  Liv.  26,  13.  a.  E.,  öfter  bei  Sueton; 
Ygl.vDoED.  Sy^.  3,  57.  —  potuere.  Posse  ist  nicht  bloss 
ein  äusserliches,  durch  Umstände  oder  Fähigkeit  vermitteltes 
Kpnnen,  sondern  wie  hier  ein  Können  desGemüths,  der  Ent- 
scheidung zu  schwerem  Entschlüsse ,  ein  impetrare  ab  aiiimo 
9U0,  wie  In  andern  Sprachen.  Prop.  3, 12, 28.  Jmtiru  9^  4,  10. 
44^  5,  8.  r.A.  11,  307.  Hor.Ep.  1,  5,  1.  --face  nvpiiali, 
Erinnerung  an  die  Fackelprocession ,  die  SalSeg  vv^ufixal  und 
dijcäovx&i^  gut  benutzt  Stat.  Theb'.^  133.;  als  Daduch,  möchte 
man  glauben,  sei  hier  (Becker  Charikt.  II,  466.)  Hymen  selbst 
gedacht,  wodurch  die  HeUigkeit  der  Ehe  als  von  einem  ^ 
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bewacht  nock  bedeutongsvoUer  hervorgebobeii  ipmrde.  — 
Surge  quae  dixit.  Entweder  «schliesst  quae  sich  wirklich 
an  das  Vorhergehende  ah/  so  dass  das  surge  nur  der  Leb- 
haftigkeit wegen  einen  Vorsprang  gewonnen  hat,  oder  es 
steht  wie  Ttb.  1,  1,  3.,  durch  irgend^ eine  Conjunction  auf- 
gelost    . 

V.  45—52.  Die  Erwartung,  An  Ketten  gelegt  zu  werden, 
ist  wenigstens  der  einen  Et^äblung  gemäss;  die  Verbannung 
ist  jedenfalls  Zusatz  des  Dichters>  auch  woM  mehr  im  Geiste 
seioer  als  der  Zeit,  wo  die  Fabel  entstand,  gehalten.  Unmög- 
lich aber  können  die  ^orte  der  Hyp.  mit  dem  Gedanken  an 
ihr  Schicksal  schliessen,  und  schon  diess  hatte  P.  vor  der 
Tilgunjg  der 'Endstrophe  bewahren  sollen.  Grund  daza  ist 
ihm  die  Unangemessenheit  der  Bitte  um  eine  Inschrift  auf 
ihrem  Grabibahle  neben  dem  Rathe  zur  schleunigsteti  Flocht; 
sie  habe  ohnehin  noch  nicht  einmal  gewusst,  welches  Schick- 
sal ihr  bevorstehe;  die  Worte  wären  meistens  aus  0?id  ent- 
lehnt, dessen  Darstellung  yom  Grabmahl  hier  unglücklich 
nachgeahmt  sei.  —  Aber  gesetzf,  es  wäre  das  Ganze,  wie 
BoBTTiGEii  meinte,  nur  eine  bildliche  Andeutung,  Lynceus 
möge  sie  auch  nach  ihrem  Tode  nicht  yergessen?  Einen 
Widerspruch  finde«  ich  hier  wenigstens  nirgend;  die  schnelle 
Flucht  entfernte  ihn  darum  nicht  gleich  weit,  und,  wusste  sie 
auch  gleich  nicht,  was  ihr  nächstes  Loos  sein  werde,  immer 

^  stand  ihr  der  Gedanke  an  den  Tod  wohl  unweit  näher  als  der 
Wunsch  oder  die  Freude  des  Lebens.  *  Eine-  andere  Frage 
allerdings,  wenn  auch  jedenfalls  der  JBchtheit  der  Strophe 
keinen  Eintrag  tht^end,  wäre  es,  ob  diese  ganz  von  Seiten 
des  Gefühls  (daher  aucli  die  mehrfache  Andeutung:  moiUor^ 

.  V.  43.,  viro  clemens  müerq,  V;'46.)  au%efasste  Darstellung 
der  Hyp.  in  hellenischem  Geiste,  ob^  sie  in  dem  Sinilke  der 
Zeit,  die  jenen  Mythus  geschaffen  hat,  gehalten  und  nicht 
yielmehr  eigenthümlich  so  in  dem  Geiste  und  der  bewusstea 
Absicht  des^floraz  erwachsen  sei«  —  5 ca/pere.  „wird  vom 
vertieften  Eingraben,  sculpere  von  Reliefs  gesagt,  doch  wer- 
den beide  Worte,  die  auch  nur  durcfi  die  Aussprache  ver- 
schieden,  und  eigentlich  nur  ein  Verbum  sind,  häufig  Ter« 
wechselt,  s.  Cannegister  zum  Aman.  f.  24«.  p.  147/^  Bobtt« 
Doch  waren  sie  Wohl  wie  in  der  genaueren  Bedentnng,  so 
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in  dem  Umfange  des  Gebranchs  yerschleden .  und  sculpere 
nainentlicn  sehr  selten,  s.  Frbund  s.  r.,  der  hier  für  scalpere 
entscheidet,  wie  auch  die  neueren  Herausgg.  ausser  Pbbrlk* 
aufgenommett  haben. 


Vierzehnte  Ode. 


KinleitunfT« 

Mm  Jahre  729  »25  hatte  August  in  Spanien  den  Krieg  wider 
die  Cantabrier  und^Asturier  unternommep,  einen  mühseligen 
Kampf,  dessen  Beendigung  nicht  leicht  war  und  sich  wirk- 
lich auch  bis  zu  der  verdienstvollen  Thatigkeit  des  Agrippa 
im  J.  735  »Ji9  verzögerte.  Damals  nun  erkrankte  Angustus, 
blieb  in  Tarracon  und  musste  die  Fortfahrung  des  Kampfs 
seinen  Legaten  .C.  Ant|stius  und  T.  Cai^isius  fiberlassen.  Freude 
und  Dank  über  seine  Ruckkehr  scheinen  also  des  gegenwär- 
tigen Gedichtes  Anlass  zu  sein;  von  seiner  Krankheit  finden 
wir  darin  allerdings  keine  Spur,  noch  weniger  von  dem  Ge- 
rüchte seines  Todes,  das  damals  die  Gemuther  jn  Rom  ge- 
schreckt haben  sollte;  yielmehr  ist  es  grade  die  Freude  über 
die  gluckliche  und  schnelle  Beendigung  ^ines  mit  Lebens- 
gefahr verbundenen  Kampfs,  die  sich  in  der  Anfan^sstrophe 
des  Gedichtes  und  in  der  Aufforderung  zur  religiösen  Dank- 
sagung ausspricht  Der  Kampf  war  beendigt,  August  begab 
sich  auf  den  Ruckweg,  auf  dem  er  jedoch  vielleicht  noch 
etwas  verzögert  ward;  die  Cantabrier  empörten  sich  sehr  bald 
wieder,  aber  die  erste  Nachricht  von  dem  gliicklichen  Ende 
des  gefahrvollen  Kampfs  war  für  Rom  eine  um  so  erfreu- 
lichere, als  man  um  die  Ruckkehr  des  seit  drei  Jahren  Ab- 
wesenden und  inzwischen  ^uch  Erkrankten  besorgt  war,  da 
das  Ruder  des  Staat  \  in  keines  Andern  Händen  liegen  zu 
können  schien.  Diese  historischen  Anlehnungspuncte^fur  unsere 
Ode  müssen  genügen,  da  faich  einzelne  Beziehungen  nicht 
weiter  nachweisen  lasset^.  Sonst  spricht  von  historischer  Seite 
offenbar  nichts  gegen  dieselbe;  eine  äussere  Gewähr  dagegen 
darf  sie  noch  für  sich  an  dem  Zeugnisse  des  Servius  zu  Virgils 
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Aeneide  5,  172.  und  des  Charisias,  der  p.  49  den  19.  Vers 
citirty  in  Ansprach  nebmen,  i^ogegen  ja  nar  eine  gdkz  frühe 
Yerderbnng  angenommen  werden  konnte.  Hofman  Peebuuuop 
Terwirft  sie  aus  inneren  Gründen,  meistens  der  Sprache,  ganz 
und  gar,  weshalb  die  'Widerlegung  seiner  in  den  Inhalt 
nicht  tiefer  eingehenden  Zweifel  den  Anmerkungen  Torbe» 
halten/  bleiben  muss.  Ganz  ihm  beigetreten  aber  ist  neu- 
lich EicHSTAEDT  in  PaTüd.  HoTot.  XI.  (1840)  p.  6 — 15.,  worin 
die  Zweifel  P's.  wiederholt,  bestätigt  nnd  theifweise  noch, 
namentlich  in  Bezug  auf  einige  Vertheidigungsgrunde  Orbixis, 
verstärkt  worden  sind. 

Der  Ideengang  ist  dieser:  Er,  Yon  dem  eben  erst  die 
Nachricht  kam  (wahrscheinlich  von  Gallien  aus,  wohin  er  sich 
zu  dem  britannischen  Zuge,  den  die  Bitten  der  Gesandtschaft 
dieses  Landes  abwandten,  begeben  hatte),  er  habe  den  lebens- 
gefährlichen Kampf  wider  die  hispanischen  Bergvolker  unter- 
nommen, kehrt  jetzt  schpn  siegreich  nach  Rom  zurück*  Y.  1—4. 
Und  weil  damit  die  allgemeine  Frende  über  die  Segnungen 
des  Friedens,  wodurch  dei^  Familie  die  Ihrigen  wiedergege- 
ben werden,  yerbunden  ist:  so  fordert  derDifchter  zu  einem 
allgemeinen  Bankfeste  auf,  und  zwar  sollen  dieses  die  Frauen 
ab  die  Bewahrerinnen  der  heiligen  Rechte  des  Hauses  be- 
gehen» Liyia  Toran  als  Gattin  und  die  Schwester  Octavia, 
sammt  allen.  Muttern  des  nun  blühenden  und  aufwachsenden 
Geschlechts.  V.  5—10.  ^  Dieses  selbst  aber  soll  in  gebühren- 
der Stille  und  ohne  Störung  der  Feier  beiwohnen.  Y.  10 — 12, 
Der  Dichter  breitet  sich  zu  stiller,  aber  herzlicher  Feier, 
wobei  ihm  das  indulgere  genta  seiner  lebendigen  Theilnahme 
redendstes  Zeugniss  sein  soll.  Y.  13—28.  Ohne  Sorgen  sich 
der  Zukunft  überlassend,  solange  als  dem  August  die  oberste 
Leitung  des  Staats  bleibt,  ohne  Furcht  vor  innerem  Aufruhr 
(tumuUus)  oder  feindlichem  Ueberfall  (mori  per  vim)  will  er 
in  gewohnter  Weise  m|t  Salben,  Kränzen  und  einem  Fasse 
Tieljährigen  Weins,  das  den  Dic^hter  an  die  furchtbare  Zeit 
der  frühem  Bürgerkriege  (M arius  —  Spartacus)  erinnert  und 
zum  schonen  Yergleich  den  Segen  des  gegenwärtigen  Frie- 
dens (729  ward  nach  den  mehrfachen  Siegen  über  auswärtige 
Yolker  zum  zweiten  Male  auf  Augusts  Befehl  der  Janustempd 
geschlossen)  bietet,'  ja  selbst  in  Gesellschaft,  der  Sängerifl 
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Neara  begehen,  und  wiewohl  sein  Alter  (40 — 41  J.)  for  den 
Ungestüm  und  die  Streitlast  jugendlichei"  Verliebtheit  nicht 
mehr  geeignet  ist,  doch  dadurch  nach  Kräften  beweisen,  wie 
jong  die  Freude  "macht 

Es  ist  der  gewofaniiche  lyrische  Gang  des  Dichters  toii 
dem  Individuellen  der  Thatsache  zu  der  AllgeraeiAheit  der 
theilnehmenden  Personen  und  hierauf  zu  seinem  individuelleii 
Lebensgefühle  zurückkehrend.  In  den  beiden  letzten  Theilea 
treten  daher  die  Gegensätze  der  matres,  matronae  zu  den 
vos  o  pueri  et  puel/ae  und  dem  ego  entschieden  hervor.  In 
einer  näheren  sowohl  geschichtlichen  als  inneren  Verbindung 
stehen  mit  dieser  Ode  I,  26  und  36,  beide  vfahrscheinlich 
nach  unserer  Ode  bei  der  wirklichen  Rückkehr  geschrieben, 
indem  er  darin  dem  Aelius  Lan^  und  dem  mit  ihm  heim« 
kehrenden  Plotius  Numida  seine  Freude  unter  ähnlichen 
"Wünschen  und  Vorsitzen  an  den  Tag  legt.  Nicht  minder 
▼erwandt  sind  die  bei  ähnlicher  Freude  über  des  Augustus 
Rückkehr  aus  dem  Kriege  oder  der  Feme  gedichteten  Oden 
IV,  2  und  Epodl  9.,  letztere  in  einem  ähnlichen  Ideengange 
selbst  wie  die  unsrige,  endigend  wenigstens  mit  der  Auffor^ 
de^ung  an  den  Knabeu  zum  Bringen  der  Salben  und  dea 
IVeins  und  mit  dem  Wunsche,  auf  solche  Art  die  Sorgen  zii 
verscheuchen.  Der  eigenthümliche  Charakter  daher,  der  aick 
in  dieser  horazischen  Ideenordnung  offenbart,  mögte  ein  ge- 
wichtiges Zeugniss  für  die  Echtheit  der  Ode  im  Ganzen  sein. 
Pennoch  ist  grade  dieser  Uebergäng  von  dem  fiffentlichen 
Dankfeste  zu  seinem  Prlvatantheile  hart  getadelt  worden  von 
p££RLKAMP  uud  EicHSTAj^DT.  -—  Nicht  gauz  geuaü  zu  bestim* 
Hien  ist  die  Abfassungszeit;  im  Allgemeinen  muss  sie  den 
Jahren  729 — ^30  angehören.  Gbotefbnd,  KiRCHNiBR  u.  Eichstabbt 
setzen  sie  730  mit  den  frühern  Erklärern;  da  aber  August 
schon  729  die  Rückkehr  vorbereitet  und  die  Nachricht  von 
seiner  baldigen  Ankunft  sich  verbreitet  haben  kann,'  wenn  er 
auch  erst  im  Sommer  730  nach  einem  erneuerten  Krankheitsaa« 
falle  wirklieh  zurückkehrte,  so  muss  man  wohl  mit  Frankb 
es  unentschieden. lassen,  ob  die  Ode  Ende  729  oder  in  der 
ersten  Hälfte  730  gedichtet  ist;  nur  passen  V.  14  f>  nicht  zu 
dem  bald  erneuerten  Aufstand  in  Spanien.  Wie  die  schSnfi 
Ode*IV,  2.  bei  der  ersten  Nachricht  von  dem  nach  Besiegung 
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der  SiganEibrer  heimkehrenden  August,  sdieint  auch  diese  auf 
die  erste  Kunde  (aber  nicht,  wie  Sanadon  meinte,  an  dem 
Tage  seiner  Ankunft  selbst)  gedichtet  zu  sein.  Um  so  begreif- 
licher ist  es  dann,  dass  die  Nachricht  von  Auguste  Uebergange 
nach  Spanien  und  die  von  dem  siegreichen  Ausgange  des  Unter- 
nehmens' iti  Rom  rasch  auf  einander  folgen  konnte  (modo 
dictuo — petiisse —  repetil  etc.^;  etwas  auffallend  scheint  an 
«ich  der  Ausdruck  nuper  V.9,  da  dieser  Sieg  ja  nicht  als  ein 
jiingst  yergangener,  sondern  vielmehr  als  ein  unmittelbar 
gegenwärtiger  dargestellt  wird.  Allein  da  jener  Festzug  nach 
des  Dichters  Idee  wohl  erst  mit  der  wirklichen  Erscheinung 
des  Siegers  in  Rom  ein^ten  soll,  so  anticipirt  der  lebhafte 
Ausdruck  diese  Zeit  und  nennt  von  da  aus  den  eben  erfoch- 
tenen  Sieg  nuper.  War  a|^r  vielleicht,  da  der. Krankheit 
4es  August  nicht  erwähnt  ist,  diese  überall  später  als  Jener 
Sieg?  Diess  ist  nicht  wahrscheinlich,  da  nach  Dio's  Brzah- 
lung  53,  25.  der  Krieg  zwar  schon  begonnen,  aber  die  Aus- 
sicht auf  seine  glückliche  Beendigung  keinesweges  glänzend 
war:  h  änoQfo  Ttavtanaatv  iyivito'  xal  6  /liv,  ix  re  tov 
xa/idzov  xai  ix  tüv  (pQOvri^cov  voai^aagy  ig  TaQ^dxma 
av£x^Qt]a€f  xal  ixet  r^QQ^avu.  Eher  nehmen  wir  daher  an, 
dass  dem  Dichter  die  Gefahr  dieses  Krieges  grosser  als  die 
der  Krahkheit  erschienen  sei,  worüber  wir  bei  dem  Mangel 
näherer  Kaehrichten  natürlich  nicht  weiter  urtfaeäen  könnet. 


Anmerkmiireii« 

V.  1--4.  Der.  treffend  an  die  Spitze  gestellte  Vergleich 
mit  dem  Herkules  hat  den  Auslegern  mehr  zu  schaffen  ge- 
macht als  nothig  gewesen  wäre;  an  eine  Deutung  im  Em- 
zeinen  auf  die  Rindet  des  Geryon  u.  a.  ist  nicht  zu  denken. 
Wohl  aber  scheint  der  Dichter  dadurch  es  aus  dem  gew^a* 
liehen  Kreise  in  das  Gebiet  des  Wunderbaren  und  Abentheuer- 
liehen  versetzen  zu  wollen,  wozu  sich  der  spanische  Bodea 
vorzüglich  ^gnete;  diess  erhöhet  die  Gefahr  und  den  Glani 
des  Unternehmens.  Wenn  Peerlkamp  die  ganze  Stellung  der 
Worte  fifr  den  Hercules  vaßus  nicht  angemessen  findet,  so 
liat  er  offenbar  einen  falschen  Vergleichspunct  aufgefassC; 
auch  wüssten  wir  nicht,  wie  die  Wortsteilung  besser  sds 
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kofante,  denn  allerdings  ist  Hercülis  rttu  daher  auch  mit 
y«  1.  2.  näher  zu  verbinden,  da  die  siegreiche  Heimicehr 
V.  3.  4.  für  jeden  beliebigen  Vergleich  hättö  passen  können. 
Die Iilterpunction  nach  ritu  and  laurutn  ist  jedenfalls  schon' 
grammatisch  falsch.  —  rtVf^  scheidet  sich  im  Sprachgebrauche 
unseres  Dichters  von  dem  absolut  stehenden  rite  auch  dem 
Sinne  nach;  es  druckt  di6  Art  und  Weise  ohne  irgend  eine 
Nebenbedeutung  des  Gesetzmässigen  oder  Feierlichen  aus» 
Vgl.  3,  1,  46.  29,  34.  Sat  2,  1,  29.  3,  268.  Ep.  2,  3,  62.  -> 
Das  von  Eichstaedt  angegriffene  modo  findet  seine  unge- 
künstelte Erklärung  in  den  ohne  Zweifel  kurz  zuvor  durch 
die  Nachricht  von  Augusts  Krankheit  erregten  und  vielleicht 
▼ergrösserten  Gerüchten,  deren  kurze  Andeutung  natürlich 
für  die  damaligen  Leser  kein  Rathsel  war.  —  O  pleba  i^ 
nach  Peerlkamp  noch  anstQSsiger  als  o  popule  sein  würde; 
vrorin  es  liegt,  hat  er  nicht  angegeben,  hatte  ihn  doch  schon 
als  Anruf  das  Romane,  9,  6,  2.,  äiftnerksam  machen  können. 
Welchen  Anstoss  wir  nehmen  sollten  an  der  Anrede  des  Ge- 
sammtvolks  als  solchen,  wo  es  um  eine  jeden  3ürger  wirk- 
lich angehende  Sache  sich  handelt,  ist  nicht  abzusehen ;  iiti 
Ausdrucke  muss  es  also  zu  suchen  sein,  und  da  würde ^^popu- 
luß  als  ein  blosses  Begriffswort  ohne  Kraft  eiiies  eigentlichen 
Nameiis  freilich  befremden,  weil  man.  recht  eigentlich  Out-^ 
fites  dafür  hatte.  Allein  plebs  war  ja  in  der  Zeit  der  augu* 
fiteischen  Herrschaft  und  schon  geraume  Zeit  vor  derselben" 
der  wesentlichste  und  hervorrs^endste  Volkstheil,  konnte  also 
auch  füglich  zur  Bezeichnung  der  Gesammtmasse  dienen  mit 
allen  ihren  Eigenheiten  und  Fehlern,  ohne  an  sich  eine  ver- 
ächtliche Bedeutung  zu  enthalten;  wie  es  denn  ehemals  einen 
Theil  des  populua^  insofern  dieses  aus  patres  und  plebs  be-  ^ 
stand,  oder  nachmals  einen  Qegensatz  dazu  bildete,  insofern 
populus  gleichbedeutend  mit  seinem  damals  vorzüglicheren 
Theile  patres  wurde  (s.  W.  Weissbnborn'  comm.  de  notionibus^ 
quas  Livius  vocjabulspopuli  subjecerit.  Eisenacher  Progr. 
▼•  1830.  4.).  Dass  bei  unserem  Dichter  mit  plebs  an  sich 
keine  Verächtlichkeit  verbunden  war,  zeigen  sowohl  Stellen 
wie  Sat.  2,  7,  23.  Ep.  1,  7,  35.  als  auch  die  ausdrücklichen 
Zusätze  misera  Sat.  1,  8,  10.  scelesfa  Od.  2,  4,  18.  ventosa 
E^.  I9  19,  37.  was  sich  auch  die  Quinten  müssen  gefallen 
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lassen  Od.  1,  I,  7.  und  im  scharfen  Gegensatze  der  Weisen 
und  der  Volksmasse  oder  des  gewohnlichen  Menschen  in  mo- 
ralischer Beziehung  OA  2,  2,  18.  Kommen  nun  auch  Stellen 
vor,  wie  ganz  entschieden  Ep.  1,  19,  37.  und  2,  2,  103.,  wo 
die  Bedeutungen  ^beider  Wörter,  zumal  da  dort  der  Dichter 
im  Bilde  spricht,  und  in  einem  Bilde  bald  in,  bald  au  ss  er  dem- 
selben in  der  bildlich  dargestellten  Sache,  ohne  alle  weitere 
Andentuhg  sich  zu  bewegen  pflegt,  so  nahe  an  einander 
gränzen,  dass  sie  in  einander  übergehen:  so  steht  doch  offen- 
bar  nach  allem  Sprachgebrauche  wenigstens  bei  unserem 
Dichter  die  plebs  mehr  in  dem  politischen  und  dem  damit 
verbundenen  moralischen  Sinne,  wo  daheif  jeder  einzelne  der 
Repräsentant  des  Ganzen  ist,  ^o  dass,  was  fiir  unsere  Stelle 
sehr  zu  beachten  sein  dürflte,  plebs  wie  unus  de  plebe^  pk- 
bejus  Torkommt:  ^p.  1,  1,  59.,  vgl.  Bremi  zu  Suet  Caes.  79., 
wie  schwerlich,  wohl  popubis  in  gleicher  Art;  der  popubu 
dagegen  die  vereintgte  iMd  gesammelte  Volksmasse,  ähnlieh 
der  multitudo^  aber  eben  in  ihrcfm  Beisammensein  besonders 
im  Theater,  z.  B.  Ep.  1,  6,  60.  2,  2,  84,  Sat  1,  1»  66.  Od. 
1,  35,  14.  u.  s.  f.  die  Gesammtheit  im  Gegensatzie  des  Ein- 
seinen  Od.  3, 8, 25.  Ep.  1,  17,  19.  der  Tfäger  eines  gerauscb- 
Tollen  öffentlichen  Lebens  im  Gegensatze  gegen  die  EinsaHh 
keit.  Od.  1,  1,  32.  —  Morte  venalem  hat  Pberi^u^so 
abermals  zu  unnothigen  Bedenklichkeiten  Stoff  gegeben;  er 
meint,  das  Ganze  würde  darnach  den  Sinn  haben  müssen: 
mortuus  rediit^  mit  welchem  Unsinn  ja  dann  allerdings  die 
ganze  Strophe  vernichtet  wäre.  Aber  kann  man  denn  nie 
mor«  statt  mortis  perieuhim  sägen?  steht  nie<  der  Gegenstand 
einer  Sorge,  Angst,  eines  Wunsches  statt  dieses  auf  ihn  ge- 
richteten Affects?  Und  ist,  wenn  ich  sage,  dass  Jemand  um 
den  Preis  des  Todes  wornacli  gerungen  hab^,  diess  durch- 
aus nur  ein  wirklich  erfolgter,  kein  bloss  gefiirchteter  Tod? 
ist  pretium  mortis  nicht  nothwendig  auf  die  Möglichkeit  oder 
höchste  Wahrscheinlichkeit  desselben  der  Natur  der  Sadie 
nach  zu  beschranken?  Auch  darf  man  gewiss .  bei  einer  ss 
wenig  musikalischen  Sprache,  wie  die  romische,  an  der  dreima- 
ligen Wiederholung  des  pe  in  2  Versen  nicht  den  mindertoi 
Anstoss  nehmen.  Bei  dem  Einfalle  desTli.Marcilius:  Jlfofii^ 
erscheint  das  dadurch  isolirt  «tehende  venakm  ganz  mnsi^- 
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V.  5 — 10/  Aufforderung  an  die  Gattin  und  die  Schwester 
des  Helden,  wie  «n  Roms  Matronen  zur  Begehung  eines  from^ 
men  Dankfestes.    Unico  marito  gaudens^.keixk  blosses 
fruena,  sondern:  ihre  Freude  an  ihm  höhend^  dem  Einzigen^ 
mit  der  ganzen  ffuten  Zweideutigkeit  dieses  Worts,  wie  uniciB 
Sabinis%\%,\i.^  gegen  Verwechselung  mit  uno  und  den  ver- 
meindichen  Gegensatz  gegen  die  unsittlichen  Zustande  der 
Zeit  wohl  schon  durch  den  Sprachgebrauch  gesichert  Hier- 
auf würde  auch  die  ad verbielle  Fassung  desAdjectivs  fuhren, 
die  zwar  sprachlich  zulässig,  aber  ganz  unnothig  ist;  fiir  dio 
Treue   und  Einträchtigkeit  der  Livia  fährt  man;  zwar  nun 
Suei.  Oct.  62.  und   Ov.  Fast  6,  637.  an,   allein  diess  tri^ 
unseres  Dichters  Gedanken  hier  nicht,  der  zwischen  dem,  was 
ifirar,  und  dem,  was  sein  sollte,  gar  wohl  zu  scheiden  wusste 
i)nd  ein  so  negatives  Lob  hier  sicherlich  fem  gehalten  haben 
i^ürde.    Eine  Klimax  können  wir  in  unico  marita  und  clari 
ducia    nicht    erkennen,    da  so  ganz  getrennte.  Verhältnisse 
darin  liegen,  also  auch  nicht  dieselbe  jener'Erkläruhg  hinder- 
lich finden,— yt^«ffVöpcrafa2>i»t*,  wIcJaNI,  MlTSCHERLlCH 
und  Jahn  beibehalten;  dagegen  haben  noch  Bbntley,  Meinecks 
undORELLi  sacris  wiederhergestellt.    Operari  ist  offenbar 
ganz  d^s  gewohnliche  operam  dare  nach  Bedeutung  und  Stru^ 
ctur,  steht  aber  besonders  von  gottesdienstlichen  Handlungen 
theils  absolut,  theils  mit  sacria^  jenes  Tac.  Ann.  2,  14.   Tib. 
2, 1, 9.  5, 95.  Prop.  2,  33,  2.  {est  operata  statt  eines  Präsens), 
dieses  Liv.  1,  31.,  an  den  angeführten  Stellen  aus  TibuU  mit 
dem  Beisatz  däo.    Der  Zusatz  «am«  erscheint  nicht  als  uber^- 
flussig,  da  operari  auch  in  einem  blossen  Feiern  und  Unter- 
lassen der  gewohnlichen  Arbeit  bestehen  kann,  s.  Dissek  zu 
Tib.  2,  1,  9.,  vgl.  auch  Pabst  Ecl.  Tac.  p.  61,  not.  7ä.  Nach 
Letzterem  sagt  Cicero  nicht  aacria  operari^  sondern  rebua 
divinia  operam  dare^   de  leg.  2,  11,  26.,    was  offenbar  einen 
etwas  bestimmteren  Begriff  einer  religiösen  Thätigkeit  ent- 
\äXU    Aui;  diesem  Schwanken  zwischen  activer  und  passiver 
Bedeutung  erklärt  sich  vielleicht  hier,  wie  bei  andern,   die 
präsentische  Bedeutung  des  ptcp.  pf.  paaa.^  von  welcher  F« 
Baase  in  HaU.  LiU  Zeit.  K  B.  1838.  Nr.  36.  p.  286.  zuerst 
grundlich  geredet  und  Beispiele  gesammelt  hat,  zu  denen  wir 
Prop,  2,  33^  2.  Curt.  8,  33.  SilJt.  2,  G74.  hinzuFugen  wollen» 
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durch  die^  namentlich  durch  die  Zasammenstellang  de^  est 
aperata  mit  minfstrat  an  der  letzten  Stelle»  die  präsentische 
Bedeutung  des  Particips  erwiesen  wird.    Schon  diese.  Beob- 
achtung konnte  der  falsch^sn  Auffassung  Bentleys  tob  der 
.  Yergang^enep  Zeit  und  der  dadurch  herbeigeführten  Aende- 
rnng  castis  gewehrt  habien.  Grade  zw sacris scheint  juatis 
ein  ganz  gebräuchlicher  und  angemessener  Ausdruck  za  sein, 
so  dass- beide  Worter  wohl  dazu  dienen  mögten  sich  gegen- 
seitig zu  schütten,  wenn  auch  an  sich  der  Beisatz  Deo  oder 
Diia^  zu  dem  das  zweideutige  justus  (Gerechtigkeit  iHiend, 
oder  die  gebührende  Würdigung  empfangend?)  weniger  passt, 
weder  befremdend  noch  ungewöhnlich  ist,  wie  die  obigen  Bei- 
spiele darthun.   Justia  erklärt  sich  recht  gut  durch  die  ange- 
zogene Stellendes  Li  vius  1,31.  rite  initia  et  curatia.  —   Ueber 
die  vitta  der  Frauen  das.  Belehrendste  bei  C.  A.  Bokttiger 
in  d.  Sabina  I^  p.  157  ff.  und  einige  Stellen  bei  Dxssbn  zo 
Tib.  1,  6,  67.  p.  142  f.    Wenn  übrigens  für  das  Tragen  der 
titta  um  die  Schlafe  Virg.  Aen.  4,  637.  und  am  umwundenen 
Stabe  in  der  Hand  7,  237.  angeführt  werden,  so  Uegt  doch 
stets  die  Befürchtung  nahe,  dass  hier  eine  Vermischnng  grie- 
chischer und  romischer  Sitte  sich  eindrängen  möge,  wie  sie 
Homer  JL  1, 14.  und  ?ielerwärts  andeutet    Freilich  berichtet 
Virgil  Jen.  .7^  154.  und  8,  128.  Aehnlich^s;   dagegen  lapst 
sich  aus  den  auppücia  bei  Sallust  Jhg.  46.  nichts  schliessen.  — 
virginuMy  hier  mit  fuvenes  parallel,  yon  puieUae  verschieden; 
wohl  können  es  daher  die  Frauen  der  geretteten  Krieger 
sein,  wiewVg'o  für  femina  oft  steht,  waren  doch  auch  diese 
durch  der  Gatten  Erhaltung  im<  besten  Sinne  aoapitea,  s.  die 
Nacbweisungen  beiFoRBioER  zu  F.E.  6,  47. —  nhper  aoapi- 
tum,   die  aus  dem'  cantabrlschen  Kriege  heimkehren;    dena 
eine  weitere  Zurückbeziehung  liesse,  auch  wenn  der  Zusaoh 
menhang  dafür  wäre,  nvper  nicht  zu,  das  sich  gern  ^ar  Be- 
zeichnung eines  so  eben  eingetretenen  Zustandes  an  ein  ener- 
gisches Adjectiv,  wie  aoapea  (vgl.  1,  37,  13.),  anreiht 

V.  10—12.  So  weit  ist  der  Zusammenhang  leicht  n 
erkennen,  und  auch  das  nun  Folgende  wird  sich  ganz  einfach 
daran  reihen.  J>ie  ganze  Ode  ist /nicht  an  die  festfeiemdes 
Matronen,  sondern  V.  1  an  das  Volk»  V.  10  an  die  Knabei 
uftd  Mädchen  gerichtet;   diesen  wird  jetzt  ihr  Verhalten  bei 
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«-  der  Pestfeier  jener  eingeschärft.  Diess  geschieht  mit  den 
Worten:  Fos  o  piieri  et  pueltae  Jam  tirum  experia€ 
male  nominatis  (gleich  berecjitigte,  von  Jahn  nnd  Wsbsr 
aufgenommene  Lesart  st.  ominaiis)  Parcite  verbia.  Diese 
Worte  sind  höchst  verschiedenartig  ausgelegt  worden.  I^an 
nahm  vtr  meissthin  für  maritua  und/asste  den  bei  puellae  stehen^ 
den  Beisatz  eng  damit  zusammen  als  fivptae;  hierdorcti  wird 
ein  Gegensatz -entweder  der  schon  vermählten  gegen  die  noch 
nicht  vermählten,  die  in  der  Ode  dann  freilich  nirgend  genannt 
sind,  oder  der  erst  eben  (Jam  für  modo?)  vermählten  ge^en 
die  schon  länger  vermählten  Frauen  der  zurückkehrenden  Krie^ 
ger  gebildet,  die  Y.  9.  gemeint  sind.  DenSibn  aller  solcher* 
Gegensätze  ^ericei^nt  man  nicht  recht;  vielmehr  scheint  ein 
anderer  Gegensatz  zu  d^m  Vorigen  erforderlich  zu  sein,  so 
dasü  die  Mutter  der  Vermählten  das  Fest  begehen,  die  Un- 
vermählten  zu  geräuschloser  Gegenwart  bei  demselben  auf- 
gefordert werden.  So  schreibt  Cuninguam  denn  Jam  viräm 
expertes,  ohne  das  Jam  für  nunc  adhüc  durch  Beispiele  er- 
härtet oder  die  Zweideutigkeit  der  Form  tirum  und  des  Aus- 
drucks expsriea^  den  Sanadon  von  den  im  cantabrischen 
Kriege  der  Gatten  Beraubten  verstand,  gerechtfertigt' zu 
haben.  Die  Verbesserung  selbst  fand  wegen  der  Leichtig- 
keit, 'womit  man  einen  so  völlig  veränderten  Sinn  erreichte, 
vielen  Beifall;  aber  die  sich  bald  auch  dagegen  erhebenden 
Schwierigkeiten  führten  zu  anderweitigen  Deutungen  «dersel- 
ben. MiTscHERLicH  bezog  ucmlich  diesen  Beisatz  auf  /stiert 
find /?ti6//!ae  zugleich,  aber  freilich  auf  verschiedene  Weise, 
indem  den  Junglingen  die  Väter,  den  Mädchen  die  Gatten« 
geraubt  sein  sollten,  was  in  jeder  Beziehung  gezwungen  wäre, 
auch  würde  dieiis  nach  der  Bemerkung  Manso*s  (Ferm.  Ab'^ 
hdtgn.  und  Aufacäze  p.  292  ff.J  dem  Sprachgebrauche  wider- 
etreben,  da  man  expertem  aKcuJua  rei  den  nennt,  der  etwas 
nicht  verloren,  sondern  nie  besessen  hat  So  kehrte  man  denn 
neuerdings  mit  Recht'  wieder  zu  der  ursprünglichen  liesart 
zurück,  um  für  dieselbe  eine  andere  Deutung  zu  suchen. 
F.  K.  Kjuft  im  Hamburger  Programm  von  1^8:  Duorum 
locorum  Horatianorum  explicatio^  S.  5p-10.  (wiederholt  in  s« 
kleinen Sckulaclirißen^  Leip:;.  1830.  S.  75  ff.,  vgl.  das  nicht 
beistimmende  UrÄeil  vonOi)j»AJiius  in  allg.  Schuizeitung,  Ab 
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1831.  p.  710.)  erklart  die  herkömmliche  Lesart:  Vom  mäew^ 
o  filii^  quorum  patres  hoäili  in  terra  mortem  oUeruntj  voeqwe 
adolescentulae  uxeree,  quarum  mariti  domum  non  reversi  sunt^ 
nolite  quaerimoniie  dirisve  imprecationibus  in  auctorem  cala- 
mitatie  veetrae  jactatia  rem  sacram  profanare  ac  violare  pu- 
blicamque  laetiiiam  ob  feticem  Caesaris  reditum  turbare.  Manso 
a.  a.  O.  293  f.  schützt  ebenfalls  die  Valgate  mit  der  Erklä- 
rung MiTscHsjuacHs,  und  gibt  als  Gründe  für  die  Versdiwei- 
gung  der  Ursache  des  Schmerzes,  den  sie  massigen  sollen, 
theils  die  Unnothigkeit  dieser  Bestimmung;  theils  die  Leich- 
tigkeit der  Beutung  aus  dem  Gegensatze  sospites  und  die 
Unmöglichkeit  der  Angabe  derselben,  ohne  zugleich  selbst 
terba  male  ominata  auszusprechen,  wobei  er,  leicht  daran  hia- 
tregeilend,  p.  jam  v.  exp.  durch  junge  Frauen  übersetzt, 
was  nicht  blos  an  sich  eine  anstossige,  sondern  auch  liier  be- 
sonders unpassende  Bezeichnung  wäre.  Behielten  nun  auch 
Binzelne,  wie  früher  Jani,  später  Jahn,  die  Vermuthung 
CuNiKoHAMs  bei;  so  wurde  doch  die  Urgestalt  des  Textes 
theils  wieder  aufgenommen,  wie  von  Meineckb  und  Orelli, 
theils  dringend  empfohlen,  namentlich  von  Obbarius  in  See- 
bode's  Archiv  1830.  Nr.  58.  S.  457  ff.  und  in  N.  Leipz.JaArbb. 
XXIII,  4.  p.  376.  Die  richtige  Deutung  scheint  nicht  fem  zu 
liegen ,  und  £.  Kaestner  in  der  Cömmentatio  de  Uoratii  od. 
lib.  III,  c.  14.  Progr.  Celle  1835.  S;  17—28,  vorzüglich  S.  24  ff, 
hat  sie  unseres  Bedünkens^  im  Wesentlichen  gefunden.  Wir 
lesen  darnach:  /am,  virum  expertae,  male  nominkäia  Parcite 
verbis.  Dann  ist  die  Verbindung  pueri  et  pueliäe  eine  gewöhn- 
liche, wie  3,  1,  4.  4,  11,  10.  Sat.  1,  1,  85,  2,  3,  130.  pueri 
ijinuptaeque  puellne^  Virg.  Georg.  4,  476.;  Jam  steht  weder 
miissig  noch  in  ungewöhnlicher  Bedeutung,  weist  ermahnend 
auf  das,  Vorliegende  hin,  wie  ovv  Sr^y  auf  das  Glück  und  den 
Frieden  ^  des  Reichs  nach  Besiegung  der  feindseligsten  Vol- 
ker, diesen  vielbesungenen  Gegenstand  des  Dichters  (Kaestnxb 
verweist  auf  4,  5,  15  f.  14,  41  ff.  C.  S.  53  ff.  u.  4,  15, 17—82.); 
virum  ist  in  kräftigerer  Bedeutung  gefasst,  wie  Held^  Kriegi- 
mannj  was  der  dichterische  Sprachgebrauch  in  vielen  Belegen 
darthut  (s.  Kaestner  S.  24  f.),  auch  in  einer  für  unsem  Dichter, 
der  etymologische  Abweichungen  nicht  liebt^  angemesseneren 
grammatischen  Form,   da  mräm^  bei  Horaz  wohl  gar  nickt 
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voTkommeiid  (yfoissEsn.  Schulgr.  §  59,  A.  erwähnt  das  Sfm- 
plet  mit  Redbt  gar  nicht),  dem'virgil  (Aen.  1,  87.^  167. 
6,  651.  788.)  und  andern  «Epilceni  zu  überlassen  sein  durfte 
(s.  auch  CatulL^j  90.),  weshalb  wir  auch  2,  2,  18.  nicht  di^ 
Form  beatüm  mit  Meinscke  aus  wenigen  Codd.  statt  der  alten 
^afonint  aufgenommen  haben  wurden.  Uebrigen&  nimmt,  nach 
CicksTAEDT  Par.  Hör.  XI,  p.  11.,  Groebbl  in  Obaervatt.  m 
scriptt  Rom.  XIIL  (Dresd.  1833.)  eine  gleiche  Erklärung 
ab,  hur  dass  er  nicht  sowohl  an  den  kriegerischen  Helden«* 
muth  als  vielmehr  an  den  Vertrauen  erweckenden  Schutz  und 
die  gütige  Fürsorge  A's.  denkt.«  Wir  übersetzen  also:  Jel«f, 
^  ihr  den  Helden  kennen  gelernt  habt,  enthaltet  euch  der 
Worte  übler  Vorbedeutung.  Experiri  wie  4,  4,-  3.  in  der  Be- 
deutung  cognovüse  zu  fassen,  kann  keine  Schwierigkeit  haben, 
wenn  wir  auch  das  discere  4, 14,  9.  und  sentire  das.  25.  nicht 
grade  mit  Kaestner  yergleichen  mogten,  da  eß  eine  zum  eigenen 
Nachtheil  gemachte  Erfahrung  ausdruckt;  auch  genfigen  schon 
die  übrigen  von  Kaestner  für  expertus  selbst  beigebrachten 
Beispiele:  OvtTriat. 3,2,27.  Met.  2,  S92.  Firg.Aen.  11,  283. 
Cul.  288.  Cir.  %  Für  die  Beziehung  des  graiümatisch  nur 
^u.puellae  gehörigen  Prädicats  führt  K.  Tac.  Hist.  12,  65. 
Liv.  38,  10.  ganz  genügend  an.  So  blieben  nur  noch  die 
B^denklichkeiten  über  die  Bedeutung  der  pueri  et  puellae  1bei 
dem  religiösen  Dankfeste  und  die  male  nominata  t?er2a  nach. 
Kaestner  weist  eine  dreifache  Bedeutung  jener  nach;  sie 
erscheinen  überhaupt  bald  als  Tbeil  des  Volks,  bald  als 
bestimmte^ebensalter,  bald  auch  als  Theilnehmer  und  Diener 
religiöser  Handlungen;  beim  Horaz  sinä  sie  bald  zum  Ab- 
singen der  Hymnen  bei  den  festlichen  Aufzügen  bestimmt 
(1,  21,  1  f.  3,  1,  4.  4,  1,  25  f.  6,  31  f.  11^  10.  Ep.  2,  1,  132. 
C.  S.  5  f:  33  ff.,  vgl.  r.  Georg.  4,  476.),  bald  reprasentiren 
sie  als  die  lautlärmenden  Bewohner  der  Strassen  die  Stimme 
des  ganzen  Volks  {Sat.  2, 3, 128.  die  Knaben  allein  Sat.  1, 3, 134. 
A.  P.  456.,  Tgl.  Cic.  Ferr.  4, 66.)  oder  sie  dienen  auch  speziell 
Äur  Ergötzung  des  Dichters  {Sat.  2, 3, 325.).  Kaestner  scheint 
im  zweiten  Sinne  die  junge  Strassenwelt  zu  verstehen,  die 
bald  furchtsam,  bald  muthwillig,  immer  aber  geschwatzig  die 
Gemüther  der  Bürger  mit  manchem  lauten,  Ausruf  geschreckt 
hatte  (hierauf  könnten  allerdings  die  Ausdrücke  V. 
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nah^  zn  beziehen  sein).  Diess  fahrt  auf  die  hier  gemeinten 
omina,  denen  doch  nicht  nothwendig  schon  andere,  unglück- 
weissagende Worte  vorangegangen  sein  Aiiissen,  da  parcere 
rei  ebensowohl  eine  Sache  gar  nicht  entstehen  lassen,  als: 
sich  der^chon  entstandenen  ferner  enthalten,  bedeuten  kann. 
Die  mole  nominata  verha  bezieht  Kaestnbr  auf  die  Anfangs- 
werte:  f»odo  dictua  morte  renalem  petiisse  laurum/  er  weist 
'  auf  den  dem  Kriege  wahrscheinlich  vorangegangenen  Zustand 
der  allgemeinen  Furchtsamkeit  bin,  wie  bei  äbnlicben  Anlässen 
Xiv.  26, 9.  erzählt;  er  erinnert,  wie  die  verba  non  circumspecia 
den  Zdrn  der  Götter  erregten,  Ov.  Fast.  5^  539.  und  stellt 
den  male  nominatü  verbis  die  nomina  iUuatria  des  August 
entgegen,  (hp.  Fast  1,  592.  600.  60B.  2,  127.  I>iess  scheint 
uns  Siphon,  an  sich  nicht  passend  zu  sein,  sowohl  nach  dem 
natürlichen  (^nge  des  menschlichen  Herzens,  das  eher  in  der 
Freude  ab  ixk  der  Angst  die  strenge  Linie  gemessener  Rede 
überschreitet,  als  auch  nach  dem  Ideenkreise  des  römischen 
Alterthums,  das  wohl  leichter  die  Yerzweifelung  der  Angst  und 
ihre  Weherufe  verzieh,  als  irgendwie  m  dem  Jubel  der  Freude 
solchen  Ausdr&cken  Raum  gab,  die  auf  eine. kurze  Dauer  der« 
selben  hindeuteten.  Die  male  ».,  v.  mögten  dah^r  vielleicht 
weder  als  die  früher,  vor  dem  Kampfe  gebrauchten  Aus- 
drficke,  die  von  dem  Ausgange  nichts  Gutes  prophezeiten, 
noch  auch  als  entehrende  Benennungen  für  den  August,  son- 
dern vielmehr  als  die  in  der  Hefzensergiessung  der  Freude 
bei  der  Festfeier  so  Leicht  möglichen  Worte  zweideutiger 
Natur,  die  nichts  Gutes  ahnen  lassen,  aufzufassen  fein.  Dann 
wären  vielleicht  auch  die  pueri  et  pußlläe  am  würdigsten  als 
die  den  Zug  edler  Matronen  im  Ghor  begleitende,  Hymnen 
singende  erwachsene  Jugend  zu  verstehen:  : —  In  ähnlicher 
Weise  hat  schon  C.  G*  Firnhaber  in  derRec  von  K.'sProgr. 
in  Ztschr.  f.  J.  W.  1839.  Nr.  77.  p.  612  ff.  dem  von  K.  ange- 
gebenen  Sinne  der  pueri  et  pueUae  widersprochen,  weil  diese 
nicht  nachtheilige  Urtheile  verbreiten  konnten  und  es  Iäche^ 
lieh  gewesen  wäre,  auf  solches  Geschwätz  Rücksicht  zu  neh* 
men,  überdiess  dann  auch  experti  hätte  stehen  müssen  und 
die  virgines  Beim  Opfer  vermisst  werden  würden;  da  aber 
auch  die  von  diesem  Gelehrten  (mit  Beziehung  aufB!ur.HeL 
79&  Aeach.  Jg.  606.)  mitgetbeilte  Erklärung  von  virulm  expertoM 
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als  dolchcF,  die  die  Treue  ihres  Mannes  eben  da^rch  erprobt 
]iabenr/dass^r  ihre  Arme  nicht  verschmäht,  sich  nicht  durch 
besondere  Ungezwnngenheit  empfielt,  so  haQgjt  wohl  das 
Melsste  noch  von  der  Erklärung  deV  fnale  nom,  verba  ab. 
Wenn  wir  nun  auch  die  klagenden  Worte  weder  in  dem  Munde 
d^ Frauen  noch  auch  der  Männer  überhaupt  unangemessen 
finden  dürfen,  (wofür  Firnjh.  auf  JEf/r.  Hei.  635  f.,  Jpk.  T. 
831  tj  Jon.  1440  f./  Sopk.  El.  1221  f.  y«rweist)  so  seheinen 
doch  hier  die  Reden  nicht  recht  naturlich,  „die  bei  der  Ab- 
wesenheit des  Geliebten  stets  die  Zukunft  schwarz  malten  und 
"jetzt  auch  schon  wieder  Schmerz  prophezeien."  Allerdings 
scheint  es  ein  harter,  ungefälliger  Ausdruck;  allein  auch  omu 
nata  ist  y,on  gleichem  Tadel  nicht  frei  zu  sprechen,  denn  da' 
omen,  man  vereinige  nuu  die  zum  Theii  widersprechenden 
Etymologien  (s.  Dobdebl.  Syn.  6,  246.  und  Härtung  ä.  d.  R. 
ly  97.  m.  d.  Anp.},  wie  man  wolle,  jedenfalls  eine  unmittelbar, 
selbst  gemachte  und  gedeutete  Wahrnehmung  ist,  so  kann  omi-^ 
nan'  und  die  ungebräuchlichere  Form  ominare  doch  nur  be- 
deuten: eine  solche  Wahrnehmung  mabhen^  aussprechen,  was 
offenbar  hier  in  der  Form  des  Ptcp.  t*f,  Pass.  zu  verba  nicht 
passt^  die  ja  selbst  ein  omen  sind,  und  man  müsste  daher  schbn 
ominata  fBr  öminantia  nehmen,  wobei  male  sehr  entbehrlich 
sein  würde,  da  man  omen  ohne  Seisatz  wohl  schwerlich  yon 
guter  Vorbedeutung  verstand,  wenn  auch  oft  als  vox  media 
wie  Cic.  divin.  1, 46.  Liv.  1, 7.  5, 55.  'Ja,  selbst  verba  erschiene 
dabei  als  halb  überflüssig,  da  der  Romer  nach  den  immerhin 
irrigeif  Ableitungen  bei  Cic.  divin*  1,  45.  Varr.  L.  L.  5,,  7. 
nur  an  Worte  dabei  gedacht  zu  haben  scheint.  Diess  Alles 
ist  dem  male  ommahVkeineswegs  günstig,  gesetzt  auch,  man 
wollte  mit  ein  Paar  Stellen  mehr  (1,  28,  24.  2,  20,  13.  Ep. 
5,  100.  12,  .25.  13,  3.)  an  demHiatui?  keinen  Anstoss  nehmen^ 
(2,  20,  13.,  wo  der  Vers  ohnebin  einen  Einschnitt  bildet,  steht 
die  Lesart  nicht  so  fest  als  es  nach  Orelli  scheint,  s.  übri-* 
gens  F*  Lindemann  de  hiatu  in  ver^s.  Hör.  lyr.,  in  Seebades 
N.  Archiv  III,  1.  p.  73.' und  Fiedlers  lat.  Ferskunst  p.  128.). 
Nominata  trägt  nun  freilich  bei  den  Auslegern  fif.  Jani)  den 
Vorwurf:  insolensy  durum,  tenue;  erst^es  kann  an  sich  kein 
T^ei  sein,  fallt  daher  wohl  mit  der  Widerlegung  des  zweites 
von  selbst.    Den  iona  verba  wurden  mala  verba  entgeMI«^ 
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•tehea,  die  aber  elifea  so  wenig  sprachüblich  waren  als  male 
säi^a  Tor  zwerdentiger  Auffassung  sicher;  nicht  in  dem  Sinn 
und  Inlialt  des  Worts,  wesentlich  in  dem  Laute  schon  lag 
em  omeUj  und  grade  in  dieser  Bedeutung  des  blossen  Klan- 
ges wird  das  l¥ort  nomen  genannt  (Dosderl;  Syn.  4^  2T.). 
Sagte  man  nun  nomeh  nominare  (Ter.  Pharm.  5,  1,^  12.},  so 
konnte  verbum  nominare  eben  so  .gut  oder  noch  leichter  ge- 
sagt werden,  und  male  nominata  rerba  sind  also  nach  dem 
nahe  liegenden  Vorgänge  des  griech.  dvgdvvfia,  ovx  ovojiiaoTa, 
und  nach  dem  Beispiel^  de.  divin.  1, 45, 102.  bonis  nominibus-^ 
bona  nomine  (s.  Lambin  zu  uns.  St.),  die  nach  unglücklicher 
Vorbedeutung  klingenden  Wörter.  Diese  Aufforderung  kann 
nicht  befremden,  wenn  man  die  strenge  Observanz  des  romi- 
schen Religionsritus  f s.  die  anziehende  Schilderung  Hartung^s 
R.  d,  R.  I,  188—92)  und  die  enge  Anschliessung  unseres 
Dichters  an  die  bestehende  Weise,  selbst  da,  wo  von  einer 
eigentlichen  Feier  nicht  die  Rede  ist,  näher  ins  Auge  fasst 
V.  13— 20.  Auch  der  Dichter  will  sich  in  eigenthiim- 
licher  Feier  der  ungetriibten  Freude  und  Sorglosigkeit  über- 
lassen; das  war  des  Dichters  Weise,  dazu  forderte  er  auch 
Andere  auL  Kasstner  erinfhertin  dieser  Beziehung  an  Ocf.26^ 
an  1,  6,  20.;  I,  87.;  3,  8,  19,  ff.  4,  2,  48.  Epod.  9,  1  ffi 
37.  38.  13,  7.  Ep.  1,  5,  9  ff.  und  vergleicht  Tib.  2,  1,  27  ff.  — 
Die  Stellung  des  mihi  ist  nicht  eine  bloss  dichterische,  son- 
dern bewirkt  eine  gleichmässige  Anschliessung  und  doppelte 
Beziehung  zu  dem  Adjectiv  und  Verbum.' —  eximet  wohl 
nur:  für  eine  Weile  verscheuchen  y  daher  .gern  yon  unange- 
pehmen  Dingen,  Ep.  1/5,  18.,  daher  Od.  4,  15,  18.  nicht 
passend.  Natürlich  ist  übrigens  damit  eben  so  wenig  gesagt, 
dass  er  an  allen  andern  Tagen  von  schwarzen  Sorgen  sich 
will  gefangen  nehmen  lassen,  als  4,  11,  35  f.  minuentur  atrae 
carmine  ctirae  ynd  an  vielen  ähnlichen  Stellen  gemeint  is^ 
dass  ausser  beim  Gesänge  dieselben  immer  da  sind. —  iumuU 
tumy  diese  perturbatio  tantüy  ut  major  timor  oriatur,  nach 
der  klassischen  Stelle  bei  Cic.  Philipp.  VIII,  1.,  hier  frei- 
lich wohl  nur  in  dem  gewöhnlichen  Sinn^  eines  bellum  siM- 
iumy  aeditio  repentina,  Liv.  41,  6.  unif  oft  (s.  Pabst  Ecl.  Tae* 
p.  271,  n.  3.}.  —  mori  per  vim  metuam^  gleichwie  der 
Dichter  4, 15»  1&  ^tiror  civilie  und  via  lusamn^enstellt,  welche 
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Stelle  überiiaupt  mit  der  luisrigen  yiele  Aehnlichkeit hat  r  CiuHde 
rerum  Caesar e,  wie  hier  ttnesnt^  Caesare  terras.  Oft  hat  metuere 
bei  Horaz  die  an  sich  ungewöhnlichere  Bedeutung  sich  Bcheuen^ 
sich  hüten,  vereri,  (pvXdftca&ah  8,  9,  11.  11,  10.  Ep,  1, 16, 50. 
2,  1,  167.,  wie  timidus  3,  19,  2.  4,  9,  52^,  allein  die  hier  au- 
zunehmende  Bedeutung  des  Fiirchtens,  Besorgen$  hat  der  . 
Dichter  doch  auch  andentwo  gebraucht:  4,  5,  20.  2,2,7.  und 
in  derselben  Structur  (s.  za3,  8,  11.)  .mit  dem  Infinitiv  statt 
ne  init  d.  Conj.;  man  sieht, »wie  nahe  jene  Bedeutungen  sich, 
berühren;  das  hinzugefügte  per  vim  aber  beugte  etwaiger 
Missdeutung  Tor«  —  Der  Knabei  eriiält  sofort  den  Auftrag, 
Salben,' Kränzte,  Wein  zu  holen,  unguentumj  gewohnlich 
nardua  Asayria^  2,  11,  16.  Achaemenia,  Epod.  13,  9.  5,  58. 
Od.  4, 12, 16  f.,  woselbst  der  Dichter  :mit  einer  Flasche  Weins 
sich  kostbaren  Nardenol  gewinnen  will.  Völlig  dieselbe  Auf- 
forderung lesen  wir>  übrigens  2,  3,  13  ff.  7,  21  ff.  —  Den 
Gebrauch  der  Blumen  und  Kränze  beim  Mahle,  coronae, 
erläutert  Becker's  Gallus  %  211—219.  Horaz  gedenkt  dieser 
Sitte  oft:  1,  7,  23.  17,  27.  38,  2  f.  4,  11,  3.,  caronnre  2,7,7., 
Terbunden  mit  assyrischer  Narde  2,  11, 15  f.,  der  ganzen  Mahl« 
zeit  wesentlich  angehörend  1,  36,  15.  —  Die  Formen  si  qua 
und  91  gune  kommen  neben  einander  yor  (Zpt.  §  136,  A.); 
kann  also  sigua  hier  nicht:  wenn  irgendwie  (F.A.  1, 18.  6, 883.} 
oder  irgendivo  bedeuten,  so  ist  natürlich  aus  metrischem  Grunde 
ai  guae  anzunehmen. 

V.  2I-T-28.  Seiner  Privatfreude  darf  eigentlich  auch  die 
Citherspielerin  nicht  fehlen;  doch,  macht  man  Hindernisse,  dann 
kann  der  durch  die  Jahre  kühler  gewordene  Sinn  des  Dichters 
ihrer  auch  entrathen.  Seine  Freude  ist,  wie  sein  ganzes 
Wesen,  sinniger  geworden.  —  argutae  der  hetltdnenden, 
weniger:  der  gesangreichen ,  nicht' wie  iSaf.  1,  10,  4ß.  Ep. 
1,  14,  42.  ax^hlau;  das  Wort  entspricht  (s.  Fkeund  «.  v.  und 
DöED.  Sj/n.  2,  163.;  verfehlt  Hocheb.  z.  A.  P.  p.  133.)  ganz 
unserem  treffend^  daher  ebensowohl  die  das  Ohr  scharf 
treffende  Sängerin  oder  Spielerin  als  z.  B.  A.  P.  364.  der 
Scharfsinn  des  Richtern  oAer  Plin.Ep.  7,  9,  9.  das  E[>igranmi 
90  bezeichnet  wird;,  vgl.  B.  Od.  4,  6,  25.  Ep.  2,  2,90.  und  da- 
zu  ScHMii.  —  properetj  wie  die  ähnliche  Situation  2, 11, 23* -rr 
myrrheum  Qder  murreum  ctinem,  nach  der  Farbe?  «teiii 
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nach  dem  3albendiifte?  Letzteres  wie  F.  A.  12,  100.  Pr^. 
1,  2,  3.  Q.  M.  %  555«,  i|nd  jedenfalls  wohl  sicherer  und  eben 
so  angemessen  als  von  der  Far^e,  da  die  Beschaffenheit  der 
nyrrhinischen  Gefasse,  wenn  dieselbe  davon  entlehnt  war, 
den  Alten  wohl  selbst  nicht  klar  gewesen  ist  (s.  Bbckers  Gnlt 
1,  143  f.).  —  Ueber  den  Janitor  oder  Ostiarius  s.  Beck. 
OalLh^i. —  albescens  cap*,  wie  er  auc|i  anderswo 2,  II,  15. 
JEp.  1, 7, 26.  von  dem  frehzeitigen  (jfrau  seiner  fiaare  spricht.  — 
Von  wem  die  bei  Orelli  erwähnte,  sehr  gezwungene  Deatang 
des  Schlusses  der  Ode  als  emer  Anspielung  auf  die  iSditacht 
bei  Philipp!  und  sein  damals  so  warmes  Interesse  für  die 
Republik,  während  er  jetzt  den  Augustus  zu  yerehren  anf- 
ordere, henstammt,  ist  mur  nicht  bekannt. 


Sechzehnte  Ode. 


In  dieser  Ode  spricht  d^r  Dichter  sein  Lieblingsthema,  das 
Gl&ck  genügsamer  Selbstbeschränkung,  in  Bezie- 
hung auf  seine  personlichen  Verhältnisse,  namentlich  zum 
Mäcen,  mit  eben  so  zarter  Dankbarkeit  und  feiner  Delicatesscf 
als  mit  der  kräftigen  Wärme  einer  sittlichen  Ueberzeugong 
aus.  Gewiss  war  also  auch  der  innere  Antrieb  der  Idee  eben 
so  mächtig  als  der  äussere  Anlass;  aber  entbehrt  hat  die  Ode 
das  letztere  nicht,  wiewohl  nicht  als  eines  einzelnen,  sondern 
wiederholten,  lind  sie  tritt  den  bekannten  rechtfertigenden 
Satiren  des  Dichters  ziemlich  nah,  nur  mit  dem  Unterschiede, 
dass  jen"^  zugleich  mit  bitterer  Wahrheit  auf  die  Person  ein- 
dringen und  sie 'nicht  selten  lächerlich  machen,  während  hier 
die  personliche  Bezeichnung  neidischer  oder  staunender  Nach- 
frager vor  dem  wenigstens  im  Hintergrunde  stehenden  Bilde 
damaliger  Sittenzustände  und  vor  der  Innigkeit  und  Tiefe 
einer  entschiedenen  Lebensansicht  Verschwindet.  In  dem  Ver- 
hältnisse zum  Mäcen  nemlich,  wodurch  das  wahre  Gluck  seines 
Lebens  begriindet  und  die  Pflicht  treuer  Dankbarkeit  flifli 
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auferlegt  ward,  mochte  einerseits  das  Ürtheil  der  Neider, 
die  demselben -uiiedle' Motive  unterzulegen  sich  heeifertea, 
oder  die  Anmuthung  der  ZudringKcfaen,  die  durch  ihn  mit 
ihrer  Person  oder  ihren  schiechten  Geistesproducten  den  hohen 
Gönnern  empfohlen  zu  werden  wünschten  (Satlj9*  II,  6, 38  fil) 
andrerseits  aber  die  Gefahr,  durch  den  Tribut  des  Danks 
seine  selbständige  Freiheit  ^und  Unabhängigkeit  einzubfisselii, 
ihn  oft  stören  Und  das  Gefühl  seiner  Behaglichkeit  yermin- 
dem.  Jener  konnte  er  sich  in  den  Satiren  entledigen  und 
that  es  auch,  so  namentlich  in  der  schonen,  6ten  Satire  des 
ersten  Buchs,  wie  nicht  minder  in  der-Cten  des  zweiten,  die 
jedoch  auch  wohl  auf  den  Mäcen  zugleich  einige  Rücksicht 
nimmt  und  die  Summe  seiner  Wünsche:  modus  agri  non  ita 
tnagnus^  Hortua  übt  et  tedo  vidnus  jugia  aguae  fons  Et  paul- 
lum  silvae  super  his  foret^  mit  den  Aeusserungen  unserer  Ode 
y.  29  ff.  ziemlich  nahe  zusammenstimmt;  aber  auch  im  ho- 
)ieren  Alter  in  dem  ruhigem  Tone  der  Briefe,  wie  in  dem 
19ten  des  ersten  Buchs.  Die  oft  gewiss  zu  hoch  gespannten 
Erwartungen  und  Ansprüche  seines  Gonners^  mässigt  er  in 
einigen  Episteln,  wie  in  der  Isten  und  7ten  des  ersten  Budis; 
dort  ist  die  Beziehung  deutlicher  und  directer,  in  den  Qden 
dagegen  verhaltener  und  allgemeiner.  Diess  ist  audi  mit 
unserer  Öde  der  Fall:'  der  Dichter  weist  mit  gleicher  Ent- 
sißhiedenheit  die  Mahnungen  scheinbarer  Freunde,  durch  den 
mächtigen  Gönner  sich  immer  grosseren  Einflnss  und  Wohl- 
stand zu  Terschaffen,  oder  die  Erwartungen  Missgünstiger, 
dass  er  seine  Gelegenheit  gehörig  ausbeuten  werde,  und  den 
Wunsch  des  Macen,  ihn  durch  erneuerte  Gunstbezeogungen 
immer  inniger  gn  sein  Interesse  fesseln  zu  können,  zurück^ 
aber  eben  so  freimüthig  als  zart,  indem  er  den  festen  Vor* 
Satz,  seine  Unabhängigkeit  schon  nach  seinen  allgemeinsten 
Grundsätzen  nicht  der  Leidenschaft  einer  nie  befriedigten  Be- 
gierde zum  Opfer  zu  bringen,  neben  der  innigen  Ueberzeu- 
gung,  dass  sein  Gönner  sein  Verlangen  nach  Mehr  gern  be- 
friedigen wuride,  ¥.38.,  aufstellt.  Wenn  man  übrigens  dafür 
eine  von  Mäcen  an^en  Dichter  ergangene  Aufforderung,  die 
Gunst  des  August  besser  zu  benutzen,  annehmen  will;  so 
spheint  theils  kein  einziger  Zug  der  Ode  darauf  näher  zu 
führen,   theils  diesd  mit  den  Verhältnissen  aller  drei  nicht 


4M  Ode. III,  16.  Eioleitang. 


gehörig  gBQsaminenzostfinmeii.  Mehr  historisclien  Gnmd 
hatte  Gbotefanbs  Meinung,  H.  wolle  sich  entschuldigen,  dass 
er  Augusts  Antrag,  seine  Privatcorrespondenz  zu  fuhren,  ab- 
gelehnt habe;  allein  auch  davon  ist  in  der  Ode  selbst  keine 
Andeutung  bemerkbar,  und  so  würden  wir  vielleicht  die  Abfas: 
•ungszeit  auch  lieber  mit  Kirchner  auf  731,  alsmitGsoTEFENo 
auf  726  verlegen  (Franke  lässt  es  ^anz  unentschieden,  nur 
dass  sie  wegen  des  Besitzes  seines  Sabinums  V.  25  ff.  nach 
722  geschrieben  sein  müsse). 

Der  Grundgedanke  also  ist  die  Geniigsamkeit,  die  Zu- 
friedenheit mit  dem  Gebotenen  und  Ausreichenden;  derselbe, 
der  auch  in  der  ersten  Ode  dieses  Buchs,  nur  altgemeiner 
und  in  seinen  Folgen  auf  die  Ruhe  des  Gemiiths,  darge- 
stellt ist.  Aus  den  kräftigsten  Erinnerungen  der  mythischen 
und  historischen  Zeit,  aus  denen  die  Macht  des  Goldes  ober 
das  schwache  Menschenherz  hervorgeht,  bahnt  der  Dichter 
durch  die  vier  ersten  Strophen  seinem  Grundthema  den  Weg 
y.  1  —  16.  Gefahrlich  also  ist  das  Gold,  denn  sein  Bemti 
erzeugt  die  Leidenschaft  des  Begehrens  Y«,  17.  18.  Darum 
liebe  ich  das  beschränkte  Loos  meiner  Wahl,  gleichwie  da 
dich  mit  dem  einfachen  Namen  eines  römischen  ftitters  be- 
gnügt hast,  in  dem  festen  Bewusstsein,  dass,  je  mehr  einer 
sich  versagt  und  sich  beherrscht,  er  desto  mehr  an  wahren 
und  unverlierbaren  Gutern  wiedergewinnen  wird.  V.  18 — ^22. 
Horaz  will  deshalb  in  der  schrofiei^  und  weiten  Scheidung, 
die  die  Menschen  trennt,  lieber  gleich  Parthet  nehmen,  und, 
rasch  von  den  Reichen  sich  abwendend,  zu  der  Fahne  der 
Leidenschaftslosen,  der  nichts  Begehrenden  sich  halten;  dann 
wird  er,  nicht  bei  grossen  Schätzen  arm,  V.  23 — 28,  seinen 
Lohn  im  stillen  Genüsse  der  Natur  und  in  der  Freude  an 
dem  Wenigen,  aber  Sicheren,  das  er  sein  nennt,  finden,  nad 
die  Reichen  nicht  beneiden,  die  bei  aller  Fülle  darben.  V, 
29-44. 

Es  könnte,  scheinen,  als  ob  fiir  diese  einfache  Gedaa- 
kenreihe  die  Oekonomie  des  Gedichts  hätte  viel  einfacher 
•ein  können;  namentlich  konnte  der  Tadel  oftmaliger  Wie- 
derholung desselben  Gedankens  sich  vordrängen.  Der  Ge* 
danke  V.9f.,  Gold  geht  durch  die  Trabanten  hoher  Gewalt, 
durch  Felsen  mächtig  hindurch,  ist  weder  allgemein  ausge* 
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eprbcben  noch  als  Vorbereitang  für  den  Grondgedanken 
/V«  17  f.  V.  1 — 8  enthält  keinen  Beweis,  sondeili  die  gleich 
folgende  Lehre  selbst  in  mythisdb-  allegorischer  JBinkleidung; 
der  Mythos  ist  durch  den  Gedanken  geschaffen ,  die  Belege 
desselben  folgen  V.  11 — 16.  Das  ist  der  Unsegen  desReich« 
tiiam^,,daram  hütet  der  Dichter  sich  vor  ihm.  Hier  ist  der 
eigentliche  Brennpunct  der  Ode;  vom  Bilde  durch  Erläute- 
rung und  Beweis  hindurch  ist  sie  sum  Grundgedankei^  tiiid 
dessen  Anwendung  auf  ihn  und  seinen  MScen  gekommen. 
Von  hieraus  erhebt  sich  der  Gang  der  Ode  wieder  durch  eine 
mebt  negative  Ideenreihe  zum  Allgemeinen,  zu  dem  Schluss« 
resultate:  ddss  der  glücklich  ist,  dem  ein  beschränktes  Loos 
beschieden  ward.  Man  würde  hier  die  Wiederkehr  desselben 
Gedankens  ¥.26,  33,  41.  befremdend  finden  können,  wenn 
nicht  ^ade  dieses  Schweben  der  Betrachtung  zwischen  eige- 
nem und  fremdem  Zustande,  diese  wellenförmige  Bewegung 
von  Strophe  zu  Strophe,  ohne  irgend  pedantische  Steifheit 
und  mit  vieler'  Abwechselung  in  per  Ausfahrung,  so  däsft 
eine  Strophe  um  die  andere  wesentlich  sein  beschränkter, 
aber  b^riedigender  Zustand  und  der  scheinbar  grossartige 
Besitz  des  Reichen  in  den  verschiedensten  Bildern  vorgeführt 
wird,  einen  eigenthümlichen  Rc/ia  bildete.  —  Diese  Betrach- 
tmkg  ebnet  uns  den  Weg  zu  PsEicLKAifFs  diessmal  durch  Eigen- 
thumlichkeit' und  kunstliche  Benutzung  des  Zufalls  überra- 
sdiender  Kritik.  Er  wirft  in  der  dritten  und  vierten  Strophe 
y.  11-^15.  cancidit  —  muneribua.  in  der  fünften  und  sechs- 
ten V^  18 — 22:  Jure  perhorrui  —  pluraferet  in  den  beiden 
letzten  Strophen  der  Ode  Y.  38—42.  tu  dare  dtnegea  (was 
ihn  denn  freilich. zu  der  Aenderung  mi  statt  ai  im  ersten 
Theile  von  V.  38.  zwingt)  —  continuem  hinaus.  Man  zwei-- 
feit  gevriss  mit  ^echt,  ob  man  sidi  nicht  über  das  Glüclc 
des  Grammatikers,  der  jedes  Mal  ungestraft  seine  Verse  mit- 
ten in  die  Strophen  unvermerkt  emschieben,  oder  des  Kriti- 
kers, der  durch  diesen  scharfsinnigen  Fund  seine  Zweifel, 
empfehlen  konnte,  sich  verwundern  soll.  An  der  ersten  Stelle 
iöll  die  von  Vielen,  namentlich  auch  von  Cic.  Verr.  4,  18. 
mitgetheilte  Fabel  vom  Amphiaraus  und  der  Eriph^le  falscli 
benutzt  sein;  es  hätte,  dem  Vorhergehenden  entsprechend, 
heissen  müssen:  um  Gold  habe  sie  ihren  Gatten  verratben; 
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diestf"  wäre  aber  ^elmehr  gradezn  falsth  gewesen  und  der 
Absicht  des  'Dichters  unangemessen,  der  hier  nlie  sittliche 
firscheinung  noch  nicht  betrachtet,  sondern  Macht  und  Wir- 
kung des  Goldes  bloss  in  den  Endresultaten  ohne  vermittelnde 
Zwischenglieder  darthun.wilL  Und  wie  seltsam  stände 'neben* 
der  an  der  Danaefabc|I  klar  gemachten  'Wirkung  des  Goldes 
das  ^eine  bestimmten  Züge  enthaltende  letzte  Beispiel  mir- 
nera  ^*  ^ucea/  —  An  der  zweiten  Stelle  will  P.  das  Gedicht 
seiner  schönsten  Zierde  berauben,  d.  h.  derjenigen  Aeusse- 
rung,  die  uns  di€  Veranlassung  zu  demselben  und  die  ge- 
fahrliche Stellung  des  Dichters  zu  seinem  GonneV  einer  nei- 
dischen Menge  gegenüber,  so  schon  zeigt,  und  eben  danut 
den  Punct  gibt,  wodurch  es  nicht  in  ^ der  Luft  schwebt,  son- 
dern auf  dem  Boden  der  Wirklichkeit  ruht  —  dieses  schone 
Bedürfniss  horazischer,  oder  vielmehr  aller  antiken  Po&ie. 
Und  diess  bloss,  um  die  so  gewonnenen  Abstractionen  far 
ein  gnomisches  Gedicht  zu  benutzen,  fiir  das  die  Ode  dodi 
Tiel  zu  frisch  und  belebt  bleibt!  —  An  der  dritten  Stelle 
endlich  wollten  wir  gern  den  gleichmässigen  Ideenwecbsel 
der  Strophen  Preis  geben,  wenn  man  auf  der  entgegenge- 
setzten Seite  nur  nicht  deif  ohne  Abweichung  überlieferten 
Stelle  arge  Gewalt  anthun  wollte.  Auch  vermisste  man  doch 
wohl  sehr  ungern  die  schon  oben  bezeichnete,  in  V.  38  aus- 
gesprochene Ueberzeugung  des  Dichters,  dass  sein  Gronner 
grossere  Wünsche  willig  befriedigen  würde;  was  er  laut  und 
offen  zu  sagen  demselben  wohl  schuldig  war,  damit  man  des 
Dichters  Genügsamkeit  nic^ht  eben  so  erklare,  wie  in  der 
Fabel  der  Fuchs  die  unerreichbaren  Trauben  sauer  findet; 
mtht  minder  fehlt  auch  der  ungezwungene  Uebergang^  Ton 
der  Freudt§.,  ausreichend  äsu  besitzen  und  nicht  mehr  wun« 
sehen  zu  dürfen,  zu  dem  Gegensatze  multa  petentibus  n.s.w., 
der  durch  das  Voraufgehende  Mygd.  regn.  Alyattei  campü 
continuem  gut  vorbereitet  wird.  •-*  Anderes  berühren  wnr  in 
den  Anmerkungen. 

Anmerkiingren« 

V.  1— 8.  Die  Quellen  des  Danaemythus  sind  bekannt; 
ausser  der  kurzen,  bloss  genealogischen  Notiz  bei  Hbm.  Jt 
14,  319  f.  die  gewohnliche  pherekydische  Erzählung  bei» 
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Schol.  z.  flom.  a.  a.  0.>  Apqllodt  2/  4,  1.  und  ffygin.fab.Gi. 
Keine  derselben  kann  jedoch  unserem  Dichter  vorgeschwebt* 
haben;  auch  der  Zusammenhang  zwischen  dem  nationalen 
und  griechischen  Mythus  (Klausen  Jeneas  1207.)  blieb  ihm 
wahrscheinlich  fremd;  vielmehr  liegt  bei  ihm  die  Deutung, 
wie  sie  Nonnua  \Munckeri  notae  in  Bygtn.  p.  22.),  Paulus 
Silentia^.  (s.  d.  Alisll.  u.  Suid.  s.  v.  m»  d.  Anm.  y.  Bernh.) 
u.  A.  gaben,  zum  Grunde  oder  richtiger  eine  ihnen  und  dem 
Dichter  gemeinsame  Quelle.  Sollte  diese  vielleicht  in  einem 
der  zahlreichen  Producte  der  tragischen  Literatur  des  augu- 
steischen Zeitalters  liegen?  oder  haben  wir  die  eigene  ratio- 
nalistische Mythendeutung  des  Dichters?  Turris  aenea  stimmt 
noch  eher  mit  Apollodora  -d'dlafjiov  ^dXxeoVy  nach  Hkyne's 
Bemerkung  in  Not.  ad  Ap.I^  p.  163.  ^1.,  und  seiner  Angabe 
SiMTTjg  opocpijg  HgQveig,  zumal  da  turrea  tbeils  erhöhte  Stock- 
werke eines  Hauses,  theils  einzelne  mit  dem  Hauptgebäude 
nicht  unmittelbar  verbundene  klieine.  Häuser  (Becker's  GalL 
2,,  54.  vgl.  mit  1,  304.)  gewesen  zu  sein  scheinen,  als  mit 
dem  murua  lapideua  des,  wahrscheinlich  jungern,  Zeitgenos- 
sen Hygin.  Ovids  Fassung  ist  wieder  anders,  sinkt  noch 
tiefer  und  bildet  dadurch  den  härtesten  Contrast  zu  der  hel- 
lenischen Vorstellung,  z.  B.  der  betenden  Danae  bei  StiRo- 
fiidea^  'woriiber  die  schone  Bemerkung  KLAcs£^'s  Aeneaa 
II,  p.  XII.  —  Ob  die  Hut  der  Hunde  (triatea  wie  Ov.ÄA^ 
3,  601.  aatva  Tib.  1,  2,  5.  vgl.  Doed.  Syn.  3,  234  ff.)  auf 
romischen,  (das  cave  canem,  Petron.  SaL  29.,  beweist  diess 
nicht;  eher  Stellen  wie  Prop.  5,  5,  73  fi  Jacob.)  oder  grie- 
chischen (W.  Ai  Becker^s  Charikles  I,  p.  191.)  Vorstellun- 
gen beruht,  entscheide  ich  nicht.  —  mw^terant  > —  ai  non^ 
die  aufgehobene  Wechselwirkung  in  dem  ai  non  ist  vorberei- 
^tet  durch  den  Indicativ;  dieser  lässt  einen  Zustand  in  der 
'Wirklichkeit  völlig  eingetreten  sein,  bis  er  plötzlich  und  über- 
raschend durch  einen  andern  aufgehoben  wird.  Vgl.  Reisics 
lat.  S,  W.  V.  Haase  p.  540  f.,  besonders  aber  KRtiEGER's  Gramm. 
Unterauchungen  II,  p.  353  ff.  374  f ,  wo  als  gleiches  Beispiel 
aus  unserm  Dichter  2,  17,  27.  austulerat,  ni^ —  levasset  bei- 
gebracht wird;  einige  interessante  Beispiele  bietet  auch  B. 
A.  Fritsch  Kritik  d.  Tempua*  und  Modua lehre  p.  341  ff. 
V.  9—16.    Die  unheUvoUe  Macht  des  Goidet/.Wl.Q^- 
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genstand  yerscbiedenartigster  Klagen  bei  den  Alten,  8.  CiiL 
Verr.  I,  2,  4.,  Tih.  1,  10,  7.;  Prop.  4,  12,  48  ff.  Jacoi.» 
wo  V.  57  C  auch  das  Beispiel  der  Eriphyle,  und  die  An« 
fuhrangen  bei  IMitsch.  u.  Oäelli.  —  Dass  der  Dichter  bei 
seinen  mythischen  und  historischfen  Anfuhrnngen  einen  zeit* 
ifchen  oder  ortlichen  Fortschritt  beobachtet  habe,  näogte  Icli, 
80  Yiel  Schein  das  auch  fSr  sich  haben  konnte,  nicht  anneh- 
men« Ob  Zuge  der  bildenden  /Kunst  (s.  Nitzsch  z.  Harn. 
Od.  11,  326  f.,  der  Hauptqueile  dieser  Fabel)  oder  die  dra« 
matische  Literatur  der  Zelt  bei  der  Erzählung  yon  der  Eri- 
phyle,  die  z.  B.  aucb  Cic.  Kerr.  II,  4,  18,  39.  hat,  mit  der 
Angabe  in  fabulia^  wie  denn  wirklich  Ennius  und  Acdus  ei« 
aen  Alcmäon,  Accius  auch  eine  Eriphyle  gedichtet  haben 
soll,  ihm  vorgeschwebt  haben,  ist  eben  so  wenig  zu  entschei« 
den.  Doch  ist  eins  von  beiden  wahrscl^einlicher  als  die  An* 
nähme,  dass,  weil  der  dem  Amphiaraus  gewidmete  Dienst  zu 
dem  Cdte  der  finsteren  Erdmächte  gehört  t^  haben  scheint 
(Stuhr  ReUg.*  Syst.  d.  tlell.  ](>•.  92  f.)  unser  Dichter  sich 
hier  wieder  in  einem  öfter  benutzten  (s.  zu  1^  16 ,  5  C) 
Kreisp  bewege.  Schon  ist  die  Bezeichnung  auguris  domus, 
die  Peerlk.  auf  keinen  Fall  tadeln  durfte,  da  der  Fluch 
jenes  Halsschmucks  nicht  sowohl  ihn  als  vielmehr  die  Urhe- 
berin und  deren  rächenden  Sohn  Alcmäön  traf,  der  durch 
die  Schenkung  desselben  an  Alphesiboa  sich  von  ihren  Br& 
dem  den  Tod  zuzog.  —  ob  lucrum,  nicht  propter  ath 
rtfm,  ^denn  nidit  der  Reiz  der  Sache,  sondern  die  Be^ 
gierde  darnach  soll  hier  bezeichnet  werden;  genau  zerg^lie* 
dert,  ist  ob .  lucrum  -^  exUio  der  das  eoncidit  —  domus  be- 
gründende Satz  ^  der  Grund  von  demersa  exitio  aber  liegt 
wieder  in  dem  ob  /zfcrtim/ natürlich  bat  das  Gold  überhaupt 
nur  mittelbar  diesen  seinen  Einfluss.  —  Aus  gleichem  Grande 
ist  des  Dichters  Wahl  des  kühnen  Aasdrucks  diffidit  uf' 
bium  portas  o.  s.  w.  (er  sprengte  die  Thore  der  Städte) 
zur  Bezeichnung  der  Macht  und  Schnelligkeit  statt  eines 
matten  aperuä  eine  glückliche  zu.  nennen  und  pEERULAsiFi 
Tadel  nichtig.  Der  caUidus  emtor  Olynthi,  Juv.  12,  47., 
mercator  Graeciae,.FaL  Max.7j2,  10.  war  mit  seiner  Ueber- 
zeugung,  dass  das  Gold  selbst  in  unbezwingbare  Festen  den 
Weg  finde  (Cic.  ad  AU.  1,  16.  vgl  L.  Flathb  Gesch.  Maced. 
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I,  -p.  64  f.),  bei  den  Alten  fast  zam  Sprichworte  geworden, 
{^Diogenian*  81.  In  Pßroemiogr.  gr.  ed.  Leutsch  et  Schneidjewin 
I,  p.  209.)  und  es  mag  sich  das  Urtheil  der  komer  über  ihn 
einerseits  bis  zur  Harte  gesteigert  haben,  wie  die  schroffe 
Ansicht  verr$th,  Ton  der  P/u^  ^em.  Patt/112,  6.  spricht,  ande- 
rerseits wohl  nie  ganz  ins  Klare  gekommen  sein,  wenn  man 
z.  9.  Cic.  off.  1,  26,  90«  mit  Justin,  9,  8,  11.  (s.  das.  Fittbooen) 
Tergieicht,  ohne  dass  darum  unser  Dichter  den  Grund  mehr 
m  seinem  Charakter  als  in  der  Schwache  der  Menschen  ge« 
sucht  haben  müsste.  Der  erste  Zug  unserer  Steile  geht 
natürlich,'  wie  die  juyenalische  ('s.  Weber  p.  559.),  auf  die 
endliche  Eroberung  des  hartnäckig  belagerten  Olynth  durch, 
Bestechung  zweier  yornehmen,  der  andere  ist  wohl  mit 
BoBTTiGER  auf  die  Bestechung  der  feindlichen  Paonen  und 
auf  die  Besänftigung  des  thracischen  Königs  durch  Geschenke, 
als  fieser  Philipps  Nebenbuhler  in  der  Konigswürde  unter- 
stützen wollte,  2>.  S.  16,  3.,  zu  beziehen.  Der  letzte  Zug 
endlich,  gehoben  durch  die  Anadiplosis  muneribus  —  munerti^ 
geht  wohl  auf  den  Unterfeldherm  des  S.  Pompejus  Menodorus 
oder  Monas,  der  durch  Bestechung  zum  August  (Suet  Oct  74), 
dana  zum  Pompejus  und  wieder  zum  August  überging  (D. 
C  48,  55.  49,  1.)  —  (Jeher  sjievus  s.«  zu  1,  35,  17.  — 
Natürlich  haben  die  mythischen  und  historischen  Beispiele' 
gleichen  Werth  und  stehen  passend  neben  einander,  wo  es 
aich  bloss  um  die  darin  liegende  Lehre  handelt 

y.  17 — ^2^.  Der  Dichter  entwickelt  einen  doppelten  Ge« 
danken:  bei  wachsendem  Reichthume  steigt  einmal  aussef- 
lieh  die  Sorge,  aber  auch  innerlich  die  Leidenschaft  des  Be- 
sitzes*. ,Unter  cura  scheint  .er  besonders  die  invtäfa  Kerstan« 
den  zu  haben,  denn  <Uzu  folgt  ia  gleichem  Sinne  die'Erläute« 
rung  V.  18—2(1,  wie  zu  mqforum  famea  V.  21  f. ;  zu  diesem 
letzten  kehrt  er  mit^t/  cupienlium  V.  22,  zu  dem  ersten  iait  di- 
.  vitum  V.  23,  also  in  chiastischer  Gliederung,  zurück.^PEEBLKAMP 
liatte  unter  vertitem  tollere  nicht  nothwendig  den  1,  18,  1& 
der^Ruhniredigkeit  beigelegten  Stolz  verstellen  müssen^  es 
ist  vielmehr  hi%r  die  unwillkührliche  Erhebung  durch  Reich- 
tiium,  Stellung  und  machtige  Freunde  gemeint,  die  jeman- 
den als  einen  Weithin  sichtbaren  Gegenstand  des  Neides  da^- 
Mellt    Und  gewiss  sägt  der  Beisatz  vom  Mäcen,  damit  über- 
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einstimmend:  dn  hast  ja  auch  höheren  Glanz  als  den  dir  zu- 
kommenden der  Geburt  verschmäht  und  willst  lieber  deinen 
Stand  zieren  als  dich  von  dem  Stande  zieren  lassen.  Das 
Folgende  konnte  scheinen  einen  inneren  Widerspruch  zq  ent- 
halten; es  wäre  ein  Grundsatz  niedrigster  Schlauheit,  darum 
sich  recht  viel  zu  versagen,  um  desto  mehr  zu  bekommen. 
])aa  ist  der  Sinn  des  Yersagens  hier  auch  nicht;  de'n  Cynis- 
mus  halt  unser  Dichtisr  fem,  hiilflose  Armuth  liebt  er  gewiss 
nicht  (Y.  37.),  er  freut  sich,  mit  Bestimmtheit  auf  den  sichern 
Ertrag  seines  kleinen  Feldes  rechnen  zu  dürfen  (V.  30.},  er 
fleht  um  den  dauernden  Besitz  desselben  (Sat  2,.  6^  5.);  er 
begehrt  zwar  das  Nothige  und  Unentbehrliche  nur  (V.  44.}, 
aber  in  demselben  vielleicht  nicht  minder  ein^n  gewissen 
Reichthum  (V.  40.},  als  Tibull  bittet,  dass  die  Flamtne  auf 
seinem  kleinen  Heerde  hie  ausgehen  m8ge.  Gewiss  will  der 
Dichter  V..21  f.  also  nur  sagen:  Je  weniger  Ansprüche  man 
macht,  desto  leichter  und  vollkommener  werden  sie  befrie- 
digt Eine  scharfe  Abgrenzung  der  hier  in  Betracht  kom- 
menden Begriffe:  Reichthnm  und  Armuth,  Genü^amkeit  und 
Begehrlichkeit,  scheint  unmöglich,  war  es  aber  in  einer  dem 
ungeheuersten  Luxus  ergebenen  Zeit  doch  wohl  nicht.  Die 
Schroffheit  der  Gegensatze  zeigt  sich  auch  an  dem  gleidi 
gebrauchten  Bilde  zweier^  im  Lager  sich  gegenüber  stehen- 
der  feindlicher  Partheien;  wie  geläufig  aber  mochte  nicht 
ein  solches  Bild  in  dieser  partheiungsvollen  Zeit  sein,  vgl. 
Sen.  Ep.  2.  b.  Döer. —  Nudu9  d.  h.  nicht:  ohne  Reichthum, 
sondern:  ohne  Waffen,  ohne  die  Mittel  zqm  Reichthume  suche 
ich  das  sichere  Lager  der  Genügsamen,  darin  bewahrt  sich 
der  Dichter  seine  Unabhängigkeit;  äld  transfuga^  der  die 
erste  besste  Gelegenheit  zur  Flucht  freudig  benutzt  , —  so 
wenig  Treue  verschafft  Reichthum —  verlässt  er  eilig  die 
Parthei  der  Reichen,  die  zugleich  die  Vornehmen,  Mach- 
tigen sind  und  ihren  Günstling  in  die  imtdia  der  Yielbegeh- 
renden  bringen  würden;  der  bei  dem  Besitze  seines  von  An- 
dcrii  verachteten  Guts  mehr  wirklichen  Glanz  hat,  als  der 
Schimmer  des  bei  allem  Reichthum  Armen  getfen  kann.  Diess 
nur  kann  der  Sinn  von  V.  25  sein.  Denn  er  kann  ja  unmög- 
lich der  Besitzer  einer  Sache  heissen,  die  er,  weil  er  sie  ver- 
achtet, nicht  hat;  auch  Pjbsrlkamp  hat  nicht  bewiesen,  wie  er 
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grade  durch  Verachtanf^  xterselben  ihrBesitzer  sein. könne. 
'Wohl  kann  der  freiwillig  Anne  reich  heissen,  der  nichts  Be- 
fgehrende  Alles  besitzen,  (Min,  Fei  Oct  b»  Peeblk.,  ygi.  Fal 
'Max,  iy%  6.)  der  den  Ruhm  Verachtende  am  so  berühmter 
.werden  {Liv.  2,  47.  22,  39.);  aber  unmöglich  kann  der  nicht 
-Besitzende  Besitzer  sein  —  der  Ausdruck  wäre  mindestens 
fsehr  schief  gewählt  'Nur  bei  der  ersten  Erklärung  stellt'  sieb 
auch  der  jchone  Gegensatz  heraus:  bei  Armuth  reich  -^bei 
JEleichthum  arm.  Der  letzte  Gedanke  kommt  oft  bei  den 
Alten  vor.  de.  Tusc  3,  19,  44.  ex  opibus  mimmü  opis  egenSy 
^JSectory  tuae.  Sen.  H.  F.  166.  congesto  pauper  in  aufo;  mehr 
lerklärend  C^di  3, 199.  semper  inopa  quicunque  cupit;  oder  IL 
JEp.l^%5ß.8empir  acarus  eget\  angewandt  auf  einzelne  Fälle: 
Amm.  Marc.  30.  b.  Pberlk.  inter  rapinaa  inaatiabiles  inape0, 
n.  Jüdin.  9, 8, 6.  (von  Philipp  v.  M.}  inier  qwlidkmas  rapinoM 
mimper  inops;  anders  sind  Sali  Jag*  14^  7.  u.  Liv.  21,  58, 10. 
jond  beweisen  nur  das  Streben  der  Alten  nach  Paronomasie 
in  solchen  Fällen,  vgL'FABBi  z^  Liv.  21^  24,  4.  —  Impiger 
jtppulua,  Ep.  2, 4SL  pernix.  Das  heutige  ^^Terra  diBari  hatte 
damals  die  fruchtbarsten  Kornfelder,  und  die  Romer  besassen 
^ort  grosse  Ländereien,  latißmdia.^^    Boetti&er. 

V.  29 — 44.  Was  die  Reize  der  Natur  und  ein  sicher 
4ragendes  Saatfeld  werth  sind,  wie  glucklich  das  machen  kann, 
abht  der  reiche  und  glänzende  Besitzer  weiter  afrikanischer 
Landstrecken  nicht  Seine  Wünsche  und  die  Erfüllung  der- 
selben schildert  der  Dichter  in  gleicher  Weise  Sat.  2,  6, 1  ff. 
Das  Tragen  des  Saatfeldes  oft  mit  ^inem  zinstragenden  Ca- 
pital bei  den  Alten  verglichen,  sonst  täuscht  es  die  Hoffnung, 
liigtu.  s.  w.;  dem  Genügsamen  war  es  Hauptsache,  dass  der 
nojthige  Ertrag  seines  geringen  Ackers,  der  Aussaat  gemäss, 
nicht  ausblieb,  ,s.  oben  3,  1,  30.^  Ep.  1,  7,  87.  F.  G.  1^  22& 
Tib.  2,  1,  19.  O.  AA.  1,  450.  —  fallit  aorte  beatior, 
ganz  wie  im  Griech.  avrbv  lav&dvH  evSaifiovetrrsQa  ovaa, 
aber  mcht  daher  entlehnt;  denn /allere  (Ep.  1,  17,.  10.  KA* 
7,  350  f.^  wo  ebenfalls  die  doppelte  Verbindung  mit  einem 
Ace.  der  Person  und  mit  einem  ptep.  anzunehmen  ist)  steht 
absolut  und  mit  eihem  Object  oft  genug  wie  fugere^  latere, 
ignorari;  bei  passiven  und  neutralen  Formen  aber  ist  auch 
der  Nom»  und  Inf.  oder,  wenn  let^^res  die 
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Pradicatsbezeic^tiniig  Cea»e)  ist»  der  Noni*  allein  mcht  i^eltea, 
bei  JOichteni  namentlich.  — ^   Der  calabrische  Honigs,  be- 
sonders der  tarentinische^  Terglichen  mit  dem  hymettbcfaen 
8,6,14.   Eben  so  berühmt  der  Wein  vonlB^armiä  beiCajeta 
in  Campanien,  1,  20^  11.;  hier  wohnten  nach  Hom.  Od.  10,81  £ 
(s.  jedoch  dazu  Nitzsch  Anmkkf  III,  p.  100  f^)  die  Laatry« 
f;onen.  —    Um  Altinam  (Colum.  7,  2,  4.3,  Parma,  ToUeniSa 
wurde  damals  die  besste  Wolle  erzeugt    Pün,  N.  H.ß,  48L 
XBoBTT.)  —  velL  pi^^guia  =  crasan^  dicht;  so  werden  die  wol- 
ligen Flaosrocke  (focemae)  pingues  genannt  Jur.  9, 28.  (s.  We^ex 
s.  Jmr.  3,  170  ff.  9,  27  ff.  p.  3ia  485.)  Mart.  4,  19.  pingm 
eanMy  Suet.  iVer.  20.  dichtes ^  starkes  Haar.  (Boett.).    Diess 
sichert  auch  wohl  gegen  Pjberlkamps  auf  F.  Cr.  2,  121.  und 
Colum.  7,  2,  5.  begründete  Conjectur  tenvia,  welches  an  dar 
ersten  Stelle  das  zarte  GespiiUist  des  Seidenwurms,  «n  der 
zweiten  eine  durch  künstliche  Yermischungeit  erzeugte  feinere 
Gattung  Wolle  bezeichnen  soll.  ^-^  iniport^n^s  gui  vix  um- 
g[uam  ac  ^e  vix  guidem  quiesciti  cupido,  4,  13,  9.,  dives  E^ 
8,  2,  185.  nimmer  satt^  noch  froh;  populus  der  bald  cliesem 
bald  jenem  seine  Gunst  schenkt,  J^.  1,  6}  54.  (Boett.).  — 
contracto  melius  parva  eupidine  vectigalia  porri- 
gam.    Diess  übersetzt  man  bi^ld:   wenii  ich  meine  Neigung 
beschranke  und  also  weniger  besitze,   werde  ich  auch  we- 
niger Abgaben   bezahlen;   bald:   weil   ich   meine   Begiefde 
beschränke,  werden  meine  Besitzungen  sich  erweitern.   Letz- 
teres würde  nach  Peerlka^ps  Ansicht^  weder  richtig  lateinisdi 
ausgedrückt,  noch  hier  angemessen  sein,  da  ja  auch  der  Hab- 
süchtige ai^fzuhäufen  bemüht  sei;   ersteres  wäre   nach  ihm 
prosaisch,  auch  in  der  Geschichte  nicht  begründet,'  da  za 
Augusts  Zeit  die  Bürger  keine  Abgaben  nach  dem  Vermogea 
gegeben  hatten.    Das  Letztere  zugegeben,  ist  doch'  gegen 
den  Sin^  und  die  Angemessenheit  der  Stelle  selbst  gewiss 
nichts  zu  erinnern;  m^a  beachte  nur  zuerst  den  schonen  Ge- 
gensatz: contracto —  jiorri^ai»  durch  Beschränkung  werde 
ich  erweitern;  sodann  sind  vectigalia  allerdings  die  fiia» 
künfte  des  Privatmanns,  s.^  Sat  2,  2,  100.  und  die  das.  Toa 
Heindobf  angeführten  Stellen ,   besonders  Ctc'  Parad.  6,  SL, 
Tgl.  Just.  36,  3,  1.;  endlich  ist  für  das  Ganze  der  Vergleicii 
nicht  aua  depi  Auge  zu  lassen,  der  durch  meUuM  — i  qwm 
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Wrk  hervorgehoben  wird:  die«i|  Ist  eine  bessere  Erweite- 
rung als  jene,  worin  aii  sich  schon  kein  Streben  nach  einer' 
Yermehning  liegen  würde,  wenn  nicht  durch  das  ganze  Oe- 
dicht  der  i^echte  Sinn  (s.  zu  V.  17  ff.)  klar  gemacht  wäre. 
'  In  dem  Vergleiche  selbst  aber  liegt  keine  roüssige  Wieder« 
holung;  yielmehr  ist  von  dem  Dichter  bei  der  regelmässigen 
Wiederkehr  dieses  Gedankens  (s.  Einl.)  eipe  schöne' Abwech- 
selung beobachtet:  der  Refchthum  der  aufgespeicherten  Köm- 
schatze, die  Güte  und  Vorzüglichkeit  der  verschiedenen  Natnr-^ 
erzeugnisse,  der  Umfang  des  Landbesitzes,  diess  an  den  reich- 
sten Gegenden  des  Orients  yeranschaullcht  ^^Continuare  agrog 
war  ein  gewöhnlicher  Ausdruck  bei  den  Römern,  wenn  man 
seine  Grundstücke  arrondirte,  und  alles  dazwischen  liegende 
verkaufte.  Liv.  34,  4^  vgl.  Eknesti  Clav.  Cid  s.  v."  Bobtt.—^ 
^jBßne  est  es  ist  einem  W4>hl,  eigentlich  vom  Wohlbehagen 
bei  sinplichen  Genüssen.  Sat.2,  2,  120.  Catua..ep.  22,  15.'^ 
BocTT.  Die  bezeichnenden  Gegensätze,  gehoben  durch  (cfaia- 
stische)  Wortstellung,  wiederholen  sich  auch  am  Schlüsse  in 
dem  recapitulirenden  Gedanken :  multa  petentibus  desuni  mutta. 


Siebenzehnte  Ode, 

▼Ter  die«  Möglichkeit  der  Unterschiebungen  bei  .einem  so 
vielgelesenen  Dichter,  wie  Horaz^  überhaupt  zugibt,  würde 
sie  bei  gegenwärtiger  Ode  wohl  am  sichersten  annehmen  müs- 
sen, wenn  Ph.  Buttmann  in  seinem  IToraz  und  Nicht- ff orax 
(Mythologus  IIj  p.365f.)  Recht  hat,  „dass  nicht  nur  so  viele 
notorische  Irrungen  in  seinen  Handschriften  die  Wahrheit  ganz 
verwischt  haben,  sondern  namentlich  auch  andere^  Emschal- 
tungen  dieser  Art  ganz  ausser  alleih  Zweifel  sind.  Oder  wer 
wollte  heut  zn  Tage  noch  glauben^  dass  B.  ein  kleines  Ge- 
dicht,  wie  das  an  /ien  Lamia  III,  17.'  durch  Einschaltung  dieser 
vier  Verse  nach  dem, ersten  geschwellt  habe?  Quando  et  prio- 
res  —  duc/t  originem.'\  Diesem  ohne  weitere  Beweisführung 
fiusgesprochenen  Urtheile  sind,  wie  Sanadon,  Gesner  und  Jani 
sdion  früher  selbst  darauf  gekommen  waren,  Weber,  Meinbckj:, 
RsGsx.  beigetreten,  wahrend  Mitsch.,  Ramlbr,  JAp*r>'"^' 
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EicHSTABBT^  ScHiLi^BR ,  DuENTZER  68  beibehalten  o4er  verther- 
digt  haben.  PEBRLKABiP  geht  noch  einen  Schritt  weiter  und 
verurtheilt  das  gan2e  Gedicht-  Kein  Dichter  des  angust 
Zeitalters,  meint  er ^  geschweige  denn  Horaz,  wiirde  diess 
für  Seins  gelten  lassen  wollen,  so  ungereimt  sei  der  Inhalt: 
O  Aelius,  der  du  vom  Lamus,  d^m  Ahnherrii  der  Lamier 
und  Gründer  von  Formia,  abstammst,  morgen  gibt  es  Sturm, 
^morgen  kannst  du  dich  pflegen.  Alle  iibrigeq  Einwurfe  sind 
gegen  Einzelheiten  gerichtet:  Die  Lamier  kannte  der  Verf. 
aus  Juv.  4,  154.  sehr  gut;  die  memore^  faatoa  scheint  P.  aus 
4;  14,4^  entlehnt  anzusehen;  statt  tenuiasediciturYimAe  er  bei 
.so  bekannter  und  beglaubigter  Thatsache  tenmt  gesdiriebeai 
haben  und  auch  diess  wäre  nicht  richtig  statt  confiidü,  pH- 
mm  habitavU-;  lote  tyrannus  sei  ein  Nachklang  des  virgiliscfaea 
papubiB  late  rex,  Lamud  aber  nur  ein  regulus;  nemus  pru 
vatur  foHia,  non  aternitur ;  läua  unangenehme  Wiederholung 
nach  Utetibus,  inutilü  ein  unpassendes  Epitheton;  zu  aquae 
sougur  Tergleicht  er  Ov.  Am.  2,  6,  34.;  dum  potea  soll  dum 
licet f  dvm  fäta  sinunt  bedeuten,  die  nahe  liegende  Beziehung 
auf  artdum  will  er  nicht  gelten  lassen,  das  Holz  wiirde  schon 
an  einem  vor  Regen  gesicherten  Orte  sein;  nicht  von  dem 
Genius,  sondern,  von  dem  Menschen  selbst  sage  man  curare, 
auch  Deaa  curare  statt  ihnen  opfern  sei  im  Allgemeinen  nicht 
lateinisch,  wenn  nicht  etwa  der  Zusammenhäng  es  ergebe 
V  oder  non  curare  wie  PL  AuU  proL  18.  ein  blosses  negligere 
sei,  curare  Genium  ßber  würde  heissen:  Genium  Deum  dbo 
et  vino  implere;  endlich  habe  man  wohl  d^m  Genius  am  Ge- 
burtstage Verehrung  gezollt,  aber  nie  ein  Schlachtopfer  dar- 
gebracht, wie  hier  einen  porcUs  hitneatria. 

Die  hiermijt  Torgebrachten  Gründe  sind  zum  Theil  sehr 
schwach;  Anderes  verlangt  allerdings  Berücksichtigung.  Die 
Gründe  für  die  Unechtheit  des. Zwischensatzes  Y.  2 — 5.  hat 
C.D.Jani  bereits  in  einem  eigenen  Excurs  Th.  2,  p.32I — 26. 
8.  Ausg.  zusammengestellt.  Diese  wie  jene  hat  neuerdings 
zu  widerlegen  unternommen  Eichstaeot  Paradoxa  Horatfana 
VII.  (1836.)  14  S.  4;  Natürlich  ist  zuerst  die  ganze  Ode 
zu  rechtfertigen  und  dann  erst  die  Beschaffenheit  jenes  Ein- 
schiebsels zu  ^  besprechen.  Jedenfalls  ist  nicht  zu  vergessen, 
ein  wie  anspruchsloses  dichterisches  Billet  wir  hier  haben^  es 
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ist  ein  Scherz,  dessea  Veranlassung  vielleicht  eine  ganzeigen- 
thumliche,  aber  uns  unbekannte  ist    Wir  finden  vom  Lamia 
ausser  dieser  Ode  nur  eine  zweimalige  Erwähnung,  nämlich 
Od.  I,  26.  und  Epist  1,  14,  6-H8.  An  letzterer  Stelle  trauert 
er  untröstlich  um  den  Verlust  eines  geliebten  Bruders;  XA^h^ 
und  Sorge  um  den  Trauernden  hält  den  Dichter  in  Rom 
zurück.    Die  Beziehung  der  ersteren  Stelle  {Od.  I,  2S.)  ist 
aber  dunkel,  wie  die 'Frage  ungewids,  wer  von  beiden  Brü- 
dern, Q.  oder  L.Aelius  Lamia,  verstanden  sei;  jener  altere 
befehligte  im  cantabrii^en  Kriege,   dieser  war  Consul  756 
und  Stadtpräfect  unter  Tiber.  Einige,  wie  Grotefeni),  denken, 
wenigstens  bei  den  Oden,  an  den  älteren,   und  der  andere 
mogte  dafür  ja  auch  fast  zu  jung  sein;   auch  hindert  nichts 
unter  dem  trauernden  Bruder  in  der  14.  Ep.  eben  den  Bru- 
der L.  zu  verstehen  (s.  Schmid  z.  d.  St,  der  überall  den  jun- 
gern Lueius  zu  fn^nen  scheint),   wiewohl  immer  auch  cBe 
/.nnahme  frei  bleibt,   überall  an  den  älteren  zu  ^ebken,  da 
der  gestorbene  ja  auch  noch  ein  nicht  weiter  bekannter  dritter 
Bruder  gewesen  sein  konnte.    In  den  beiden  Oden,  die  eine 
mehr  persönliche  Beziehung  zu  ihn[i  enthalten,  herrscht  viel 
Aehnlichkeit  der  Farbe;'  Freude  an  der  Gegenwart  und  ihrem 
Genüsse  nebst  einer  leise  vorübereilenden  Verherrlichung  des 
Freundes  scheint  der  beiden  gemeinsame  Punct    Vermuth- 
lich  stand  der  Dichter  ihm  in  Liebe  und  Freundschaft  zu 
'  nahe, .  als  dass  er  sie  zum  Gegenstande  einer,  noch  so  war- 
men, dicht€tischen  Reflexion  hätte  machen  können;  in  der 
ersten  Ode  überlässt  er  es  daher  den  Musen  iseinen  Freund 
mit  dem  sonnigen  Blumenkranz  eines  frischen  und  schöpfe- 
rischen Liedes  zu  feiern,  während  «r  sich  selbst  der  Ruhje 
und  Sorglosigkeit  als  eines  Erbtheils  des  M usenumgaQgs  er- 
freut; hier  spannt  er  des  Freundes  Erwartung  durch  eine 
originelle,  damals  vielleicht  sehr  beliebte  (ähnliche  Beispiele 
V.A:  5,  116—23.)  Ausschmückung  seines  Stammbaums,  hol 
ihn  dann  Zu  einer  durch, den  herannahenden  Herbst  gebotenen 
:häuslichen  Gemüthüchkeit  aufzufordern.  Ohne  Zweifel  ist  dabei 
der  Scherz«  mit  der  Zurückfiihrung  des  Ahnherrn  auf  den 
Neptunssohn  und  Läsirygonenkonig  (Hom.  Od.  10,  81.)  des 
Dichters  eigene  Erfindung,  deren  Nachweis,  um  zu  wirken, 
als  eine  auf  Sage  iferunt^  V.  2.)  und  Geschichte  (faatosy  V.  4.) 
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gegtün^ete  Forsclmng  auftreten  mnsste.  Nun  ist  freilich  an 
der  homerischen  Stelle  ungewiss,  ob  der  Name  der  Stadt 
oder  des  Herrschers,  der  sonst  Antiphates  heisst,  dort  ge- 
meint sei;  die  Romer  aber  scheinen  ohne  Weiteres  darin  den 
Herirscher  gefunden  und  darnach  Formiä  sAs  seine  Stad^  be- 
zeichnet zu  haben  (s.  Nnzscu  Anmkk.  III,  p.  ipO  f.);  aber 
gesetzt  auqh,  H.  habe  den  Gr&nder  von  Formiä  nicht  mit 
dem  Menschenfresser  der  Odyssee  identificirt,  so  galten  doch 
ohne  Frage  cUe  I^mier  (Weoeü  z.  Juv.  p.  357.)  als  Reprä- 
sentanten erlauchter  und  ajtl|ierühmter  Abkunft,  und  es  wurde 
allerdings  ein  Zweifel  erwachsen,  ob  die  in  dem  bestrittenen 
Beisatze  enüialtene  Ungewissheit  darüber  angemessen  o^der 
begründet  sei. 

Wenn  P.  Y.  5.  an  dicitur  Anstoss  nimmt,  so  int  dabei 
der  antiken  AojBassung  des  Gegensatzes  zwischen  Ueberlie- 
fertem  und  Selbsterl^btem  unsere,  Zweifel  und  Ungewissheit 
erregende,  Bezeichnungsweise  ^{aoill)  untergeschoben;'  nator- 
lieh  verliert  das  Alter  des  Geschlechts  in  romischen  Ohren 
durch  ein  dicitur  und  ähni.  nicht  --*  Das  Zeugma  stemet 
V.12.  wfirde,  wenn  es  anders  ein  solches  wäre,  leicht  durch 
analoge  Beispiele  zu  rechtfertigen  sein;  allein  nenuis  (ve/wg) 
ist  ja  im  Unterschiede  von  silm  nicht  der  Wald  als  dichte 
Masse  von  Bäumen,  sondern  als  Inbegriff  der  Triften  und 
Weiden  für  das  Vieh,  also  der  Boden  oder  Grund  des  Wal- 
des, der  ja  in  weit  malerischerer  Bezeichnung  mit  Blättern  be- 
deckt, als  die  Bäume  derselben  beraubt  werden.  —  Der 
Anstoss  an  dum  potes  kann  kaum  ernsthaft  gemeint  seih;  frei- 
lich, wenn  das  Brennmaterial  schon' so  reöht  bequem  in  einen 
Qolzstall  gebracht  wär^,  yrnrAe  eindumpotea  lächerlich  sein; 
aber  es  Ist  noch  Herbst,  die  Blätter  sitzen  noch,  da  lag 
der  meiste  Yorrath  wohl  noch  im  Holze,  und  man  nahm  viel- 
leicht zur  Zeit  nur  so  viel  heim ,  als  man  bequem  in  der 
Rauchkammer  trocknen  konnte  (Voss  z.  V.  G.  2,  248.);  von 
welchcftai  Werthe  aber  grade  trockenes  Holz  namentlich  den 
Alten  gewesen  sei,  ist  klar,  wenn  man  hedenkt,  dass  der 
Rauch  gewohnlich  durch  eine  Oeffnung  der  Decke,  Wand 
oder  Thure  (Voss  das.,  Heinof.  z.  H.  Sat  1,  5,  81.  u.  Beck. 
Galli,  I,  101  f.)  zog.  --'  Endlidi  aber  würde  der  parcui 
bime$tris  mit  Einern  Schlage  das  ganze  Gedicht  vernichten, 
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wenn  Pberlkamfs  Bemerkung  hier  ohne  Beschränkung  wahr 
irare.    Dem  Genius,  sagt  man,  wurden  keine  blutigen  Opfer 
dargebracht;  diess  ist  gewiss  auch  in#  Allgemeinen  zuzuge- 
ben,  insofern  man  an  dem  Tage,  an  dem  man  selbst  das 
Leben  bekommen,  ungern  einem  ^hiere  das  Leben  nehmen 
mochte,  (Hartuno  Ä  rf.  R.  I.  3a)  und,. da  die  Feier  des^ 
Genius  an  dem  jedesmaligen  Geburtstage  die  Idee  desselben 
mit  dem  Menschen  selbst,  dem  er  angehorte,  auf  das  Engste 
Terschmolz,  sich  selbst  mit  diesem  Opfer  eine  Vergötterung 
zu  widmen  schien.   Allein  theils  werden  dem  Genius  der  Stadt 
Rpm  Liv.  21 ,  62,  9.  doch  fünf  grossere  Schlachiopfer  dar- 
gebracht, theils  konnte  ja  immerhin  das  allgemeine  Fest  der 
Larentinalien,  das  im  December  den  Genien  und  Laren  ge- 
meinsam gefeiert  ward  {Ov.  Fast.  3, 58.),  auch  hier  ja  wohl  dar- 
unter yerstanden  werden,  wenn  anders  das  letzte  fällende  Laub 
durch  mildere  Witterung  sich  bis  in  diesen  Monat  erhielt, 
oder  allgemein  eine  Begriissung  des  geniabs  hfems  3,  18,  11. 
(F.  Gi  1,  302.  Ov.  F.  3,  58.)  gegeben  sein,  oder  hier  über- 
all  nicht  sowohl  ein,  mit  keinem  Worte  bestimmt  bezeichne- 
tes Opfer,  als  vielmehr  ein  Festmahl  angedeutet  werden,  von 
deih  wir  es  ^enn  freilich  dahin  gestellt  sein  lafisen  mSssen, 
ob  der  Dichter  oder  sein  Freund  es  gaben,  und  ob,  wie  man 
gemeint  hat,  jener  sich  diesem  als  Gast  ankündigen  wollte; 
theils  endlich  scheint  der  Dichter  es  nicht  so  genau  danjit 
zu  nehmen,  da  auch  4,  11,  7.  sich  sonst  nicht  mit  der  all- 
gemeinen Richtung  würde  yereinbarea  lassen,  (wesshalb  viel- 
leicht mit  Recht  Klausen  Aen.  u.  d.  Pen.  1032.  ohne  Anstoss 
auch  ein  Schwein  als  das  bisweilen  dargebrachte  Opfer  hm- 
stellt);   auch  mag  H.  den  Ausdruck  Gefiium  curare  über- 
haupt mehr  im  bildlichen  Sinne  aufgefasst  haben,  was  natür- 
lich,  mit  corpus,  cutem  curare^  mit  Genium  placare  u.  A. 
zusammengehalten^  dem    hier  gewählten  Ausdruck  an  sich 
schon  zur' Rechtfertigung  dient,  zumal  da  heitere  Schalkhaf- 
tigkeit sich  auch   hierin   verrath.     Am  liebsten  mogten  wir 
fast  annehmen,    dass  kein  bestimmtes  Fest,   sondern  grade 
das  Eintreten  des  Winters,  der  dem  Genius  besonders  lieb 
war,  und   der  sich  dem  Dichter  hier  durch  ein  Vorzeichen 
ankündigt,  ihn  zu  dem  kurzen  Liede  veranlasste,  dem  nicht 
etwa  ein  bequemer  Ausgangspunct  fehlt,  da  es  ja  in  den  so 
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oft  wiederkehrenden  Grundsatz  ^es  patto  frui  (s.  Klauskn 
a.  a.  O.),  diese  eigentliche  Mitte  hörazischer  Lebensweisheit» 
'von  selbst  hinSbergeht.    Irre  ich  nicht,  so  trägt  das  Lied- 

,  chen  jedenfalls  den  Charakter  der  Gemüthlichkeit,  wie  es 
nch  für  den  Genius  gebührt^  dessen  Lust  uiid  Brauch  es  war 
in  dem  von  ihm  behüteten  Menschen  Freude  und  Behagen 
zu  entwickeln  (Kijiusen  a.  a,  O.)  —  Wir  rerweisen  jetzt 
nur  noch  wegen  Marica  Y.  7,  auf  Klausen  Aen.  u.  tLP.  835  ff. 
Lirim  ¥♦  8.  auf  C,  L.  Schneider  ausf.  lat.  Gramm.  II,  1, 297  ff., 
( Wbissenborn  Zra^.  Schulgramm.  §  67,  A.  2.  scheint  auf  die 
Ifodung  m  keine  Rücksicht  genommen  zu  haben;)  wegen 
der  änmsa  comix  auf  8,  27,  16.,  Voss  z.  Arat.  1021.  und 

JBLaatuno  R.  d.  R.  II,  2(^.,  und  operum  sohtU  Y.  16.  auf 
Dissen  z.  Tib.  1,  7,  40.  p.  160.^  ' 

l^ir  kommen  endlich  auf  das  Einschiebsel  zurück.  Ich 
fürchte,  dass  wir,  je  unbefangener  wii^  es  bis  dahin  betrach« 
tet  un^d  je  weniger  wir  den  Eindruck  des  Ganzen  uns  haben 
Terkümmem  lassen,  bei  einem  neuen  Hinblick  darauf  es  nicht 
werden  rechtfertigen  korinen.  Demi  was  zunächst,  die  Form 
betrifft:  Quando  steht  bei  Horaz  nicht  oft,  wie  cUe  Ausle- 
ger sagen,  sondern  wohl  nur  hier  in  dieser  seiner  Bedeutung, 
es  sei  denn   Sat.  2,  5»  9.,  wo  es  für  quoniam  genommen 

!  wird,  während  man  es  hier  durch  siquidem  gibt;  jedenfalls 
aber  drückt  es  erst  durch  einen  Syllogismus  einen  Grund 
aus  (Reisig  lat.  SW.  p.  ^^J),  hierdurch  dem  siquidem  sehr 
ähnlich;  allein  an  unserer  Stelle  ist  kein  Mittelschluss  zulässig, 
s6  wenig  als  ich  statt  aiqmdem  verum  est  quod  narratur  sagen- 
darf  siquidem  narratur;  wofern  wahr  ist,  nun  aber,  ist  wahr, 
also  •^;  eben  so  weiiij^  leidet  diess  vlvS  feruni  eine  Anwen- 
dung. Ein  zweifelndes,  beschränkendes  wenn  aber  kann  ja 
auf  keinen  F^U  in  quando  liegen.  Das  unsichere,  relative 
priores  missfällt  durch  die  Zweideutigkeit  der  Beziehung  za 
Aeli  oder  dem  nocn  näheren  Xamo.  Penominatos  befriemdet 
in  Form  und  Bedeutung,  ein  Einzelwort  unseres  Dichters, 
Yielieicht  seines  ganzem  Zeitalters;  dazu  handelt  es  sich  hier 
ja  nicht  um  eine  wiilkührliche  Benennung,  sondern  um  die 
wirkliche  Abstammung,  denominare  aber  steht  besonders,  wo 
eine  ganze  Gattung  nach  eine«^  **-- ♦••nmten  Gegenstande 
oder  Merkmale  absichtlich  be  If —  et,  wi  sich 
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als  dichterische  Haofang  nicht  auffallend,  ist  doch  matt  und 
störend,  Wo  es  denseltien  einfachen  Gedanken  In  nichtssä«?/ 
gende  Seite|i  zeriegt;  Aps  Verhaitiuss  der  beiden  Glieder  abeir^ 
bleibt  völlig  unklar,  die  anscheinenden  Gegensatze  sind  dnrchaua 
schief:  die  früheren  Lamier  sind  nach  ihm  benannt,  alle 
Enkel  leiten  von  ihm  den  Ursprung  her;  mit  dem  ersten 
Ausdruck  gehen  wir  in  die  Vergangenheit  zurück'  (fiuch  Aeüt 
ferunt  vregen),  mit  ntp6tea  offenbar  umgekehrt  vom  Ahn*« 
herm  auf  die  spatesten  Enkel  hmab,  da^u  der  Beisatz  jmiv 
memores  fastos j  und  wozu  gehörend?  zu  Qngtii€J9t  cbict/? 
wie  kann  jemand  originem  ducere  per  fastosf  oder  zu  genus 
cmnCf  das  ganze  Geschlecht  der  Enkel,  in  soweit  es  über 
die  Kunde  bewahrender  Jahrbücher  verbreitet,  im  Gedächtniss 
der  Geschichte  bewahrt  ist  —  ein  Ausdruck^  den  man  ge- 
braucfit,  wenn  man  in  die  entfernteste  Zeit^  zurückgeht 
Endlich  die  seltsame  Interpunction  der  Handschriften  und' 
dazu  ih|re  Einstimmigkeit  für  die  schlechte  LA.  ducis^  gegen 
die  man  mit  Gewalt  ducii  aufnehmen  muss  (als  Gonjectur  in 
den  Text  gesetzt  von  Mitsch*  und  Orelli,  vertheidigt  von 
ßiCHSTAEQT,  ulcht  fÜT  Unbedingt  nothwendig  erachtet  von^ 
Ojbariu^  iii  N.  Lpz.  Jahrbb.  XXIII,  4.  p.  373.),  wenn  diess 
nicht  eine  für  ein.  so  kleines,  einfaches  Lied  unerträgliche. 
Recapitulation.  sein  solL  Aber  nun^uch  dem  Inhalte 
und  Charakter  nach:  War  es  eine  Beschränkung  des 
vetusto  nobiUs  ab  Lama,  so  war  sie  flach  und  unerheblich^ 
ihr  Zweck  aber  kaum  begreiflich,  gegenüber  einem  Manne, 
dem  die  Lächerlichkeit  des  Ahnenstolzes  vorzuhalten  wir  nirw 
send  sonst  die  geringste  Veranlassung  angedeutet  finden; 
war  es  eine  Bestätigung  oder  gar  Beweisführung,  so  war 
sie  wohl  eben  so  ungenügend  als  fiberflüssig — ungenügend, 
weil  nur  darin  gesagt  ist,  dass,  da  die  frühern  Lamier  nach 
Lamus  benannt  sind,  es  also  auch  die  spätem  sein  müssen, 
und  dass,  ^ wenn  das  ganze  Geschlecht  von  dem  Gründer  von 
Formiä  abstammt,  natürlich  auch  einer  des  Geschlechts  davon 
herstammen  muss;  -^  überflüssig,  denn  die  Tradition  Ton 
dem  Lästrygonensitze  in  der  Gegend  von  Formiä  und  Gajeta 
sass  ohne  Zweifel  fester  und  die  Herleitnng  der  Lamier  aus 
dem  älischen  Geschlechte  von  dem  Lamus  und  Neptun  war 
Yerbreiteter  und  wurde  durch   den  fortwährenden  Wohnsitz 
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derselben  io  der  formianUchen  Gegend,  was,  vielleicht  gegen 
die  Geschichte,  jene  Sagen  statt  an  den  Hafenort  Cajeta  an 
Formia  band,  sicherer  erhalten,  als  eine  so  oberflächliche  Be^ 
merkung  des  Dichters  irgend  hatte  bewirken  kpnnen»  s.  Klavsbn 
Aen.  U;  d.  Pen.  1047. ' —  Es  bleibt  also  wohl  nichts  anderes 
fibrig,  als^jene  Verse  für  einen  Schulversuch  der  allernach« 
aten  Jahrhunderte  nach  dem  Dichter  zu  halten,  wo  denn  üe 
muthmaassliche  Aufgabe»  des  Dichters  Lied  nach  den  darin 
Yorkommenden  Beziehungen  möglichst  weiter  auszuführen, 
diess  Mal  mager  genug  erfüllt  worden  ist 


r^eunzehnte  Ode^ 


Sinleitiuiflr« 

Das  friiche  GefBhl  genoiiithlicher  Geselligkeit,  das  sieh 
Od.  17.  bei  der  ge weissagten  Annähffrung  des  Herbstes  kund- 
gab,  bewegt  sich  hier  in  einer  etwas  weiteren  und  freieren 
Sphäre.  Es  erwacht  in  dem  Dichter  die  Sehnsucht  nach 
emem  recht  heiteren  und  lebendigen  Gelage,  das  der  Trink- 
i^rüche,  ^er. Musik,  der  Blumen  und  der  Litebe  nicht  ent> 
behren  darf,  das  aber  um  so  frischere  Fröhlichkeit  in  ihm 
weckt,  als  er  sich  gegenüber  das  Bild  eines  entweder  griun- 
liehen  oder  pedantischen  Forschers,  halt,  der  seine  ironi- 
sche Laune  herverruft.  Dass  der  damit  Bezeichnete  der  am 
Schlüsse  genannte  Teiephus  sei,  ist,  wenn  ai;ich  möglich,  dodi 
keineswegs  aasgemacht.  Kaum  das  wird  sich  so  leicht  ent- 
scheiden lassen,  ob  der  I,  13.,  lY,  11.  und  hier  vorkom- 
mende Teiephus  eine  und  dieselbe  Person  sind,  wie  denn  die 
Alisichten,  dass  das  Sberall  bloss  ein  poetischer  Naine  sd, 
und  wiederum,  dass  darunter  eine  bestimmte  Person  ver- 
steckt liege,  (s..BüTTM.  MythoL  I,  p.  809  f.  und  Fubrstknau 
de  carm.  al.  Har.  chron.  p.  55.)  noch  immer  unausgeglichen 
zu  sein  scheinen.  Fiir  das  Letztere  sprechen  freilich  die 
individuellen  Zuge,  zu  denen  sonst  kern  Grund  abzusehen 
ist,  wie  der  am  Schlüsse  der  Ode,  woniafih  übereinstimmend 
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mit  den  andern  Stellen,  Telephns  ein  ziemlich  viel  jüngerer 
Freund  H.'s  gewesen  sein  niiiss.  Weiter  finden  wir  ab.er 
schwerlich  bestimmte  Ziige  in  dieser  Ode  begtiindet;  und 
für  die  Vermnthongen,  Telephns  sei  als  Thaliarch  zu  einem 
künftigen  Mahle  bestimmt  gewesen,  habe  a)>er,  in  Studien 
vertieft,  sein  Amt  vernachlässigt;  oder,  dass  er  sich  um  dast 
verabredete  Mahl  nicht  kümmere,  als  gehe  es  ihn  nichts  an; 
oder  gar,  dass  mit  den  Studien  als  Grund  der  Vemachlafr< 
sigung  eine  Spannung  zwischen  T.  und  Murena  versteckt 
angedeutet  sei,  finde  ich  nirgend  einen  einigermaassen  ge- 
wichtigen Beleg.  Die  Forschung  nach  den  hier  vorkommen- 
den Mädchen  Rhode  und  Glycera  ivird  ebenfalls ,  wenn,  sie 
überall  von  Erfolg  sem  soll,  nur  ifti  Zusammenhange  der 
ganzen  erotischen  Poesie  unseres  Dichters  zu  erledigen  sein. 
Einige  Aehnlichkeit  im  Inhalt  und  Verwandtschaft  in  den  Be- 
ziehungen zu  unserer  Ode  bieten  I,  9.  und  TV.  11.  dar. 

pEERXiKAMP  lässt  vou  diescr  Ode  nur  8  Verse  gelten  und 
erklart  das  Uebrige  fSr  unecht;  ein  solches  epigrammati- 
sches; in  pikanten  Gegensätzen  ohne  weitere  Benutzung  u.  Aus-« 
fiihnuig  sich  bewegendes  kleines  Gedicht  scheint  aber,  zumal 
inxliesem  Versmaasse,  der  Analogie  iinseres  Dichters,  ja  der  rö- 
mischen Literatur,  zu  entbehi*en.  Die  grosse  Verschiedenartig- 
keit der  Erklärungen  und  der  Einfall  Siybts,  dass  hier  eigentlich 
8  Oden  aus  Versehen  in  eine  zusammengeschmolzen  seien^ 
jkamlichYA'-^. ad cantorem,  Y ^9-^-17.  ad fninütrum,  V.  18  bis 
zu  Ende  adTelephum^  scheinen  ihm  die  Sache  besonders  ver- 
dächtig gemacht  zu  haben*  Die  Beweise  gelten  nur  für  das  EJm:- 
zelne  und  smd  schwach.  -^  Wenn  der  Dichter  V.  10  die  Berber 
iiillen  heisst  zu  Ehren  des  neu  erwählten,  Augurs  Murena,  so 
hat  man  daraus  geschlossen,  dass  die  Ode  vor  732  geschrie- 
ben sein  müsse  (s.  auch  Fuerstenau  a.  a.  O.},  weil  derselbe 
Licinius  Murenä  (s.  Einl.  zu  II,  10.),. der  in  jenem  Jahre 
der  Theilnahme  an  der  Verschworung  überführt  wurde,  der 
hier  erwähnte  Augur  sei.  Allein  diese  Verhältnisse  sind^n- 
klar,  und  auch  Franks  hat  sie  ofienbar  verwirrt,  /  indem  er 
den  Ü.  Proculejus  (s.  zu  2;  2,  6.),  d^n  M.  Terentius  Varro 
Murena  und  die  Terentia,  die  Gemahlin  Mäcens,  als  Ge- 
schwister des  L.  (A.)  Licinius  V..  M.^  aufführt  Eher  lässt 
aich  nach  der  in  die  Zeit  von  729  und  30  zufolge  I,  td.  M^^ 
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lenden  Liebe  zur  Glycera  die  Abfassung  unserer  Ode  mit 
einiger  Wahrscfaeinlichkeit  in  diese  Zeit,  und  zwar  nach 
jene^  Ode  und  im  Winter  (Y.  8)  setzen.v  So  Kirchner  and 
Franke,  €.  Passow  ^^gegen  (A.214.)  732—33,  Fuerstenäi; 
um  730  und  31. 

'    Anmerkunfren« 

V.  1  ff.  Quantum  distal  ^ab  /•  Der .  gewohnlichen  hora« 
zischen  Construction  distare  alicui  in  dem  Sinne  sick  uräer' 
acheiden  (4,  9,  29.  Ep.  1,  7, 23.  18, 4.  vgl.  Jani  A.  P.  p.  126  f.) 
gegenäber  konnte  man  didare  -ab  aliquo  fiir  eine  wirkliche 
Trennung  und  Entfernung  in  Raum  und  Zeit  anzusehen  ge- 
neigt sein,  wenn  nicht  Stellen  wie  Ep.  1,  7,  48.  ohne  und 
Sat.  2,  2,  53.  mit  der  Präp.,  und  der  ganz  absolute  Ge- 
hrauch Sat.  2,  3,  210.  260.  Ep.  1,  17,  44.  2, 2, 195.  gegen  eine 
solche  Scheidung  sprächen.  Doch  scheint  immer  die  hinzu- 
gefugte Präp.  wie  bei  räumlichen  Gegenständen  so  auch  bei 
höheren  Begriffen  zur  Hervorhebung  eines  weiteren  Abstan- 
des  zu  dienen.  —  diatut  verdient  als  das  Ungewöhnlichere, 
mit  Rücksicht  auf  den  am  Ende  der  Strophe  stehenden  par- 
ticipialen  Satz,  vielleicht  den  Vorzug,  so  dass  der  ganze 
Satz  als  blosses  Object  stände;  der  Gopj.  wurde  den  Ange- 
redeten zu  einem  trocknen  Chronologen  machen,  worauf 
doch  die  Erwähnung  des  Codrus,  der  Aeaciden  und  des  troj. 
Kriegs  nicht  führt  Freilich  Hesse  der  Gegensatz  der  nach- 
folgenden Verse  wohl  eine  gewisse  Ironie  und  Verachtung 
seines  Strebens  erwarten,  die  jedoch  auch  schon  in  der  Art 
und  Welse  desselben  liegen  konnte. 

V.  5  ff.  Der  Chi  er  wein  stets  unter  den  edelsten  vom 
Dichter  genannt,  mit  dem  Falemer.  Sat.  2,  3,  115.  1,  10,  24  . 
neben  dem  Lesbier  und  Cäcuber,  Bip^  9,  34  ff.  Vgl.  beson- 
ders Heindorf  zu  Sat.  2,  3,  115.  u.  8,  15.  und  Bscker's  Cio- 
riklea  I,  455  ff.  —  quia  aquam  temp.  ign.  wird  von  den 
Austegern  sehr  verschieden  verstanden,  indem  Einige  es  für 
warmes  Wasser  zur  Temperirung  des  Weins,  Andere,  wie 
auch  DüENTZER,  der  sich  auf  Sat.  1,  4,  88.  und  2,  2,  68  f. 
bezieht,  zur  unmittelbaren  Vermischung  mit  dem  jPeuer- 
tranke  nehmen;  letzteres  jedoch  "^r^tgflj^thirflff  das  f8r 
merum  nicht  gebräuchliche  igne»^  NmIc 
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vino  femp.,  ^wofur  es  ja  doch  umgekehrt  tinum  aqua  t.  beis- 
sen  masste«  Andere  erklärten  es  für  den  Schutz  der  Ca« 
mmwärme  gegen  die  nasskalte  Witterung;  so  namentlicl^' 
Peerlkamp,  allein  sehr  gezwungen,  da  erst  aqua  für  plima^ 
dann  dieses  fiir  die  daher  ins  Zimmer  dringende  nasskalti 
Luft  stehen  soH.  Richtig  ist  mit.  Orelli  an  das  warme  Bad 
tvi  denken,  das  bei  den  Römern  überhaupt  eine  so  grosso 
Rolle  spielte  (Beck.  GalL  II,  45.),  und  worauf  das  ^uo  praeb. 
domum  u.  s,  w.  am  richtigsten  ^  folgen  kann.  —  Peerlkamp 
halt,  mit  Berufung  auf  V.  A.  1, 369.  (nach  einigen  Hdschrr.) 
6,  771.  F.  FL  2,  53.  u.  a.  St.,  die  asyndetische  Verbindung 
quo  pr.  dorn,  quota  für  romischer,  was  doch'  wohl  nur  für 
den  Fall  zuzugeben  ist,  dass  es  entweder  in  einer  sehr  ge* 
nauen,  sich  gegenseitig  bedingenden  Verbindung  steht,  oder 
zu  einer  Formel  wird,  wie  das  hometische  rig  no&ev  eig  ärdgciv; 
Hier  aber  finde  ich  die  Beziehung  des  domüm  praeb.  auf 
quota  mindestens  unnothig  und  mir  scheint  das  et  die  beiden 
einfachen  Fragen:  bei  weni?  und  wann?  passend  zu  verbin- 
den. —  PeUgna  frigora  eine  kalte  Witterung,  Kälte,  wie 
Sie  im  PeKgnerlande  zu  herrschen  pflegt;  Piur.  die  Aeusse- 
rung  dessen,  was  der  Begriff  an  sich  im  Sing,  ist,  rgl,  calo* 
res  3,  24,  37.,  s.  Fabri  zu  Liv.  21,  58,  1.  \ind  Herzog  z. 
Sali.  Jvg.  18,  9. 

V.  9  ff..  Der  Dichter  versetzt  sich  sofort  lebhaft  in  die  Situ« 
atiön  dei"  yotxk  Wein  begeisterten  Freude;  weil  nun  der  Anlässe 
Trinken  so  viele  sind,  so  steigert  sich  sein  Frohsinn,  aber 
nicht  etwa  ist  Murena  der  vorwaltende  Gegenstand,  oder  gar 
die  ursprüngliche  Veranlassung  zu  dem  ganzen  Gedichte^ 
Durch  seine  energische  Stellung  weist  augüria  auf  das  hip, 
um  welches  es  sich  hier  grade  handelt.  Peerlk.  hält  von 
hier  bis  zum  Ende  der  Ode  Alles  für  unecht;  indem  die 
Redensart  praeiere  domum  ihm  durch  Sat,  1,  5,  37.  .an  die 
Hand  gegeben  wurde,  sei  durch  den  dort  stehenden  Namen 
'Mqrena  dem  Verfalscher  zugleich,  der  Plan  zur  Fortsetzung 
und  zur  Beschreibung  eines  Trinkgelages  gekommeri.  ^  Sein 
Spott  über  die  der  Nacht,  dem  Monde  und  dem  Murena  in 
£inem  Athemzuge  gebrachten  Gesundheiten  ist  kein  wissen- 
schaftlicher Beweis.  Dem  Neumond,  der  Luna  Noctiluca^ 
wandte  man  religio;^  Aufmerksamkeit  zu  (Härtung  R.  d.jR. 
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-  I,  151.);  solche  Beziehongen  dürfen  also  nicjit  yerstossea 
werden,  anch  wenn  uns,  wie  bei  dem  Folgenden^  die  genane, 
spezielle  Kunde  abgeht.  —  tribus  aut  notem  miscentur  cya- 
thta.  Die  LA.  miscentor  passt  nicht  za  dem  Zusammenhange 
wie  zu  den  einzelnen  Worten^  aut,  comtnodis.  Pas  Ganze  aber 
macht  grosse  Schwierigkeit,  weil  die  bei  deh  Römern  8b- 
iichste  Temperatur  des  Weins  uns  nicht  bekannt  ist  Beckehs 
Gaü.  II,  250.  „Nur  so  yiel  ist  gewiss,  dass  ein  homo  fmgi 
auch  deniWein  stark  Terdiinnt,  dilutum,  trank  "Und  dass  mera- 
cius  bibere  immer  schon  für  etwas  nicht  lobenswerthes,  merußsi 
bibere  für  ein  Zeichen  des  Trunkenbolds  galt..^^  Pocula  he- 
zeichnet  nicht  den  grossen,  fiir  alle  Gäste  bestiramtea  Misch- 
pokal, sondern  die  jedem  Gaste  hingestellten  Becher,  der^ 
Maass  vielleicht  das  des  Sextarius',  des  sechsten  Theils  des 
Congiua,  War;  da  nun  aber  derSextarius  in  zwölf  Cyathen  ein- 
gedieilt  wurde,  derCyalhus  selbst  aber  kein  Becher,  sondern 
nur  ein  Maass  un^.  Schopfgefass  war  (Bbck.  Gall.  II,  160.): 
so  will  der  Dichter  offenbar  sagen,  dass  entweder  mit  Ruck- 
sicht auf  das  Schopfgefass,  das,  obwohl  er  esCyathus  nennt; 
doch  wie  die  Trienten  vier,  so  möglicherweise  gr^de  drei 
eigentliche  Cyathen  gefasst  haben  konnte,  oder  besser  auf 
die  dadurch  Bewirkte  Mischung,  indem  entweder  ein  oder 
drei  Viertel  hinzukamen,«  die  angenehmste  Temperatur,  ein- 
mal als  gelinde,  dann  als  starke,  hervorgebracht  wurde,  was 
er  denn  grade  mit  der  Zahl  der  Musen  und  Gratien  vergleichen 
kann.  —  Eine  andere,  von  Oaelli  vertheidigte  Erklärung 
d^s  tres  mpra  sc.  novem  fallt  theils  durph  die  Bestimmtheit 
dieser  Ahgabe  bei  einem  negativen  Verbum,  theils  durch  das 
wunderliche  Verbal tniss,  in  da^  die  Gratien  zu  den  Masen 
treten  würden,  auf.  Den  Einwand  Orei^lis,  es  sei  lächerlich, 
den])ichter  das  Maass  der  Gratien  überschreiten  zu  lassen, 

^  das  grade  er  am  strengsten  beobachten  müsse,  hebt  die  Wahr- 
nehmung, dass  das  Gebiet  der  Gratien  nach  antiker,  na- 
itientlich  römischer  Vorstellung  ein  anderes  -und  engeres,  und 
dass  namentlich  der  unter  Bacchus  Schutze  steheade  begei- 
sterte Dichter  von  ihreni  Dienste  gewissermaassen  ei^emt  war; 
.  zu  3,  21,  22.  u.  Manso  Fersi,  üb.  Myth.  pi  459.  u.  Anm.  — 
ixarum^metuena^  meZj3Ay3^.  alterius  viri.  S^^%%11^ 
luiuri.  E^.2,  2,  15.  habenae^  neben  der  ^tructuir  pAi^JkM* 
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},  1, 15.,  wenn  es  nicht  ein  dauernder  Zustand  oder  eine habi- 
tuelle Eigenschaft^  sondern  der  auf  einen  besonderen  Gegen- 
X  stand  gerichtete  temporäre  Act  der  Furcht  ist;  andere  Bei- 
spiele ron  verwandten  Wortern  Jani  A.  P.  p.  115.  u.  Pabst 
JSb/.  Tac.  p.  317,  Die  Verbreitung  einer  zarten  Scheu,  die  im 
Wesen  der  Gratien  liegt ,  hebt  der  durchaus  nicht  müssige 
Beisatz  hervor. 

V.  18  ff.    Tnsanire  juvat    Aehnlich  furere  2,  7,  28. 

'  und  desipere  4,  12",  28.,  vgl.  .^chmid  zu  Ep.  1,  5,  15.  Die 
auf  die  Spitze  getriebene  Ruhe  des  kalten  Stoicismus  war 
unserem  Dichter  sicher  nicht  behaglieh,  doch  hat  er  wohl 
nicht  auf  dieselbe  hier  angespielt  Wie  bei  dem  Griechen 
Anakreon  (13.31,s.  Mo^bius)  das  fiäivea&ai^,  druckte  es  auch 
beiH.  die  höchste  Erregtheit  und  Begeisterung  eines  leiden- 
schaftUdien  Sinnes -aus,  derselbe  lasst  ihn  aile  Sorgen  ver- 
gessen, die  kalte,  klügelnde  Berechnung  des  Lebens  und 
der  Zukunft  meiden  "und  die  Gegenwart  in  vollen  Zügen 
gemessen.  — ^  Die  phrygische  Musik  hatte  einen  wilden 
Charakter  und  bestand  weseptlich  in  der  Auletik,  s.  Dissen 
KU  Tib.  %  1,  86.  und  Boeckh  Ueb.  d.  f^ersmaasae  des  Pindar, 
im  Museum  d.  Alt.  fViss.  II,  p.  172. 

y.  21  ff.parcentes  hier  absolut  gebraucht  wie  3, 14,11. 
X^.  17,  6.  In  dem  Worte  berühren  sich  die  Begriffe  der 
Sparsamkeit  und  der  Lässigkeit  sehr  nahe;  vorzugsweise  hasst 
der  auf  das  tielage  begierig  sich  freuende  Dichter  jeden 
Verzug.  Uebrigens  darf  Peebi^k.  nicht  so  bestimmt  behaupten, 
dass  es  ein  Pickenick  mit  festgesetztem  Maass  der  Kosten 

«gewesen  sei.    Indem  wir  uns  den  dichtenden  Yerf.  vor  d^ 

.  Situation,  die  beschrieben  wird,  denken  müssen,  hat  selbst 
die  Wahl  der  ganzen  'A^  und  Weise  des  Trinkgelages  noch 
freien  Spielräum,  so  dass  selbst  scheinbare  Widersprüche, 
iwie  P.  zwischen  V,  7.  und  23.  entdecken  will,  dadurch  be- 
seitigt werden,  zumal  da  H.  ohne  Zweifel  einen  bestimmten 

'  Ort  meint,  ohne  dass  Wir  denselben  gleich  deutlich  vpr  Augen 
habf  n  können.  Uebrigens  sieht  man  aus  solchen  Fallen,  wie 
sehr  die  Darstellungen  dieser  Art  doch  auf  bistorisi^hem  Boden 
pruhen  und  sich  an 'die  wirklichen,  Beziehungen  allerseits  an- 
lehnen, während  bloss  ipsaginare  Verhältnisse  ein  weit  Ua« 
reres  und  abgerundeteres  Geniälde  geben  würden.    Diess 
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grade,  meine  ich,  sprechen  P.'b  anf  rem  ideale  Proda- 
ctionen  abzielende  Zweifel  aas.  —  lieber  den  Gebrauch  der 
Rosen  s.  zu  3,  14,  17.  Pserlk.  wundert  sich  über  den 
glänzenden  Reichthum  der  Rosen  im  Winter.  —  habilis^ 
nur  hier  b^  H.,  evfiataxHQiaTOQ^  bei  Virgil  vom  Waffenge- 
rathe  Aen.  1,  818.  9,  865.  12,  432.,  vom  Pfluge  Tib.  1,  9,  7., 
oft  bd  Tac>  Ann.  2,  6.  4,  53.  11,  18  u.  s.  w.;  es  steht  dem 
objectiven  facilis  weniger  nahe  als  dem  mehr  snbjectiven 
apUis,  idoneus;  zu  promptua  (vgl.  Pabst  Eel.  Tac»  p.  36.) 
verhält  es  sich  wie  ein  Passivum  zum  Activum.  —  Spüaa  cama^ 
wie  sonst  vom  Laube  der  Bäume  und  Wälder  2,  15,  9.  4,  3,  11., 
von  Kränzen  A.  P.  88L,  vom  Theater  Ep.  1,  19,  41.;  hier 
deutet  der  vplle  Haarwuchs  auf  di^  Jugendfiille.  Auch  diess 
setzt  den  Gegensatz  eines  bestimmten  Individuums  gegen  das 
frühzeitig  graue  Haar  unser»  Dichters  voraus,  s.  zu  3,  14,  25l 
lyie  im  Vorhergehenden  der  grämliche  alte  Liebhaber  gegen 
die  ihn  verschmähende  jugendliche  Nachbarin,  tritt  hier  die 
glücklichere  Liebe '  des  blQhenden  Freundes  gegen  die  schon 
kuhler  werdende  tles  Dichters  in  Gegensatz,  upd  beurkundet 
den  erotischen  Charakter,  den  nach  H.'s  Stimmung  das  Lied 
zu  einem  fröhlichen  Gelage  immer  tragen  musste.  —  Vespert^ 
8.  FoRBiGER  zu  V.  E.  6, 86.,  der  Vergleich  mit  einem  Sterne  oft 
bei  den  Alten,  s.  3,  9,  2\.,Höm.  JL  6,  40L  —  Um  unter 
lentua amor  mit  Duentzer  eine  langsam  verzehre n deFlamme 
zu  verstehen,  fehlt  hier  die  1,  13,  8.  grade  aiisdriickiicb 
hervorgehobene  Beziehung. 


Einundzwanzigfsfe  Ode* 

▼  T  as  der  Dichter  über  die  Wirkungen  und  Vot^uge  des 
Weins,  in  seinen  Gedanken  gehegt  und  in  seinen  Gedichten 
niedergelegt  hat,  scheint  hier  und  Ep.  1,  5,  16  ff.  zusammen- 
gesjtellt  zu  sein.  Die  Bauptansicht  des  ganzen  Alterthums: 
in  vino  veritasj  liegt  auch  hier  zum  Grunde;  die  Ausfuhrung 
aber  ist  wieder  echt  horazisch,  sie  verknüpft;  das  Individuelle 
irit  dem  Allgemeinen,  leitet  durch  eine  lebendige  Situation 
sin,  kommt  zum  Thema,  <las  einen  in  sich  durchsichtigen  An- 
mupfungspunct  hat,  und  gibt  dann  in  kurzer  Darlegung  der 
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wesentlichen  Seiten  das  höh  des  4^eins,  desse;)  Ende  aber 
/wieder  zir  dei^i  vorschwebenden  speziellen,  sei  es  wirklichAi 
oder  angenommenen;  Anlasse  in  naherer-Beziehung  steht  und 
daher  einer  gl iicklichen   Abrunduhg   des  Gänzen   diont  ~ 
Hören  wir  aber  die  Aussprüche  des  Alterthums  über  die  Wir- 
kungen des'  Weins:   Er  ist  der  Spiegel  der  Seele,   wie  das 
Erz  des  Körpers  (Aeach.  fr.  13.  Ale.  fr.  16.},  in  ihm  ist  Wahr- 
heit (  Tkeokr.  29,  1.,  s.  die  NachweFsungen  bei  Wubstem.  p.  ä89.) 
die  Liebje  verrath  sich  ihm  (Anth.  Pal.  12,  ^35.),   was  der 
Nüchterne  im  Herzen  hat,  hat  der  Berauschte  auf  der  Zunge, 
(nach  einem  Sprichworte  bei  Plut.  de  garrul  IV,  p.  349.  ed. 
ibubhn.)j  er  yerleitet  auch  den  Klugen  zu  lautem  Gesänge  und 
entlockt  ihm,  was  er  verschweigen  sollte  (Hont.  Od.  14, 463  ff.); 
verstandig  getrunken  ist  er  kein    tJebel,   sondern   ein   Gut 
(Tkeogn.  291  ff.  W.),  aber  gierig  verschluckt  und  nicht  mit 
Maässen  genossen  bethört  lind  sdiadet  er  (Born.  Ocf.21,293.); 
dem  ermüdeten  Maiine  ist  er  kräftige  Stärkung  (//.  6,  261.}, 
er  gibt  Freude  und  Beschwerde  dem  Sterblichen,  denn  über- 
mässig genossen  berauscht  er  mit  Wahnsinn,  bindet  die  Glie- 
der,  die  Zunge   und  den  Verstand  und   übergibt  ihn  dem 
Schlafe  {Hemod.  fr.  b.  Ath.  10,  7.  p.  428.,   vgl.  Anth.  Pal. 
11,  49.);  er  weckt  die  Hoffnungen  {Artstot  Eth.3,8,4.  H.Qd. 
4,  12,  19.  Ep.  1,  5,  17.)  in  immer  höherem  Maasse  und  gibt 
Kraft  zum  Ruhme  (Plat.l^g.  1,  p.  649.);  er  löst  die  Sorgen 
(Anakr.  25.;  Ov.AA.  1,240.  Sen.  de  trangu.  15.  7V&..1,  7,  39. 
Prop.  3,  16,  4.,  besonders  aber  bei  Horaz:  1,''7,  31.  18,  3  f. 
2,  7,  21.   11,  17.  16,  17.  8,  12,  2.  4,  12,  20.  Ep.  13,  17  f. 
Sät.  9,  2,  125.  7,  114.)  macht  den  Schwachen  kühn,   den 
Feigen  muthig,<  den  Niedergeschlagenen  stolz,  den  Finsteren 
heiter  (Diph:  b.  Ath.  2,  1.),  ja  er  macht  zudringlich,   ver- 
wegen, tapfer  (Sen.  de  ira  13.}*   Die  Hauptgedanken  hie  von 
trägt  auch  unser  Dichter  lebendig  vor:  er  erschiiesst  die  Ge- 
heimnisse und  enthüllt  Anvertrautes  JS/^.  11,  13  f.  Satd  1,  4,  89. 
Ep.  1,  5,  16.  18,  38.  A.  P.  435.,  erweckt  Hoffnungen  (s.  vor- 
her) und  nimmt  dem  bekümmerten  Herzien  die  Last  ab,  macht 
den  Feigen  beherzt  (Ep.  I,  5,  17.  vielleicht  auch  angedeutet 
Od.  1,  12,  i\  f.)  und  lässt  der  Beschwerden  der  Armuth  und 
des  Kriegsdienstes  nicht  mehr  gedenken  (Ocf.  1, 18,5.),  und 
macht  gelehrig  {Ep.  1,  5,  18.,   vgl.  Prop.  4,  6,  75.   O.  M. 
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7, 433.  Ti%  1,  7,  37.),  wie»  für  die  Liebe  empfaDgiicti  (daher 
die  l^aufige  Gesellschaft  von  Venus  und  Bacchus^  Liebe  und 
Wein:  1,  32,  9,  19,  9.  15.  2,  11,  19  ff.  u.  a.  m.).  —  Anderes 
Jiat  in  ähnlichem  Sinne  F.  B.  Koester  Er  laut  d.  h.  Sckr^'a. 
d,  Claas.  p.  192  ff/ zusammengestellt. 

Die  erste  Strophe  unserer  Ode  fasst  die  versehied^aen 
Wirkungen  des  Weins  in  dem.  einen  Grundgedanken  zusam- 
men,  dass  er  den  wahren  Charakter  enthüllt;   es  kan^i  also 
auch  nicht  die  angeredete  einzelne  Flasche,  sondern  yielmeiir 
nur  ihr  Inhalt  im  Allgemeinen  gemeint  sein.  Pia  iesta  fromm, 
unschuldig  (arglos,  DuENrzER) ;  oder  freigebig,  reichlich  spen- 
dend; oder  d^irch  Gleichaltrigk,eit  mirwerth  und  theuer^  oder 
liebreich,  angenehm  (Forcell,);  oder  willkommen,  in  so  fen 
sie  den  Schlaf  bringt  (Btl.,  Obelli).    Zeil  glaube,  es  ist  das, 
was  Hoiher  mit  q)ilog  bezeichnet,   >ras  uns  lieb  und^  wertb, 
darum  auch  heilig  und   ehrwürdig,   und  durch  sich   selber 
Pflicht  und  Gebot   ist  (gegenüber  dem  uns  Geboten^,  7»- 
atum).-^  QuoGum  juefiomine,  welche  Stimmung  du  auch  her- 
vorzubringen  berufen  bist  (Orelli,  ebenso  d.  Schol.},  also  in 
uninittelbarer  Beziehung  zum  Vorigen;  noch  weiter  es  fassend 
DuENTZER:  „was  zu  crwirkcu  dßs  Schicksal  ihn  bestimmt  hat^ 
wesshalb,  für  wen  (quöc.  ntm^f  wie  eo  nomine  desswegen)  -er 
aufgespart,  von  wem  er  getr-unken  wird  und  welchen  Charakt^ 
er  aufdeckt^^    Auf  den  Namen  des  Consuls  es  zu  bezjehn 
verbietet  natiirlich  V.  1.;   Bentley  yermisste  Beispiele  für 
die  zuerst  jgeriannte  Erklärung.  un<\  schlug  Qmcungue  fodvm 
mirhine  Mass.  yor\  Febrlk.  bekennt  den  Vers  nicht  zu  ver- 
stehen, vermuthet  aber:  Quocunque  lectum  nomine  Liberum^ 
•  lEiuf  die  Weinsorten  gehend,  Massiker,  Cäcuber,  ^Falerner;  da 
aber  quocumque  noch  viel  weiteren  Umfang  haben  mSsste, 
wären  auch  schlechte  Sorten  nicht  ausgeschlossen  und  em 
Widerspruch  gegen!  V.  6  begründet. 

Auch  der  von  seinem  Freunde  Oatilius  zum  Gastmahle 
geladene  jüngere  Plinius  verlangt  {Ep.  %  12,  1.):  9it  expe- 
dita,  iit  parca  (coena):  ^ocraticis  tantum  abundet  aemumi' 
bus,  und  er  furchtet  schon  das  Zusammentreffen  mit  deii 
'  Morgengruss  der  dienten,  was  selbst  dem  Cato  nidit  so  hio- 
ging.  Dort  wie  hier  denkt  msin  gewohnlich  an  Cato  JJticentis 
(so  hierMiTscH.)  Dobh.,  dort  Herbst  Delect.  p.  44.),  während 
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Orelli  allein,  den  Calo  Censorius  für  aiigßinessen  hält,  und 
^/)hl  smit  Re^ht.  Aber  anch  der  Sinn  der  übrigen  Worte 
wird  verschieden  fiusgelegt.  Die  virtua  Catönis  mag  wohl 
hier  ein  starker  heryorgehöbener  Begriff  sein  als  Sat2yl^72r 
(nicht  1,  7,  2,  wie  Oh.  hat),  eine  blosse  Umschreibung  des 
Namens  ist  es  ja  gewiss  nicht;  aber  verw,erflich  ist  doch  jeden- 
falls die  alte  firklamüg  Landiks:  die  Tugend  sei  bei  ihm  durch 
den  Wein  geweckt  und  gesteigert  worden^  yon  der  wir  niicEt 
wissen,  ob  Buentzbr  sie  angenommen  hat,  wenn  er  wilt,  dass 
hier  recht  eigentlich  ge^gt  werde,  die  Tugend  des  C.  «ei 
tlarch  den  ^Wein  in  Glut '  gesetzt  worden.  Die  zusammen 
«iehendeii" Worter  caluisse  und  tirtua  bilden  eine/  Art  Gegen- 
satz ;  die  virtus  besteht  hier  in  der  Leidenschaftslosigkeit  und 
Seelenruhe,  die  gräde  durch  die  Gluth  des  Weins  aufgehoben 
wird.  Das  'vonBTL.'in  den  Text  genommene  und  touPeerlk. 
empfohlene  t?ica&£f«ewSrde  den  falschen  Sinn  einer  erstarrten 
Tugend  g^ben,  die  durch  den  Wein  erst  wieder  in  Leben 
und  Wärme  gesetzt  zu  werden  beginnt  —  negliget^ldeLS  auch 
kl  den  alten  Sprachen  nicht  jseltene  conditionale,  oder  rich- 
tiger, eine'  bestimmt  angenoipmene  Zeit  ypraussetzende  Fu- 
turum, wie  V.  21.  28.,  s.  B-  Wunder  z.  Sqph.  O.  T.  406. 

Jetzt  folgep  y.  13  bis  zu  Ende  die  durch  den  Schluss 
^er  vorigen  Strophe  vorbereiteten  Hauptwirkungen  des  Weins, 
dessen  grosse  Kraft  selbst  über  einen  Cato  sj^ch  «ben  gezeigt 
hatte,   und  zwar  wie  es  scheint  nach  drei  Gesichtspuncten. 
Den  eisten  deutet  Oreli/I:   Wie  eine  sanfte  Folter  bewirkst 
du,  däss  der  oftmals  harte  Geist  viel  leichter  heitere  Erzeug- 
nisse hervorbringt,  die  leicht  trockene,  schwer  fliessende  Adet 
(so  schon  Bentl.)  machst  da  Erfinderisch  lind  prodüctiv;  die 
■Härte  ist  darnach  also  kein  Gegensatz  gegen  die  Milde,  son- 
dern g^gen  die  Ergiebigkeit;  ahnlich  Duentzer,  der  zugleich 
zwischen  dem  gewöhnlichen  Sinne  und  der  Natur  desWei^ 
sen  einen^ Gegensatz  anzunehmen  scheint:  Du  gibst  leichten 
Zwang  dem  gewohnlich  dumpfen,  schwer v  begreifenden  Sinne» 
verleihst  Leichtigkeit  des  Auffassens  und  des  Gedankens.  An- 
dere, wie  DoERiNG,  haben  es  dagegen  vom  Charakter  genom- 
men, der,  wenn  auch  sonst,  in  der  Regel  hart,  beim  Weine 
mild  werde,  und  tormentum  also  auch  nicht  in  dem  ^inne 
eines  Marterwerkzeugs,  sondern  eines  Mittels  zu  pressen  und 
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zo  erfoniclieD,  eines  Prafstelns,  wofür  PEERLt.  passend  auch 
Plat.  Leg.  1,  p.  37.  o.  Athen.  1,  p.  116.  beibringt »  wie  tW' 
querey  A.P.  434.  Ep.  1,  18,  38.  (Freüno  s.  t.  tormentum  hat 
anf  die  Bedeutung  an  unserer  Stelle  leider  nicht  Rucksicht 
genommen).    Dass  ingenium  an  sich  von  der  Geisteskraft  hier 
stehen  könne  wie  2, 18,9.  ist  nicht  zu  bezweifeln;  aber  weder 
scheint  tormentum  üIs  Folter  sowohl  selbst  als  in  Verbindung 
mit  admove§  hier  zu  passen,  noch  ist  es  natSriich  oder  dem 
antiken  Sinne  entsprechend,   (auch  sonst,   so  viel  ich  weiss, 
nirgend  von  den  Alten  beriicksichtigt,)  hier  an  die  geistige 
Productionskraft  des  Dichters,   der  doch  nicht  beim  Gelage 
sie  anwandte,  und  nicht  vielmehr  ganz  allgemein  an  den  Cha- 
rakter der  Menschen  zu  denken,   deren  vom  Weine  geloste 
Sprodigkeit  hier  nicht  fehlen  durfte.  —    Diecurae  sapien- 
tium  werden  von  den  Meditationen  der  Philosophen,  arcanum 
eonsilium  von  ihren  Geheimlehren  verstanden,  gewiss  wieder 
sehr  unpassend;   Ddentzer  nennt  jene  die  wichtigen  Fragen 
seines  Innern,    dieses  ihre  verborgene  Losung;   ich   meine, 
H.  will  sagen,  dass  die  behutsame  Ueberlegung  und  geueim- 
niss volle  EntSchliessung  dem  scherzenden  (warum  nicht:  schel- 
mischen?) Lyaos  sich  aufdecken.  Denn  eher  mogte  Ich jocoso 
Lyaeo  als  Dativ  nehmen,  da  diess  an  sich  einfacher  ist  und 
nicht,  da  es  als  Abi.  i^^vino  sein  müsste,  die  sonderbare  Wen- 
dung vinum  vino  retegit  entsteht;   wenigstens  kann  ich  'midi 
in  DcjBNTZERs  Erklärung:   durch  den  spielend  den  Sinn  auf- 
schSeesenden  Wein,  mit  Vergleichung  Von  1,  20,  7  f.  jocosa 
montia  imogo,  nicht  finden.    Der  personificirte  Bai^chus  passt 
vorzugsweise  zu  dem  JFestgelage  der  Freunde;  hiezu  wieder- 
um die  in  dieser  Strophe  gegebene  weitere  Ausfuhrung  des 
aperta  rechiditjEp.  1,  5,  16.,  nprV.  19.  noch  ein  wenig  ver- 
vollständigt   Der  nächste,  sich  in  weiterem  Kreise  ergehen- 
den Strophe  entsprechen  in  jener  Epistel  ziemlich  eben  so 
viele  einzelne  Vorstellungen  V.  17  f.  ,20.    Das  addocet  artes 
ist  hier  entweder  gar  nicht  oder  in  der  letzten  Strophe.  -^ 
poat  ie,  wie  poet  öfter  in  der  eigenthümlichen  Kürze  der 
rein  local-temporellen  Präpositionen,  s.  Peerlkamps  Bemkg. 
zu  1,  18,  5.  und  ausserdem  J.  P.  141.   O.  M.  12,  607. 

Warum  aber  sollten  wir  uns  «die  letzte  Strophe  nehmen 
lassen?  Sie  fuhrt  uns  so  schon  von  der  aligemeinen  Betracb- 
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tung  der  vorigen  Strophe  !n  di^  lebendige  Wirklichkeit  ond 
den  Ausgangspunct  der  Ode  zurück;  sie  gibt  uns  das  gewiss 
unentbehrliche  Element  der  Liebe,  der  zwar  begeisterten 
(Laber)^  aber  anmuthigen  (Fenus)  und  zuchtigen  {Grattae)^ 
in  demGesammtbilde  emes  horazischen  Festgelags.  Die  Grunde 
p£EBi.KAMPs  gegen  die  Strophe  beruhen  lediglich  auf  proifti- 
cent  und  laeta.^  Allein  dass  Bacchus  te  producet  ohne  weite^re^ 
heisse  vintim  producet  t)«nwm\wird  man  ihm  nicht  zugeben, 
wie  es  denn  auch  befremdet,  dass  er  nicht  auch  V.  15  f.  aus 
gleichem  Grunde  angefochten  hat;  die  bekannte  Metonymie' 
findet  hier  offenbar  gar  nicht  Statt,  es  ist  nicht  die  Gabe^ 
sondern  der  Geist  des  gewissermaassen  personlich  anwesenden 
Gottes,  der  die  Sinne  mit  Begeisterung  erfüllt,  also  auch  dem 
bloss  sinnlichen  Triebe  der  Genusssucht,  vielleicht  auch  dem 
facilia  aomnus  V.  4.  wehrt.  Die  heta  F.,  die  fröhliche,  gnädige 
Göttin^  ist  ein  Gegensatz  von  Stpeit  und  Hader  (rixam  el 
inaanos  amoreSj  V.  8.,  vgl.  1,  27, 1  ff.  3,  8,  15  t).  Die  aegnes 
nodum  aolver^  Grattae  ;werden  gewohnlich  von  den  Xägireg 
av^vyixtv  verstanden,  deii  eng  verbundenen,  ihre  Gemeinschaft 
sdten  qder  nie  aufgebenden  Gratien,  was  hier  ^ein  mussi^er 
Beisatz  wäre;  vergleicht  man  die  iibrigen  Jhorazischen  Stellen, 

1,  4,  6.  decentea.  30,  6.  solutia  zanta.  3,  19,  16.  Gratia  nudia 
juncta  aororfbua  und  fast  ebenso  4,  7,  5.  Gratia  cum  Nym* 
phia  geminiague  aororibua  audet  ducere  nuda  choroa;  so  kann 
es  wohl  keinem  Zweifel  unterworfen  sein,  dass  wir  die,  in 
unseren  Zusammenhang  so  vortrefflich  pausende,  zu  cht  ige 
Scheu  zu  verstehen  haben  (vgl.  Dubntzer,  dessen  Ausdruck 
Liebreiz  jedoch  nicht  gefallt;  Manso  Fera.  üb.  Myth.  p.  439  f. 
versteht  die  unzertrennlichen).  Endlich  dürfen  natürlich  auch 
die  hell  brennenden  Lampen,  wenn  auch  der  Dichter  darin 
nicht  dem  vollen  Luxus  seiner  Zeit  sich  ergab  (s.  Beck.  GaiL 

2,  203  f),  nicht  fehlen,  um  den  Genuss  des  Weins  erfreu- 
lich zu  verlängern,  wie  3,  8,  14.  1,  27,  5.  und  wie  sie  auch 
sonst  die  Zeugen  der  fröhlichen  Scherze  sind.  Mart.  11, 104, 5. 
14,  39,  1.  Wie  producere  sonst  vom  Mahle  Sat.  1,  5,  70^ 
vgl.  Cic.  Cat.  m.  14.,  Ter.  Ad.  4,  2,  52.  Mart.  2,  89,  1.,  so 
steht  es  hier  von  dem  Mittel  zur  Verlängerung  des  Gelages 
selbst'  DuBNTZBR  vermuthet  darin  noch  eine  Anspielung  auf 
den  wachen,  entzündeten  Geist,  wie  in  dem  Sterne  ve^cheu-» 
eilenden  Phobus  auf  den  Sorgen  verscheuchenden  Wein* 


Breiundzwanzigfste  Ode. 

Gin  Paar  Panete  in  dieser  so  höchst  -einfachen  Ode  machen 
Schwierigkeit.  Zunächst  die  Situation  selber,  die ^  bei  der 
^  YoUigen  Unbekaiintheit  der  personlichen  Beziehungen  daria 
schwer  anzugeben  ist  Vielleicht  haben  wir  überall  unter  der 
angeredeten  keine  bestimmte  Person  zu  denken ,  wenigstens 
aber  liegt  der  Gedanke  an  die  Villica  auf  dem  Sabinum  des 
Dichters  wohl  schon  um  der  von'  Oaeixi  angezogenen  Stelle 
Cot.  R.  R.  143.  willen  fern;  es  würde  die  Ode  dann  eine 
sich  etwas  seltsam  ausnehmende  Selbstrechtfertigung  werden, 
die  als  solche  schon  einen  Terdachtigen  Schein  der  Gewissens- 
befangenheit haben  wurde.  Schoner  nimmt  sie  sich  daher 
^gewiss  auch  aus,  wenn  sie  als  Tröstung  ein^r  we^en  der 
Geringfügigkeit  ihrer  Gaben  bekümmerten,  als  wenn  sie  als 
Tersteckte  Geisselupg  einer  aus  Selbstliebe  kärglichen  Opfern* 
den  angesehen  wird.  Anlass  zur  Tröstung  aber  und  Grund 
des  Trostes  scheint  gleichmässig  in  der  Annahme  eines  wesent- 
lichen Unterschiedes  zwischen  dem  öffentlichen  und  Privat- 
opfer  zu  liegen,  jenes  durch  die  Priester  V.  12.,  diese»  durch 
die  Pbidyl^  repräsentirt  Y.  13.  D^bei  ist  nicht  zu  erken- 
nen, in  welchem  Verhältnisse  der  Dichter  sich  die  Lara 
V.  4,  parvoa  deos  V.  15  f.,  Penates  "V.  19  zu  den  grossen 
Göttern  denkt,  für  die  ohne  Zweifel  die  detota  victima  V.  10  ff; 
qnd  sumptuosa  ho$tta  V.  18  dargebracht  wird.  War  die  Pri- 
vatopfemde  zu  keiner  andern  Dankbezeugqng  gegen  die  Götter 
yerpflichtet?  oder  lag  dieselbe  vielleicht  hierin  mit  begriffen? 
oder  galt  das  öffentliche  Opfer  nach  H.*s  Sinn  auch  hierbei 
für  die  Privaten  mit?  Genug,  auf  die  Grösse  des  Opfers 
kommt  es  nicht  an;  es  wird  nur  gesehn  auf  die  Gesinnung 
des  Opfernden,  oder  vielmehr,  auf  die  pünctliche  Beobad^ 
tung  der  herkömmlichen  Gebräuche  und  dnis  angemessene 
Darbringung  von  dem,  was  man  durch  den  Segen  der  Gotter 
an  irdischen  Gaben  empfängt  Wohl  mochte,  sobald  als  das 
öffentliche  Religions-  und  Opferwesen  verfiel  und  den  Besseren 
misfiel,  das  Streben  erwachen  sich  durch  eigenen  Privatcultos 
von.  jenem  zu  emancipireiji;  Hqraz  scheint  nicht  frei  ^avon, 
a\if  dem  überragenden  Standpuncte  des  unbedingten  Werths 
der  Gesinnung  beim  Opfer  steht  er  freilich,  hier  wenigstens, 
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noch  nicht  Man  vgl.  yorlätifig  dfß  Anführungen  bei  Boetticher, 
d.  Christi,  im  Tac.  II,  205.  u.  a.  —  Einfach  und  klar  ist 
die  dichterische  Anordnung  der  Ode:  Der  Gegensatz  gegen 
die  personliche  Beziehung  der  beiden  ersten  Strophen  liegt 
Str.  3.  4.,  die  letzte  kehrt  erweiternd  zum  Anfange  zurück; 
yon  den  ersten  vier  siod  wiederum  die  zusammen  gestellt»  i 
V  die,  als  Erfolg  des  Gebets  und  Vorbereitung  des  Opfers,  das 
Unwesentlichere  enthalten,  während  die  vierte  als  Gegensatz 
sich  an  die  erste  reiht.  —  Eine  ausführliche  f  rklarqng  d^r 
Ode  gab  L.  Ph.  Huepeden  im  Celler  Progr.  1829.  p..3— 25. 
y.  1  ff.  supinas  —  manua.  „Man  betete  mit  gen  Hirn* 
mel  ausgebreiteten  Händen  {Liier.  5,  IIS^.  pander^  palmaa)y 
zum  Zeichen,  dass  man  bereit  sei,  die  guten  Gaben  der 
Gotter  zu  empfangen.  SuetVit.  7.^^  Boett.  Ausserdem  Htnn. 
J/.  7,  177.  Aeaeh.Prom.  1004  Liv.  3,50.^F:^,3,  176.  4,205. 
Tib.  3,  4,  64.  Pdr.  la  Von  der  sonstige^  rom.  Sitte  beim 
Beten  HARTtrNG  R.  d  R.  I,  174.  u.  allgemein  F.  B.  Koester 
Mrläutrgn.  d.  heiL  Sehr,  a,  d.  Class.  p.  195  ff.  -^  nascenie 
liUna  „am  Neumonde,  oder  nach  dem  alten  Kaleiider,  wo 
man  noch  Mondjahre  hatte ,  an  den  Kaienden  jedes  Monats 
brachte  die  Villica  den  Laren  ein  kleines  Opfer.  Cot.  R.R.  143.^' 
BoETT.  Daher  auch  gleich  dabei  ruatica  Ph.^  s.  Oreli.!,  Vpss 
zu  F.  E.  1,  43.  p.  22.  und  Hartg.  I,  151.  —  Horma  dichten- 
sehe  Form  fiir  homotinus  (Krebs  Jntib.  p.  243.  s.  Doei>sbih 
Syn.  6,  160.},  von  sehr  schwankender  Ableitung,  Boettigbr 
yon  ÜQivogy  y^tm  im  Spatsonune)*,  wqu  hovg,  eingesammelt 
wird,  ahnlich  Grotefeno  in  Luenem.  Lex.  s.  t.,  Boederlein 
stellt  es  mit  hen\  /i^'fcrevo^  zusammen.  —  Africua^  „dc^r  West- 
Sud-West,  steht  hier  fiir  den  eigentlichen  Süd,  Auster,  der 
durchaus  als  ein  ungesunder,  Thieren  und  Pflanzen  schäd- 
licher Wind  geschildert  wird,  befördert  die  Krankheit  der 
Weinstocke,  aideratio  u.  s.  w.^^  Boett.  Tgl.  Heindorf  zu 
Sat.  2,  6,  18.  Wegen  rubigo  s.  Boett.  u.  ,Or.,  auch  Voss 
%n  F.  Q.  ly  151.  p.  21.  a.  A.,  wegen  des  ungesund^  Herb-  ^ 
stes^HEiNDF.  zu  H.  Sat.  2,  6,  19.  —  Unter  den  dulcea  ^ 
alurnni  verstand  Boettiger  die  im  Hause  geb^men  Skia- 
yenkinder,  vemulaey  hier  wie  18,  4.  Allerdings  waren  diese 
ein  nicht  unwichtiger  Theil  der  aken  Hausökonomie  und 
dulcea  konnte  wohl  auf  das  Wohlgefallen  an  ihren  miithwil- 
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Kgen  Scherzen  (vemilitas)  ^An ;  sie  würden  als  mit  der 
Familie  aufgewachsen  geschätzt  (Beck.  GalL  1,  105  f.),  aber 
wenn  sie  Alsprocacea  (Sat  2, 6, 66.)  und  garrüli  (  Tib.  1, 5,  26.) 
sprichwörtlich  würden,  können  sie  hier  doch  kaum  dulces 
heissen;  dazu  reiht  ein  eng  anschliessendes  nee  —  aut  das 
Saatfeld  und  die  Sklavenkiuder  etwas  Wunderlich  zusammen, 
und  es  würde  die  Erwähnung  der  Heerden  ganz  fehlen, 
wahrend  sie  doch  schon  als  Uebergang  zu  dem  Folgenden 
noihwendig  ist    So  auch  Hctepeden  p.  14  f. 

V.  9  ff.  Der  kalte,  schneereiche  (1,  21,  6.  4,  4,  58.) 
Algidas  inLatium,  Rocca  delFapa,  mästet  mit  der  Eichel- 
mast seiner  Forsten  die  Säue,  die  noch  immer  fetten  Alb. 
Triften  am  Monte  Cavo  und  Lago  del  Castel  Gandolfo  die 
Stiere  zu  den  grossen  Festopfern.  —  i^ntare  ist  durch  die 
von  Orelli  nachgewiesene  Analogie  von  fatigare»  und  laces- 
sere  (2,  18,  12.^  so  wie  durch  die  von  Boettiger  apge- 
führten  Beispiele  des  Gebrauchs  O.J.  2,  3, 17.  F.  A.  4,  113. 
wohl  geschStzt  gegen  Anfechtung;  Peerlk.'s  certare  würde 
namentlich  auch  zu  dem  Beisatze  multa  caede  nicht  passen.  — • 
Womit  ist  aber  coronantem  zu  verbinden,  mit  te  atttneit  oder 
nut  fentare^  Mit  andern  Worten:  liegt  ein  dummodo^  si 
(^wenn  du  nuTj  Boett.)  oder  guum^  mithin  als*  eigtl.  Partcp., 
darin  (IIueped.  p.  17.  f.)?  Schon  ^die  Peerlk.  anstossig  ge* 
v^esene  doppelte  Verbindung  Aes  j^arvoa  deos  mk  tentare  und 
coronantem  scheint  auf  eine  genaue  Verbindung  der  letztem 
beiden  unter  sich  zu  führen.  Es  ist  ja  die  If losse  Vorberei» 
tung  des  grossen  Opfers,  die  als  solche  nicht  genügen  konnte; 
auch  hätte  der  Dichter  dann  ja  Werth  gelegt  auf  die  Materie, 
nicht  auf  fWm  und  Sitte,  und  ^unpassend  stände  diess  hier 
neben  der  mala  oder  dem  grosseren  V.  3  f.  So  entscheidet 
sich  auch  Huepeden,  der  die  Bedeutung  dummodo  hart  nennt.— 
Die  Bilder  der  Laren  aus  Bronze  oder  Holz  waren  gewohn- 
lich kaum  einß  Spanne  hoch  (parvos  L.),  7¥£.  4,  10,  7, ;  man 
findet  sie  noch  häufig,  sagt  Boett.»  unter  dem  Namen  der 
Idole  in  Antikensammlungen. 

,  V.  17—20.  Eine  durch  den  Begriff  immunta  und  die 
Construction  des  Folgenden  schwierige,  deshalb  vouPeerlk. 
verworfene  Strophe,  der  darum  auch  Buep*  besondere  Auf- 
Qderksamkeit  gewidmet  hat     Jmmunis  erklärt  man:   ge- 
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Bchenkloa^  und:  unschuldig";  Lambin  sogar  umgekehrt  durch: 
unrein^  improbus^  nach  PI»  Trin.  1,  1,  2.^  8.  das«  Lindemann, 
wiewohl,  abgesehen  von  der  Unzulässigkeit  dieser  Bedeu- 
tung, der  Dichter  dann  doch  hätte  sagen  müssen:  dapn  helfe 
weder  ein  grosses  noch  ein  kleines  Opfer.  Ebenso  unstatt- 
haft Dukntzer:  frei,  geschäftlos,,  nm  an  Feiertagen  solle 
geopfert  werden.  Bentlby  nahm  .es  für  geschenklos ^  wie 
4,  12,  23.  jEjp.  14,  33.>  da  es  für  unschuldig  nirgend  Tor- 
komme  {Ov.  Her.  14,  8.  stehe  caedis  dabei),  ihm  folgte 
Voss:  allein,  da  diess  ja  nur  heissen  konnte:  ohne  alles  Ge- 
schenk, so  würde  der  Nachsatz,  dass  ein  kleines  Opfer  eben 
so  gut  versöhne  als  ein  grosses,  sich  nicht  damit  vertragen; 
Gesnvb,  Bothe,  Ohelli  nehmen  es  in  einem  noch  etwas  wei- 
teren Sinne:  welche  nichts  schuldig  ist^  da  sie  nichts  Böses 
begangen  hat^  wofür  Sühnung  Noth  wäre;  so  dass  Orelli 
es  in  die  andere  Bedeutung  ^nschuldig  hiniiberleitet,  zumal 
da  bei  relativen  Adjectiven  die  ergänzende  Bestimmung  bis- 
weilen fehle;  HtTEPSDEN  nimmt  es  in  dem  letztern  Sinne,  ohne! 
andere  Beispiele  vorzubringen,  um  die  sich  die  Kühnheit  der 
Dichterspraiche  nach  H.'s  eigenen  Aeusserungen  gewiss  oft 
nicht  bekümmert  habe.  Wenn  diess  bedenklich  bleibt,  so  ist 
dagegen  Oreixvs  Deduction  gewiss  zu  künstlich.  Die  Hand, 
die  ohne  Gabe  ist,  ist  darum  noch  nicht  von  der  Verpflich- 
tung einer  Gabe  frei;  un4  ist  weiter  nach  Sinn  und  Geist 
des  Alterthums  eine  Scheidung  zwischen  dem  zur  Sühnung 
einer  Schuld  oder  eines  Gotterzorns  dargebrachten  Opfer 
un^  dem  aus  blossem  Gefühle  der  Abhängigkeit  und  dank-> 
baren  Verehrung  hervorgegangenen  statthaft?  Jmmunis  be- 
deutet offenbar  rem  an  den  Stellen,  wo  z.  B.  caedis,  deli- 
ctorum  dabei  steht:  Ov.  Her.  14,  8.  Fell.  Pat.  2,  7.,  und 
anderswo  ("vgl.  auch  Epict.  Eiu:h.  38,,  Eur.  Jon.  1316.  b* 
BoETT.;  Sen.  H  F.  214.  heisst  immunis  ohne  weiteren  Beisatz: 
frei' von  Gefahren  und  Anfechtungen);  ich  nehme  es  um  so 
.  mehr  so,  als  eine  unschuldige  Hand,  auch  wenn  es  diess 
hiQsse,  da,  wenigsjtens  €;twas  wunderlich  sich  ausninimt,  wo 
die  übrigen  lVot*te  als  feststehender  Ritus  im  strengsten  Sinne 
zu  nehmen  sind  (vgl.  r.  A.  4,  219;  6,  124.  12,  201.)  Rein- 
heit  aber,  die  körperliche  und  moralische  ungetrenht,  war 
wesentliches  Erforderniss  des  Opfems  (Hartuno  iJ.d.il.1, 181J* 
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Hiezu  passt  auch  die  einfachste  Erklärung  des  Folgenden; 
dürfen  wir  nemlich  wmptuoaa  hostia,  nach  derselben  Frei- 
heit wie  3,  5,  17.>  für  den  Nominativ  halten,  (hierfür  dient 
besondei^  die  Rechtfertigung  bei  Huepeden  p.  23  ff.)  so  wer- 
den wir  zu  den  übrigen  gekünstelten  Uebersetzungen  gewiss 
nicht  unsere  Zuflucht  nehmen ,  auch  z«  derOREixis  nicht 
(dem  darin  Lambin  yorangegangen,  diesem  aber  Schnbider 
Lot.  SprachL  I,  2.  p.  693.  Anm.  und  Goeller  zu  Thuc.  2, 6(k, 
den  PssBLK.  z.  u.  St.  misversteht,  gefolgt  sind):  Eine  reine 
Band  erweichf  die  P.  mit  Opferechrot,  sie,  die  nickt  ein- 
schmeichelnder  werden  wurde  durch  Dariringung  einee  kostba- 
ren Opfere,  die  zunächst  durch  Gezwungenheit  misfallt,  dann 
aber  auch  den  natürlichen  Sinn  der  den  Altar  berührenden  Gfand 
durch  em  blosses  Bild  verwischt,  die  Worte  aram  &i  tetigit 
sü  einem  unnützen,  ja  störenden  Beisatze,  non  atimpt.  hL 
hoetia  beinahe  zur  Parenthesie  macht  und  manua  moltivit  auf  eine 
weder  für  den  Sprachgebrauch  noch  die  Bedeutung  passende 
Weise  verbindet  Aehnliche '  (Sründe  sprechen  auch  gegen 
die  übrigen  Erklärungsversuche:  manua  non  hlandior  (fnr 
blandiua  nach  einer  nicht  bloss  zulässigen,  sondern  hier  fast 
nothWendigen  Sprechweise)  molKvit  hosiiä  quam  f.  p.  (MrrscH.), 
was  wegen  des  blossen  AbL  st  des  Abi.  mit  quam  ein  beden- 
tendes  gramm.  Bedenken  erregt;  endiicb:  wenn  eine  unachd- 
dige  Hand  den  Altar  mit  einem  kostbaren  Opfer  berührt,  » 
erweicht  sie  die  P.  nicht  schmeichelnder  als  u.  s.  w.,  was  eben 
so  stark  gegen  den  einfech  natürlichen  Sprachgebrauch,  Ctmimif 
aram  hoetia  tangit!)  als  gegen  die  Wortstellung  verstosst  — 
Bei  jener  einfachen  Deptung,  der  u.  a.  auch  Jani  u.  Boettioer 
folgen,  finden  die*coincidirenden  beiden  Aoriste /eft^t#u.mo/2t* 
tit  ihre  passende  Stelle.  Dass  bl  bei  H.  nicht  Position  zu  bil- 
den pflegt,  beweisen  die  Stellen  bei  Orelli;  ytie  aber,  wenn 
es  so  mit  dem  Haupteinschnitt  zusammentrifft?  —  Uebrigem 
war  es  eigentlich  mir  ein  Theil  der  ganzen  Opferhandlung, 
wenn  der  von  den  Vestalinnen  an  heiliger  Stätte  bereitete»  in 
besoilderen  Fässern  bewahrte  (Härtung  R.  d.  R.  I,  162.  75.), 
mit  Salz  gemischte  ppferschrot  (moia  «a/lva,  ehrwürdig  durch 
Alter  und  ausserordentlich  heilig  gehalten,  s  Harto.  II,  J119. 
Klausen  Aen.  u.  d.  P.  689.)  dargebracht  ward,  was  jedoch 

zugleich  ein  der  Yesta  und  den  Penaten  besonders  e^;eii- 

•  -  -      ' 
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thumiiches  Opfer  gewesen  zu  sein  scheint  (Klausen  635.)« 
Tib.  3,  4,  10.  und  Stai.  Silv.  1,  4,  130  können  wohl  eher 
den  Ausdruck  an  unserer  Stelle  vor  Augen  gehabt  haben  als 
umgekehrt 

Echt  rpmisch  dringt  al^o  Horaz  äuf^punctliche  Beob- 
achtung der  heiligen  Gebräuche.  Der  Vor^rurf,  der  darin 
liegende  Grundgedanke  sei  allbekannt^  von  griech.  Dichtem 
in  verschiedener  Weise  :,vorgetragen,  dann  auch  von  den  Ro- 
mern weiter  aueigeschmückt  (Xen.  Mem.  1,  3,  3.,  Plat  Alcib. 
II.  p.  149.  B.,  Pers.  11,  73  fl.,yg\.  auch  Orelli  zu  V.  20.), 
trifft  also, nicht,  da  er  so  nicht. darin  ist,  und  auch,  wenn  er 
darin  läge,  zu  eigenthümlich  behandelt  wäre,  um  als/Nach- 
ahmung  zu  gelten.  Der  religiöse  Zustand,  wie  ihn  Tzschirker 
Fall  des  Heidenth.  I,  p.  107  ff.  zAsammensteUend  schildert, 
fallt  wohl  nur  tbeilweise  in  die  Zeit,  in  der  die  gegenwärtige 
Ode  entstand. 


Vierimdzwanzigste  Ode. 


Efnleitans« 

Pl  ach  den  wenigen  in  dieser  Ode  vorliegenden  An^selcheii 
«etzt  man  die  Ode  sehr  verschieden  an.  Weil  sie  mit  den 
von  Aagust  gegebenen  Ehegesetzen  iu  Verbindung  stehen 
kann,  setzt  Wet^sl  (s.  Duemtz.  p.  102,  d^r  sich  selbst  nicht 
entscheidet)  ih^e  Abfassung  gleichzeitig  mit  der  Veroffent». 
Jichung  jener  Gesetze  in  das  J.  736.  Allein  an  die  Verbes-. 
serung  des  öffentlichen  Sittenzustandes  durch  Gesetze  dachte 
Octavian  schon  726,  und  so  konnte,  da  uiisere  Ode  wohl  eher 
eine6  vorbereitenden,  als  begleitenden  oder  nachklingenden 
Charakter  trägt,  die  Ode  schon  vor  diesem  Jahre  entstanden 
sein,  zumal  da  die.  Erwähnung  der  Bürgerkriege  V.  2&^  f. 
fast  vermuthen  lässt,  dass  diese  entweder  noch  gar  nicht 
]been4igt  oder  doch  im  frischen  Andenken  waren.  So^  setzte 
denn  Gäotefend  si^  727,  Kirchnbä  726,  Franke  noch  etwas 
früher,  ja  die  altern  Ausleser  sogar  vor  oder  wie Boettigibr 
um  724;_da8f  sie  w^higstena  lange  vor  730  geschrieben  sc^in 
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müsse,  entnimmt  man  der  im  Anfange  der  Ode  liegenden 
Bezieiiang  auf  die  Feldzuge  na^h  dem  glucklichen  Arabien. 
Die  Aehniichkeit  mit  einigen  andern  Oden,  wie  der  15.,  1& 
und  18.  des  II.  und  der  1.  und  6.  des  III.  Buchs  ist  nicht 
zu  verkennen;  natürlich  mogte  daher  wohl  der  Schluss  sein, 
dass  diese  ungefähr  zu  derselben  Zeit  entstanden  seien,  wo- 
fern dieselben  nicht  einzeln  auf  besondere  Anlässe  ^oder  Be* 
Ziehungen  gedichtet  sind.  Wäre  nun  unsere  zu  I,  31.  ausge- 
sprochene Yermuthung  richtig,  so  würden  wir  mit  der  An- 
Setzung  aller  dieser  Oden  auf  das  Jahr  726  kommen,  was  m 
Bezug  auf  die  übrigen  oben  genannten  auch  schon  ander- 
weitig angenommen  worden  ist.  Franke  hat  ausserdem  nocA 
wegen  V.  25  ff.  die  gleichzeitige  Entstehung  mit  der  2.  Ode 
des  t.  Buchs  angenommen«  Sollte  man  den  äusserlichen  Grund 
hiegegen  einwenden,  dass  die  gegenwärtige  Ode,  in  dem  em- 
fächeren,  mehr  epodenartigen  Versmaasse  geschrieben,  wahr- 
scheinlich vor  der  im  alcäischen  Yersmaaäse  gedichteten  31.  Ode 
des  I.  Buchs  entstanden  sei:  so  halten  wir  den  wenigstens 
eben  so  viel  wiegenden  Grund  des  inneren  Fortschritts  da- 
gegen, indem  dort  mehr  die  äusserlich  henrörtretenden  Er- 
scheinungen und  die  besondere  Beziehung  zum  Dichter  ab 
solchem,  hier  dagegen  ein  umfassendes  Zeitbild  und  die  ob- 
jective  Darstellung  sittlicher  Zustände  zu  Grunde  gelegt  bt 
Auch  in  der  16.  und  18.  Ode  des  IL  Buchs  ist,  neben  manche^ 
mit  unserer  Ode  übereinstimmenden  Zügen,  doch  die  person- 
liche Beziehung  zu  dem  Dichter  nicht  vergessen;  nur  Ode  15^ 
gerichtet  gegen  die  Prunksucht  und  Baulust  zu  Privatzwecken, 
ruht  mit  diesem  ihrem  vereinzelten  Zuge  auf  völlig  objectivem 
Boden.  An  V.  14  der  18.  Ode  lehnt  sich  die  1.  des  III.  Bucbi 
wenigstens  mit  ihrem  Schlüsse  an,  in  anderen  Zügen  dagegei 
steht  sie  der  16.  näher;  vgl.  dort  V.  15  f.  mit  V.  21-^7.  hier. 
Ode  III,  €•  weist  mit  der  einen  Hand  nach  11,  15.,  wo  der 
Gegensatz  der  Privat-Baulust  zu  den  öffentlichen  und  reli- 
giösen Gebäuden  hervorgehoben  war,  mit  der  andern  nack 
unserer  gegenwärtigen  Ode  hin,  indem  dort  auf  die  Jugend« 
«rziehung  und  die  sittlichen  Verhältnisse  der  Ehe  zpecft  eia- 
l^egangen  wird.  Dieses  bt  offenbar  auch  der  Angelpond 
unserer  Ode,  die  bessere  Erziehufig  des  heranwachaeiMki 
Geschlechts  ilurch  edle  Mütter  (so  auch  Hbld  Päfog;  < 
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aii8  d.  Gedicht,  d.  H.  p.  14.  Progr,  v.  Bayreuth  1839.)»  über- 
einstimmend auch  mit  den  Bitten  des  Säculargesanss  (V.'45);, 
der  freilich  Tiel  später  (s.  Franke  p.  79.)  geschrieben  sein  musi^. 
Unermesslicher  Reichthum,  sich  kundgebend  in  schran- 
kenloser Baulust  (vgl:  5,  15,  1  ^ff.  18,  3  ffV  18  ff.  3,  1,  33  ff. 
45  ff.),  sichert  Tor  dem  Tode  nicht  und  lässt  daher  die  Seele 
in  beständiger '  Furcht  V.  1— &  Besser  der  rohe  Naturzu^ 
stand  des  nomadischen  Lebens  mit  der  arglosen,  sittlicheii' 
"Weise  seines  Familienlebens.  V.  9 — 20.  Unvermerkt  geht  der 
Dichter  auf  die  Kehrseite  dieser  Schilderung  über;  nur  den;i 
unsittlichen  Extreme  der  auf  die  Spitze  getriebenen  Kultur 
stellt  er  die  Uranfänge  des  geselligen  Lebens  als  wSnschens- 
vrerth  entgegen;  die  nun  folgende  Darlegung  .gehört  nicht 
mehr  in  jene  hinein,  sondern  ist  allgemein  und  eine  solche^ 
wie  die  Gegenwart  ihrbr  bedarf.  Alles  Heil  beruht  dem 
Dichter  auf  der  Vernichtung  der  Habgier  und  des  Reich- 
thums  als  der  Wurzeln  aller  Uebd(y.49.).  Nicht  derReich- 
thüm  der  Gattin  bringt  Glück  (Gegensatz  V.  19  f.);  die 
besste  Mitgift  der  Eltern  ist  Tugend  und  Sittlichkeit  V.  21—24.; 
darum  das  maasslose  Begehren  vernichten  muss,  wer  ein  Wohl- 
thäter  seiner  Zeit  heissen  und  bei  der  Nachwelt  —  denn  die 
Mitwelt  lohnt  mit  Undank  Y.  30—32  —  Dank  ernten  will. 
y.  25—32.  Klage  ohne  Strafe,  Gesetz  ohne  Sitte  helfen 
zu  nichts,  so  lauge  /die  Habsucht  bleibt  Und  Armuth  fiir^ 
Schande  gilt.  V.  33—44.  .Entweder  also  auf  das  Capitol 
in  den  Besitz  des  Staats  lasst  uns  die  Schatze  bringen,  (für 
die  Zwecke  des  Staats  und  der  Religion  sie  also  TerM^enden,} 
oder  in  das  nächste  Meer  sie  werfen,  wenn  wir  ernstliche 
Reue  empQnden.  V.  45—50.  In  der  Wurzel  soll  die  böse 
Lust  erstickt  werden;  dazu  bedarf  es  einer  kraftigeren  Jugend- 
erziehung, wie  isie  jetzt  nicht  ist.  Schlechte  Dinge  lernt 
der  Knabe,  während  der  Vat^r  selbst  auf  dem  Wege  schnö- 
den Betrugs  seinem  unwürdigen  Erben  Reichthum  verschafitp 
der  zwar  auf  diesem  Wöge  natürlich  immer  grosser  wird, 
aber  doch  nie  genug  bekommt  V.  51—64.  —  So  schliesst 
sich  denn  das  Ganzein  einen  bequemen  Rahmen  ein:  Nach 
dem  einleitenden  Gedanken  von  der  Nichtigkeit  des  Reich«» 
thums  V.  1— a  tritt  das  GegenMd  V.  9—20.  als  Anfang 
dem  Bilde  der  Gegenwart  V.  54—62.  als  Schlüss  entgegen, 
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dnslaufend  in  die  der  Einleitung  entsprechende  Gedanken« 
^itze  von  der  Unersättlichkeit  das  Reichthums  Y.  62-^64. 
Die  Mitte  Y.  21 — 54.  bildet  der  Yorschlag  zur  Ausrottung 
dieses  Grundübels  der  habgierigeil  Gesinnung,  wo  Anfang  und 
Ende  durch  die  Gleichförmigkeit  der  aufgestellten  Grund- 
sätze wieder  passend 'zusammenschliessen,  während  die  Mitte 
sich  in  der  Schilderung  etwas  freier  und  Leiter  bewegt 

Anmerkungren. 

Y.  1—8.  Die  Einleitung  beginnt  mit  zwei  gleichförmigen, 
aber  verschieden  zu  beziebenden  conditionalen  Yordersätzen: 
licet  (etiamai)^  si;  zu  dem  efstern  derselben  ist  der  attri- 
butive Zusatz  Y.  1  f.  ein  rnUivirendes  Einschiebsel^  dagegen 
ist  der  zweite  Bedingungssatz  dem  Nachsatze  untergeordnet 
Nichtsdestoweniger  fst  die  Zusammenstellung  solcher  confor- 
men,  aber  nicht  coordinirten  Sätze  auch  in  Prosa  gewohn- 
lich,  s.  Cic.  off.  3, 9.  b.  Zft.  §  784  und  die  Benricg.  b.  Naegelsb. 
Uebgn,  d.  lat.  Stils  lEI,  p.  153.  Bentley«  diess  i^ielleicht  ver- 
kennend, wollte  sie  figit  Y.  5  und  schloss  diesen  Satz  in 
Parenthese  ein;  zugleich  deutete  er  summis  vert:  bis  auf  de 
äusserste  Spitze  der  Nägel,  beides  billigte  selbst  Wyttenrach. 
An  der  so^st  gewohnKcben  Beziehung  der  vertices  auf  die 
Menschen  gleidhfalls  Anstoss  nehmend,  tadelt  Pjberlkamp  das 
doppelte  Bild  von  dem  Haupte:  den  Nagel  in  ihn  einschlagen 
,und  ihn  mit  Banden  umstricken;  j^zY  allein  wäre  schon  ge- 
nug, der  Beisatz  kleinliche  Ausschmückung,  klinge  dazu 
unrömisch  statt  constituit.  Auch  führe  des  Schoi.  Erklärung 
guippe  guum  nicht  nothwendig  auf  sie,  da  si  diese  Bedeutung 
oft  habe.  Obgleich  nun  P.  mit  der  Deutung  auf  den  zur 
Bezeichnung  der  schnell  entfliehenden  u^d  unwiederbring- 
lichen Zeit  in  die  Wände  pder  Giebel  einzuschlagenden  da- 
vus  annalis.  der  Wahrheit  sehr  nahe  kommt,  verwirft  er  den- 
noch lieber  Y.3r-- 6  und  ändert  c/(zi709  in  «'aevo  um,  und  zwar 
diess  Mal  aus  sehr  geringfügigen  Gründen:  AieNecess.  könne 
nicht  die  Nägel  einschlagen,  zwei  Meere  mit  Pallästen  an- 
füllen sei  sehr  übertriebener  Ausdruck,  caementa  wären  hier 
,  unpassend,  da  sie  ja  im  Meere  verborgen  lägen,  auch  könnten 
diese  hie.r  nicht  für  <iie  Gebäude  selber  stehen  (vgl.  jedodi 
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"  für  alles  dieses  3,  1,  33  ff.,  wo  ge^viss,  wenn  von  Uebertrei- 
bung  die  Bede  ist,  keine  geringere  ist),  Apulicua  sei  an  sich 
ein^  ungebräuchliche  und  prosodiewidrige  Form,  (s.  jedoch 
zu  3,  4,  10.),  komme  dazu  für  das  adriatische  Meer  hie  Tor. 
Wunder,  dasis  nicht  auch  die  Kürze  der  zweiten  Silbe  von 
figit  zur  Verurtheilung  benutzt  worden  ist,  um  deren  Tillen 
wahrscheinlich  Axt  (s.  0&.)  di^  Umstellung  mit  summis  vor- 
schlug. DuENTZER  erklärt:  zum  Ende,  ohen  drauf,,  noiit  dem 
Beifugen»  dass  das  Schicksal  uns  damit  sein:  Nicht  weitet! 
zuruft;  die  von  D.  angeführte  Conjectur  von  B,  Thiersch? 
surpii  statt  mmmia  bekenne  ich  nicht  zu  verstehen.  F.  C.  Kraift 
in  Duorum  locorum  Horat.  explicatio.  Progr.  v.  Qamb.  1828* 
p«  10  ff.  (wiederholt,  in  s.  kl.  Schulsckrißen  p.  84  ff.)  hat 
nach  Anfilhrung  der  Erklärungsversuche  anderer  Aui^leger 
selbst  drei  yen^cbiedenärtige  Auslegungen  der  summt  verticea 
versucht,  ohne  sich  bestimmt  für  eine  derselben  zu  entschei- 
den: uneigentlich  von  hohen,  angesehenen  Menschen,  von 
den  Meereswellen,  dieren  Bändigung  selbst  in  der  Gewalt  der 
Necessitas  stehe,  und  von  den  Himmelspolen.  Nicht  beitre- 
tend ist  dasUrthell  von  OßsARius  in  Sckuh^itung  183t.  p.  710^ 
yfir  glauben  auch,  dass  bei  einfacher  Erklärung  der  vertices^ 
nicht  von  den  Nägeln  noch  von  den  Menschen,  sondern  am 
natürUchsten  von  Gebäuden,  die  ganze  Stelle  hinreichend  Licht 
erhält,  wenn  das  oben  zu  1,  35,  17.  Gesagte  mit  der  Be- 
merkung Orellis  z.  u.  St.  zusammengehalten  wird:  so  bald' 
(diess  ist  si  und  nicht  ein  rein  caussales  da  oder  weil)  das 
harte  Verhängniss  seine  'Demantnägel  in  die  Giebelspitzen 
geschlagen  hat,  bUdlich  derselbe  Gedanke  wie  in  etwas  ver- 
änderter Form:  aequa  lege  Necessitas  sortitur  insignes^  et 
imos,  3,  1,  14  f.,  vgl.  1,  34,  12  ff.  Es  ,soll  ebensowohl  das 
Unauflösliche  und  Festbindende,  als  der  gewisse  Sturz  des 
auch  noch  so  Hochstehenden  bezeichnet  werden;  diese  Vor- 
stellung hatte  das  ganze  Alterthum,  wählte  dazu  aber  ver- 
schiedene Bilder,  vom  Joche,  C'^yov  Eur.  Or.  IBSO.  (s.Boett.), 
Ton  Fesseln  Eur.  Jla  974. —  Ob  H.  sich  bei  adamantinos 
cL  wirklich  den  Stoff  dachte ^  den  ißs  Alterthum  wenn  aych 
zu  verschiedenen  Zeiten  anders  (s.  M.  Pinpbr  de  adamante, 
Berl.  1828.  u.  d.  Rec  v.  C.  G.  Jacob  in  Schulztg.  1831..  p.  30  ff.) 
darunter  verstand,  oder  ob  er  nur  die  festen,  ttQbezwinglichen 
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(wie  ccSdfiag  b.  Theokr.  2,  34.  bald  adjectivisch  für  unerbitt- 
lich Tom  Pluto,  bald  substantWisich  von  hartem  Metall  ver- 
standen wird,  8.  das.  IVuestbm.)  Nägel  damit  hat  bezeichnen 
wollen,  ist  schwer  zu  sagen,  auch  fiir  den  Zusammenhang 
unwesentlich.  , 

y.  12^16.  Das  Glück  der  goldenen  Zeit,  wo  nocb  keine 
Feldmarken  das  Eigenthum  der  Einzelnen  absteckten,  wird 
oft  von  den  Dichtem  erhoben,  y.  O.  1,  126.  Tib.  1,  3,  43  f. 
O.  M.  1,  133.,  vgl.  Justin.  43,  1,  3.  Daran  muss  auch  hier 
ohne  Zweifel,  und  nicht  mit  Bcjrmann  (s.  Boett.)  an  di^  Aecker- 
Vermessungen  an  die  Veteranen  und  neuen  Colonisten,  wie 
Sat  2,  8,  114.,  ^  gedacht  werden.  —  immeiatvis  ist  den  Bei- 
spielen der  Bemerkung  zu  3,  2,  18.  nbch  hinzuzufügen.  *- 
Das  Hendiadyoin  Ubf  frugea  et  Cer.  gibt  hier  eine  rein  er* 
gänzende  Erklärung;  jenes  den  sichtbaren  Erfolg,  nemlich 
entweder  die  keinem  Besitzer  allein  und  bestimmt  angeho^ 
rigen  Fruchte,  das  freie  Gemeingut,  oder,  wenn  sich  dieses 
mit  cultura  und  perf.  labor.  verträgt,  liiere  provenientes  die 
reichlich  und  ohne  Anwendung  grosser  Kunst  oder  des  auf 
mehrere  Jahre  (s.  V.  14.)  berechneten  Anbaus  hervorwach- 
senden; dieses  auf  die  unsichtbare  Quelle,  die  auch  das 
formlose  sittliche  Leben  segnende  Hand  der  Getreidegottin 
hinweisend:  als  Oabe  der  C. —  nee  cult.  pl.  long.  anTtua 
«.  s.  w.  Diese  drei  Verse  erklären  sich  durch  die  Weise  der 
Sueven  bei  Caes.  b.  g,  4,  ].,  s.  Bobtt.  und  Ob.;  sie  wohnen 
und  bauen  nur  Ein  Jahr  auf  derselben  Stelle,  dann  ziehen  sie 
weiter;  der  eineTheil  zieht  in  den  Krieg,  der  andere  bebaut 
das  Feld,  nach  Jahresfrist  löst  dieser  jenen  ab,  der  dann 
aequali  sorte  die  Arbeit  übernimmt,  in  die  Stelle  tritt,  nem- 
lich mit  der  Bedingung,  nach  Jahresfrist  wiederum  abgelöst 
zu  werden,  nicht:  mit  gleichmässig  vertheilter  Arbeit,  wie 
Jani  will. 

y.  17-^24.  Temperat  fasst  man  hier  in  dreifacher 
Bedeutung:  sie  schont  ihrer^  KßU  die  Hßnde  fern  von  ihnen, 
0.  die  Stellen  b.  Freund  s.  v.  p.  700.;  sie  lenkte  leitet^  erzieht 
sie;  mischt  ihnen  den  Becher  auf  unschuldige  Art^  d.  h.  V6^ 
giftet  sie  nicht.  Die  zweite  Erklärung  verlangte  einen  Ad* 
verbialzusatz,  und  zwar  einen  andern  als  innocensj  das  daiiB 
nicht  einmal  ein  paissendes  Beiwort  zu  muKer  ^are,  ausserdem 
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die Construction  mit  dem  Acc.;  die  dritte  Hegt  theils  zuwenig 
im  Ausdruck,  da  pocula  (was  1,  20,  11.  kredenzen  heisst) 
oder  "tenenumf  wie  iSuet.  Ner.  2,  und  an  den  von  Pberlk. 
angeführten  Stellen,  dabei  stehen   müsjste,   theils  wäre  sie 
hier  etwas  auflällend  bloss  durch  den  schroffen,  aber  nicht 
ausgedruckten  Gegensatz,  fast  ab  eine  blosse  Anspielung  auf 
einen  bestimmten  Fall,  hineingebracht    In  der  ersten  Er- 
klärung ist  ohnehin  die  letzte  als  eine  Art  der  möglichen 
Nachstellungen  mit  enthalten.  —  fidit  vertraut  eich  ihm, 
oder:  trotzt  auf  ihn,  letzteres  noch  bezeichnender,  durch  die 
Erwartung, -daiss  der  Buhle  sie  gegen  die  Gesetze  wie  gegen 
die  Ansprüche  des  Gemahls  schützen  wird;  nitida  Bezeich- 
nung der  Schönheit  wie  2, 12, 19.?  oder  der  Bestechung  durch 
äussern  Schein,  damit  derUnzuverlassigkeit?  oder  des  Reich« 
thpms?  ~  Dos  est  m.  par.  (Diess  gebort  zusammen,  und 
nicht  etwa  magna  zu  par.  virtus)  mogte  ich,  wie  schon  die 
Einleitung  andeutete,  gern  als  allgemeinen,  nicht  auf  Leben 
und  Sitte  jener  nomadischen  Nationen  bezüglichen,  Satz  neh- 
men, wie  4,  4,  29.  die  Tugend  und  Tapferkeit  sich  vererbt, 
wie  an  der  plautin.  Stelle  bei  Qu.  und  Boett.  der  wahre  Begriff 
der  dos  schön    bestimmt  wird  und  wie   Theogn.  1—12.  Vl/l 
C183  ff.  Bkk.)  es  bitter  beklagt,   dass  bei  der  Heirath  auf 
edle  Gesinnung  der  Eltern  nicht  Rücksicht  genommen  werde, 
der  Reichthum  das  alleinige  Ziel  sei,  dadurch  denn  nun  die  Ge- 
schlechter der  Edlen  und  Niedrigen  ganz  vermischt  würden.  — 
parentium,  Genitiv-Form  der  Subst  in  den  Oden,  wie  um 
bei  Ptcpp.  gegen  die  herkömmliche  Regel,  Reisig  lat.  Spr. 
/fl  §  68.  und  Weissenb.  §  67,  A.  5.,  doch  s.  Koenb  Spr.  der 
rom.Ep.  p.  133.134,  Anm.  t-^  Tugend  und  Keuschheit  nennt 
der  Dichter  als  die  Vorzüge  des  iWeibes,  diese  ohne  Zweifel 
wesentlich  als  Erklärung  von  jener;  das  Uebrige  bilden  nähere 
Beisätze  der  castüaa;  metuens  atterius  viri  (s.  zu  3, 19,  16.) 
im  ruhten  Gegensatze  gegen  die,  Schilderung  3,  6,  23  ff.  in 
acheuei*  Zurückhaltung  vor  dem  fremden  Manne^  certo  foed. 
die  Unverletzlichkeit  des  eingegangenen  Bundes  ehrend;  auch 
das  nun  Folgende  muss  ein  noch  weiter  erläuternder  Zusatz  . 
sein,  für  den  freUich  die  grammatische  Verbindung  mit  dem 
Vorigen  schwer  zu  finden  ist  Diese  wird  auch  durch  das  hand- 
schriftliche est  nicht  gefordert;  denn  nicht  dadurch,  sondern 
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;inr  durch  ein.  aus  metuen&  zu  ergänzendes  exiäimans^  ducena 
kann  der  letzte  Satz  auf  dos  e«f  ^urückbezogeft  werden.  Denn 
dass  peceare  an  sieb  nefaa' ist  und  der  Tod  die  Strafe  dafür, 
will  noch  nicht  "viel  sagen;  unter  mori  aber  den  Tod  jeder 
Ehebrecherin  durch  ihren  Gatten  und  ihre  Verwandten  zu 
▼erstehen,  wie  Oa^lli  will,  ist  selbst  bei  der  dann  nothigen 
Annahme,  dass  diess  Alles  noch  von  den  Scythen  und  Geten 
gelte,  gezwungen,  auch  dunkel  ausgedrückt.  Oder  sollte  der 
Dichter  hier  wirklich  schon  auf  die  Vollstreckung  der  Todes- 
strafe fiir  die  Vergehungen  des  Bhebruchs,  wie  nachher  V.  34f 
dringen  wollen?  Ich  bezweifle  diess  sehr,  weil  ein  leben- 
diges Bild  echter  Keuschheit  hier  viel  schöner  ist,  dort  ab^ 
'allgemein  der  mussigen  Klage  die  Strafe  entgegengesetzt 
wird,  endlich  auch  das  scharf  entgegensetsiende  aut  (widrigen- 
falls j  ähnlich  Plin,  Ep.  1,  10,  3.,. wo  es  auch  das  Nichtvor- 
handensein des  Vorigen  voraussetzt)  d^nn  hier  nicht  passen 
Wiirde.  Hätte  möglicherweise  H.  bei  pretium  mori  an  die 
Wohltbat  des  Todes  gedacht,  wie  sie  der  Lucretia  (Liv.  1, 58.) 
vorgeschwebt  habe^i  kann?  Oder  dachte  er  hier  sarkastisch 
als  Gegensatz  den  dedecorum  pretiosus  emptor  3,6,  32? 

V.  25—44.  Aehnli eher  Satzbau  wie  zu  Anfange,  quisquis 
ftir  omnes  quioder  si  quisy  nicht  liir  quicumque  (s.  Or.).  Urbea 
steht  hier,  wie  3,  4,  46.  zu  regna,  1,  35,  10.  zu*  gentes,  in 
einem  gewissen  Gegensatze  zu  den  uncivilisirten  Nationen; 
die  ganze  Wendung  will  also  sagen :  wenn  er,  als  sittlicher 
Regenerator  des  höheren,  städtischen  Culturlebens  sich  ein 
dauerndes  Verdienst  erwerben  will;  auf  den  erst  752  erhal- 
tenen Ehrentitel  Pater  patriae  ist  diess  nicht  zu  bezieheUi 
eher  auf  die  schon  damals  mit  solchen  Aufschriften  geprägten 
Münzen  fs.Ö^.),  vielleicht  auch  errichteten  Statuen.  Grotbfeni) 
vergleicht  es  hier  und  1, 2, 50^  mit  princep^  und  zieht  urbium 
zu  atatuia.  —  Mit  Selbstverläugnung  muss  ein  solcher  erst 
von  der  Nachwelt  Dank  erwarten.«  Quatenus  und  quätinua^ 
dieselbe  Abwechselung  in  den  Hdschr.  hier,  wie  Ji^^  12, 11,6., 
(s.  das.  ^iTTB.),  wo  der  Bedeutung  quia  wegen  quatinus  in  den 
alteo  fidschr.  steht;  wohl  möglich,  dass  die  alten*  Gramn. 
darin  Recht  hatten,  indem,  was  in  nächster  Bedeutung  aus  zwei 
iVortern  bestand,  übertragen  in  eins  überging,  mithin  den 
Ton  auf  die  erste  Silbe  warf-  DerGedanke^  dass  die  Togend 
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erst  nach  dem  Tode  geehrt  werde,  kommt  oft  im  Altertbume 
i^or,  s.  Ep.  2,  1,  13  ff.  und  Orelll  z.  u.  St.  -—  Das  den 
Grund  angebende  invidi  gehört  seiner  Stellung  und  Bedeu- 
tung nach  zum  ganzen  Satze  und  zwar  genauer  noch  zum 
ersten  als  zum  zweiten  Gliede  desselben  (denn  dass  das  quaerere 
auch  nur  scheinbar  sein  sollte,  wie  Duentz.  es  nimmt:  sich 
stellt  als  ob  es  sie  sehnsuchtig  verlavge,  kann  ich  mich  nicht 
überzeugen),  der  mehr  periodisch  hätte  gebaut  werden  sollen,* 
wenn  nicht  dieGegensätze  eine  freiere  Bewegung  gestatteten.— 
Dass  Gesetze  ohne  die  Sitten  unwirksam  sind,  spricht  das 
Alterthäm  laut  aus;  H.  setzt  4,  5,  3St.  die  Sitte  vor  das  Ge- 
setz, Tac.  Germ.  19.  heisst  es :  bonae  leges  minus  välent  quam 
boni  mores ^  und  Aristot.  PoL  2,  8.  haben  schon  Andere  an« 
geführt.  —  Die  indomUa  licentiäY.  28  f.  gibt  sich  hier  näher 
als  das  Jagen  nach  Handelsgewinn  zu  erkennen,  ein  die  Denk- 
art des  H.  (1, 31, 10  ffÖ  wie  anderer  Dichter  (Tib.  1, 3, 36—40.) 
durchdringender  Zug!  Duentzer  aber  fasst  des  Dichters  Ge- 
danken wohl  irrig  auf,  wenn  er  Quid  leges  — ^  proficiunt?  als 
einen  für  sich  bestehenden  Satz  nimmt;  denn  nicht  will  der 
Dichter  sagen,  dass  die  leges  an  sich  sine  moribus  vänae  sind, 
fiond^n  nur,  wenn  das  habsüchtige  Treiben  der  Menschen 
Sitte  und  Gesinnung  erstickt;  er  wollte  nicht  die  Gesetzge- 
bung überhaupt  tadeln,  sondern  nur  diejenige,  die  nicht  das 
sittliche  Grundelemeht  verbessert.  Ob  die  drei  folgenden 
Bedingungssätze,  bei  deren  erstem  nur  das  si  ^teht,  mit  Frag- 
zeichen,  Kolon  oder  Komma  an  einander  gereiht  Wel-den,  ist 
gleiehgültig;  aber  das  Ganze  yon  M—arduae  V.  36--44.  za 
einem  Aussagesatze  mit  Duentzer  zu  machen,  ist  unzulässig, 
da  der  Gedanke  in  diesen  drei  Stadien  von  dein  äussersten 
und  sichtbaren  Extrem  der  Handlung  auf  den  ersten  Ursprung 
und  die  Gesinnung  zurückgeht,  die  ja  nicht  als  die  Folge  der 
That  dargestellt  werden  darf,  —  virfutisque  —  arduae^ 
wieder  der  Fall  (s.  zu  1,  1,  22.  p.  24.),  wo  das  Adjectiv  von 
dem  Worte,  zu  dem  es  von  selbst  gebort,  zu  dem  hinüberge- 
zogen ist,  wozu  es  auch  mit  bezogen  werden  soll,  dadqrch  die 
Comp^lsitionsfähigkeit  anderer  Sprachen  theil weise  ersetzend, 
hier:  die  steile  Tugendbahn.  Die  bekannte  Vorstellung  (fle- 
mod.  O.  et  D.  287.),  dass  die  Tugend  auf  einem  hohen, 
steilen  Berge  wohne,  und  dw  demgemässe  Ausdruck  (ardua 
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tirtua^  Stat.  Th.  10,  845.  b.  Or.)  hob  hier  jede  Schwierig, 
keit  hinweg. 

V.  45— 64.  Quo  cfamor  —  faventium.  Oiess  ist 
offenbar  von  dem  Jabelgeschrei  der  einen  wirklifshen,  aber 
keineiweges  einen  bestimmten,  Triumphzag  begleitenden 
Volksmenge  gemeint,  die  immer  beifallriifend  mitgehen  wird, 
w^nn  dem  Mittelpuncte  des  Staats  und  dem  ihn  schützendea 
Gotte  ein  Opfer  dargebracht 'wird.  Es  gibt,  sagt  Bobtt., 
das  Bild  einer  pompa^  feierlichen  Processipn,  wo  gleichsam 
Alles  auf  themü  und  ferculia  unter  dem  Zujauchzen  der 
Zuschauer  vorbeigetragen  wird.  Die  von  Dcjentzsr  in  die- 
sem Siegsgeschrei  gefundene  Freude  der  Selbstüberwindung, 
des  sich  selbst  Besiegens  liegt  weder  im  Ausdrucke  noch  in 
der  antiken  Auffassung  iiberhaqpt  —  gtmmasy  lapidea, 
aurum.  „Grsteres  bedeutet  geschnittene  Steine,  g.  anO' 
gljfphas  et  ectypaa,  die  die  Alten  auch  ausser  den  Ringen 
zur  Einfassung  kostbarer  Geschirre  und  zu  allerhand  Putz 
brauchten.  Unsere  Brillanten  und  briirantirten  Bijoux  waren 
den  Alten  vSllig  unbekannt  Lap.  Perlen,  sonst  auch  lapilW^ 
lapidea  Eof,  Erythraei,  Tib.  l,  8  (nicht  19.),  39.,  so  U»oi. 
bei  den  Griechen,  s.  D'ORtiLLE  z.  Char.  p«  531.  Lpz.  A.^* 
Boettiger;  vergl.  auch  Orelli.  Aebnliche  Zusanimenstellung 
2,  16,  7  f.:  Edelsteine,  Purpur,  Gold.  —  mittamua  ein  um 
so  leichteres  Zeugma,  als  der  darin  eigentlich  liegende  Be- 
griff des  Fortschickens,  Fahrenlassens  beiden  Satzgliedern 
gemeinsam  ist  Die  letzte  Art  nennt  Boett.  ein  probates 
Hausmittel,  sein  Geld  auf  einmal  los  zu  werden,  dessen  sich 
schon  der  alte  Cyniker  Krates  bedient  haben  soll.  D.  L.  6, 87.  — 
aceL  at  bene  poenitetj  als  nachgebrachte  Voraussetzung 
sehr  passend,  darf  ja  i^icht  mit  dem  Folgenden  verbunden 
werden,  wie  die  alten  Ausgg.  und  fast  alle  Uebersetzer,  J.  H. 
Voss,  K.  li.  Kannegies^er,  E.  Guenther,  C.  B.  Garte,  A.  F. 
V.  D.  Decken  C^er  freilich  im  Text  die  andere  Interpunction 
hat  stehen  lassen},  F.  A.  Eschen,  Kl.  Schmidt,  nur  K.  W. 
Ramler  nicht,  gethan  haben.  Die  ernstliche  Reue  (denn 
das  bedeutet  bene  nach  der  oft  verstärkenden  Bedeutung  von 
ben^  und  male,  vgl.  E.  W.  Fabri'zu  Liv.  23, 24, 9.  24, 48, 3.) 
kann  sich  ja  nur  auf  das  vorhergehende  extreme  Mittel  der 
7ertilgung  alles  Reichthums  beziehen,-  und  der  Dichter  wider- 
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spräche  sich  selbst,  wenn  er  n:icht  unbedingt  die  Aasvottnng 
cler  bösen  Lust  verlangen  wollte.  —  e^uo  haerere*  Gegen 
die  Bedeutung  des  fest  Sitzens,  die  Obelli  nach  CicDej,  10., 
wie  auch  Moebius  lind  Klotz  zu  d.  St.  dem  Worte  beilegen, 
entscheidet  sich  Dillenburger  {Qu.  Hflr.  I,  p.  32  ff.)  unter 
Yergleichung  von  O.  Met  4»  26.  A,  A.  1,  543.  auch\ff.  Sat. 
1,  3,  32.,  wornach  allerdings  auch  hier  wohl  die  Bedeutung 
eines  blossen  Sitzens  vorzuziehen  ist  —  Graeco  trocho 
f^TQoxQQj  ein  Rad,  oder  auch  der  eiserne  Reif,  womit  die^ 
Felgen  des  Rades  geschient  werden,  cantkus.  Diesen  Reif 
behing  man  mit  eisernen  Ringen,  damit  er  desto  starker  klap- 
perte ,  und  trieb  ihn  dann  mit  einem  Stabchen  fort.  Die 
Griechen  nannten  dies  Spiel,  das  auch  in  ihren  Gymnasien 
nicht  ungewöhnlich  war,  ;ce^xi?Aa(r/ai'."BoETT.  —  consortem 
so  dum,  nicht  zwei  verschiedene  Vorstellungen,  wie  Orelli 
schon  richtig  bemerkt  hat;  denn  die  Gütergemeinschaft^ 
welche  die  consortes  als  Besitzer  Eines  Capitals  verband,  war 
natürlicfi  ein  viel'  engeres  Band,  als  die  blosse  societaa  der 
Actionaire,  die  zu  einem  bestimmten  Handelsunternehmen 
Geld  zusammen  geschossen  haben  (s.  Boett.).  Wie  empörend 
aber  schon  der  Betrug,  eines  sociua  erschien,  zeigt  Cic.  Roac. 
Am.  40,  116.,  vgl.  die  lehrreiche  Anm.  von  Th.  Schmid  z, 
Ep.  2,  1,  122.  und  über  die  transitive  Construction  von  pro- 
perare  z.  Ep.  1,  2.  61.,  ähnlich  anevSnv,  Sohn.  V7to&.  i.  iavr. 
73.  (b.  Burch.  p.  95.).  —  Der  Schluss  gibt  3,  16,  42.  in 
anderer  Form;  der  Habsucht^  der  sich  knapp  fiihlend\sli  Lage 
fehlt  immer  etwas.  Duentzer:  aber  es  fehlt  immer  ein  Haupt-, 
theil  —  Ruhe  und  Zufriedenheit.  Curtus  von  xii^tog  incurvus^ 
vgl.  Sat.  1,  6,  104.  Pcrtf.4,62.,  wie  Boett.  will,  oder  xagrog, 
Tceigco^  Doed.  Syn.  6,  94.? 


Fünfundzwanzigfste  Ode. 

Interessant  ist  diese  Ode  durch  den  vereinzelten  Versuch 
dithyrambischer  Dichtungsweise,  der  darin  gemacht  ist.  Diess 
war  freilich  eben  so  wenig  eine  romische  Pflanzung  als  der 
Bacchttsmythus,  weder  urspriinglich  noch  übertragen,  recht 
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römisch  war.  Denselben  finden  wir  hier  nnd  11$  19.  ausführ- 
licher beruhet,  während  sonst  nur  eine  kurze  gelegentliche 
Erwähnung  vorkommt^  und  a(war  meist  als  abstracte  Be- 
zeichnung der  Gabe  des  Go^es.  Die  Fassung  des  Mythus 
aber  dort  wie  hier  ist  rein  griechisch;  er  tritt  völlig  in  sei- 
nen einzelnen  geschichtlichen  Zügen  hervor:  das  CJngliick 
des  Pentheus,  weil  er  sich  der  Einfiihrung  seines  Dienstes 
widersetzte ,  die  Bestrafung  des  Thrakierfüirsten  Lykurgos, 
weil  er  die  Mähaden  yerfolgt  (s.  die  Stellen  bei  Stuhr  Relig. 
Syst  d.  Hell.  p.  365.  .und  im  Allgemeinen  Hoffm.  AU.  fVisi. 
611  f.) ;  'seine  Gesellschaft  bilden  besoo^ders  auch  die  Nymphen 
und  Satyrn  ^vgl.  Vos  zu  V.E.  10,  55.  p.  201  f.),  die  ihn  in 
Nysa  erzogen;  wie  er  die  ganze  Natur  mit  Leben  und 
Seele  erfüllt,  so  bandigt  er  auch  alles  wilde  Element,  auf 
der  Erde,  im  Himmel,  in  der. Unterwelt,  bezähmt  und  mil- 
dert^ und  führt  die.  Menschen  zu  sanfterer  Lebensart  Horaz 
wählte  von  den  verschiedenartigen  Darstellungen  des  Bacchus- 
mythus (s.  Diod.Sic.  III,  62  ff.}  wohl  diejenige  aus, 'die  ihm 
für  seinen  Zweck  die  geeignetste  war;  vielleicht  lag  ihm  noch, 
wie  man  aus  'der  Besiegung  des  Rhötus  schliessen  mogte, 
eine  uns  unzugängliche  Quelle  vor.  Auch  unsere  Ode  bewegt 
sich  völlig^  auf  griechischem  Boden ;  die  darin  enthaltene  Be« 
Ziehung  auf  August  lässt  kaum  eine  mehr  als  formelle  Nach* 
^hmung  des  griechische^  Dithyrambus  erwarten,  und  gesetzt 
auch,  es  wäre' uns  jede  Probe  des  letztern  erhalten,  würden 
wir  dpch  schwerlich  darunter  eii|  Vorbild  \gegenwärtrger  Ode 
.entdecken.  Der  durch  Grossgriechenland  u.  Etrurien  nach  Rom 
terbreitete  Cultus  des  Gottes  war  so  sinnlicher  Natur,  dass  er 
von  dem  Kreise  der  National-Religion  förmlich  ausgeschlossen 
ward  (Hoffm.  ^.  ^.  6J13.),  Lt^er  aber  und  die  Liberalien  früh- 
zeitig eine  ganz  eigene  und  Verschiedenes  zusammenmischende 
Bedeutung  erhielten  (Härtung  R.  d.  R.  II,  p.  138  f.).  Horaz 
fasst  hier  offenbar  den  von  griech.  Dichtern  gepriesenen  Gott 
als  den  Geber  edler  dichterischer  Biegeisterupg;  es  ist  nicht 
die  kühlere  objective  Behandlung  des  hellenischen  Mythus  wie 
II,  19.,  zugleich  eine  Verherrlichung  der  WirRüng  des  von 
dem  Gotte  den  Menschen  gebrachten  Geschenks  in  ihrem 
ganzen  Umfange,  sondern  eine  Anwendung  der  abstracten 
md  höchsten  Spitze  dieser  Wirksamkeit  auf  seht,  eigenes  Ge- 
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müth.  Da  diese  StimmuBg  gewissermaassen  der  Gott  selber  in 
ihm  ist  (s.  V.  1.),  so  ist  es  nicht  möglich, ^dass  sie  sich  durch 
sich  selbst  in  ihm  erzeuge,  sondern  sie  muss  einen  bestimmten, 
Ton  aussen  her  kommenden  Gegenstand  haben,  der  sie  ver- 
anlasst Es  ist  daher  schon  von  dieser  Seite  ein  höchst  ge-  -. 
in^agter  Schritt,  die  Erwähnung  Augusts  aus  der  Ode  tilgen 
zu  wollen,  wenn  es  nicht  zugleich  kaum  erklärbar  schiene, 
-wie  dieselbe  sollte,  zumal  in  dieser  Kürze^  in  sie  hineinge- 
kommen sein,  gesetzt  auch,  dass  wir  zugeben  wollten,  Glossen 
der  Scholiasten  waren  hier  zu  weiterer  Interpolation  benutzt 
worden.  ^ 

Diess  Termuthet  nemlich  Peerlkamp,  der  di«se  Ode  als 
Einleitung  zu  einem  grosseren,  zum  Lobe  de^  Ba^cchus  ge- 
dichteten, aber  verloren  gegangenen  Gedichte  ansieht.  Er 
will  V.  3 — 7  u.  12—17  ganz,  und  von  V.  8  u.  11,  nachdem 
er  non  secus  in  jugia  hinter  TAracen  gesetzt  hat,  das  Uebrige 
getilgt  wissen;  auch  nimmt  er  V.  9.  die  Conj.  Bentleys  Edonü 
an  und  emendirt  V.  19.  Letoe.  In  einem  von  ihm  fingirten 
Scholiastencommentar  stellt  er  die  Erwähnung  Cäsars,  wie  es 
scheuit,  als  eine  i^olge  der  horazischen  Aeusserung  2, 19, 1  ff., 
metäe  als  Glosse  zu  agdVj  antra  zu  specusy  ac  pede  b.  lustr. 
Mhodopen  zu  Edonis,  das  darauf  Folgende  zu  non  secus^  nil 
partnim  a.  hum.  m.  zu  nil  mort  dar.  Wie  aber  soll  doch  v^L^ 
mente  n.  ans  Lucan.  5,  164.*  9,  564.  entlehnt  sein,  wo  aller- 
dings neben  plenus  auch  von  mens  die  Rede  ist,  wie  das  die 
'  Sache  selbst  mit  sich  bringt.  Eine  unmittelbare  Verbindung 
zwischen  ag^orund  me^fe  ist  nicht  anzunehmen,  und  die  JPrage: 
oh  velox  agor  oder  veL  mente  näher  zusammengehöre,  fallt 
also  eigentlich  in  sich,  zusammen;  fehlen  durfte  mente  aber 
doch  bei  agi  auf  keinen  Fall,  da  dieses  ja  nicht  von  der 
geistigen  Führung  an  sich  verstanden  wird  und^alsö  sehr 
missdeuti^  wäre*  An  dem  Plural  antrü  nimmt  er  Anstoss, 
während  nemora  und  apecus  keinen  Tadel  erfahren  haben 
(die  potenzirte  Einheit  passt  ja  sehr  gut  für  eine  bloss  ideale 
Vorstellung,  s.  Pabst  EcL  Tac.  p.  327  f.);  das  binnen  und 
Singen  in  der  Grotte  gibt  er  zu,  aber  das  weit  und  breit 
Hören  befremdet  ihn;  auch  hat  er  es  vielleicht  übersehen, 
dass  in  nemora  und  apecus  mehr  der  Ausdruck  der  wiKlen,, 
den  Sinn  gewaltig  ergreifehden  Natur,  in  antris  die  bewohn- 
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barere,  wenn  auch  einsame  Grotte  liegt,  die  der  stillen  Be- 
gchanllchkeit  des  Dichters  dient  Die  Zweideutigkeit,  ob  in- 
serere'  von  audiar  oder  medäana  lurmittelbar  abhäiige,  ist  ja 
Tollig  unerheblich,  da  alle  drei  Begriffe  unter  sich  so  genau 
xnsammenhängen:  soll  man  hären  ^  wie  ich  sinnend  einreihe 
oder  einzureihen  sinne  ^  s.  Mitsch«;  wollen  wir  meditari  nicht 
in  dem  Sinne  sich  rüsten^  anschicken^  nehmen,  wie  es  in  der 
Constr.  aliquid  .oder  in  aliquid  F.  A.  10,  455.  Sit.  Jt.  5^  315. 
17,  489.  steht,  so  war  es  ja  wohl  wie  fieXeräv  die  Bezeich- 
nung des  dichterischen  Vorübens,  Sinnens  und  Schaffens 
überhaupt,  wie  V.  E.  1,  2.,  s.  das.  Voss  p*  11,  es  von  der 
'Wnldbegeisterung  des  Hirtenliedes  hat  Inserere  steUis  aber, 
dem /«riiam  sidera  vertice  1,  1,  36.  ähnlich,  ist  kein. blosses 
bildliches  zu  den  Sternen  erheben,  sondern  ein  unter  die  Sterne 
versetzen^  xaraajeQi^uv  und  wie  man  nach  P.'s  eigenem  Zeug- 
nisse Deorum  cönciUum  sagt  (s.  auch  0;i.),  so  kann  man  es 
mit  gleichem  Rechte  auch  von  dem  versitzenden  Jupiter 
sagen.  —  Weiter  fehlt  nach  P/s  Urtheil  zu  Dicam  V.  7.  der 
bestimmte  Gegenstand,  sei  nun  aus  dem  Vorigen  decus  zu 
erg^zen  o<}er  überhaupt  nur  ein  Etwas  anzunehmen;  Xeti- 
teres  {aliquid)  dürfte  imLat —  anders  ist  es  imGriech, — 
nicht  einmal  dabei  stehen,  da  bei  dicere  nicht  der  äusserliche 
Gegenstand,  über  den  oder  in  Bezug  auf  den  gesprochen 
wrird,  im  Acc  steht,  sondern  der  Inhalt  dieses  Sagens,  der 
zugleich  eine  Eigenschaft,  eine  nähere  accidentielie  Bestim- 
mung ist,  so  dass  es  ähnlich  wie  turbidum  laetari  %  19^  6  u.  tu 
gebraucht  scheint  Sein  Lob  des  immerhin  auch  noch  so  oft 
besutigenen  August  soll  neu  und  hervorstechend  sein»  d.  h. 
durch  seinen  Inhalt,  nicht  etwa  durch  die  Schönheit  seiner 
Form.  Recens  ist  keineswegs  inauditum,  bezeichnet  vielmehr 
den  frischen  Hauch  der  Begeisterung  oder  jenen  Zustand, 
da  etwas  eben  als  noch  nicht  lange  da  und  durch  die  noch 
mangelnde  Berührung  oder  Behandlung  in  eigenthümlich  fri- 
achem  Leben  sich  zeigt;  dazu  mogte  ich  adhuc  eben  sa 
gern  ziehen  als  zu  dem  JPolgenden,  wo  die  Beschrankung 
in  alio  liegt.  Möge  aber  auch  Alles  gut  lateinisch  sein,  be- 
hauptet F.  zuletzt,  sei  es  doch  durchaus  prosaisch  und  st^e 
also  in  Widerspruch  zu  V.  18.  —  Exsomnis  nimmt  man 
loch  immer  bald  in  der  ursprünglichen  (?)  Bedeutung  am 
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den^  Schlaff  erweckt  (to  u.  a.  Duektz^r  a.  Forbig.  z.  K  Jl. 
6,  556.),  bald  für  schlaflos j  es  auf  die  nachtliche  Feier  des 
Gottes  deutend;  bei  dem  Dichter,  der  mit  gleicher  privativer 
Bedeutung  excorsj  ^ikx,  exaanguü,  exsorsj  exspes  bildete^ 
muss  man  es  wohl  ebenso  fassen.  Was  dagegen  zu  erinnern 
ist  oder  weshalb  P.  das  massige  Edomis  vorzieht,  sehe  ich 
nicht  ein.  ^-  Auch  den  Dichter  ergreift  die  bacchantische 
Begeisteiling;  wie  die  Malade  (Thyiade,  Evia<}e)  staunt  beim 
Anblicke  einer  wilden  Natur  in^  dem  zum  Theil  feindseligen 
Jjande  (s.  oben),  so  ist  auch  er  voll  Verwunderung  über  sie. 
DasB  hier  nichts  mehr  als  wohlklingende  Worte  sind,  hat  P. 
nicht  bewiesen;  warum  sollte  man  nicht  yon  den  Abhangen 
irgend  eines,  ja  desselben  Bergs  aus  den  ganzen  hohen  Berg 
sehen  können?  Pes  barb.  bezeichnet  freilich  nicht  die  Mänaden 
Selbst,  sondern  die  Thracier  als  eine  wenig  zu  beherrschende 
und  zum  Anbau  des  Weinstocks  wie  ^  zur  Pflege  milderer 
Sitte  (vgl.  die  verwandten  Stellen  1, 27^ 2.  2,16,5u  Ep.^^U.) 
vschwer  anzuleitende  Nation.  Gesetzt  nun  aber  auch,  Y.  9. 
reihte  sich  unmittelbar  an  Y.  2,  wie  ungewohnli<h  stände  die 
die  Qedanken  verknüpfende  Yergleichspartikel  am  Ende  des 
Satzes,  wie  auch  in  allen  Beispielen  bei  P."^  geschehen  ist, 
vrenn  sie  auch  allerdings  absolut  d.  h.  mit  Ergänzung  des 
andern  Yergleichspuncts  aus  dem  Zusammenhange  gebraucht 
wird!  —  Endlich  tadelt  P.  den  Ausdruck  im  Folgenden: 
mirari  lihet  statt  juvat^  gandeo^  da  hier  nicht  von  einem 
Entschlüsse  ruhiger  Ueberlegung  die.  Rede  sein  könne;  in 
dem  potena  findet  er  den  Sinn  der  bacchischen  Begeisterung, 
die  der  Gott  jedoch  den  Nymphen  nicht  mitgetheilt  habe; 
Büccharum  potens  aber  sei  eine  i^ehr  müssige  Bemerkung,  da 
das.  schon  in  dem  .^Janden  liege,  wie  denn  auch  potena  ge- 
wohnlich auf  die  Gegenstände  t>der  Oerter  ginge,  denen  die 
Gottheiten  vorständen;  statt  des  prosaischen  hum.  modo  hätte 
es  nothwendig  modis  heissen  müssen,  was  jedoch  grade  auf 
die  poetische  Form  mehr  als  auf  den  Inhalt  hingewiesen 
hätte.  —  Der  Schluss  der  Ode,  der  offenbar  auf  die  Bedeu- 
tung des  B.  alsWeingott  recht  eigentlich  Rücksicht  nimmt 
(Lenaee,  Keltergott,  pnmpino)^  passt  nicht  zu  der  Einleitung 
eines  grosseren  Gedichts;  er  sagt  vielmehr:  die  Begeisterung 
reisst  fort,  es  Ist  eine  gefährliche  Bahn,  aber  doch  gern  be- 
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treten,  ^eii  sie  von  dem  Gotte  stäiniiit,  der  die  Reben  gibt 
Bei  Bentleys  Te  wäre  Deum  liberfliissig;  allein  die  Anrede 
an  den  Gott  in  einer  seiner  bestimmten  Eigenschaften  und 
Namen  widerspricht  keineswegs  dem  den  Grund  des  willigen 
Folgens  enthaltenden  allgemeinen  Zusätze  deum  cing.^  die 
Anrede 'an  den  Phöbus  aber,  die  P.  mit  dem  irorg^chlage- 
nen  Letoe  beabsichtigte,  würde  eine  grundlose  Zurückwei- 
sang  des  die  Gesangsgabe  hauptsachlidi  schützenden  Gottes 
enthalten,  während  vielmehr  die  f  erschiedenen  göttlichen  Vor- 
steher der  Dichtkunst  nach  der  abstract-  symbolischen  Auf- 
fassung des  H.  den  Terschiedenen  Erscheinungen  oder  Arten 
derselben  yorstanden.  ^  < 


Siebenundzwanzigste  Ode*  . 

Kmleituiigr« 

JIEit  Uebergehung  der  älteren  Ansichten,  die  in  der  Galatea 
eine  Anspielung  auf  wirkliche  Personen  der  damaligen  Zeit 
finden  wollten,  erwähnen  wir  unter  den  neueren  zunächst  F. 
A.  Sf;Hi7i.zB  in  s.  Progr.  über  Veranlassung  u.  Absicht  v.  Hör* 
Od.  III,  3.  p.  5 — 7.,  wo  ihn  die  scheinbar  müssige  und  un- 
gehörige Ausführung  eines  ganzeq  Mythus  in  der  3.,  11.  und 
unserer  Ode  grade  auf  die$e  führt.'  Er  nimmt  das  Beispiel 
der  Europa  als  Warnungsmittel  für  die  Galatea,  um  sie  von 
dem  Vorhaben  einer  Seereise  durch  die  Besorgniss  bevor- 
stehender Stürme  zurückzuschrecken;  der  scheinbar  heitere 
und  keine  Gefahr  drohende  Himmel  solle  sie  nicht  yjerleitea 
siph  dem  Meere  anzuvertrauen.  Wäre  aber  nichts  mehr  damit 
beabsichtigt,  so  glaubt  der  Vf;  die  Sache  mit  der  einzigen 
Strophe  V.  25—28.  abgethan  und  der  Dichter  hätte  gegen 
seine  eigene  Reget  A.  P.  1—23.  einen  Verstoss  begangen. 
Auch  würde,  nach  seiner  Ansicht,  dann  .der  wahre  Ausgang 
der  Erzählung  als  Gleichniss  nicht  zu  der  im  Anfange  ste- 
henden Abmahnung  an  die  Galatea  passen,  da  Europa  nach 
der  am  Schlüsse  angedeuteten  Enttäuschupg  nur  getrost  dem 
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Ziele  ihrer  Reise  entgegen  gehen  darf.  Vielmehr  müsse  in 
den  Situationen  beider  etwas ^Aehnliches  sein,  so  tdass  man 
ans  dem  Bilde  der  einen  auf  die  Lage  der  andern  schliessen 
dürfe.  Demgemäss  vermulhet  der  Vf.  in  deih  uxor  itmcli 
J(HDw  esse  nesds  eine  Anspielung  auf  den  Augost  in  dieser 
Weise:  Gal.,  von  August  entfährt  oder  durch  schmeichelnde 
Lockungen  nach  Rom  gebracht,  sehnt  sich  bäht  wieder  in 
ihre  Helmatb  zurtick;  Tpn  solchem  Vorhaben '  soll  gegen« 
wärtige  Ode  sie  zurückbringen.  Oazti  passe  der  geheim- 
nissvoil%,  fast  ängstlich  bittende  Ton  des^  Anfangs;  dazu  der 
Vergleich  nicht  mit  der  Reise,  sondern  mit  der  ganzen  Lage 
der  Galatea,  für  die  der  Trost  der  Venus  an  die  Klagende 
Europa  V.  74.  recht  eigentlich  bestimmt  sei;  nach  Suet.Aug.  69. 
widerspreche  eine  solche  Annahme  dem  Charakter  des  Augl 
nicht,  und  eine  bestimmte  drundabsicht  wäre  auch  selbst 
durch  dieses  scheinbare  Beiwerk  der  Ode  hindurchgefnhrt  — 
Obelli.  bleibt  bei  der  Idee  d^r  blossen  Abmahnung  der  Reise' 
durch  den  trügerischen  Schein  des  hAtem  Wetters  stehen, 
mit  Beziehung  auf  die  ahnlichen  Behandlungen  bei  Prhp.  J,  & 
und  Ovid.  Am.  II,  11.;  wobei  die  Behandlung  des  Europa- 
Mythus  natürlich  mehr  oder  weniger  zu  einem  lyrischen 
Schmucke  wird.  —  Duentzeb  nennt  es  im  Gegentheile  höchst 
unwahrscheinlich,  dass  H.  sie  von  der  Reise  abzuhalten  be- 
zweckt habe,  er  rathe  nur  eine  bessere  Jahreszeit  an;  viel* 
mehr  legt  er  der  Ode  einen,  die  concrete  Ani^führong  als 
solche  weniger  berücksichtigenden,  didaktischen  Zweck  unter: 
Leidenschaft  macht  uifgerecht  und  fuhrt  ^um  Verderben, 
bringt  Streit  und  Zwietracht  hervor,  während  ein  leiden- 
schaftsloser Sinn  eriLennt,  dass  der  Gegenstand  des  Hasses 
und  der  Entzweiung  ein  nichtiger  ist;  er  nimmt  hierbei  ein 
näheres  Verhältniss  zu  H.  selbst  an:  er  habe  sich  mit  ihr 
entzweit,  oder  sie  habe  vielmehr  eine  Aeusserung  von  ihm, 
vielleicht  in  einem  Gedichte,  missverstanden  und  darum  sich 
von  ihm  getrennt  -^  PsxRteAMP  hat  auc^h  hier,  wie  in  der 
dritten  Ode,  den  mythischen  Theil  in  seiner  ganzen  Ausführ- 
lichkeit nicht  zu  rechtfertigen  gewusst;  er  verwirft  beinahe 
das  ganze  Gedicht  und  lässt  von  seinen  19  Strophen  nur  5 
bestehen,  nemlich  Str.  1,  4,  5,  7,  8,  oder  Y.  1—4,  13^20, 
25-^32.  Hiervon  soll  der  Gedankengang  dieser  sein:  Un- 
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fromme  mogeii  unter  schlechter  .Vorbedeutung  reisen  und 
Unglücklich  sein;  du  iivirst  überall  glücklich  sein  und  kein 
Vorzeichen  schreckt;  nur  der  Sturm  droht,  darum  wirst  da 
mitten  auf  den^  Meere  deine  Kühnheit  bereuen,  gleich  der 
Buropa,  wie  sie  nichts  als  Sterne  und  Fluthen  sah. 

Die.  Viermuthungen  nach  der  Person  wie  nach  der  Ent- 
stehungszeit finden  nirgend  einen  sichern  Anhalt;^  wäre  es  die 
Gattin  des  Posthumus«  Aelia  Galla,  so  müsste  die  Ode  nach 
730  oder  gar  732;  wäre  die  Octa via  d^mit  gen]ieint,  so  müsste 
die  Ode  schon  718  entstanden  sein.  Ob  sie  mit  der  Pfeobule, 
III,  12,  oder  der  amfca,  I,  16,  identisch  sei,  i^t  schwer  za 
sagen.  Eher  ist  aus  dem  Geiste  und  der  Form  der  Ode  auf 
eine  ziemlich  frühe  Abfassung  zu  schliessen,  wie  Gbot£fend 
in  Bezug  auf  mehre  Härten  der  Wortstellung  und  die  Ver- 
kettung mancher  Verse  und  Strophen  gethan  hat^  derselbe 
legt  zugleich,  indem  er  bei  ihr  eine  in  Aherglauben  ausge- 
)Brtete  Religiosität  findet,  auf  die  im  Eingange  der  Ode  er- 
wähnten Omtnn,  als* einen  Hauptwendepunct  des  Ganzen, 
Gewicht  Aus  welchem  Grunde  Kirchner  sie,  wenn  auch 
mit  unsicherer  Muthmaas^ung,  auf  das  Jähr  733  bezieht  (nicht 
723,  wie  DuENTz.  angibt),  kann  ich  nicht  finden. 

Der  Gedankengang  scheint  folgender  zu  sein:  Frevler, 
die  sich  nicht  an  Gotterwinke  kehren,  mögen  von  ungünstigen 
Vorbedeutungen  geleitet  (ducat)  werden  und  unter  ihnen  ihre 
Reise  fortsetzen  (Her  institufum);  fiir  wen  ich  besorgt  bin, 
für  den  werde  ich  schoa  im  Vorwege  Cprovidua  —  ante-^ 
quam  —  ^uscitabo  u.  s.  f.)  mit  G^bet  günstige  Zeichen  erfle- 
hen. V.  1 — 12.  Dir,  Galatea,  wünsche  ich  solches  Glück  auf 
deine  Reise,  und  kein  übles  Vorzeichen  verlbietet  sie  dir. 
V.  13-^16.  Aber  das  Meer  ist  gefährlich  in  der  Zeit  des  unter- 
gehenden Orion,  ich  kenne  es  aus  eigener  Erfahrung,  seine 
IVuth  mo^en  die  Feinde  empfinden.  V.  17 — 24  Hier  ist 
Einleitung,  Thema,  Anwendung  oxier  Abmahnupg;  gewiss 
aber  würden  wir  uns  verwundern,  wenn  es,  nachdem  wir 
eben  bei  der  Hauptsache  angelangt  sind,  plötzlich  abbraclie. 
Es  gibt  ja  auch  noch  andere  Gefahren  ausser  dem  wildw 
Elemente  des  Meeres;  wer  verheisst  dem  ]R.eisenden 'sic^eiW 
Schutz  und  glückliche  Reise  in  dem  neuen  Lande? 
rird  ein  altef  Besitz  aufgegeben;  erst  wenn  n;iaii  jhll^ 
^ehr  hat  und  nicht  wieder  erlangen  kann,  tritt  dkf 
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liehe  Sehnsycbt  ein.  Eine  weitere  'ausfilhi'ende  Erz^Iung 
wird  also  am  schönsten  so  eingerichtet  werden,  dass  die  ein- 
zelnen Parthieen  derselben  den  verschiedenen  Seiten  der  be- 
zweckten Ermahnung  entsprechen.  Erleichtert  würde  uns  diese 
Scheidung  sowohl  als  die  Hervorhebung  der  mif  besonderer 
Absicht  auf  die  Galatea  gerichteten  Züge,  wenn« uns  die  Quelle' 
bekannt  und  zugänglich  wäre,  woraus  H,  die  Sage  genom- 
men  hat;  von  den  uns  erhaltenen  Darstellungen  ist  es,  viel- 
leicht keine,  nach  der  jPassung  an  einigen  Stellen  s^u  schliessen, 
sondern  wahrscheinlich  einer  der  gtie^^hischen  Lyriker,  de« 
nen  er  öfter  folgte,  etwa  Bac^hylides,  der  die  Fabel  behan- 
delte. Noch  mehr  jedoch  mogte  ich  vermuth^en,'  dass  H; 
die  Tielbehandelte  Sage '  nach  seinem  Zwecke  gestaltet  und 
modificirt  habe.  Ist  diess  der  Fall,  so  kann  es  noch  stär- 
keres Licht  auf  die  Situation  der  GalatjBa  werfen.  Wie  wir 
nun  in  dem  ersten  Theile  von  den  Vorzeichen  auf  Wetter 
und  Wogen  geführt  werden,  so  in  der  eipsten  Strophe  von  der 
Europa  von  den  verrätherischen  Warnungszeichen  (dolosot^ 
auf  die  Ungeheuer  und  Schrecken  des  Meers;  und  die  Folge 
cjieser  Taubheit  gegen  solche  Warnung  malt  die  zweite  Strophe 
in  lebendigem  Gegensatze  des  verlassenen  und  des  wieder 
erlangten  Zustandes  (eben  noch  in  unschuldigem,  V.  29,  ja 
heiligem,  V.  30,  Werke  begriffen  schwebte  sie  jetzt  in  der 
foltemdsten  Angst  ihres  Lebens,  V.  31).  Eine  weitere  ISchil- 
derung  des  letzten  war  um  so  zweckmässiger,  als  das  dem 
Sichter  Gelegenheit  bot  auf  die  Gemüthsstimmung  der  Eu^ 
ropa  einzugehen  und  der  G*al.  dadurch  für  eine  gleiche  Lage 
ein  Bild  vorzuhalten.  Diess  geschieht  in  dem  ganzen  nun 
folgenden  Theile,  den  Peerlkamp,  als  von  anderer  Hand 
herrührend,  grade  verworfen  hat,  der  aber  offenbar  eben 
die  Hauptsache  ist.  Warnen  und  zurückhalten  will  der  Dichter 
dieGal.  ja  doch  unfehlbar;  ob  ein  Liebesverhältniss  zwischen 
beiden  obgewaltet  habe,  ist  nirgend  zu  erkennen,  auch  völlig 
gleichgültig.  Darum  aber  konnte  er  Theilnahme  genug  für 
'sie  hegen,  um  sie  darah  zu  erinnern,  dass  die  Yeränderung 
des  Orts  keineswegs  glücklich  macht  (vgl.  2,  16,  17ff.),  dasg 
leicht  ein  plötzlicher  und  erschreckender  Wechsel  eintritt, 
bei  dem  wir  uns  i^nsonst  nach  dem  früheren  Zustande^  ^"^^$1^ 
sehnen.    Wie  konnte  P.  doch  di«  Ettirqfp>'|Bt^JiiiS^'^  4^ 
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Meere  schweben  lassen,  wo  sie  nichts  als  Sterne  und  Wellen 
sieht,*  imd  warum  sollte  die  naturliche  Ungeduld  jedes  unbe- 
fangenen Lesers  so  ganz  unberriedlgt  bleiben,  grade  hier 
wo  wir  von  ein  Paar  kahlen  Thatsachen  weg  in  das  innerste 
Heiligthum  ihrer  Gedanken  geführt  werden,  denen  yrir  mit 
der  Galatea  ein  aufmerksames  Ohr  schenken  wollen.  Was 
sollte  die  Erwähnung  der  Europa  überhaupt,  wenn  es  bloss 
ein  Beispiel  wäre,  dsiss  eiper,  der  die  Reize  eines  Gegen- 
standes ans  der  Feme  sehr  entzückend  fand,  sich  nadiher 
bitter  getäuscht  sah,  wie  hundert  andere  Beispiele! 

Angelangt  auf  dem  neuen  Boden  erwacht  in  ihr  zunächst 
das  Gefühl  ihrer  kindlichen  Pflicht,  Y.  33—36,  damit  aber 
Kuglefch  das  Bewusstsein  der  Gegenwart,  das  sjch  in  den 
wunderbaren  Wandel  gern  finden  will,  aber  nur  um  so  star- 
ker von  dem  Gefühle  ihrer  Schuld  und  ihrer  Unbesonnenheit 
ergriffen  wifd,  V.  37—44.  Ihr  Zorn  wendet  sich  znnä^Jist 
gegen  ^ie  Reize,  die  sie  bethort  haben,  V.  45—48,  dann 
gegen  sich  selbst,  V.  49 — 56,  und  in  der  Qual  ihres  Gewis- 
sens bort  sie  die  S^mme  ihres  Vaters,  welche  sie  ermahnt 
lieber  freiwillig  zu  sterben  als  sich  den  Gefahren  der  Ernie- 
drigung und  Knechtschaft  preiszugeben,  Y.  57 — 66.  Aber 
mitten  unter  solchen  Vorsätzen  nimmt  die  ihrer  Beute  schon 
sich  versichert  haltende  Liebe  sie  in-ihre  Gewalt  und  tröstet  sie 
mit  dem  scheinbaren  Glänze  von  Ghre  und  Glück,  Y.  66 — ^76.  — 
Dass  er  die  ganze  Erzählung  uns  so  lebensvoll  vor  Augen 
gestellt  hat,  statt  uns  eine  abstracte  moralische  Schilderung 
zu  geben,  werden  wir  dem  Pichter  sehr  danken,  dennoch 

'  aber  nicht  sofort  jeden  einzelnen  Zug  auf  die  Galatea  deuten 
woUen.  Nur  den  allgemeinen  Gemüthszustand,  das  rasche 
Bedauern  des  selbst  gewollten  Wechsels,  die  Ohnmacht  un- 
serer Yorsätze  und  die  Tücke  der  Alles  überwindenden  Leiden- 
schaft hält  er  ihr  als  Warnungstafel  vor.    Weder  die  Yer- 

,  zweiflung  sammt  ihren  grausen  Plänen  (V.50— 63.J,  noch  die 
neue  Lage  und  die  schimmernde  Zukunft  der  Eur.  (Y.  73 — ^76.) 
wüsste  ich  speziell  auf  die  Gal.  zu  deuten;  und  wollten  wir 
das,  wo  wäre  denn  die, Grenze,  wo  ^inDamiü  wider  ilie Flüth 
derDilogieenlm  ganzen  Horaz  ?  Die  Missdebtung  des  Schlusses, 
worin  Schulz]^  und  Duentzer,  in  der  Anwendung  unter  mA 
abweichend,  die  Schilderung  eines  glücklichen  Zustiandei  'fti- 
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den,  wahrend  doch  gewiss  nur  die  Gewalt  der  JLetdenschaft 
gezeigt  if erden  soll,  gesen  die  auch  die  ^  schönsten  Vorsatze 
zunichte  werden,  und,,  der  eine  das  Yerhäitniss  zum  August, 
der  andere  zu  dem  Dichter  selbst,  der  Galatea  dadurch  em- 
pfohlen sehen  wollen,  bringt  auch  dieses  schiefe  Verhältniss 
in  den  Vergleich  zwischen  G.  u.  E.,  dass  jene  beim  Bleiben, 
diese  beim  Gehen  jenen  Vorzug  erringt.  Ausserdem  liegt 
ScHüiiZEs  Annahme  zu  sehr  ausser  den  Worten  der  Ode  und  einer 
ungezwungenen  ErkISrung  derselben;  den  Zweck  der  Abmah- 
nung von  der  Reise  aber  mit  Duentzer  hinwegzqleugnen  halte 
ich  für  unmöglich. 

Anmerknnsren.  ^ 

y.  5  fr.  konnte  wohl  als  Erzeu'gniss  einer  an  dem  schonen 
Stoffe  der  Omina  sich/ versuchenden  poetischen  Uebung  er- 
scheinen^ wenn  uns  nicht  durch  die  Aufopferung  die^r  und 
der  nächsten  Strophe  der  Gegensatz  (Impios  —  Ego  cui  timebo 
u.  s.  w.)  verloren  ginge  und  Y.  4  an  V:  13  schroff  und  stö- 
rend angereiht  wurde.  Dieses  aufzuopfern  sind  die  vorgebracäi- 
ten  Gründe  viel  zu  schwach,  manche  ganz  nichtig.  Rumpere 
steht  ^grade  von  dem  Durchschneiden  der,  angefangenen  Bahn, 
wie  per  obliquum,  nicht  von  dem  Unterbrechen  (s,  Duentzer, 
der  auch  eine  Conj.  von  B.  Thiersch  radat  anführt);  was  cta 
timebo  mit  (h*  Am*  %  11,  9.  besonders  gemein  haben  soll,  ' 
ist  mir  dunkel;  wegen  des  auch  hier  schon  Btl.  verdächtigen 
äuapex  s.  zu  1,  7,  27.  p.-88.  Die  Aufzählung  so  vieler  Weis- 
sagung gebender  Thiere  entspricht  vollkommen  dem  romi- 
schen Sinne;  auch  hat  der  Dichter  solche  ausgewählt,  bei 
denen  grade  ein  tieferer  mythisch-religiöser' Zusammenhang 
nachzuweisen  ist,  vg^.  Ober  den  Wolf  Klausen  Aen.  u.  d.  P. 
1158,  den  Fuchs  778  f.,  den  Specht  842.  45.  47.,  die  Schlange 
181  ff.  1014  ff.  (häufig  mit  dem  Hunde  verbunden  1030.,  vgl. 
ScHMiD  z.Ep.  1,  17,  30.),  Krähe  und  Rabe  in  ganz  willkfihr- 
licher  Bestimmung  über  die  Bedeutung  ihres  Flugs,  Hartuno 
I,  121.,  Specht  und  Häher,  jener  dem  Mars,  dieser  der  Vesta 
heilig,  11,  243.;  vgl.  auch  die  Anführungen  bei  Orelli.  — 
Solis  ab  ortu,  behauptet  P.,  heisse  vom  Sonnehaufgange  ^ 
her,  von  der  Frühstmäe  an^  denn  Ott jM^4tr  I^ofi^men-' 
hang  es  nicht  missverstehen  iiAfc  jMHMH  4., 
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'  stehe  es  für  die  "Weltgegend,  wo  die  Sonne  aiifgeht,  Osten. 
Ich  dächte,  dass  vor  gleichem  Missverständnisse  hier  das  Wort- 
chen ab  schlitze,  da  in  suacitabo  keine  dauernde  Handlung 
liegt  und  die  reine  Zeitbestimmung  durch  den  l>Iossen  AU, 
gegeben  werden  müsste.  Auch  Sen.  H.  F.  233.  ab  occamg 
ultimo  wäre  durch  den  Beisatz  nicht  ganz  gesichert,  seine 
Bedeutung  aber  hat  ein  Wort  durch  «ich  selbst  und  nicht 
von  aussen  her. 

y.  9  ff.  quid  ail  ater  —  sinus  steht  hier  nach  P^  nicht  an  dem 
gehörigen  PJatze;  wäre  der  drohende  Sturm  schon  ausge- 
brochen, wSrde  6.  unfehlbar  von  selbst  zu  Hause  bleiben; 
er  schlägt  daher  sonua  statt  sinus  vor,  ich  weiss  aus  Erfak- 

'  rtmg,  was  das  dumpfe  (Ggs.  clarus^  wie  levxi^  und  ^Xavva 
ifmni)  Rauschen  des  adr.  M.  zu  bedeuten  hat^  nemlich,  dass 
es  Sturm  verkündigt;  eine  Beobachtung,  die  nach  P.'s  Nadi- 
weisung  allerdings  manche  der  Alten  (PUn.  N.  H.  18,  35. 
p.  M.  15,  704.  auch  F.  Q.J^  356^  nachgeahmt  wohl  Luc.  5, 551.) 
gemacht  haben.  So  sinnreich  und  zugleich  einfach  diese 
Aenderung  auch  ist,  erregt  doch  schon  die  Gedankenfolge 
Zweifel  dagegen;  der  Sturm  ist  ja  schon  da  oder  wenigstens 
die  stürmische  Zeit,  das  peccet  Japyx  bezeichnet  doch  woU 
das  vom  Sturmwind  angeregte  Unglück;  dazwischen  steht 
aber  das  sturmverkündende  dumpfe  Rauschen  nicht  gut„  und 
mit  welchem  Rechte  dürfen  wir  uns  den  Dichter  in  der  Nähe 
des  adr.  Meeres  denken,  was  wir  J9  doch  müssen,  wenn  die 
Bemerkung  nicht  ins  Lächerliche  fallen  soll  ?  Passt  es  endlich, 
ein  novi  von  einer  Naturbeobachtung,  die  viele  Andere  eben 
so  gut  gemacht  haben,  eben  so  zu  sagen  wie  von  einem 
ganz  individuellen  Lebensschicksale  ? —  Die  folgende  Strophe 
verwirft  P.  ganz,  und  hier  würde  er  mit  gewichtigen  Grün- 
den die  Vertheidigung  um  so  mehr  erschweren,  als  dieselbe, 
eben  wie' die  14te,  ausser  dem  strengen  Zusammenhange  steht 
Doch  begreifen  wir  die  weitere  Ausfuhrung  der  vorigen  Strophe 
um  so  eher,  als  hier  grade  ein  besonderes  Gewicht  darauf 
liegt,  der  Gat.  die  Schrecken  des  Meeres  recht  lebhaft  und 
eindringlich  zu  malen;  der  Tadel  der  Wiederholung  ist  dar- 
um  hinfällig,  ausserdem  nimmt  P.  an  motus  or.  A.  ab  nn^e- 
wohnlichem  Ausdrucke  und  an  ripae  statt  Utara 
V.  33  ff.    Was  E.  begangen  hat,  ist,  dass  sie« 
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haiisei^  sichere  Hut  verlassen  hat,  geblendet  von  eitlem  Schim- 
mer; verführt  von  der  Leidenschaft  der  Liebe;  P.  irrt,  vrenn 
er  behauptet,  sie  spreche  hier  als  eine  Geschändete^  was  sie 
doch  nicht  sei.  H.  gibt  uns  die  Erzählung  in  einbr  Welse, 
aus  der  ihre  Deutung  zugleich  klar  ist;  den  sonstigen  my* 
thischen  und  historischen  Zusammenhang  derselben  (vgl.  Stuhr 

'  R.S.  d.  Gri  55  f.  155.)  hat  er  vielleicht  nich^  geahnt,  desto 
unbefangener  lässter  sie  seinem  nächsten  Zwecke  dienen  und 
gibt  ihr  eine  eigene  ethische  Unterlage.  Die  gewohnliche 
Form,  wornach  die  E.  als  unschuldig  und  betrogen  dasteht, 
musste  er  verlassen  und  ihr  die  Folgen  der  kühnen  Meer- 
fahrt mit  dem  Entschlüsse  dazu  beilegen.  Ihr  kindliches 
Grübeln  und  Vergleichen,  ihre  fast  zu  lebendig  ins  Bewusst- 
sein  tretende,  ja  beinahe  gelehrte  Reflection  mit  dem  bitteren 
Hohn  über  sich  selbst  ist  schon  und  besonders  heilsam  für 
den,  der  einen  Spiegel  daran  nehmen  will^  aber  diese  psycho- 
logische Breite  ist  weder  dem  epischeh  Charakter  noch  dem 
Alythus  als  solchem  gemäss,  hat  jedoch  unleugbar  ihren  rhe- 
torisch-didaktischen Werth.  Die  Worte  können  nicht  zwei- 
deutig sein,  wenn  man  von  dem  rechten  Gesichtspuncte  aus 
sie  erklärt;  ich  wüsst^  nicht,  wie  H.  sie  schöner  hätte  reden 
lassen  können:  mein  Vater ^  ach,  preisgegeben  üt  der  Name 
der  Tochter  und  über  die  kindliche  Liebe  hat  der  IVahnnnn 
gesiegt!  Ich  glaube,  dass  man  es  gar  nicht  anders  verste- 
hen kann  und  bitte  die  übrigen  Erklärungen  bei  Obelli, 
Peerlk.  und  DuENTz.  nachzulesen.  Nomen  ganz  wie  Cic. 
Verr.  II,  4,  44,  97.  a.  E.  hie  yraeckais  nominibus  amissis^  und 
wie  enog  Sopfy.  Ant.  58.,  wo  es  wohl  (vgl.  Wex)  mehr  bt'deutet 
als  das  Wort  an  sich  sagt;  die  bei  Wunder  angeführten  Stellen 
passen  nicht  Warum  ist  bei  unde  quo  veni?  nicht  eben  so  gut 
an  das  homerische  rig  no&ev  eig  avÖQciv;^  als  an  da^  virgi- 
lische  quid  loguor?  aut  ubi  sum?  gedacht;  und  wozu  soll  man 

.den  so  natürlichen  Plural  vitiis^  da  sie  von  einer  Schuld  sich 
freisprechend  doch  an  andere  Pflichten  denken  muss,'  die 
sie  verletzt  habe,  in  den  Sing,  umändern?  -^  Meliusne  fl. 
sie  hat  nicht  bloss  kindisch  am  Ufer  mit  dem  Thiere  gespielt, 
sondern  H.  stellt  sie  als  die  durch  Reize  und  Versprechungen 
zur  Ueberfahrt  Vetfuhrte  dar;  in  ihrer  Verblendung  hat  sie 
manche lüiGke^luc^b^emerkt,  um  so,  heftiger  entbrennt  jetzt 
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ihr  Zorn  nnd  m^eht  sich  in  harten  Worten  Luft  In  deni 
modo  muilum  amatiU  iie^  ein  engerer  Anschlos«!  an  die  g^ 
wohnliche  Erzählung;  aber  der  schon  einmal  erhoben«  Ein- 
wand wider  V*  49  fallt  weg,  dehn  sie  hat  sich  offenbar  bere- 
den lassen.  An  nudus  nahm  die  alte  Welt  gewiss  keinen 
Anstoss  auch  in  der  wortlichen  Bedeutung,  aber  warum  sollte 
es  nicht  wehrlos  heissen  könpen? 

V.  53  ff.  So  w^nig  ich  das  Ganze  mir  wurde  rauben 
lassen,  so  gern  entbehre  ich  diese  Strophe.  Sie  steht  ganz 
für  sich  da;  aus  dem  Zusammenhange  herausgenommen,  wird 
Niemand  sie  vermissen;  sie  erscheint  als  eine  Parallele  zu 
dem  letzten  Gedanken  der  vorigen  Strophe,  der  also  wohl  einer 
Nachahmung  oder  einem  Versuche  Stoff  bieten  mochte.  Das 
recht  eigentlich  Hässliche  des  Gedankens  hat  schon  Pjbbrlkamp 
aufgewiesen:  Jetzt  bin  ich  noch  ansehnlich  und  fett  und 
der  Muhe  werth  fiir  die  Tiger  mich  zu  verschlingen,  wenn 
ich  erst  mager  bin,  haben  sie  nichts  als  flaut  und  Knochen. 
Besonders  unzart  scheint  mir  auch  auccus  deßuä,  und  wohl 
zu  dem  Wunsche  int  er  errem  nuda  leones,  aber  wenig  za 
dem  pascere  quaero  passt  das  qtiid  mori  cessas  V.  58.  Audi 
darin  stimme  ich  P.  bei,  wenn  er  ausser  dem  Selbstlobe  der 
malae  decentea^  wofür  man  cadentes  lesen  könne,  die  Anwen- 
dung des  bei  Charilon  1, 5.  (aber  ähnlich  auch  hvaxtififog  neaniß 
PJiiu  Ep.  4,  11,  9.,  entlehnt  aus  Eur.Hec.  568.,  wozufibmisT 
^noch  O.  M.  13,  479.  F.  2,  833  fügt)  vorkommenden  Grund- 
satzes: iv%o^uai^  m  xaXij  re&vavai,  xäi  evax^f^fov  elvat>  vexQa^ 
hier  an,  sich  vermehrt  und  mit  den  Tigern  schlecht  verein- 
bariich.  findet;  ja  auch  zu  dem  Zorne  und  der  Selbstanklage 
würde  es  nicht  passen,  i/^ie  es  denn  überall  das  Gefühl  der 
Unschuld,  nicht  das  Schuldbewusstsein,  wovon  hier  E.  nicht 
frei  dargestellt  wird,  zu  begleiten  scheint  —  Vielleicht  ge- 
lingt Andern  die  Vertheidigung  besser;  hier  habe  ich  gegen 
P.'s  Einwendungen  keine  Waffen.  Dagegen  kann  idi  ihm  im 
Folgenden  wieder  nicht  zugeben,  dass  die  ruhige  Todes- 
überlegung zu  ihrem  aufgeregten  Zustande  nicht  passe.  Die 
Wahl  ^der  Todesart  könnte  befremdend,  4!^  Wahl  des 
Strangs  uns  unedel  erschdnent,  wenn  nicht  P.^s  eigene  saht 
reiche  Belege  {Sen.  Hipp.  Iä8/f.  Ot.  Her.  2,  13»  j$t  K  ^ 
747  f.   Luc.  9,  106  f.  ßur.  Hei  305  ff.  PÄ«i<    ' 
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und  die  ganze  antike  Ansicht  (s.  d.  Ansl.  z.  Soph.  O.  T.  1239  f.)  es 
schützten.  Ebensowenig  kann  die  Ungewissheit,  ob  pendnlum 
{auf  Collum  ^Is  das  am  meisten  Betheiligte  bezogen ,  nach  ge* 
wohnlichem  Sprachgebrauche,  s.  C.  G.  Jacob  Quäeat.  Ep. 
p.  ]06f.)  zu  orno  oder  sona  unmittelbar  zu'  ziehen  ist>  als  ein 
gleichgültiger  Umstand  dem  Ausdrucke  Abbruch  thun. 

y.  61  ff.  Man  konnte  vermuthen,  hierin  liege  zweierlei: 
der  Tod  an  den  spitzen  Felsenzacken,  und  der  Sturz  vom 
Felsen  ins  Meer  herab;  Pbeblkamf,  in  letzterem  Sinne  das 
Ganze-zii  deuten  geneigt,  weiss  damit  den  Beisatz  acuta  kto^ 
worin  er  ohnehin  den  Gebrauch  des  Dativs  statt  ad  mit  dem 
Acc.  kaum  romisch  findet,  nicht  zu  rehnen,  wie  er  denn  in 
solchem  Falle  ja  allerdings  müssig  wäre«  Der  eilig  fortraf- 
fende  Sturmwind  soll  nur  die  Schnelligkeit  des  Todes  beför- 
dern an ,  den  wie  für  den  Tod  geschaffenen  Felseni^pitzen; 
zo  der  Bitterkeit  der  väterlichen  Vorwürfe  passt  die  gewäfilte 
Emkleidung  vorzüglich,  indem  er  das  als  freie  Wahl  (sive — 
delectant  —  nisi  mavfs)  und  Vergnügen  hinstellt,  was  sich 
nur  zu  bald  als  bittere  Nothwendigkeit  und  tiefer  Schmerz 
zu  erkennen  gibt;  ich  mogte  also  nicht  delectant  tadeln,  als 
<  wäre  es  ein  Ausdruck,  der  so  dem  Dichter  in  den  VTurf  ge- 
kommen sei«  —  Eben  so  w^nig  darf  man  aber  auch  bei  dem 
Folgenden  fragen,  ob  Venus  urplötzlich  hier  hervortrete  oder 
sdion  länger,  wenn  auch  unsichtbar,  zugegen  gewesen  seL 
Grade  weil  solche  Darstellun'^en  beiH.  immer  nur  einen  ab- 
stracten,  symbolischen  Werth  haben,  wobei  der  Gedanke 
Haupt-,  die  Form  Nebensache  bleibt,  iso  darf  man  sie  nicht 
zu  genau  fassen  oder  als  ein  in  den  bestimmtesten  Zügen 
vorgelegtes  Bild  verlangen.  Auch  hier  ist  es  leicht  die  reine 
Vorstellung  daraus  zu  entwickeln:  Während  ihrer  Klage  hatte 
sich  die  Liebe,  diese  tückische,  ihres  Sieges  so  leicht  gewisse 
Macht,  in  ihrem  Herzen  schon  eingefunden,  und  lange  unbe« 
merkt,  ihr  Spiel  treibend  mit  der  äi^sserlichen  Entrüstung, 
tritt  sie  endlich  mit  ihrem  Siege  über  den  Zorn  hervor«  — 
Warum  abstinere  nicht  eben  so  gut  mit  dem  blossen  Genitiv 
sollte  verbunden  werden  können  wie  deainere  2,9,  17.^(auch 
SfL  Jt.  10,  84  11;  35Q.  m.  Drakbs;  Anm.,  dagegen  mit  Acc 
O.  M.  6,  215.)  und  demstereF.J.  10,  441.,  hatPEKRLK.  nidit 
gesagt;  auch  sti^t  m  ja  in  der  That  4,  9,  37.  ebenso,  wo  es 
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freilich  des  Particips  wegen  eine  andere  Sache  sein  soll.  Die 
rixa  war  wohl  hauptsächlich  gegen  den  Stier  gemeint,  ob 
auch  gegen  steh  selbst?       , 

V.,75  f.  Hiergegen  erbebtP,  noch  ganz  besondere  Zweifel  : 
es  sei  unlateinisch,  kein  Römer  wurde  es  verstehen;  sectuM 
orbis  sei  an  sich  schon  ein  wunderlicher  Ausdruck  ^fiir  mtrit- 
€lu$  divUus^  jedenfalls  aber  bezeichne  es  beide  Theile,  wah- 
rend doch  nur  einTheil  desselben  von  .ihr  den  Namen  führe; 
nicht  minder  misfalle  den  Plural  nomina  und  tua  für  a  te,  i%, 
man  nicht  nomen  alicujua  ducere  sage,  sondern  ab  aiiquo. 
Wäre  dieser  Tadel  auch  begründet,  würde  den  Dichter  doch 
vielleicht  noch  die  Kühnheit  der  Dichtersprache  entschuldigen 
können;  allein  das  ist  kaum  nothig.  Denn  sectus  ist  nicht 
gleich  dtviaus  und  der  von  einem  andern  abgeschnittene  oder 
abgerissene  Theil  nicht  gleich  der  in  zwei  Hälften  getheilten 
Welt;  ferner  heis^t  ducere,  gerere  alicujua  nomen:  Jemandu 
Namen  tragen^  fortführen;  ducere  wahrscheinlich  zur  Bezeich- 
nung der  langte  künftigen  Dauer,  dagegen  ab  ahquo,  davon 
den  Ursprung  herleiten;  endlich  findet  für  den  Plural  hier 
vielleicht  ein  ähnliches'  Verhältniss  statt,  wie  zu  25|^  2.  4.  be- 
sprochen ist,  oder  es  ist  nach  der  eigenthümlichen  Hinnei- 
gung der  lat  Spr.  zu  lebendiger,  verbaler  Bezeichnung 
darin  die  jedesmalige  Benennung  oder  Wiederholung  des  Na- 
mens im  Gebrauche  aufgefasst  worden.  Der  ganze  Gedanke, 
auf  Moach.  2,' 6.  hinweisend^  enthält  vielleicht  nach  der  uns 
verborgenen  Quelle,  woraus  beide  Dichter  in  gleicher  Weise 
geschöpft  haben  können,  eine  Andeutung  der  Art  und  Weise, 
wie  H.  sich  die  Entstehung  jenes  Mythus  gedacht  haben  mag. 


Achtundzwanzigfste  Ode. 

If  ie  Neptunalien  wurden  im  Julius  gefeiert;  ob  am  28.(BöETt.) 
oder  23.  (Härtung  R.  d.  R,  II,  98.},  mag  dahingestellt  bleiben. 
Mit  unserer  Ode  stimmt  es  gut  zusammen,  wenn  man  sich  an 
diesem  Feste  in  LaubhGtten  (umbrae)  zum  Schmausen,  Trift* 
\en  und  Spielen  lagerte  (Hartg.  a.  tf.  O.  und  die  8t«A<ni  fti 
•  Anm.).  Der  Dichter  aber  will  es  für  sich  feiern  \ 
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seine  Gesellschaft,  also  wohl  in  seinem  eigenen  Hanse,  sein; 
so  bat  er  es  auch  in  der  Uten  Ode  des  2.  und  der  14ten 
des  3.  Buchs,  zur  Feier  der  Rückkehr  Augusts,  gemacht 
und  auch  dort  dieLyde  undNeära  t\i  sich  gerufen,  i^ach- 
Weisungen  über  die  Lyde.2u  ^eben  ist  schwer;  nur  scheint 
sie,  wie  die  Neära  14, 21.,  eine  citherspielende  Libertine,  nicht 
etwa  die  Verwalterin  seines  Gütchens.  Doch  geht  Fuerstenatt  . 
de  carm.  alq.  BoVf  chronoL  p.  63  f.  sa  weit,  sie  nicht,  allein 
mit  allen  unter  diesem  Namen  beim  H.  vorkommenden  Mäd-' 
chen,  sondern  auch  mit  der  Lydia  zu  identificiren,  unter  An- 
nahme dieser  Aufeinanderfolge  ,der  an  den  Terschiedehen 
Stellen  vorkommenden  Beziehungen  auf  sie:  Zuerst  sucht  H. 
I,  8.  den  Sybaris  von  ihr  abwendig  zu  machen,  dann  III,  IL 
durch  Flehen  zum  Mercur  ihren  Sinn  für  sich  zu  erweichen, 
was  ihm  nach  II,  11,  21.,  Cgeschrieben  734,)  geglückt  sein 
mag,  ferner  das  Zusammensein  an  unserer  Stelle,  dann  wie- 
der ein  Bruch  I,  13,  während  Lyde.den  Telephus  liebt,  H. 
aber  die  Chloe  I,  23.  III,  26.  zu  gewinnen  sucht,  endlich 
erneuerte  Liebe  mit  dem  Wechselgesange  III,  9.,  um  735  ent- 
standen. —  Eine  solche  Combination  ist  eben  Ibo  interessant 
als  waglich;  bestimmte  Züge  liegen  in  den  Gedichten  .dieser 
Art  meistentheils  nicht  vor;'  einzelne  aus  jeneh  Gedichten 
hervorleuchtende  Zeitbeziehungen  würden  zur  Noth  damit 
in  Einklang  zu  bringen  sein.  Die  gegenwärtige  Ode,  der 
man  schwerlich  ein  bestimmtes  Geburtsjahr  wird  nachweisen 
können,  wenn  man  nicht  die  munita  9apientia\.4.  als  einen 
gleiclizeitig  mit  21,  13  ff.  in  des  Dichters  Kopf  entstandenen 
Gedanken  ansehen  will  (womit  Grotefend,  727  annehmend, 
übereinstimmt,  während  Kirchner  jene  722,  diese  732  setzt; 
Franke  lässt  es  bei  beiden  ganz  unentschieden),  müsste  sich 
sc^on  in  eine  beliebige  Stellung  fugen.  Wenn^er  aber  II,  IL 
mit  Kirchner  734  (s.  jedoch  Pranke)  setzt,  mogte  die  An- 
Setzung  der  übrigen  wohl  Schwierigkeit  erregen. 

fnclinare  Y .  5.  ohne  se  nach  einem  auch  bei  andern  Schrift- 
steilem,  wie  Livius  (s.  B.  W.  Fabri  zu  23,  33,  4.),  vorwalten- 
den Sprachgebrauche.  Veluii  siet  mit  scheinbar  ausgelas- 
senem st\  was  anderwärts  durch  die  Kritik  eingeschoben  wor- 
den ist,  s.  L.Doederlein  in  Aet^hilol.  Mtmacc.  II,  p.  368  f., 
wozu  Freund  9«  v.  Mch  Tib.  1,  6,  25.  und  O.  M.  4,  596.  ab 
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Beispiele  liefert    Stare  in  diesem  Sinne  des  f^  oder  stille 
Stehens,  besonders  wo  es  durch  scheinbaren  'Widerspruch  her- 
Torgehoben  wird,   Tibi.  1,  4,  2a  Sen.  H.  P,  15.  —    Parcia 
deripere  s.  za  1,  33,  1.  und  Elur.  Or.  393.    Boettigbr  be- 
merkt,   dass  die  irdenen  Weingefasse  und  Kruge  hoch  an 
den  Winden  angelehnt  standen,  wie  diess  noch  in  den  Wein« 
kammem  bei  einem  alten  Landhause  unweit  Pompeji  zu  sehen 
sei;  er  verweist  auch  auf  Moritz  ReUen  in  Italien  II,.6&  — 
Noe  und  Tm  Y.  9  u.  11.  bilden  die  Gegensatze  als  Personen 
des  Wechselliedes;  davon  also  wohl  auch  recinere^  1»12,3. 
vom  Echo,  Ep^  1,  1,  55.  von  der  freudigen  und  gelaufigen 
Auffassung^  einer  Lehre  bei  AU  und  Jung,  s.  Schmid,  daher 
auch  wohl*von  einem  unangenehmen,  zu  oft  geholten  Krächzen, 
3,  27,  1.;  Freund  e.V.  (d^r  an  uhserer Stelle  recinenSj  wahr- 
scheinlich durch  einen  Druckfehler,  hat)  fasst  es  bloss  als 
ertönen,  erschallen  lassen.    Summe  carmine  scheint  beide 
wieder  zu  gemeinschaftlichem  Geisange  zu  vereinigen,  vgL, 
.Bjp.  1,1,  1.  —    Der  Nacht  wurde  oben  19,  10.  ein  Becher, 
hier  wird  ihr  ein  Schlummerlied  geweiht;  denn  das  ist  naemd^ 
vrahrscheinlich  wegen  der  Aehnlichkeit  des  sanften,  einwiegen- 
den Tones  derselben  mit  den  Klagelauten  der  Leichenzuge, 
die  zugleich,  als  Gottin  mit  einer  Capelle  und  einem  eigenen 
Gottesdienste  gefeiert,  sanftere  Ruhe  der  Abgeschiedenen  im 
Schattenreiche  bewirken  sollten,  s.  Hartuno  JR.  dl  J{.  II,  246  f., 
oder  wegen  der  etymologischen  Verwandtschaft  zwischen  nox^ 
vi^  und  vvardCfOf  einschhimmem  (Harto.  247.)  oder  wegen 
des  onomatopoetischen,  das  in  dem  KinderschlaHIede  vvwiw 
bei  Hesych.  II,  c  693.  (s.Boett.)  zu  liegen  scheint—  Durntzbr 
findet  hier  eine  dreifache  Bezeichnung  der  Liebe  durch  die 
schone  Weiblichkeit  XV.  12.),  die  Liebesgluth  und  die  be- 
schützende  Nacht  * 


Neunundzwaiiziffste  Ode. 


Einleitungr« 

In  den  drei  ersten  Buchern  der  Oden  —  im  vierten  finden 
«ch  gar  keine  --'  kommen  im  Ganzen  aclit  an  den  Mäcen 
gerichtete  Oden  vor,  nemlich*  im  ersten  zwei  (1.  20.),  im 
zweiten  drei (12. 17. 20.),  im  dritten  auch  drei  (ai6.29.). 
Es  sc^^int  passend  auf  alle  hier  einen  Ruckblick  zu  thun. 
Vergleichen  wir  die  Ansichten  der  verschiedenen  Gelehrten  ^ 
mit  einander,  so  dürien  wir,  eine  so  verschiedene  Abfas- 
sungszeit fiir  die  einzelnen  Oden  auch  angenommen  wird, 
doch  folgende  zeitliche  Aufeinanderfolge  als  übereinstimmend 
mit  allen  Ansätzen  annehmen:  11,12.  III^IC.  II>17.  III,  29«  8.' 
I,  20.  II,  20.  I,  1.,  wovon  die  beiden  ersten  sich  n^r  im  Zwi- 
schenräume von  ein  Paar  Jahren  an  die  früher  geschriebene 
erste  und  neunte  Epode  anschliessen,  während  die  dritte 
und  vierzehnte  unfehlbar  früher  entstanden  sein  müssen. 
y^ie  Ep.  14.  die  angefangenen  Jamben »  so  verweigert  der 
Dichter  It,  1^  die  Verwendung  seiner  Leier  zu  epischem 
Gesänge;  nur  die  Liebe  fesselt  ihn,  sie  lässt  auch  seine  Muse 
ertoneo,  vor  ihren  Freuden  verachtet  er  allen  Reichthum  und 
scheint  darin  der  Bdstimmung  seines  Gönners  sich  versichert 
zu  halten.  Diese  Beziehung  auf  den  durch  seinen  Gönner 
vielleicht  zu  erlangenden  Reichthum  setzt  er  III,  16.  mit  Rück- 
sicht auf  neidische  und  zudringliche  Seelen  weiter  aus  ein- 
ander. So  weit  gingen  ihre  Wege  so  schon  zusammen;  die 
Harmonie  der  Gesinnung  und  Lebensstimmung  hatte  sie  ver- 
bunden; wieELseiii  besstes  Glück  ihm  verdankte,  s(f konnte 
M.  umgekehrt  seines  Umgangs  nicht  entrathen.  Diess  scheint 
schon  die  um  dieselbe  Zeit  entstandene  Epüt.  I,  7.  zu  beur- 
kunden, womach  M.  schon  ungeduldig  nach  dem  H.  ausge- 
sehen hat;  und  wenn  er  ihm  so  immer  unentbehrlicher  wurde, 
mochte  die  Sehnsucht  sich  oft  bis  zu  krankhafter  Verstimmung 
steigern,  so  dass  er  mehr  Ansprüche  an  ihn  machte  alsfl. 
selbst  erfüllen  konnte  oder  seiner  einfachen  Lebensweise  ge- 
müthlich  war.  So  sehen  wir  ihi|  denn  ein  Paar  Jahre  später 
den  von  Krankheit  ergri^enen  Gönner  II,  17.  trösten,  mit  der 
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Erwiederung  der  herzlichsten  Zuneigung  und  wahrer  tjnzer- 
trennüchkelt  des  Gemüths  und  des  Lebens  auf  seine  qual- 
vollen Klagen.  Jetzt  folgen  die  gegenwärtige  und  die  achte 
Ode  dieses  Buchs.  Es  scheint,  als  weng  allmählich  ihre  Wege 
wieder  aus  einander  gehen;  der  frei  und  lebendig  das  Leben 
seiner  Individualität  anpassende  und  bei  geringen  Ansprüchen 
und  Mitteln  di6  ergiebigste  Ausbeute  gewinnende  Dichter  stand 
dem  ängstfichen,  von  den  Formen  des  Lebens  und  den  Be- 
durfnissen einer  künstlichen  Gewohnheit  abhängigen  Mäcen 
wohl  zu  schroff  gegenüber^  um  die  Innigkeit  der  Lebens- 
gemeinschaft zwischen  beiden  in  immer  gleichem  Verhaltniss 
mehr  und  mehr  zu  steigern.  Als  leise  Verrätherin  dieser  Ab- 
weichung zwischen  beiden  Charakteren  ergeht  von  jetzt  an 
so  recht  die  Aufforderung  des  Dichters  an  den  Mäcen  zum 
heiteren  Lebensgenüsse,  zur  Mässigung  in  der  ängstlichen 
Sorge  um  «das  Volkswohl  im  kleinsten  Detail,  zur  Abstreifung 
der  befangenen  Vorliebe  für  das  Stadtleben  und  zur  Ent- 
fesselung'  von  den  Banden  des  Reichthums.  'Dieser  Gegen- 
satz malt  sich  auch  in  der  kurzen  Einladung  I,  20.,  alle  übri- 
gen Gedichte  aber,  die  H.  von  nun  an  noch  an  den  M.' ge- 
richtet hat,  beziehen  sich  nicht  mehr  besonders  auf  das  freund- 
schaftliche Privatverhaltniss  beider,  sondern  auf  den  Dichter 
als  solchen  und  sein  Verhaltniss  zur  Dichtkunst,  zu  den  dich- 
tenden äenosisen  und  den  Kritikern  wie  zur  Nachwelt;  so  11^  20., 
I,  1.,  wie  auch  Ep.  I,  1.  (s.  jedoch  unten  zu  Y.  41  ff.)  19L 
.  Den  ersten  Platz  unter  diesen,  wenn  nicht  beinahe  ui^ter 
allen  Oden  überhaupt,  wie  Manche  geurtheUt  haben,  nimmt 
unsere  Ode  ein.  Von  dem  unscheinbarsten  Anfange  erhebt 
jBie  sich  zu  der  Hohb  der  edelsten  sittlichen  Maxime,  von  der 
individuellen  Anrede  und  den  bestimmtesten  Zügen  zu  der 
Allgemeinheit  der  ganzen  Lebensphilosophie  und  zur  Abstrac- 
tion  der  höchsten  Ideen  und  durchläuft  damlit  zugleich  afle 
Saiten  auf  der  Harfe  seiner  Poesie  mit  den  Schilderungen 
des  Stadt-  und  Landlebens,  der  Natur  und  ländlichen  Zu- 
stände, des  Ueberflusses  und  der  Genügsamkeit,  mit  einem 
Reichthum  der  lieblichsten  Bilder,  wie  If.  sie  sonst  nicht 
leicht  in  dem  Maassehat,  und  der  Lebendigkeit  einer  fri- 
chen  und  muth vollen  Gesinnung,  in  der  sich  die  durch  die 
Iden  hin  verstreuten  Strahlen  seines  liebenswürdigen  Ge- 
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muths  sammeln.  Damm  hat  auch  wohl  die  Kritik  sie  nicht 
anzufechten  gewagt,  obwohl  der  scheinbar  verschiedene  Char 
rakter  des  zweiten  Theils  von  V,  29.  an  leicht  Veranlassung 
bot,  zwei  Gedichte  daraus  zu  machen;  Peerlkamp  hat  bloss 
die  dritte.  Strophe  angefochten,  wodurch  zwar  der  schone 
Gegensatz  des  Reichthums  Y.  9.  und  der  Armuth  Y.  14  f., 
des  Stadt-  und  Landlebens  Y.  10  ff.  und  Y.  21  ff.,  weniger 
der  unmittelbar^  Zusammenhang  gestört  wird»  Derselbe  ist 
nemlich  folgender:  Längst  harrt  der  Wein  in  des  Dichtersi 
Sabinum  ides  hohen  Gönners  und  will  ihn  zugleich  der  Stadt 
entlocken.  Y.  1—8.  Alles  fordert  ihn  dazu  auf:  der  lieber* 
druss  des  Stadtlebens  wie  die  Beschwerden  der  Geschäfte,  der 
Reiz  der  Abwechselung,  die  heisse  Jahreszeit,  wider  die  am 
halteten  die  ländliche  Flur  schützt.  V.9^— 24  Du  seilest  immer 
so  ängstlich  um  den  Staat,  und  doch,  was  hilft  diese  Angst 
bei  der  Ungewissheit  der' Zukunft;  sorge  vielmehr  für  die 
"Gegenwart  und  überlasse  das  Andere  dem  Laufe  des  Zeiten- 
Stroms.  V.  25 — 41.  Nur  der  lebt  glücklich,  der  dieGegen- 
wart  ausbeutet,  und  das  so  einmal  Gewonnene  sich  zum  h\eU 
benden  JSesitztbume  erwirbt.  Y.  41 — 48.  Auf  die  Gaben  des 
Glücks  ist  nicht  zu  bauen;  jede  Yeränderung  desselben  ist 
gefahrlich;  ich  bin  zufrieden,  wenn  es  sich  immer  gleich« 
bleibt,  und  waffne  mich  gegen  die  WechselfSHe  mit  weiser 
Selbstbeschränkung.  Y.  49 — 56.^  Wer  im  Die^ste  der  Hab- 
sucht die  Bahn  der  Gefahren  betritt,  muss  zu  flehentlichen 
Gelübden  seine  Zuflucht  nehmen,  während  mich,  davon  fVei, 
in  kleinem  Nachen  mein  Stern  mitten  durch  Sturm  und  Wogen 
trägt.  Y.  67—64.  —  Offenbar  nicht  der  gewöhnliche  Gang 
des  Dichters,  auch  nicht  die  regelinässige  dreifache  Gliede* 
rung;  vielmehr  zwei  Hänptparthieen,  eine  ifidividuelle  und 
eine  allgemeine,  jede  von  beiden  aber  wiederum  in  zwei 
Hauptabschnitten  und  Gegensätzen  sich  bewegend,  die  unter 
sich  einander  parallel  stehen;  das  aber  hat  es  mit  der  ge- 
wöhnlichen Anordnung  des  Dichters  gemein,  dass,  wie  der 
Anfang,  so  auch  wieder  der  Schluss  einen  individuellen  Cha- 
rakter trägt,  eine  personliche  Beziehui\g  enthält  Wie  aber 
im  ersten  Theile  das  reiche  städtische  dem  genjSgsamen  länd- 
lichen Leben,  so  ist  in  dem  zweiten  die  ängstliche  Soi^e 
um  die  Zukunft  dem  frohen  Genüsse  der  Gegenwart, 
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gengesetzt  —  Nach  dem,  was  In  der  Einl^itang  zo  I,  20. 
nnd  III,  8.  beigebracht  ist,  konnte  gegenwärtige  Ode  aller- 
dings mit  Frankjs  in  das  Jahr  729,  wo  die  Romer  nach  1, 12, 56. 
mit  den  Serern  (Indern)  zu  thun  hatten,  ¥»,27.,  und  die 
y.  27  gleichfalls  erwähnte  Spaltung  der  Parther  Statt  fand, 
auch  Gerüchte  Ton  Unruhen  im  Oriente  in  Umlauf  gewesen 
sein  mögen;  aber  auch  wegen  der  inneren  Verwandtschaft 
mit  Ep.  I,  1.,  die  von  Franke  734^  vonKmcHNEa  739  gesetst 
wird,  sehr  fuglich  mit  Kircunbr  auf  733  oder  mit  Gcrotsfekd 
auf  734  verlegt  werden,  was  zu  der  in  grösserer  Entwtckelung 
sich  zeigenden  Philosophie  des  Dichters  vollkommen  passt 
Andere  haben  eine  noch  spätere  (738)  oder  noch  frühere 
(3oBTTiGSR  724)  Abfassungszeit  angenommen;  dieses  ent- 
schieden eher  zu  früh  a|s  Jjenes  zu  spät 

^,    Anmerkiingreii« 

V.  1  ff.  Tyrrh.  regum  präg.  s.  zu  1,  1,  1«  —  non  ante 
verso  lene  merum  endo.  Peerlkamp  nimmt  zwischen  Une  und 
kve  merum  den  Unterschied  an,  dass  kne  jeder  alte,  (wie 
languidum,  3, 21, 8.)  kve  {iluviaSag)  auch  der  jSngste  beissen 
könne,  was  schon  aus  deli  Gegensätzen  Gleite  und  asperum^ 
leve  und  tenue  hervorgehe;  denn  wenn  asperum  und  &oe Ge- 
gensätze bildeten,  bezöge  Tere  sich  nicht  auf  den  GSeschmack, 
sondern  auf  das  Gefühl/—  Ueber  vertere  9.  Oreixi;  cum 
florej  in  dieser  mit  cum  veränderten  Wendung  liegt  nicht 
noth wendig,  dass  auch  diese  schon  bereit  stehen  (s.  Ör«), 
sondern  nur,  dass  er  den  Becher  mit  Rosenbliithen  bekränlt 
empfangen  wird,  so  dass  jam  dudum  bei  des  Dichters  Unge- 
duld sich  um  so  eher  erklären  lässt;  s.  übrigens  zul4, 17. — 
balanus  9, Die  Beben-  öden  Bennuss  der  Araber;  aus  des 
Kernen  wird  das  Oel  gepresst,  welches,  so  wie  das  Sesamol 
zu  den  klaren,  geruchlosen  gehört,  welche  andere  Wohl- 
geriiiche  leicht  aufnehmen  und  in  sich  bewahren;  es  wurde 
sogleich  inAegypten  und  Arabien  gepresst  und  so  nach  Ron 
geschickt.  ^^  So  viel  aus  Boetticers  belehrender  Anm. 
^  V.  &  f.  Ne  sempetudum  —  contempleria  artum* 
Theils  der  Sinn  theils  die  Verschiedenheit  der  Lesart  macht 
das  ne  Verdächtig,  weshalb  P^erlkamp  ut  vorgeschlagen  hat 
Es  ist  von  geringerer  Bedeutung,  ob  wir  ne  od^: 
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und  V>b  wir  es  inlf  dem  Torigen  als  Zwecksatz  Terbinden^oder 
als  iiBabhängigen  Satz  und  fiir  sich  stehende  Anfforderung 
nehmen;  dagegen  kommt  es  auf  die  Bedeotung  von  contem^ 
plari  gar  sehr  an,  da  es  nach  Peerlk.  nicht  von  der  Aus- 
siebt auf  ferne  Gegenstande  ^oü  gebraucht  werden  können. 
Contemplamut  aliquid  praesentes^   vel  non    longius  remoti^ 
Ha  ut  singuha  res  visu  cognascere  ßt  probe  diäinguere  pos^ 
simus.  Gesetat,  es  verhielte  sich  diess  so;  so  würde  der  Zweck« 
satz  doch  einen  etwas  wunderlichen  Sinn  geb^n,  als  sollte 
er  bloss  kommen,  um  die  Gegend  zu  besehen,  auch  würde 
der  rechte  Gegensatz  zwischen  dem  n^üssigen  Beschauen  und 
thStigea  Gemessen  verwischt  werden,  semper  würde  ein  mus^^ 
siger  oder  in  seiller  Beziehui^g  (zu  udum  oder  contdmpLf) 
zweideutiger,  oder  halb  tadelnder  Beisatz  sein..    Vorziehen 
"würde  ich  dann  mc  und  zwar  so,   dass  das  darin  liegende 
non  nicht  zu  dem  ganzen  Satze,  was  ja  neu  erfordern  würde, 
sondern  zu  semper  udum  gehöre;  und  moglest  du  das  nicht 
immer  feuchte  T.  —  in  der  Nähe  besehen,  den  viellekht  von 
M.  erhobenen  Vorwurf  durch  die  gegenwärtige  iVockenheit 
der  Witterung  (V.  17—20)  widerlegend.    Dass  die  Tren- 
nung  des  et  und  non  keine  Schwierigkeit  erregt,  beweist  der 
Sprachgebrauch  genügend,  wie  Liv.  22^  22,  4.,  s.  die  das. 
von  Fabri  angeführten  Beispiele.    Aber,  so  lange  die  Bedeu- 
tung von  contemplari  noch  nicht  fest  steht,  halte  ich  es  mit 
Obbarius  in  M  Lpz.  Jahrbb.  XXIII,  4.  (1838,  a)  p.  375  f. 
für  4inbedenklich,  niec  nach  der  ältesten  Beirner  und  andern 
Hdschrr.  zu  lesen  und  dieses  in  '^em  Sinne  von  neu  zu  neh- 
'  men,  was  gewiss  geschehen  darf,  da  die  Dichter,  wie  Osn. 
das  nachweist,  sowohl  nach  ^nem  vorgätigigen  afSrma^tivm 
als   auch  prohibitiven  Satze  oft  nur  die  Negation  festhalten 
und  daher  vor  das  zweite  Glied  (Imp.  oder  Gonj.)  nee  statt 
fieu  setzen.    Zu  den  dort  gegebenen  reichen  Nadiweirangen 
füge  man  jetzt  nocfaFABR*i  zu  Liv.^,  10,  5.  u.24,  3,  14  Die 
Angabe  der  Grammatiken  sind  nicht  immer  genau,  vgt.W£is$i>:M8« 
lat.  Schulgr.  §  190,  A.  2.  u.  416,  A.  9.  mit  Zpt.  §539.  Allein 
kann  contemplari  etwas  anderes  sein  als  das  eigendick  der 
Augursprache  angehörende  Abiätecken  eines  GesichtskreiseSi^ 
iempbtm^  das  in  ^  sich  verweilende  und  befriedigte  Beschauen^ 
das  zwisclien  dem  suspicere^  iWwrt  einerseits  und  dem  coic* 
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mderare  (dem  Erwägen  ffir  bestimmte  Zweite)  andreneiti 
in  der  Bfitte  steht,  ausser  wo  es  auf  rein  Geistiges  übertragnen 
ward,  und  also  eamnderare  natSrlich  dem  contempL  voraiif- 
geht?  Mto  YgL  Stellen  %ie  Cic.  Verr.  %  i,  15.  N.  D.  %  % 
Plane.  1,  2.  (s.  Fbeuno  s.  t.)  mit  einander,  und  auch  bei 
Stellen  wie  PL  Poen.  5,  S,  10.  wird  man  schwerlich  DoEDEaLxua 
Ableitung  von  &iäad'm  (als  Deminotivform,  Syn.  5,  129.) 
anzunehmen  geneigt  sein»  —  Der  Paljast  M.'s  (daa^us  aUa^ 
Sp.  9,  3.)  lag  so  hoch  in  seinen  ^squilinischen  Garten»  dass 
eine  solche  Aussicht,  nach  der  man  bei  den  Bauten  grade 
trachtete,  nichts  Auffallendes  ist  Strab.  5,  p.  238.  Von  hier 
ans  sah  Nero  dem  Brande  Roms  zu  {Suet.  N.  88);  in  der 
Nahe  ist  unser  dichter  bestattet  worden;  von  hier  aus  hatte 
Bl.  die  Aussicht  auf  Tijbur»  Tusculum  (Frascati,  die  Berg- 
stadt des  Telegonus,  vgl.  Klausi^ns  Mn.  lläU)  und  die  zwi- 
seh^i  Tibuf  und  Praneste  gelegene  PAanzstadtAesuIa(F(0äl 
PaU  1,  14)%  CJm  keine  Vermuthung  unberücksichtigt  zu 
lassen,  bemerken  wir,  dass  der  Gedanke  an  die  bei  Tibor 
gelegene  wUa  MaeeenatiSf  die  Nibbt  hier  erkannte,  dbdb 
mit  der  Nennung  mehrerer  Puncto,  theils  mit  dem  Folgen- 
den und  de,m  bestimmt  zu  erwartenden  Gegensatze  deaStadt- 
imd  Landlebens  oder  doch  wenigstens  einer  und  ider  andern 
Gegend  streitet.  Endlich  wurde,  wenn  cot^tempUari  nicht  mit 
dom  Sinne  eines  müssigen  Bescbauens  den  Begriff  der  mors 
am  passendsten  fortsetzte,  Tielieicht  ein  Studiren  und  histori- 
aches  JB'orschen  gemfcint  sein  können,  wozu  die  BezeicJmuag 
Tusculums  sehr  gut,  die  p|iysikalischen  Pradioate  icc&ffi  uad 
4$clive  jedoch  minder  passen  würden,  und  was  sic&  von  den 
do^eMermone$utriusque  Unguae^  3,8,5.,  füglich  denken  liesse. 
.  V.  9  ff.  Peerlkas(gp  halt  diese  atrophe,  für  eine,  Schoii- 
•sten-Erklarong  von  V.  6.^  was  er  auch  aus  der  Bemerkung, 
beim  Comm»  des  Cru^Ur  schliesst,  die  jedoch  auch  noch 
neben  dem  in  V.  10  Enthaltenen  wohl  gemacht  werden 
konnte  und  keineswegs  nur  dann  notliwendig  war,  wenn  jener 
Zusatz  gleich  foJgte,  Auch  hält '  er  den  Plural  copfM  (ir 
Fomischei:;  dann  wäre  es  gleich  den  op»  V.  12,  hier  Atr 
soll  recht  der  überall  hervgrtre^eAde  Zustand  des  Ueberfluasacs 
sich  malen.  —  An,  sich  sind  fumw,  ope§^  Hrq^äm^  wed^r 
aufiallend  alsEigeutbümJichkeit^n  der  ijTnrnnn  TITiJltrtiMltJWih 
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ai}c6  in  befremdender  Aufeinanderfolge  vorgefuhri  Abeir 
der  Aösdmck  omäte  mirari  dabei  erregt  bedeutenden  Andtoiü 
bei  Peerlk.,  und  woM  mit  Reebt^  wenii  man  mirari  ^rcb^ 
aus  in  dend^strengen  Sinne  des  B^wunderns  nehmen  wilL 
Was  kümmerten  solcbe  Dinge  den  nm  das  Wohl  des  ganzeir. 
Staats  Besorgten?  wer  wundert  sich  über  Ranch  4md  Ltrm^ 
süm^t  wenn  er  täglich  daran  gewohnt  ist?  Weiter  ^ird  dicr 
Unsicherheiti  der  Bedeutung  von  qpe$  (doch  Wohl  die  ^ali<i 
Seligkeiten  uhd  Schatte  Roms  im  weitesten  Sinne?)  dieMog« 
liebkeit, /tiiitttiM  bildlich  für  Schmeichler  und  Windbeutel  zu 
nehmen  (woran,  hier  schwerlich  einer  denken  wird)»  \mä  det 
auf  ein  Yolliges  Aufboren,  nu^bt  blo'ss  für  eine  Zeit  lanj;*^ 
Unterlassen  gebende  Ausdruck  von  P.  getadelt  Ich  nehme' 
omiite  mirari  für  eine  Art  ironischer  Litotes ,  wie  in  dem 
desere  schon  «twasAelinlicbes  liegt,  da  ja  nicht  die  copta,  wie 
es  darnach  schernt,  sondern  der  .preisgebende  Besitzer  dabei 
verliert;  so  omitte  mir.  statt  aspernare.  —  Uebrigens  steht 
mo/e«  überhaupt  von  allem  Colossalen,  s.  Fabri  zu  Xm  91, 29B,  d. 
22;  9,  I.  Arduu9  auch  sonst  von  erhabenen,  in  der  Hohe  sich 
befindenden  Gegenständen,  wie  aether  O.  M.  1,  15L  siderä 
>,  7S0.  vgl.  per  nrthmm  2,  19,  21.  Bine  Schilderung  vom 
Geräusche  Roms  gibt  Ep.  2,  2,  7(h  ff. 

V.  13  ff.  Der  Dativ  divitibua  hangt  nach  G.  L.  Rortf 
tu  Tac.  Agr.  p.  270.  von  gr^fae  vicea  und  expticuere  zugleich' 
ab;  vielleicht  will  Peerlkamp  dasselbe,  indem  er  das  ComDüa' 
nach  vicea  tilgt,  um  dH).  mit  explicuete  verbinden  zu  können«  -^ 
Wie  nach  der  antiken  Anschauung  und  Religion  die  Sauberkeit 
{fMindhe  -  coenae)  als  unerlassKche^Bedingung  für  das  Gedei- 
hen jeder  HauHwirthschaft  erschien^  zeigen  die  NachweisungenT 
KuLtssEvsAen.  u*  cT.  Feit.  630. —  Auläeä  ,fPttrpurdeckej(i  Wur- 
den in  den  Sälen,  die  keine  vergoldete  Decken  haben  (atr^'ettiis 
lacunar  %  18,  1.),  der  Reinlichkeit  und  Pracht  wegea  unter 
die  Decke  aufgespannt  Sat.  2,  8,  54.  71.;  oetrum  bezeich-» 
net  die  purptirnen  Uebei*zäge  tind  Teppiche  über  die  Uctoi 
tricliniarea.*^  Boett*  Ea^plicare  frontem  statt  tugaa  in 
frönte  ctmtractae  remitiere^  s.  W.  Büecrner  z.  Cic.  Rose,  Am* 
SO,  85.  p.  258.  vgl,  Sat.  2,  2,  1&.  expUcuit  viwf  contractu^ 
9$ria  frontie.  ^  explicutre  hier  echt  aoristisch,  die  allge^ 
meine  Erfahrung  aus  dem  Laufe  der  Yergaagenheit  ha-anp-' 
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greifend;  über  den  Untertchied  von  der  Form  ^  emnt  & 
jetzt  besonders  Reisiö  tat.  Spr.  Wiss.  r.  Haase  %  143.  A.  269. 
V.  17  ff.  Androm.  pater,  Cepheas,  O.  M.  4,  668., 
Sternbild  am  Schwänze  des  kleinen  Bären,  aufgehend  nach 
Cobim.  11,  2,  5K  den  9.  Juli;  Procyon^  canicula,  Ante- 
canisp  der  11  Tage  vor  dem  eigentlichen  Sirius,'  also  d.  7. 
(Plin.)  oder  Wi5.  Juli  (Farr.,Colum.)^  aufging;  stella  ves. 
leon.  Stern  auf  der  Lowenbrust,  tuber  leonis^  24.  Juii  auf- 
gehend, nachdem  die  Sohne  4  Tage  früher  in  das  Bild  des 
L'Swen  getreten  ist  Mit  Recht  weist  Boett.  auf  die  Vor- 
bilder griech.  Lyriker  hin ,  die  bei  n^hjender  heissen  Jahren 
zeit  zum  Trinken  ermuntern,  wie  Theogn.9T9  f.,  woWelckbr 
jmdere  Stellen  beibringt 

\,  25  ff.  guis  und  gut  wechseln  auch  hier  in  der  Les- 
art wie  sonst  in  der  Theorie  (Haase  zu  Reisig^  lat.  Spr.  W. 
A.  356.)  ohne  sichere  Scheidung  mit  einander.  —  Aus  dieser 
Stelle  hat  man  vermuthet,  dass  M.  damals  praefectua  tirü 
gewesen  sei,  allein  diese  Sache  selbst  ist  nicht  recht  klar, 
s.  oben  Einl.  zu  I,  20.  p.  143.  u.'3,  8,  17  ff.  Seres  ^ihr 
Land  war  nicht  eigentlich  das  heutige  China,  sondern  ^ur 
Tangut  an  den  westlichen  Grenzen  von  China;  sie  wurden 
den  Römern  zuerst  unter  August  bekannt  Suet  A.  21.  — 
Bacira  die  Hauptstadt  von  der  Persischen  Provinz  Bae- 
triana,  das  heutige  Bai k  in  der  grossen  Bucharei;  man  sprach 
damals  in  Rom  davon,  dass  B.  wohl  bald  die  Grenze  des  R. 
Reichs  werden  konne.*^  Prop.  3,  1,  16*  (4,  1,  15  f.  Jacob) 
Boett. Ueber  die  Seythen  (Tanaisque  discors)  s.  zu  3,  8, 17 ff. 
V.  29  ff.  Sehr  natürlich  ergibt  sich  aus  dem  Gegensätze 
des  heiteren  Landlebens  und  des  sorgenvollen  (curas-aoUi' 
citus  tiriies,  V.  26.)  M.  die  Vorstellung  der  Nichtigkeit  aller 
Sorge  und  damit  der  Ungewissheit  der  Zukunft.  Aehn- 
liehe  Gedanken  öfter  bei  Heraz  1,  11,  1  ff.  2,  16,  25  f. 
9,  8,  27  f.,  auch  bei  Griechen  wie  Pind.  Ol.  12,  9  ff.  rShf 
fjUlMvtiov  T€TV(pX(avTai  (pQadaL  Theogn.  487 — 90.  ngo  rov 
piXXovTog  eaea&ai  ov  ^waxä  &vijTots  ndgat*  afifJX^xvifjQy  wo 
.  Welcker  einige  andere  Ausspruche  anführt;  Tkuc.  4,  62.  to 
Si  aatd&fifivov  rov  fiiXlovrog  wg  im  nXstatov  TcganT»  Sopk* 
9.  T.  948  f.  ri  S*  av  (poßott*  av&Qcanogf  «  roi  r^g  ivjf i;^  xpar^^ 
tQovoia  d'eanv  ovöivog  auif^g;  zusammengehalten  mit  JToAtfil 


Ode  UI,  26,  29-43.  im 

3,  20 — 22.  ist  unsere  Stelle  heiKoESTERbtläutrgn.Ak.  Sehr. 
p«  84.  Ein  Paar  Parallelen  zum  Folgenden  s.  bei  Oriexli. 
Das  guod  adesf  componere,  ro  naqov  iv  nquTv^  fuhrt  Boett. 
als  sprichwörtliche  Redensart  auf  das  Brettspiel  zurück ,  wo 
wenigstens  ähnliche  Ausdrücke  ('s.  Beckers  CAartAr/isa  1,484.) 
gebraucht  wurden;  zugleich  findet  er  in  den  horazischen 
Aeusserungen  eine  Cabsichtliche?)  Vereinigung  stoischer  und 
epikuräischer  Prinzipien.  Das  nächstfolgende  Bild  einer  Ti- 
berüberschwemmnng  {Pün.  Ep*  8,  17,  2.)  trägt  die  Spuf 
homerischer  Gleichnisse  (Hom.  JL  11,  496.  vgl.  Yl\  265.  zii  . 
clamor  montium)  und  eigener  Naturanschauung.  Zwischen 
alveo  und  aequore  schwankte  die  LA.  der  Hdschrr.,  signifi- 
canter  ist  ja  ersteres,  auch  ist  in  der  That  nicht  immer  die 
schwerere  LA.  Torzüglicher,  wie  Obbarius  in  iV.  Lpz.  Jahrbb. 
XXIII,  4.  p.  375.  richtig  bemerkt  —  stirpeaquis  raptas. 
Abweichung  von  der  Regel  des  Servius  z*  V.  A*  12,  208.^ 
dass  st.  als  BaQmstamm  masc.  ist;  K.  L.  Schneider  muf. 
Gramm,  d.  lat.  Spr.  II,  1.  p.  125.,  vgl.  Freund  im  Lex.8.v.j 
schützt  jedoch  das  gen.  fem.  als  das  übliche  durch  die  Mehr- 
zaihi  der  Stellen  und  durch  die  M^orte  bei  Quint.  1,  6,  2. 

y.  4l  ff.  Wir  boren  fast  dieselben  Aufforderungen  wie 
in  dem  letzten  Theile  von  111,8.,  und  y.27.  dona  praesentii 
cape  laetus  horae^  wiederholt  "sich  hier  zunächst*  Die  zum 
frohen  Lebensgenüsse  führende  Unabhängigkeit  soll  eben  in 
dem  dieichmuth  der  Seele  (2,  3,  1  ff.),  in  dem  goldenen 
Mittelmaasse  (2,  10,  5  f.)  der  Wünsche  und  Hoffnungen,  in 
der  Sorglosigkeit  um  die  Zukunft  bestehen,  die  ^ben  so  fest 
daraufdringt,  aus  der  Gegenwart  den  vollen  Genuss  zu  ziehen 
und  sich  dessen  Yon  Tage  zu  Tage  bewusst  zu  werden,  in 
diem  dixisse:  vtxi^  als  sie  den  trüben  Tag  durch  den  Ge- 
danken einer  bessern  Zukunft  (non  si  male  nunc  et  oUm  sie 
erit,  2,  10, 17  f.  übereinstimmend  mit  TAeokr.  4, 41.)  zu  erhellen 
weiss,  ohne  mit  jener  Fertihaltung  aller  Angst  in  Widerspruch 
in  gerathen.  lieber  tixi  vgl.  Mart.  1,  16  (15)  11  f.  n.Sen. 
"  JEp*  12.  bei  Boett.,  Cic.  ad  Att.  12, 2.  b.  Or.  Uebrigens  mogte 
H«,  wenn  man  seine  Zusammenstimmung  mit  den  bei  Bobttioeii 
nachgewiesenen  philosophischen  Grundsätzen  erwägt,  sich  vxi^ 
bewusst  wohl  schon  auf  jenem  Wendepnncte  und  Uebergange 
befunden  haben/ den  er  Ep.  1^  1)  10  ff.  mltBewussisein  unii 
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l^efohnet  b^  wober  auch  einzelne  kleine  Aehnliehkdten  in 
beiden  Gedichten,  TgL  bier  V.  55.  dort  mit  V.  17  a.  m  U 
bier  V.  57  ff.  dort  mit  V.  45  ff.  —  Peerlump«  Vorschlag 
is£ficie9  y.  46.  ist  völlig  unnothig,  da  auch  vorher  Pater  bei- 
Jieswegs  ala  Anruf  steht,  und  ocwpato  nicht  «^  occupa^  soo- 
dern  «■  occupet  licet  ist 

y«  49  ff.  Die  Uasioberheit  des  Lebens  zeigt  sich  besoB« 
d^ra  in  zwei  Stficken:  Ehre  und  Vermögen^  (vgl.  Ep.  1, 1, 4ä 
Mxigitum  eensum  turpemgue  repulsam)/  auf  diese  soll  man  als^ 
keinen  Werth  legen,  weihfionst  die  Sorge  um  sie  dasLebea 
verkfimmert  lieber  die  Fortuna  9.  oben  p.  199  £;  auch 
hier  offenbar  der  allgemetne  Glückszustand,  der  einerseits 
zwar  zu  grosser  Blüthe  sich  erheben^  aber  auch  andrerseits 
zu  tiefem  Elend  herabsinken  kann,  am  bessten  aber  dann  i^t, 
wenn  er  von  nnverändlerlicber  Dauer  sich  bew^t.  Wohl 
mochte  diesSj^  je  mehr  der  Blick  auf  die  äusseren,  wandel- 
baren Dinge  gerichtet  war,  als  eine  preiswiirdige  Seitenbeit 
erscheinen  (Ov.  Tr.  5,  8,  15^)^   aber  die  auf  Münzen  vor- 

^  "kommende  Fortuna  pumens  ist,  nach  Boettiger,  aus  weit  jün- 
gerer Zeit  —  PennaSf  Te$igno  s.  Bobtt.  und  Or.  z.  n. 
St.  und  ScHMin  zu  Ep.  1,  7,  34.  involf^o  vergleicht  Boett. 
mit  dem  stoischen  eig  aeavtlnf  ayvelov  Anton.  7,  28.  besser 
als  mit  dem  Tribonion  des  Gynikers  Z^e.  Ttnk  58. 

V.  57  ff.  n  mügiat  Afr.  malus  procellis.  VgL  1,  14,  & 
imiuß  celeri  saucfua  Afr.  Peehlkamp  nimmt  an  dem  mugit 
mobis  Anstoss  und  schlaf  Uhia  vor,  wie  JSom»  Jlr  17^  265. 
^fove^  ßoottiQu  und  darnadi  Ap.  Rh.  2,  554.  ßoiov  S'aUfivQetq 
^3Cfai,  oder  wie  H.  selbst  Ep.  10,  19.  remugiens  am«s  hat 
Aliein  das  würde  uns  nicht  den  Standpunct  eines  in  der  Notb 
des  Sturms  auf  dem  Meere  Befindlichen  geben,  sondern  das 
Tosen  am  Geiitade,  eben  so  gut  vom  festen  Lande  aus  bor* 
bar,  oder  doch  schon  mehr  die  Nähe  desselben  Und^also  die 
geringere  Gefahr  bezeichnenj  auch  bat  P.  nicht  gezeigt,  waram 
fBugire  nidit  das  Krachen  des  Mastbaums  sein  kann*    Ebea 

-    io  wenig  sehe  ich  den  Grund,  warum  Cypriaa  Tyriaaque  w^ 

eleganter  und  rSmiscber  sein  sollte;  addere  diviUas,  das  frei« 

^4U>b  schon  Jani  allzu  gesucht  fand,  beisst  gana  einfadi  noea« 

ditäiaa  dare^  div.  augere  ot  amplißcare;  ohnebin  ISge  dal 

Bni^eot  dann  etwaa  fern»  da  pactfei  eben  so  gut  äbiefait  ab 
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CUM  d$t«  gefasst  werden  kanb;  ifmttifit  Vfirdfe  danir^erdussig 
Bein,  wärend  €$^  unmittelbar  anf  addere  besagen,  n<fthweii- 
dig  iit,  da  in  addere  .der  Be^iff  des  Hinz'ufiigens  zu  6inett 
schon  Voriiandenen  liegt;  diess  können  aber  nur  die  divititie, 
uteht  die  nierce«  sein.  —  Tum  hat  ObeLli,  der  sich  an  dem 
deichklange  mit  fuftfm  stosst^  in  fuitc  verwandelt;  allein  solche 
Crleicfaklänge  sind,  wie  schon  fon  Andern  richtig  bemerkt  isl^ 
an  sich  keineswegs  Terwerflich,  tum  aber  i|iit  dem  Ausdrucke 
der  Fortdauer^  Gleichzeitigkeit,  des  Hineinreichens  in  di^ 
Ankunft,  hat  hier  vor  dem  momentanen,  coincidirendta  iwie 
entschieden  den  Vorzug.  —  scaphae  ,,  eine  Pirogue,  Boot; 
das  ein  einzelner  Mensch  mit  zwei  Bildern  regiert** 
(BosTT^).  Dieselbe  Gesinnung  und  Ueberzeuguiig  hier  wie 
I,  17  u.  22.  Der  Schutz,  den  der  Dichter  hier  von  den  Cd" 
0tfire9  oder  Dioskuren  er  «trtet,  liegt  ohne  Frage  in  der  natio* 
Baien  Vorstellung  begriii«  let;  die  diese  BeschBtzer  der  See* 
fahrt  b  die  engste  Verbindung  mit  den  Pennten  (Klauskh 
Aen.  u.  d.  Pen.  663  ff.'Sg.)  brachte;  die  Form  des Hendiadys 
ßMfQ  jgeminuaque  PaUux  wie  8,  21,  13» 


Dreissigfste  Ode. 

Cregenwartige  Öde  und  die  letzte  des  zweiten  Buchs  folgen 
oflenhar  einer  nahverwandten  Tendenz;  sie  spredien  deii 
Dichters  Bewusstsein  in  Bezug  auf  Urtheil  und  Anerkennung 
der  Nachwelt  aus,  und  fast  mogte  es  daher  scheinen,  als 
ob  mit  beiden  ein  Schlussstein  fiir  die  beabsichtigte  Heraus« 
gäbe  eii^  Thells  Mseiner  Lieder  habe  gegeben  werden  sollen. 
Doch  ist  schwerlich  zu  entscheiden,  ob  die  beiden  ersten 
Bucher  denn  auch  wirklich  für  sich  erschienen  sind,  nocfi 
noch,  wann  die  Herausgabe  dieser  oder  aller  drei  stattge- 
funden hat;  von  IZ,  20.  kann  ndan  also  nur  die  Wahrschein- 
lichkeit aussprechen,  das»  es  nicht  sehr  früh  gedichtet  sei^ 
dagegen  muss  diese  Ode  jedenfalls  an  das  Ende  aller  Oden 
der  drei  ersten  Bücher  gesetzt  werden,  was  nach  Kihchkba's 
oUgememer    Annahme    736,    nach    Frankens    Grundprhizip 
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780  ist  -*-  Jn  unserer  Ode  hier  ist  das  Verhältoiss  zur 
Poesie  ureit  unmittelbarer  und  objectiver  i^ufgefas^t»  dort 
mefar  die  Beziehung  des  Dichters  zu  seinen  Freunden  und 
Zeitgenossen;  hier  mit  dem  Ernste  einer  festbegriindeten 
Selbstschatzung,  dort  mit  dem  spielenden  Bilde  einer  S.chwan- 
Yerwandlung,  worin  wenigstens  die  strenge  Grenze  zwischen 
Scherz  unc)  firnst  zu  ziehen  hämischen  oder  neidischen  Be- 
oftheilem  nicht  möglich  War«  Die  Hauptvorstellung, dieser 
Ode  ist  die  vielleicht  zuerst  Find.  Pyth.  6,  7—11.  fs.  die 
AüsII.  z.U.  St}  begründete,  dass  mit  dem  Schatze  der  Lieder 
ein  den  Stürmen  des  Wetters  wie  der  Zeit  kühn  trotzendes 
Denkmal  errichtet  ist,  ein  Gedanke,  den  nach  unserem  Dichter 
namentlich  Properz  (4, 1, 35  ff.  57  ff.  Jacob.)»  und  zwar  vieileicht 
unabhängig  von  ihm,  dagegen  starker  noch  u.  eng  anschiiesseur 
der  Ovid  (  Met  14, 871—79.)  und  auch  Martial  10, 2, 7—12.  u.  a. 
ausgeführt  haben;  die  Weissagung  der  eigenen  Unsterblich- 
keit aber  ist  alten  und  neuen  Dichtern  gemeinschaftlich.  — 
Wenn  man  auf  jene  pindarische  Stelle  und  auf  den  eigen- 
thümlich  griechischen  Sprachgebrauch  (V,12.)  sieht,  konnte 
man  die  ganze  Ode,  ohne  Beziehung  auf  die  Herausgabe 
der  Ode,  für  einen  bei  Lesung  der  Griechen  entstandenen 
dichterischen  Versuch  ansehen;  doch  scheinen  die  echt  romi- 
sche Fassung  V.  6 — 9.  und  die  ausdrücklichen  Beziehungen 
V.  10—14.  dieser  AnnsAme  zu  widersprechen. 

V.  2.  regalis,  s.  zu  2,  15,  1.    Die  Höhe  der  Pyramiden 

^sonders  bewundert,  Hdt.  2,  124  ff.  vgl.  Baehr  dazu;  „die 

grosste  unter  den  drei  grossen  bei  Gize  misst  465  F.  in  der  Hohe 

^und  hat208Schichts^eine.^^  Boett.,  vgl.  Shaw's  Äeiifn  in  Bar- 

kürey  u.  Levante  p.  319  ff.  414. —  V.7.  vitabä  Libitinam^  vgl 

BoETTiGEA  (wiederholt  bei  Schmip  z.  Ep*  2,  1,  49.)  und  jetzt 

auch  Bjeckeb's  Call.  2,  275  f.  nebst  Hartung^s  iL  ^.  JR.  2, 89  f. 

Der  Tempel  der  Libitina  vertrat  die  Stelle  des  Leichenhausea^ 

worin  alle  zum  Leichenbegängnisse  nothigen  Gerathschaften 

aufbewahrt  und  mit  dem  Vorsteher  der  Leichenbereiter  (tibi- 

iinatii)  über  dasGan^e  wie  über  einzelne  Diener  einAccord 

abgeschlossen  werden  konnte,  weshalb  Libitina  für  alles  zur 

Leichenbestättung  Gehörige,  ja  für  den  Tod  selbst  gebraucht 

vird.  —  V.  8  £  Die  Vorstellung  der  ewigen  Dauer  Roms, 

g;l  oben  p.  3ia  u.  3,  5,  11»  ^aph  V.A.9,  4^9  f.,  hier  h 


Ode  m,  sa,  8-«l3.  im 


«tiller  religicser  Handlung  anfg^iasfit  (sg\,  Uavjtg.  R*  d.  R. 
.2,  118;  nach  Farr.  L.  L.  4,  p.  15.  monatlich  gehalten).  Mit 
ÄufiNT^KR  aber,  diesen  Satz  zum  Folgenden  iu  ziehen ,  sehe 
ich  keinen  triftigen  Grund;  das  relative  us^e  (s^zu  1,17^  4 
u.  2,  18,  23.)  verlangt  eine  nähere  Bestimmung,  und  von 
V.  10  an  folgt,  dem  Vorhergehenden  pai:al|e|,  eine  ergai^ 
zende  Ausführung  dedselhen«  —  Der  jähe,  ungestiinae;  weit 
railschende  Auf id US,  O/anfo,  dan^U  (ac^r,  Sat  1«  1,  58. 
lange  sonanSy  i,  9,  %*taurtformfs,  4,  14,  25.)  von' gjii^i^her 
Beschaffenheit  wie  jetzt,  Swi^bvri^ e's  Reisen  dch.  bd^  Si^. 
1,  117;  nicht  minder  die  wasserlose  Dürre  (£p..3,  16.)  der 
Gegend,  wo  der; Sitz  des  alten  Daunus  angenommen  wird, 
SwiNB.  192. —  regnavit  papularum,  eine  eigenthiimliche, 
schwerlich  durch  den  späten  Gebrauch  von  dom\nari  (Jaki 
A.  P»  p.  121.),  vielmehr  nur  durch  Verglelchung  mit  dem 
Griech.  zu  schützende  Sprechweise;  denn  auch  den  partitiven 
Sinn  ähnlicher  Structuren  bei  apisd  u.  a.  (ReiIsig  §356»,  der 
nnsern  Fa)l  unberührt  lässt)  hierauf  anzuwenden,  ist  bedenklich, 
y.  13.  JPrincepa  Aeolium  —  modoa.  Man  hüte  sich,  h$err 
aus  den  Beweis  entlehnen  zu  wollen,  dass  der  Dichter  nach 
eigenem  Geständnisse  nur  ein  Nachahmer  oder  Uebersetzer 
der  Griechen  gewesen  sei!  DieThatsache  liegt  ja  vor,  (vgU 
4,  2,  13  ff.  22  f)  dass  H.  das  gric^ch.  Lied,  die  lyrische 
Poesie  auf  italischen  Boden  verpflanzt  hatte;  das  gilt  aber 
sowohl  von  Geist  und  Inhalt,  als  auch  von  der  Form;  —  da9 
ist  es  also,  was  wir  offenbar  auch  hier  angedeutet  seheii 
sollen.  Dabei  ist  nur  die  Bedeutung  von  modi  aufzuklären: 
ßetzt.man  diess  nemlich  in  einen  schroffen  Gegensatz  zu 
Carmen,  als  ob  in  letzterem  der  Inhalt,  in  jenem  die  Form 
bezeichnet  vräre,  so  würde  ja  .das  gesagt  sein,  wovor  wir 
eben  warnen.  Das  ist  aber  moift  nicht;  Duentzbr  übersetzt 
es  Weisen f  J^or^e^  ebenfalls  zu  eng,  und  so  ist  wahrschein* 
lieh  auch  J.  D.  Fuss  in  Ztichr.  f.  A.  W.  1840.  Nr.  123.  p.  JOIS  ff. 
dazu  gekommen,  dass  er  sich  nicht  etwa  mit  einer  Verset- 
zung der  Attribute  Aeolium  und  Italoa  begnügt,  sondern  gra- 
dezu  annimmt,  die  jetzige  LA.  sei  aus  der  ursprünglichen 
Aeolioa  und  Itatum  corrumpirt,  diese  also  wieder  herzu- 
^ellen.  Carmen  und  modi  verhalten  sich  zu  einander  wie  das 
Ab&tractum  zum  Cöncretum,   die  Idee  zu  ihrer  Verwirkli- 


5»  Odern,  SÖ^lSit 


diQDg,  yAe  der  Geist  eiüeii  Liedes  oder  e!ner  Poeiiie  zu  dem 
lA  bestimmten  Gedanken,  Worten,  Rkythifien  u.  s,  w,  si^ 
aussprechenden  Liede,  deductre  aber  ist  grade  eine  ac^ 
passende  Bezeichnung  des  aus  der  Idee 'in  die  WirklichiteH 
'hinab  oder  hinein  Ffibrens,  wie  das  Ydm  Stapel  Lassen 
Xna&ihiHv)  der  Schiffe  oder  das  fortspinnende  j&Qsfahren 
der  Gewebe  technisch  genannt,  und  wahrscheinlich  TonLets- 
terem  auf  Schriftwerlce  häufig  {Sat  2^  1,4«  Ep.2^  1,  22S. 
▼gl.  auchLoBBs  zu  O.  Tr.  1, 1,  39.  und  Bach  z.  O.üf.  1,  4) 
fibertragen  wurde.  —  J>ie  Frage,  ob  das  qua  V.  10.  mit 
dfeor  oder  mit  ex  kum,  poiens  (was  dazu  auch  wohl  für  die 
Dichtersprache  nicht  Yerbal  genug  ausgedrficiLt  wäre)  oder, 
wie  es  DuxNTz.  nimmt,  mit  dem  nachfolgenden  Infinitivsätze 
SU  verbinden  sei,  entscheidet  sich  wohl  für  Letzteres.  — 
LoMTHj  8^'zu  2,  7,  19.  Der  Lorbeer  als  Dichterpreis,  Sat. 
1,  10,  106.,  nach  griech.  Vorstellung,  wie  ihn  He8iod(7%«o;. 
S6.)  und  Pindar  (£r.  Od.  4,  2,  9.)  erhalten  undProperz  ihn 
wSnscht  (2,  18,  88.);  fiber"  seine  Bedeutung  auch  für  den 
römischen  Cultus  s.  4,  11,  ft  und  BfARTUKa  R.d.  it.  I,  200  f. 
Ich  schiiesse  die  Erklärung  dieser  Ode  ihit  Bobttigsr's  Worten: 
Meriiw^rdig  ist  dieser  prophetische  Epilog  auch  durch  seine 
fast  buchstäbliche  JSrfttilung  bis  auf  den  heutigen  Tag.  Horat 
ist  an  der  KSste  Ton  Unalaschka  und  m  Tahiti  gelesen  wor- 
den; denn  er  befand  sich  in  der  kleinen  Schiffsbibliothek  der 
Herren  Förster.  In  der  Englischen  Bachdruckerei  zu  Cal- 
cutta  hat  man  neuerlich  eine  kleine  Handausgabe  von  ihm 
^ranstaket,.  und  seine  Gedichte  sind  an  alle  Enden  der  Erde 
gedrungen.  Noch  jetzt  steigt  ein  römischer  Pontifeii  zuweilen 
in  Processionen,  z.  B.  bei  der  feierliche^  Besitznahafte  des 
•Laterans,  die  grosse  Treppe  (la^  scala  grande)  hinan  ins 
/  jCampidoglio  (Volkmank*8  Nachricht  von  StaL  2,  474.)  und 
noch  jetet  yermehrt  mch  der  Ruhm  des  Dichters  durch  alte 
Aonett* 
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Zum  irrten  Bliche«' 

S.9.  OdAjpff.  Eine  richtige  üntcrscheldang  fÄr  tufil  qui^idU  mir  eni 
sp&ter  bekaimt  i^ewordene  Erklänin|f  F.  Jacob»»  f  die  weh  Ph,  C.  H»m  sa 
Tae,  d.  oirut.  81.  p.  207.  einen  sieherern  Maassstab  aargcboten  haben  wttrde) 
im  Lübecker  Osterprogr.  1840.  p.  10  f.:  der  Coii;..8teht,  wena  dasPi*dicat 
einen  weiteren ,  d.  h.  unbesthnmten,  UmfVwg  hat  als  das  8nbje<»t,  der  Ind.^ 
wenn  er  auf  das  Snbject  allein  and  seinen  Umfb|is  bezosen  wird.  Unter  den 
von  Rboex.  gesammelten  Stellen  i^ehOren  iSaf.  Ij  2,  28,  n.  4^  75.^  weil  da 
ohnehin  Conj.  stehen  mOsste,  und  Ep.  1,  18^  dl^  weil  es  ein  ne|;atsrer 
8ats  ist,  nicht  dahin.—  S.  14.  V.  7ff.  darf  die  Unterscheidung  von  tollere 
«nd  efferre  mir  von  denjenigen  BegrilTshreise  gelten,  wo  sie  sich  berühren; 
sonst  stöht  bei  iollev^  funwß^räumm,  heMeiHgen^  ja,  gar  gewöhnlich  ^in  ^ 
AM.  des  Mittels  (veneno  n.  a.J.  —    JS.  16  f.  V.  9.   PropriuM  beseichnet 

'  das  Erb-  und  Eigenthttmllche  im  Gegensätze  des  u$u4f  Sat.  2,  2,  134.  — 
B.  38.  Z.  12  V.  Q.  lies  Hymnen.  S.  43.  Z.  16  v.  o.  so  st.  50.  —  S.  38 
«nt.  Ueber  den  Gif  ichklang,  die  Alliteration  vnd  das  HomOotelenton,  fai 
Ihrem  Einflasse  aaf  die  rOm.  läpr.  s.  Nabu  ds  •Uiii^raHone  $9rmoni$  laU 
Jm  Rhein,  Mueeum  m,  3.,  die  Beispiele  p.  395,  die  Bonüign.  p.  402  ff.  | 
Aber  den  Hiatus  noch  Foabxom  i.  Y.E.  2y:65.—  S.42.  n,  15.  Ueber  die 
"Begiannd  den  Yestatempel  s.  auch  AvBKosca  Stud.  u.  Andign.f.4t.  16. 29  f. -^ 
S.  43.  V.  26.  fatigarßj  Prof.  3,  12,  3.  Fitm.  b.  Just.  6, 2, 12.  —  y.  33. 
#tve  iu  mavi$f  gewissennaassen  einer  Cnltnsform  nachgebildet,  s.  Haeto. 
il.  d.  Jl.  1,  176.  — .  S.  51.  Z,  5  v.  o.  lies  änemdiieheß  aber  die  Verehr 
rung  Ats:'Ca9iore9  so  Rom  s.  noch  Axbkosch  132  fl^.—  S. 55.  Oif.  m,  17 & 
Befund  iohJlfor/t«  gradue  als  den  Einschritt  des  k&mpfen^en  Todes,  das  BOd 
hier  und  in  anderen  Wendungen,  gr^^du  dfjioere  u.  &.,  vom  Gladiatorkampfe 
entlehnt.  Bei  siccig  oeulie  vgl.  noch  Voboblik  tu  Plui,  Brut»  34.  p.  71.  n. 
Paxj>axus  iikZiechr.f.AW.  1840.  p.  1136  f.  —  S.  60.  Ueber  die  AulTassaiig 
ides  Prometheus  s.  noch  F.  G.  Wbi^kbk  d.  aeeeh,  Trit.  Prom.  p.  71  a» 
ArFTBK  in  Zieehr.  f.  Ä.W.  1836.  Nr.  53-55.,  besonders  p.  447..—  S.  68* 
per  Ynlcan  erkl&rt  sich  hier  wo^  am  nattU-lichsten  aus  der  Beobachtung, 

.  4ass  die  feuerspeienden  Berge  im  FrOhlinge  besonders  th&tig  siad;  vielleioht 
war  der  Aetna  es  in  dem  Jahre,  wo  H.  diese  Ode  schrieb,  VMUgsw^s«, 
flO'  dass  er  die  Aufberksamkeit  Ronls  auf  sich  eo^  Auf  solche  speiielto 
Natur-  und  Jahreserrignisse  hat  H.  auch  anderswo  lUkeksioht«  feiommon^ 
wie  I,  II,  Q.  3,  27,  17  ff.  —  Die  gaase  Bemerkung  m  Y.  B,  nee  ««f9. 
Pei.dt^wmm  bal  »loh  liierher  ms  der 6leB Od« verirrt  udsoUS* 74 stehet. -^ 
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B.e&jf.  tthllt  fabuiae^  we^enhgs  Sehaiten,  seine  »iöhcrste  Dentan^  aorch 
den  eriftntemden  Zasati  et  dorn,  exilis  PL  und  (überhaupt)  d^a  (game) 
kraftlose  Schattenreich  des  PI.  Auch  H.  baut  seine  Sätse  sehr  häufig  drei- 
gliedrig,   mit  que  und  et  verbunden,    und  «war  eben  sowohl  zur  blossen 
Seheidunf  der  Pr&dicatsbestipimungen  feate,  2,  20,  21  f.,  oder  thejlweis^ 
I,  17,  1—4.  26—28.)  als  ganser  Satsglieder,  deren  Jedes  sein  eigenes  Vd? 
bum  hat  (1,  17,  21  fp.  2,  20,  9ff.  3,  7,  29  ff.)j  nicht  selten  aber  tritt  dabei, 
wie  hier,  der  Fall  ein,  dass  die  nachgeftlgten  Bestimmungen  i^it  fue  and  et 
eine  n&here  Erkl&rung  geben,  sei  es  emreitemd  oder  begrOndend.  —    S.  37. 
Od.  yi,   1.  geh(^  SU  aeribere  die  Nachweisung  bei  C.  Bbneckb  zn  de. 
Areh.  3.  —  S.  86.  Z.  10.  v.  u.  fehlt  gedacht  nach  Thessaliens ß    S.  87. 
vgl.  ttber  Albunea  noch  Klaüsbn  Aen.  «.  d,  Pen.  847. —  S.  88  ff.  O^.  XH. 
Die  Abhandlung  Büttkam«»,  {Mythol.  J,  26—47.)  ist  tu  der  Einleitung  darum 
weniger  berfihrt  worden,  weil  diese  die  vonBaRKHARDr  angeregte  eigenthQm- 
Kcho  Ansicht  su  verfolgen  hatte,  Butt«.».  Darstellung  aber  theils  vom  mytho- 
logbchen  Gebiete  aus  die  Ode  behandelt,  freüich  mit  der  Anerkennung,  dass 
der  ganse  GOttergUube  ein  auf  ein  allgemeines  nationales  Substrat  hin  von 
Jedenk  Dichter  mdividuell  gestalteter  sei,   theils  in  gründlicher  Polemik  die- 
jenigen   allgemeinen    Ansichten  för  die    Erklärung  des  Dichlers   gewinnt, 
die  seitdem  als  so  si^mlich  verbreitet  und  jetzt  Ikst  als  gesicherte  Vorans- 
setsung  angesehen  werden  darf.    Doch  hfttte  unter  dem  vielen  Beherzigungs- 
werthen  darin  wenigstens  die  Ansicht  besonders  erwähnt  werden  sollen :  dass 
in  den  drei  Stroiphen  V.  33—44.  als  das  Unterseheidende  derselben  in  der 
ersten  die  Hauptepochen  des  Römerthun^,  in  der  zweiten  der  Patrio- 
tismus', in  der  dritten  die  Frugalität  aufgefasst  werden  sollen.     Jetzt  hat 
L.  CoaraB  commentätio  de  Hör,  carm.  I,   12.  Pi-ogr.  v.   Corbach.   1840. 
p.  3-^33.  in  einer  die  Absichten  der  verschiedensten  Erkl&rer  mit  last  er- 
schöpfender Genauigkeit  behandelnden  Weise,  mehr  die  Einzelheiten   als   die 
Tendenz  des  ganzen  erOrtcrt,    so  dass   die  oben 'in  der  Einl.  besprochene 
Meinung  BKaNH/s  nur  am  Schlüsse  mit  einem  Wortä  erwähnt  *ist.    Die  Ab- 
fassungszeit  nimmt  der  Vf.  auch  729-— 30,  aber  vorzugsweise  730,    aii;  in 
der  Anordnung  des '  Gedichts  wird  zu  kUnstFich  eine  Beobachtung  der  Drei- 
ZM  nachgewiesen,    diö,'  in 'so  weit  sie  nicht  in  zufälligen  Umständen  oder 
In  einem  natürlichen  Hange  der  rOm.  Spr.  zu  dreigliedriger  Darstellung  liegt, 
auf  einen  eigenthfimlii^hen ,   von  den  fibrigeii  Oden  (den  Säculargesang,  mit 
dem  sie  in  dieser  Beziehung  verglichen  wird,  ausgenommen)  verschiedenen 
Charakter  hätte  fuhren  sollen.    Als  Grundidee   ei^cheint   dem  Yf.    das  liob 
des  Augqstus  als  des  gleich  ausgezeichneten  Kr  iegs-  und  Friede  n s  fUrsteni 
worauf  selbst  die  eingelegten  kleinen  Bilder  berechnet  wären,  und  wornach  nun 
alle  einzelnen  Gedanken  weiter  erUrtert  worden  sind ,  namentlich  die  Wahl 
der  Götter,. Heroän  und  römischen  Helden.    Das  unde  wird  ftkr  quare,  A, 
P»  252.  (allein'  von  unserer  Stelle  versclüeden,  da  dort  ein  Abstractum,  hier 
ein  Concretum  voraufgeht)  erklärt,  weil  die  Bedeutung  e  oder  a  quö  (für  dio 
wir  noch  Cic.  Or,  1,  lö,  67.  anführen)  gegen  die  Wortverbindung  («  qu0^ 
ewl)  und  dei^  Sinn  (Jupiters  unwUi^dig  und  den  Vergleich  mit  August  aufiie- 
bcad)  t^elj  fUr  V.  18  ff.  auf  Matts.   Verm.    ISchrift.  p.  79.   verwiesen; 
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Dmer  soU  sich  prM$UU  audu;»  aiipht  mit  «sf  4i»  PaÜM  lieslcheii  «ad  unter 
den  Muperk,  fanc.  T.  niekti  wie  nach  Bvttm.  ftooh  Dram«.  noch  annimnity 
Tar^.  Snperbus,  sondern  Prisen s,  unter  Cato  UHeeH8i$9  unter  fama 
MareelH  der  jttngere  M*  (wie  anch  Daumaiiii  Qe$oh.  R.  2,  402.  annimmt), 
unter  Jui.  sidu$  Angnst  verstanden  werden.  Einselne  abweichende  An* 
sichten  (F.  Jacobs  Verm,  8ehr4  5,  530!,  dass  die  weit  grossere  HiUfte  ohne 
Hinweisnng  aaf  Angnst  der  Feier  der  Götter  nnd  der  Wohlth&ter  der  Mensch- 
heit  gewidmet  sei)  «nd  Angriffe  (Krbüsbr  Vorfragen  tU.  Hom.  p.  205«  anf 
den  Eingang  der  Ode  nnd  die  Klio)  sn^ht  der  Vf.  snrttoksnweisen  nnd  gibt 
am  Schlüsse  noch  eine,  meist  sprachliche ,  Benrtheilnng  der  Ode  nebst  Et- 
5rterang  einselner  übrig  gebliebener  Fragen  (wobei  er  n.  A.  ^arenüs  V«  13^"^ 
und  quod  äie  V.  31  veriheidigt).  —  Anf  wie  gef%lhrlichen  Standpnnet  abelr  > 
das  Bestreben,  die  lebensvolle  horanisohe  Bilder*'  und  Gedankenwelt  in  ab* 
stracte  Ideen  in  snblimiren,  den  Erkl&rer  bringe,  seigt  M omxor  (Hör,  TükL 
t#.  Bki»»,  p.  99.)  hier  wieder  reoht  entschieilen,  ildem  er  als  HOhepunot  der 
Ode  aufistellt;  V.  27—32.  Ideale  Macht  der  TOne  —  vertobenden  Anflmhr 
in  der  Natur  -*  Stillang  des  Bttrgerhaders. ,  Gtaa  anders  nrtheilt  grade  ttber 
diese  Strophe  Bbrxrardt  (BerL  Jhb.  /•  toi#«.  Kr.  1835.  Mai,  p.  756.),  indem 
er  wenigstens  es  rathstoi  findet>  dieselbe  f)lr  Interpolation  und  Missdenti^g 
des  sinmi  refulsii  su  erkliU'en,  statt  einen  so  mttssigen .  nnd  holsigen  Ans- 
dmek  hineinsnbringeh  w\ePmMUhx,'Bfum»ie  tf,;  etwas  m  ängstlich  nahm  diess 
DimNis.  p.  387.  S.  97.  Od.  XII,  3.  Das  hier  vielleicht  auffallende  Beiwort 
JoeoMa  ist  entlehnt  ans  der  allgemeinen  Natur, des  |)cho,  Indem  ttberhanpt 
jede  nachhallende  Wiederholung  eines  Wirklichen  {ßmaga  nicht  die  von  der 
Phantasie  reproduourte  Idee,  sondern  die  Kehrseite,  der  Abdruck  des  ^irk* 
liehen  Dings,  s.  Hess  su  Tae*  de  orat.  34.  p.  228.)  in  Ton,  Wort,  Farbe, 
Darstellung  als  "^ein  likfera  und  jocor»  betrachtet  wird.  &v.,  TV.  2,  497. 
tnhnoM  ohßeem  joeanie$y  vgl.  das.  354.  491.  94.  ^  2,  6.  5,  1,  20.  43.  — 
S.  106.  Z.  4.  V.  u.  lies:  lä99t  permuihenf  statt t  metii  Vermuihfu'.  — 
S.  112  f«  Ueber  Metapher  und  AH^S^^r^^  ff-  <Mich  mit  Besug  auf  diese 
Stelle  s.  F.,  Gouz.br  su  Cie.  Oraior  p.  209  ff.,  ttber  den  h&ufigen  Gebrauch 
einer  doppelten  Metapher  in  demselben  Satse  di^  Belege  bei  Hb«»  in  Tae.  d^ 
orat.  33,  p.  221.  — •  S.  116,  Zu  der  Vorstellung  des  Staats  unter  dem  Bilde 
eines  Schiffs  vgl.  noch  Soph.  O.  T.  669  t  mit  Wvmobk'«  Anm.  |  dass  es  bei 
den  Römern,  auch  nachMttnzen,  traditionell  gewesen  sein  muss,  Klavabii  ilen. 

11.  d.  P.  701.  -*  S.  117.  Zu  dekere  vgl.  Ja«i  A.  P.  291.  —  S.  147.  ». 

12.  V.  o.  lies;  Erinnerungen.  —  S.  155. Z.  13. v.u.  JueHHa.^  S.  158ir. 
Od.  XXVHI,  JLange  nachdem  Obiges  geschrieben  war,  erhielt  ich  die  Ak^ 
handlnng  über  die  Ode  des  U.  I,  28.  v.  Director  Gbebbr,  (dem  p.  166  er* 
wähnten  Gelehrten,)  Progr.  v.  Sondershausen.  1839.  p.  3—29.  Der  \f.  hftlt 
darin  wesentlich  die  schon  IHlher  von  ihm  ausgesprochene  Idee  fost,  daee 
der  Schatten^  des  Aroh^tas  noch  unbeerdigt  sei,  dass  die  gaase  Ode  in  der 
Form  eines  Dialogs  swischen  dem  Aroh3rtas  und  einem  vorUberfiihrendea 
Schiffer  aufeufiissen,  und  nimmt,  wie  es  scheint,  an,  dass  die  alte  Anordnung 
des  Gedichts  wie  dib  alte  Lesart  V.  14.  beiaubehalten  sei.  Er  sucht  beson* 
ders  die  schon  In  ZUckr.  f.  AW.  1835.  Nr.  104.  f&r  die  Erkl&rung  von 
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V.  9  f.  BMlgevrtes^M  Endieimnf ,  itain  nuit  tldi  pntMr  MutTtteke,  will- 
rttti  BMui  negativ  et  meine,  dareh  den  frieehisehe«  nkht  blos,  sondcnm  aach 
^reb  dea  homiseiieB  8praehgebnuich  4anotlHui  (p.  K) — 14.);  Muserdm 
aker  kl  er  nSohi  Mos  die  tntgegengcBeUsU  Aaffwmkng  dieser  Worte,  sosden 
•■eil  di9  ftllgeaieineii  Aneieliteii  tob  Okbui,  Fuwmamp  und  Wbissb  ra  widerw 
legen  Wmttlit.  leh  ftide  in  der  grttndliolien  Darie^pini;  dennoeh  iLelne  mmm^ 
genden  €K*ande  nur  AMademug  meiner  eben  .fei^benen  Meinnng;  die  beige-' 
Inrmditen  Belege  kOnnen  theiln  -nndera  gefiuBst  werden  (vgl«  in  8,  4,  lt.), 
ikeiU  eaid  eie  (s.  oben  f.  AßS.y  besonders  dam  von  der  Unsnl&ssigkeit  einet 
adQMtivisdien  Beinn^ea  Gesagte)  nagenfigend,  oder  ^Oren,  wie  die  horasi« 
neken,  der  Gattnng  der  Prfignana  Mk,  nnter  die  mser  Fall  niebt  sn  liringea 
M;  die  Einwendungen  gegen  den  Inhalt  will  ieh  nioht  wiederitolen.  Gewiss 
wM  mM'  dk  monologisohe  Fbrm  ftstliatten  mttsseni  eine  andere*Fmge  iit 
en^  ob  man  mit  der  llbrigen  ErklSmng  im  ^insefaien  ftbereinstinunea  wird; 
vieUeiebt  wird  man  ttberitf  kein  lebrend^  parliinttiscfaes  Element  in  der  Ode 
erkennen  wollen,  sondern  Heber  einen  eonereten  Fall  ÜMthalten,  diesen  etira 
tmt  dn  liObensereigniss  des  Di<dUeff8  selbst  besiehen,  Indem  er  sieh  in  pban- 
tastiseber  Fnrebt,  wie  bei  dem  Banme  (ü,  13.),  in  den  sehen  vollendetea 
SebiAmeb  nnd  dessen  Folgen  hinein  denkt.  F«  Kkim  in  jder  Gmtolations- 
sohrift  an  Döring  1833.  p.  64.  nisunt  Wmuk^b  Ansieht  yon  der  Einheit  der 
redenden  Person  ebenlUls  an,  ohne  Jedoeb  damnter  den  Horan  selbst,  s«  ver- 
stehen nnd  gibt  dann  eine  ansfilhriiehe  nuitbematisehe  Behandlnng  der  Worte: 
numyoyjre  em^m^Hs  atenms  m«u$otem.  Man  vgL  noeh  mit^  der  Ode  Ftof. 
Vff  6.  Ansg,  ▼.  Jacob  und  AnthoL  ^r.  ü,  63.  181^  (Jacobs  Hol.  p.  283  1 
Bbemu  308  f.).  —  8.  163.  XXVm,  8.  Das  romofn«  kOttate  der  gegebenen 
Erklftrnngv  sn  widerspreefaen  scheinen,  da  es  snniobst  einEntrfloken  ans  der 
NIbe  des  Gegenstandes  ist,  sieb  Jedoeb  dem  iUmhi  m  der  Bedentmg  des 
Besitsensy  allmiblieh^  Sntibmens  nnd  Yernehwindenlassens  nfthert.  Aneh 
besweifle  ieh  Ibrtwihrend  denGebrandi  von  eure  statt  rntthsr^  s.  die  Naeb- 
weisnngen  bei  Fkbvmd  #•  «.,  wo  es  wohl  die  liObenslnft,  die  Oberwelt  gegen 
die  Unterwelt,  aber  nieht  4en  Himmel  im  Ctegensatxe  der  Erde  beaelolmet.— 
8.  179  II  Der  Yerbindnnif  nUMiemmfue  ginstig,  will  Pakdaxü«  in  EHtkr, 
f.  A.  W.  1810.  p.  1141  ir.  ewfiftie  als  selbständiges  Wort  ans  dea  Wbk 
t9ge%.  s*  seine  dort  gegebene  Anseinandersetinng.  ;—  8.  186.  Ueber  dea 
DUwfit^r  yf^  noeh  Aikbbo«o«  SU  u.  Amd.  1,  146.  —  8.  300.  Od.  XXXV,  32. 
Die  Worte  nee  eonUiem  •kn0§a$  meint  J.  D.  Fost  in  Ziädu%  f,  A.  W. 
18i0.  No.  134.  p.  1018--r80.  swieraob  erkliren  sn  kOnnen,  nemliob  entweder 
g0fpi€mMu$  domibut,  vi^as  naehher  feig«,  oder  besser  blossjioleii#e#ileni#s; 
lun  diese  Ellipse  sn  erleiebtem,  si^hlftgt  er  Y.  38;  p0t€^H$  vor^  damit  bei 
dkis§a9  (offenbar  in  der  Bedentmig  fwniMj  repudiäs)  nnr  dn  eimi  erglnst 
mk  werden  bnmohe.  Ich  ^[weifle,  ob  selbst  Stellen  wie  F.  A.  7,433.  solchen 
Gebraiieh  von  mknegars  reehtfbrtigem  (grade  naob  dieser  Stelle  scheint  es  nnr 
nnf  nolehe^Dmge  sn  gefan,  über  die  man  selber  gebietet,  die  man  al*  aacb 
vwüagen kann,,  was  hier  dichterisckein  Bigensehaftssnbst.  geworden  Ist);  nnd 
di^ Ktime  des  Ansdraeks  bliebe  ohnehin  sn  tadeln.-—  üeber  denBebieksals« 
■n4Jnhrcsnagd«*m»eh  Kx.^wMjr  in  i5#«obr, /«Alf*  IM^p«3381ln.  B^mtwa» 
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Gsnh.  ^  rim  ßtääisvf.  p»  180.  r*  la  a«r  MHeaeriiokiii;  «it  mnmm  V-.  15. 
(vjL  Paib^mi;*  ift  i?<«eAr.  f.  Ä.  W.  1938.%.  149  ff.)  H^  etwa»  leUaa* 
Bbhaftlieh  ao^eres^,  wa»  dia  V^rwirmaiP  alafesBUrfferkrieg»  malen  »oÜ.  — 
^S,  203.XXXyfIf  4.  teu^^  er«^,  vgl.  über  die BeaeatuBg  des  Impf,  Ofcep- 
fiaupt,  ans  der  ai^  auch  Stellen,!  vle  dieaei  erkl&ren,  F.  Jacm  im  LlUieeker 
Oaterpr.ia^O.  p.  17  ff.,  Ober  unsere  Stelle  besonders  noeliPAu»Ajnrt  in  ZU€hr^ 
f.  AW.  1840.  p.  1145  f.,  Bao  s.  Amik.  ffr^  |.  35.  vnd  als  ParaUela  de« 
Gtbnmi^  nooli  Bt^h.  Ö.  T.  Iddi^» 


Zorn  zweiten  Buelie« 

8.  241.  Od.  VH,  10  ff.  SEn  dem  Spmehe  der  LaeedSmenierin  ftife  naa 
noch  das  Epigruun  bei  Jacobs  Bßi.  Epi$r.  p.  72  t|  nnd  den  (Int  in  der' 
Anm.  abgeführten  Spmeh  ans  Plntardi:  %mtw  ^  iw  ^i  im  t&i.  —  S.^98$# 
Od.  XV«  Man  yergl.  hiesn  noeb  die  meist  historisehe  Einleitung  nebst  Ue- 
bersetsnng  von  G«  F.  OROTJEntMo  uaMkänaemH  ly  L  p.  196— 80.  —  S.  267.' 
V.  6;  Den  kfthnen  Aasdmck  eopim  nartiim  hfX  F.  CtoBwra  s.  Cie.  Q¥üi. 
p.  aOO.  dadnrek  redit  'gnt  erklart ,  dass  er  es  als  IKetonymiei  Werkseng 
statt  Gebraoeh  des  Weiksengs,  fasst  and  sehr  passend  vdt  A^Htm*  Y.  H. 
3y  1.  9M»l  Än^  o(fi^^(xXfAm  napt^gus,  Angen  statt  Aogenweidey  vergleijeht.  — ^ 
Od»  XXy^  In  dieser  Ode,  die  man  auch  snmTheU  in  eine  nihere.¥erbhidang  v 
mit  der  virigen  hat  setsen  wollen,  erkennt  die  Bfehrsajil  der  Biklftrer.ttne 
£telbstapatheose  des  Diohters,  die  dann  besonders  sfveokmftssig  an*  das  Ende 
der  ersten  b#iden  Btteber  gestellt  sei,  wenn  «nan  die  abgesonderte  gleiek^ 
■eitige  Heransgabe  derselben  annehmen  dttrfe;  doch  ameh  so  l&sst  sie  sieh 
aa  dieser  Stelle  nnd  nach  der  yoran%ehenden,  deh  dithjrrambisohen  ^Tdn  an- 
atimnienden  Ode  reditftrtlgen,  wenn  nach  die  drei  emtenBttcher  snsatannen 
sollten  erschienen  sein  (Kxrcbwbk  ffmasst  Bfer.  p.  12^  n.  Fiunu  #Vitf.  Hbr. 
p»62.  €>8.).  Ans  diesem  Gesichtspnncte^  bestimmt  sieh  denn  auch  ledlf^ieh  die 
Abfassnngsseit,  da  sonstige  Kennseichen  einer  bestimmten  Z^t  nicht  vorliegen^ 
Kuummui  nnd  Orotxvxmd  bringen  sie  also  snfolge  ihrer  allgemeinen-  Annahme 
maf  das  J.  735,  Frankb  hingegen  mnss  sie  spätestens  730  setsen,  da  nach 
Ihm  keine0.de  nachweislich  ttbor  dieses  Jahr  hinausgeht.  Nichi  minder  ist  die 
Ansicht  vom  Inhalte  versefaieden  oder  gradcsu  entgegengesetsti  die  meisten 
IMü&rer  nshmra  Alles  Ittr  wahren  Emst^  .und  wirkliche  Uebenengung  des- 
Dichters,  Pbxklk.  .erkannte  sogar  <fie  Stimmung  eines  dttstem  Chrams  darin^ 
Bfcn^TABOT  dagegen  hat  In  Paräd^of.  Merat.  I,  p.4— 18.  Alles  als  muntere 
Ijanne  und  Ironie  naehsuweisea  sieh  bemOht.  Ja,  PBBRx.KAxr  gerftth  sogar  attll'- 
die  eigendiamliche,  durdi  niohts  begrttndete  Vennuthung,  gegen  die  sich  ein 
nnbefattgeaes  Gefühl  schon  striubl  (Obbakeus  In  N.  Lp».  JM.f.  Phii.  XVn, 
p.361.},  H.habe  dless  Gedieht  su  allerleist,  kurs  vor  seinem  7ode,gescfarie7 
b»,  indem  er  sieh,  da  er  den  MIken  nicht  ttberieben  wolle  (II,  17.)>  sdbst 
(vielleicht  mit  Gifit)  den  IM^sogesogen  habe,  s«  dem  er  sieb  ermuthige  mit» 
der  ^Ost^den  Hoffnung  seines  dauernden  Nachruhms.  So  sei  denn  M.  j^egen 
Ende  745,  H.  d.25.Novbr.  deas«  J^  gestorben,  und  swar  dieser  so  plOtsUeh, 
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das»  er  nhth  iet  Vita  h,  läueion  nicht^  einmal  sein  Testament  versieg 
konnte.    Es  ist  wahrhaft  iui]bep*eiflich ,  wie  ^ne  solche  Ansicht  sich  hat  kj 
einer  ein^hen4en  Betrachtoni^  der  OJe  bilden^  Bis  su  dem  Umfing  lebhaft«^ 
Anschanlif^eit  steifem  und  keinen  Zweifel  daran  anrücklassen  können,   ol 
anf  diese  Weise  alles  Einselne  genOfend  sn ,  verstehen  sei.    Der  £rk]ftre^ 
mttsste^  um  dieses  aasunehmen,  im  Uebermaasse  sich  darauf  verstehen ,   veJ 
aUem  Inhalte  nn  abstrahiren  ind  es  gans  nn  verflachen.   Sp  gleich  die  erstJ 
Strophe^  ^e  der  Vf.  durch  ein:  non  diuHuM  vivamy  wie  er  selbst  von  V.  I 
sagt,  9ed  non  vutgari  modo  moriar^'  auftnlOsen  haben  wird.  V.  6.  verwirft 
P.  für  das  fuem  voc0$  alle  ErUärungen  wie  alle  YerbessernngsvorsohlS^ 
und  dentet  es  daseien,  seinei:  allgemeinen  Auffassung  gemftsief :  audio  voeem 
iuam^  dileete  M,  Me  vota$,  Veniam.  Wie  ohne  Verdrehung  aus  dem  non 
ehito  (denn  ein  sterbe»  ist  es  ja  doch,  wenn  anch  grade  der  Dichter  dieseo 
gewöhnlichen  ITod  su  überwinden  hofft)  ein  veniem  werden  kann,  hatP.nidU 
crkl&rt;  vo^  den  Belegen  aber  fikr  diesen  GebrancSi  von  voeare  durch  das 
Gvieeh.  (Plat.  Phaed.  p.  93.,  Eur.  Ale.29d.)  und  Lat.  (Ov.  Her.  7,  101. 
r.  A.  4,  460.  Liv.  10,  28.  ;Sfeit.  Pkoeu.  37.)  und  durch  die  Wendung  feie 
Voemi  (s«  die  Ausll.  zu  F.  Ä.  10,  471.  n.  lu  Sii.  Ji.  16>,  699.)  ist  kanm 
etwas  passend,  da  es  hier  sich  um  die  Nachweisung  der  Vorstellung,  dass  ein 
eben  6estori»ener  einen  noch  Lebenden  su  sich  in  den  Tod  hinabruft,  als  im 
Alterthume  vorkommend  handelt;  dass  dieses  von  dem  Verhängnisse,  den 
Schicksal  oder  den  Parccn,  dem  Todtepschiffer  oder  vom  Tode  selbst  gesagt 
wirdf  lässt  sich  leicht  denken,  beweist  hier  aber  nichts.  —  Die  dritte  Stroph« 
verwirft  P^  als  eine  schttlermftssige  Variation  nach  dem  Thema  mefmwior- 
fho9ie*ey$m  ganz;  das  Bild  sei  gar  su. körperlich  an%efasst  und  sm  sehr 
Im  Einseinen  ausgemalt«  Andere,  wttrden  dagegen  wahrscheinlich  eine  Ansftb- 
rnng  des  Bildes  verlangen,  da  ohne  dieses  die  Beziehungen  der  ersten  Strophea 
ka^un  richtig  verstand^  werden.  Die  Vorstellung  solcher  Verwandlungen  aber 
«rar  dem  AHerthnme  sehr  geläufig,  das  hier  gebrauchte  Bild  noch  ganz  be- 
sonders (St  EieHtvABOT  p.  6.)  ni^d  selbst  eine  scheinbare  Häufung  diente  ab 
ihetorisches  Mittel,  die  Schnelligkeit  seiner  Verbreitung  hervorzuheben.— 
V«  13.  will  P.,  um  den  Hiatus  teu  vermeiden,  statt  der  ftüheren  Coi\jeetareB 
von  Bkiitx.  u«  A*  audador  haben,  wodurch  hier,  wie  3,6,  I.  durch  dis 
Torgesfeidagene  merituSj  die  Cäsur  verletzt  winL  V.  20.  Rhodamique  poioff 
0.  die  Nachweisungen  ftir  diesen  eigentlinmlichen  Sprachgebrauch  beiK.  Ukaxb 
Thebena  Paradoxa  I,  p.  214.  V.  21.  würde  ich  immerhin  das  von  Anden 
«chon  vorgeschlagene,  von  P.  wiederholte  inan0s  gut  heissen,  wenn  es  da 
stände,  für  nOthig  halte  ich  es  jedoch  nicht,  weil  man,  wie  auch  die  mei- 
sten Erklärer  thun,  auf  des  in.  der  ganzen  Ode  herrschende  Bild  der  Ver- 
wandlung es  beziehen  kann ,  so  dass  es  eine  Bestattung  ohne  liciche  (Ceno- 
taphium)  ist,  oder  vielleicht  lieber,  nach  H.'s  gew5hnlicher  Weise,  mit  nihe- 
rem  Eingehen  auf  den  durch  das^Bild  hervorgerufenen  Gedanken,  dzss  da 
die  Trauer  um  den  Todten  wie  seine  ganze  Feier  nichtig  ist,  wo  die  Seele  sieb 
in  emem  schöneren  Leben  im  unsterblichen  Nachruhm  emporschwingt» 
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Zum  dritten  Buche. 

Eint  Qeaei  iitß  Einxelne  gehende  Beweisf&hnng  ^Ber  Ansiebl  Von  dem 
Odeneyklis  I— VI.  hat  Mohich  In  g.  Hör.  TahL  u.  8k*  9.  76— 8^.  gege^ 
hen,  in  die  wu*  hier,  s^al  da  sie  nichts  wesentlich  Nenes  bietet|  nicht  wd« 
ter  eingehen  können.  ^    8.  293.  Od.  J,  3.  vgl.  nodi  die  Bemeriinng  M 
BcmcBABD  Anih.  ^,  p.  72,    V.  a  Esi  uiy  mehr  Beispiele  bei  Jaki  A.  P. 
p.  493.  —    V.  19.  vgl.  die  Anm.  bei  Lbutsch  nnd  ScBXBioBwnr  en  Zenghiu^ 
9t.  in  dem  Corpus  faroemiogr.  graeee.  I,  p.  158.  —    V.  43.  Zum  Falei^ 
nenvein  vgl.  W.  E.  Wkmh  s.  Juvenal.  p»  5T6.  —    Od.  Tl.  behandelt  Heid 
in  Pädmg.  Bilder  a.  d.  O^diehi.  d.  Hör.  Progr.  von  Bayreuth  1839.  p.  11-^13. 
sehr  ansprechend  nach  den  darin  enthaltenen  sittlichen  Ideen ;  Grundgedanke: 
die  kriegerische  Tttchti^keity  dann  die  währci  nicht  nach  dem  Glänze  finsse^ 
rer  Ehre  geisende  Mannestagend,  vereint  mit  frommer  Ehrtecht  gegen  dieGOtter, 
als  die  Summe  dessen,  was  die  Javglinge  jener  Zeit  suMllnBeni  macheA  werde, 
wie  der  Freund  des  Vaterlandes  sie  wUnschen  muss. —  S.906.Z.  17  v.  o.  lies: 
miehügen  st.  riehHgen$  Z.  2  v.  u.  lier  st  de$y  Z.  I  v.  v.  das  st.  deM. —  S.  326. 
Z.  8  v.  o.  Hfl«  St.  mur.  IH,  3.  voitmsy  vgl.  ngogwrop  Sofh.  O.  T.  44a.  d83i 
&,  350.  V.  57  ff.  Ueber  Macht  und  Einfluss  der  Juno  s.  Ki.AVflB]i's  Acn.  m.  d. 
Pen.  1210,  Anm.—  S.  361.  Od.  IV, 22. Schilderung  von  FHlneste  beiZntn 
WoHdertmgen  durch  LaHumj  in  Mündige  Lit.  Zodiukue  II,  p.  842  ft 
a.  361.  V.38.  erklärt  Jacob  Quaeeii.  j^.p.29.  aiiue  «benfalfci  ävarck  §eUm 
deMpieiene,  ohne  uiium  udlitia  su  verbinden.  -^  V.  65.  Ueber  den  Genitiv 
eoueiii  vgl.  how$  z.  Ov.  Tr.  p.  165.  —  6.  370.  Oil.  V,  10.  Die  togu  war 
(Bbgxbb's  Gallu»  II,  79  f.)  das  eigentliche  den  ROmer  beieichnende  Kleid, 
wurde  urspranglich  auch  nur  in  Rom  selbst  getragen  und  war  den  Verbann- 
ten wie  den  Fremden  su  tragen  nicht  ertaubt.  —    S.  874.  Z.  13  v*  n.  lies 
fehUHehem.  S.d92.Z.5v.  6.  eoTheogn.  169  IT.,  souneerDiehier  ff.  Z.  7. 
011.  S.  393.  Z.  6  V.  0.  Arehil.  Z.  8.  Movaau  -«  8.  388.  Od.  VI.  Auch 
Ton  dieser  Ode  mit  ihrem  „  unmittelbar  auf  historische  Wirklichkeit  sich  be- 
■iehenden  Gepi^e'^  und  ihren  „tiefen,  für  alle  Zelten  befienBigungswertheD 
Wahrheiten  <^  gibt  Hbi.d  Päd.  Bild.  a.  H.  p.  13.  eine  Entwicklung  des  sitt-^ 
liehen  Gehalts.  —    S.  391.  Od.  VI,  1  ff.  Wenn  h.  Krahnbk    Verfall  der 
röm.  Siaalareligion  (Progr.  v.  Halle.  1838.)  p.  18,  Anm.,  der  übrigens  im- 
meritue  gegen  Pbbklk.  vertheidigt,   den 'hier  ausgesprochenen  CUauben  von 
4er  sp&ten  StrafJD  des  Verhängnisses  »n  den  unschuldigen  Nachkommen  als 
nur  grieehisch,  mithin  nur  mittelbar  als  Erweis  der  rOmisch'en  Ge- 
sinnung gelten  lassen  will,   so  stimme  ich  nicht  ganx  bei;  vielmehr  gehOrt 
es  tfaeils,  wie  er  sagt,  der  poetischen  Form  an,  thcils  trug  die  damalige  Zelt, 
wenn  sie  auch  an  den  Ursachen  unschuldig  war,  doch  nach  des  Dichterß 
Worten  die  Schuld  der  Fortdauer  derselben  in  der  Vernachlässigung  von  Tem- 
peln und  Cultus.  —    S.  422.  VIII,  16.    Die  alten  Gallier  weni^tens  fin- 
gen ja  Viach  Cäsars  Berichte  {B.  O.  6,  IS.)  ihre  Geburtstage,  Jahres-  und 
Monats-Abschnitte  mit  der  Nacht  aoi  aber  sie  maassen  auch  Überhaupt  die 
'  Zeiträume  «achNächten,  sufolge  ihrer  eigenthOmUchen  Vorstellong.  —  6.  423 
ist  SQ  dem  vom  (Siege  ttb^r  4le  Diioter  Bemerkt«!!  4ia9  oben  8.  246»  Gesagte 
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Miifviiiiiebineii.  •<—  S.  471.  XVI,  d2.  Dir  Gebrauch  von  f allere  nadigewiesn 
Ib.  Jäxi  A.  P.  p.  291  f.  -^  S<  477.  Vgl.  noch'  Aber  den  ßenias  bei  den  Alten 
die  Nnehweisnngen  bei  Hus  n.  TW.  if«  om/.  9.  p.  60f.  -^  8.  507.  XXIV, 
54  ff.  Die  frOhneitige  Vemtfenheit  nnd  l^trafbarfceit  der  Würfel-  und  Hazard- 
spiele  nueht  A.  €.  Stookmahk  Chre$tomalhia  juris  Uoratiana  VI,  p.  III — ^XV. 
nachnnweinen  nnd  ingleich  dan^nthun,  dass  die  lex  Cornelia,  Pubiieia, 
TiHüf  anf  die  H.  hier  nach  gewOhnliehtr  Meinnnff  anspielen  soll,  vielmehr 
4e  $p0n$i9nihts  handelten. 

Noch  hat  C.  W.  Lvcas  in  QuaeMfi.  lexifo$.  Hb,  I,  (Bonn  1835.)  p.  181. 
das  1,  7y  15.  vorkommende  albus  für  eine  ans  Missverstftndniss  hervorg^gan- 
fene  Uebersetsong  des  homerischen  agyiavigf  dieses  aber  durch  rapidus  et 
vehement  erklftrt^'nnd  p.  205  if.  den  Ckbrauch  von  furpure^s  bei  rO«. 
Dichtem  (s.  su  3,  3,  12.)  durch  Beispiele  eittntert.  —  Manche  sdi&tsbara 
Bemei^unff  aber  Sprachgebraudi  der  L^rriker  nnd  «ur  Erklärung  unseres 
Dichters  bietet  auoh  C.  A.  M.  Axt  in  s.  neuen  kL  Ausg.  des  VeatriHus 
Spwrkmuy  Frkf.  a.  M.  1810. 

Endlich  enr ihn»  ieh  no^  einiger  kiitisdier  Verbessemngsvorschl&gey 
die  ieh  an  den  geeigneten  Orten  su  berttcksichtigcn  nicht  im  Stande  war, 
nemlich  von  J.  A.  Jacoss  in  s.  obtervaii.  criit.  in  fuosd.  Plut.,  Hör. 
alwrum^ue  loSOM  (jA.SuppL  e.  N.  Lp%.  Jbb.Xlly  1.  (1841.}  p.  19.  Anm.}: 
2y  6,  6.  sii-tua^  sedes  uHnmn  seneeiae.  2,  19  y  14.  membraque  Penihei 
dißiecia.  8,  5,  8.  e^nsimuii  soeerorum  inermi».  8,  3,  '4^—52.  erkl&rt  er 
fUr  uneofat;  und  von  Fiu  Qbbms  in  s.  Quasstiones  Uoraüanaej  Progr.  v. 
Anehe»  1839.  :  1^.4^  20.  MiupekunU  1,  7^  7.  vndique  deeerpimm  frondee 
(•der  fir^ndisy  pf^ptmors  oHtam, 


Regisi 


er* 


Ablativ  14.  69. 194.  ddO. 
377.  396.  429.  beim 
Passiv  73.  absolut  108. 
419  f.  436.  AbL  od. 
Nom.  496.  Abi.  od. 
Dativ  490. 

ithnegare  542. 

ae  undef  vervrechselt327. 

Accusativ  23  f.  doppelter' 
bei  lace$$o  28^.  absolut 
433. 

acerra  418  f. 

AAjectiv  22.  enei^iscli 
208.  308  f.  454.  i^t.  des 
Gen.  von  Snb8t.|341. 
,  nicht  für  Eigennamen 
:^.  283.  mit  Genit 
cottstr.  8.  Gen.  Ver- 
setsnng  des  A4f*  ^* 
167.  302.  505.  Stellonf: 
Kweier  sa  sweien  Snbs't. 
173—75.  Doppelnatar 
desA<U.58.308.NeQtr. 
A4j.  8t.  Adv.  259.  337. 

md$eribere  344. 

Adverb  346  f. 

Adynaton  185.  382. 

Aeoliis  51. 

me$eulehm  152. 

Agrippa  71. 

Mus  101.  230.546. 

Albuneu,  87.  540. 

Alpidus  494. 

Allegorie  und  Metapher 
109. 113  ff.  541.  Gleich- 
nisse 124.  533.   Ver- 


gleichuttgen  mit  B&umen 
106  f.  Jungen  Thieren 
438.  8tenien  486.  des 
Staats  mit  einem  Schiffe 
115  f.  541.  Tadel  eini- 
ger Bilder  544. 

•Her  251. 

altv)!  364.  545.     . 

AmObftum  149.    ' 

Amphion  436. 

Anaphora  140. 

angustuM  308. 

animus  274  f.  miM  224. 

Anio  87. 

Abrist  10.260.3^.367. 
430.  531. 

and!^  uQmiivot  nach  Form 
od.  Bedeutung  245. 266. 
314  f.  330.  340.  343. 
340.371.381.383.396. 
408.419.429.438.478. 

Apoll  368.  Apollotempel 
171. 

Apostrophe  117*. 

arhuMta  295. 

mrlmfuM  23.  138. 

aree$  333. 

Archytas  158  ff.  54L 

ardüuM  531. 

Argos  86. 

argutuM  461. 

armcntum  175. 

är$  332, 

Atlas  187. 

afytil  387.  408. 

atrum  303. 


Attraction  74. 
Attribute^     Tadel     ihrer 

Häufung  196  ff. 
Attlidus  537. 
August  34  ff.    72.   148. 

171.    323.    325.    373. 

447.    als    Gesetzgeber 

265.  Bestaurator  390. 

Kricgs-u.  Friedensfürst 

540.  vergöttert  334. 
maa  285. 
aulmea  531. 
Aulon  237. 

aura  315. 5^.  omruB  167. 
auspix   88.    ßmspiemm 

267. 
otff  504. 

Bacchus  336.  608.<<^V' 

Bi4ft3G2. 

balanus  528. 

Bau  der  Oden  80. 92. 12t. 
153.192.201.228.250. 
261.348.449.493.499. 
strophenweise  149.  un- 
gewöhnlich 286  f.  in 
eigenth.  Form  222. 527. 
In  wellenftrmiger  Be- 
wegung 464  ff. 

Baumsturs  142  f.  261^ 
417  f. 

beare  406. 

bene  e$i  473. 

Beten,  Sitte  dabei  493. 

Bewegung  als  Form  der 
antikett  Auffassung  62. 
198. 

35* 
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BeslehlSchkeit  elnesAnfi- 
dnicks  so  zwei  Begrif- 
Ibn  254. 296.  424.  460. 
510.  521.  531.  538. 

Mere  427.  544. 

Blandusia  13^; 

eaäiteus  366. 

CJteur  39.  201. 

^eaespet  268. 

Com^itae^  361. 

eampus  295. 

€tmdidu9  406. 

eoHihari  144. 

eapere  und  rap^rß  verw, 
426. 

CapUolkm  346. 

earnUna  91,. 

€ato  103.  488  f. 

Ceraoliift  57. 

Cerbeni9  443. 

dAf«  416. 

Claadian  crläatert  05.^ 

Cleopatra  201. 

emiM  486. 

eoHdicione9  1& 

Conjunctiv  97,  223.  Ö29. 

€on$iliari  337. 

eonsors  507« 

eonstaniia  319. 321. 323. 

eoniemphri  529. 

eonvieia  und  r^nvli^la 
venr.  76. 

curare  140. 

eumque  179.  542. 

rtir  184. 

Mm  301. 

C^na  378. 

€iir<9tt«  187. 

cifrlii«  507. 

eyaihut  420. 

Cybele,  Dindyiftsiie  129. 

daps  2^5. 

Oativ  15.  beim  Passiv  73. 
bei  4issidere,  äissSn- 
tire^  diatare  225.  379. 


482.      elUptisob    273. 

Dativ  od.  Abi.  490. 
DauniaM    152,    Daanien 

152. 
de  ond  dt  nntersohiedeD 

18—20.  420, 
debere  52,  117.  541. 
decttt  189.  . 
dedueere  538. 
delicium  391. 
Dellios  228. 
demere  de  die  23. 
denUnuHa  eapiHß  387. 
deneere  168. 
deetiiuere  339* 
Dichter  29.  stehen  unter 

besonder.  Götterscfantze 

354.  unter  verschiede- 
nen aottem243f.  419. 

Macht  der  Dichtkunst 

433. 
Diespiier  186.  317*542. 
dU  119. 

Dioskuren  51.  332  f. 
dU9oeiu6iU$  58. 
doeiuM  28. 
doler^  302. 
il0«  503. 
dueere  342.  dueere  und 

discere  verw.  344. 
ibim  250.  260. 
EnaUa^e   204.    begriffs- 

venrandter  Wörter  428. 
Ephen  28. 
ergo  155.  244. 
est   ui  294.    545.   e«lt 

ytiito«  82. 
ef  132f.  auch  170.  313. 

398.  fehlt  302.  ei  und 

ae327.  ef— «#  478  f. 

et  und  giie  214.  225. 

540. 
evehere  13. 
exhnere  460. 
eicperiri^^,experte$  u 

expertae  verw,  455* 


expiare  43. 

expUeare  531. 

ea;f  omntf  510  f. 

/a6tf/a  69  f. 

Fackeln  445. 

fallax  u.    peliax  YCfir. 

414.  /«W^r«  471.  516. 
famoeue  341. 
Fa/n  8,  Parcen. 
fatigare  43.  539. 
Pannus  69w 
/allere  /»n^«  292. 
fecundu»  396. 
Feierabend  401. 
^erao;  173. 
findere  18. 
ßrmidaiue  396. 
/br«  170.  fortmiug  268. 

Fortvna  191. 199. 531. 
»Frage,  rhetorische  117. 
fugere  168. 
/iiiuftf«  299.  , 
Futurum  146.   489.  Fot 

».  Pr.  venv.   334.  35. 

Fut.  u.  Pr.  Coiü.  330. 
Ofa&sus  236. 
Galatca  512.  514. 
gaudere  453. 
Geburtstag  422.  545. 
Gefühllosigkeit^  Beseidi- 

Bungen  ders.  53. 
getnmae  606.' 
Genitiv  bei  A<Uf.  u.  Ptepp. 

293  f.  396.  445.  484  f. 

bei  desmere  248.  «^f- 

tinere  521.  ob  bä  tre- 

pidare  253  f.  in  eigei- 
X  thOml.  Gebrauche  420. 

537.  Gen.  n.  Abi.  venr. 

406.  archaistische  Form 

407.  Form  auf  —  m» 
503*:  —  I  545. 

Genius  477.  546. 
genteg  39. 

Gesetz  und  Sitte  50& 
Gleichklang  38.  5W. 


Register. 
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Gnomisches6edicht401-4. 

OOtter  erbaaen8tädte351 
schfitzen    die    Dichter 
d54.    ihre  Macht  188. 

gradüi  55.  539. 

Graüae  67  f.  491. 

habUU  486. 

haeduleae  138  £> 

haerere  507. 

H&nser  a.  deren  Ban  303. 
Dacb^rten  428  f. 

Hendiadys  98.  23ö<  327^ 
357.  502.  585. 

Hercules  61. 62. 333. 450. 

Hiatas  39. 169.  459^  539. 

hie  385.  433. 

Himmelsvorstellang  343. 

Hirpinus  252. 

nispanicn  424  t 

honeshis  2!S2, 

Horajs,  s«  sittl.  Gehalt  171. 
219.227.269.  281  f.^98. 
a05.389.462ff.497ff. 
in  s.  J^IgenthUml.  266.^ 
277.  287.  behandelt  ein 
Thema  im  Ablehnen  178. 
256.  ob  ein  Apostat  der 
Freiheit  239  ff.  Ver- 
.  bftltniss  2U  s.  Vorbildern 
181.  227.  316  f.  '508. 
637.  Bur  PhilQSophie 
186«  EU  s.Zeiti^enossen 
186.  526.  snm  'An^st 
374.  enm  M&cen  463 
525  f.  Gegenstand  u 
Weise  8.  Po«sie  181 
418  f.  460.  vermischt 
Bild  u.  Begriff  225.  ver- 
sucht den  Dithyrambus 
507  f.  seine  Selbstapo- 
theose 536. 543. 8.  Ver- 
breitung 538.  —  s.  ei- 
gcnthttmlichsten  Ideen 
U.  Grunds&tise  147.  177. 
249.251.289.313.535 

Aonttr«  4^ 


ho9tieu8  310. 
Hunde  467. 
Hypcrmnestra  434  f. 
Jactare  120. 
JahrcSnagel  198  f.  542; 
jam  341.  456.  jam  nunc 

398. 

Jambi  erimino9i  126.' 
Jecur  371. 
ignU  132. 
itlabi  331. 
nie  262  f.  382. 
imago  145.  541. 
immani»  440. 
fmuUnens  66. 
hiimolare  69. 
imnwntM  491  f. 
Imperativ,  negativ  529-, 
Imperibct  203—5.  543. 
importunu9  472. 
impotens  207«  219. 
in  m.  Aoe.  294.  in  ho- 

norem  n.  honore  85. 

in  horat  264. 
inelinare  523«, 
ineola  129.  428. 
incontinens  371* 
ineumbere  62* 
Indicativ     in     ininrecter 

Frage  118. 482.  Plqupf. 

inConditionals&tseii281 

467. 
tit/'^zmt«  57. 
Infinitiv  12.  14.170.285. 

365.Pr.ii.Pf.verb.133. 

dichterische      Structur 

dess.  409-13.  bei  Verbis 

416.  425.  428. 
intanuM   407.    inaanire 

363.  485. 
in$ign»9  105. 
insiare  329.  insiUord^. 

in$Htuere  420. 
integer  22  414.  üUegri^ 

ias  isiiue  151« 


Ironie  127.  172.  277. 
irretortu9  226.      ' 
ita  und  9%e  157« 
jubere  m.  Acc.  328. 
J'ugurtha  220« 
Julium  eidus  106. 
Juno  320  ff.  337.  545. 
Jupiter  99.  429. 
Jura  170.346. 
Ju^HHa  156. 278.  /»«/fit 

454. 
Juventus  43; 
Knaben  457. 
Korybanten  129« 
Kränze  und  ^Inmen  461« 

486. 
Ktthnheit  des  AnsdrudkB 

267.452.468.  54^. 
laeeesere  195.  311. 
laetua  438.  iaetuß  tinil 

latus  verw.  108« 
Lamia  475* 
Laren  494« 
Larissa  8& 
laudes  99. 
laxue  425. 

Leier,  Heptachord  ff.  4.37. 
lenis  u.  levis  296«  528. 
Libitina  536.  . 
Llcymnia  256  f. 
Litotes  23.  169.237.53L 
litus  283  f. 
Utuus  24. 
loquax  437« 
Lorbeer  538. 
Lucretilis  137.- 
ludere  260.  * 

luridus  371« 
Lyde  434  f.  523. 
lymphaius  208« 
Macen8.  142  f.  171.  422. 

d25f.532.543.s.i«chrir- 

ten  258.  s.  Pallast  u. 

8.  Villa  530. 8.  KrankT 

hcjt  276- 
;  manerc  115> 
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Mareellus  106. 

mareolicus  206. 

Marmor,  phrygiseherSO^^ 
hymettiseher  282. 

Matronallen  418. 

maturuM  397.  WMhtrare 
413. 

mediu9  288.  347. 

meliui  43.  396*  . 

Mercar  214.  408« 

Metonymie  491.  542» 

metuere  461« 

minae  301. 

Minerva f  PaUaM  368. 

mirari  531. 

moiftf«  128.  537. 

wiolea  266.  531. 

morbu$  207. 

mor^  55. 

füii^lr«  534. 

Marena^    Liciniiis    249. 
.     481. 

Mosik,  ihre  Macht  356. 
'  Flöte  y  Gosangy  lioier 
d57.phrygischeM,485. 

mutare  273.  304. 

Mycene  86. 

myrrhewn  461  f. 

Mythen  und  deren  Be- 
handlung 468.  508.  513 
1[.  519.  540.  dienen  bei 
H.  der  rhetorischen  oder 
poetischen  Form  353. 
M.  der  Danaiden  446, 
Danas  466  f.  Europa 
513.  519. 

^naenta  221.  524. 

fiaifi  436. 

Natnrhilder  63.  533. 

nttvi$  magitier  399. 

ne  als  Fragpartikel  377. 
ney  nee,  neu  m.  Imp. 
oder  Conj.  529.  nee 
«.  neu  venv,  254. 
^eee$$iiäs  295. 
efas  59.  206. 


Neptnnalien  522. 

neseius  314. 

Neumond  483.  493. 

Neutrum  ^88  f. 

Niphates  218. 

nomen    460.    488.    519 
nomen  ducere  Ö22» 

nuius  470. 

numen  430. 

nune-nune  298  f.  nmper 
u.  nunc  121. 

nupta  427.  ^ 

ohligare  u.  ohMtringere 
244  f., 

obli^iiua  230. 

obruere  169. 

ob$i$tere  350. 

ocii/t   recfi,   /ia;jy    «icd 
unterseh.  56. 

operari  453. 

Opftr492.0pfersehrot496. 

opimus  86.  173. 

(>^tc«  82. 

Orcti«  284. 

ordinäre  216  f.  294. 

Orpheus  98. 

o/tutft  269: 

Paraklausithyron   416  f 
426fl; 

Farcen^  Pata  231. 

pareere  425.  485. 

Parther    245.  372.   878 
393.  423. 

Participia,  wie  aufisulösca 
377.  380.  413  f.  494. 
Ptep.  depom  2l.  pf. 
pa99.  statt  A^.  auf 
^biliä  364.  p/l  paf« 
mit  präsentiscfaer  Be- 
deutung 453. 

parva  munera  165. 

paüens  85.  pati  309. 

paullum  216. 

paupertas  253.  297.470. 

piKVlf^U«  21. 

'Perfect  189.s.mioh  At>ii6t. 


perferre  und    proferrt 

verw.  ^1. 
perpefuus  82  f. 
pervicax  352. 
Philipp  von  Macud.  469. 
Pindar  360. 
pin^a  472. 
Pirlthous  372. 
|»tt»«  488. 

Plauens,  L.  Mmi.  77  f. 
)9/e6«  u.    populmt    451. 

populus  31. 
Plural  16.42. 118. 216.388. 

396.  39^.  408.  483.  509. 
Poena  317. 

PoUio,    C.   Asinias   211. 
Pompejusy    Sextus    116. 

Varus  238. 
ponere  55. 

porrigereu.prqfieere438. 
poaeere  178  f. 
Positive    Fassung    eines 

negativen      Ausdrucks 
*    166.  542. 
posae  346.  445. 
poehnodo  170. 
potene  50.     . 
Prägnanz  395. 
praemia  26.  2a. 
Pr&neste  361.  545. 
Pr&posidon  ^   nachgestellt 

333.  urf  407.   ife    416. 

ob  468,  f  er  59.  ^of  f 

407.  490.  pro  und  o* 

428.  pro  u.  jirae  83. 

auper  423. 
Pr&sens  399. 
praeeena  193.  }»ra««eii- 

#ta  376.     , 
premere  176.  360, 
prenaua  n.  preaaua  Ywr. 

119. 

prtncepa  imm9  ^M'C 
privaiua  426.' '■■■■4^ 
probroauB  Mlt^ 
Procnli(}«8 


R  e  g  i  s  t  e  r. 
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produeere  491. 
/prohib&re  236. 
Prohibitivas  183f. 
ProlepsiB  ^1. 
Prometheus  60. 132.  539. 
proprium  16.  539. 
Prosaischer  u.  poetischer 

Ausdruck  65  f. 
Prosodlsches  ^  f.  39lv 

ÖOI. 
proiinus  343. 
proximniB.  101. 
Pfirfor  155. 
purpureus  335.  546. 
Pyramiden  536. 
qua  u..  ftto  229. 
quaerere  m.  Inf.  365. 
quamquam  287.  quamüi$ 

120.   432.  ''unterschied 

beider  415  f. 
quatenusü.  quatinusöO^. 
quando  478. 
que  258.  439  f.  In  Zu- 
sammensetzungen 134. 

180.  que  u.  ve  314  f. 
Quintilius  153« 
jßtitn>  238. 
quis  und  ^tfl   untersch, 

532. 
quisquia  504. 
yttorf,  jriÄtf,  ^uify  quum 

venT.  }02. 
9ffio<l^*  30.  302. 
re  als  Vorsatssilbe  342. 
recinere  524. 
rcc/c  250. 
reddere  52. 
redemptor  299. 
Reden^  eingelegte  319  ff. 
redigere  in  n.  ai<  209. 
referre  220. 
rtf^tii»  266. 
Regnltts  386. 
reiinquere  187. 
remotua  166.  543. 
r eparare  176.  'läoe  f. 


re«  23Ö. 

reetituere  406. 

retorq^ere  226. 

Rhetorischer  Charakter 
der  Darstellung  335. 

Rom,  ewige>Dauef  dess 
318.536.  Verlegung  der 
Residenz  naclf  d.  Orl 
ente  322.  iRafliumffjr392. 

ro/a  430  f. 

rumpere  517. 

/Sra6e//t  400f. 

eacerdos  Mu9arum2&^, 

eaepiue  u.  #aevtif«  yerw < 
251. 

Salben  303.  461. 

Salier  202. 

Sallustius,  Crispus  221. 

Satzbauy  viergliedei^ig  131 
247.  in  eigenthUmllcher 
Syndet.  Verbindung  439. 
Nebens&tse  mit  que^ 
nee  ff.  54.98.225.3^. 
382.  398  t 

scalpere  446  t  "^ 

aeapha  535. 

Scauri  104.    ' 

Schiflfbruch  162  ff*. 

Schild^  Verlieren  dess. 
240  f,  543. 

Schlange  433. 

aeindere  18. 

scribere  540. 

eediiio  342. 

eemper  137. 

Septimius  233. 

Sextius  64. 

$i  26.  29  f.  428.  500  f. 
ob  ausgelassen  523.  si 
und  sia  verw.  130.  si 
qua  u.  quae4ßl.  $ic  50. 

$iecu8  55  f. 

$idui£  107. 

similis  u.  »ecunduilQl. 

mnsulur  81  f.  21:^,  284. 
392.  441. 


ioKdu8  72.  329. 
eolie  ab  orfu  517, 
eolHciius  121.  408. 
eomno  fatiguiue  359. 
spatia  86. 
splendere  340. 
etare  135.  247.  524. 
Stataus  crl&utert  49. 
^teilen ,  beson  ders  ange- 
fochtene imHorax  134. 

217.  287.  441-43.  473. 

520.  » 

Sternbilder  407.  532.  Ar- 

ctur  298.    Hyaden  54; 

^temdeuterei  1^79.   ' 
etirpe  533. 
Styx  18r. 
$unt  qui'9.  539. 
euper  40. 

Supinum  auf —  ti.  311. 
Syndetische    und   asynd. 

Satsverbindung  150.310. 

327. 
taedium  121. 
T&Bams  187. 
iamen  123.  428. 
tangere  mentoaelmiüii,. 
Tanzen  397. 
Tarent  236. 
Tarquinius  102  f.  541. 
temperare  146.  502. 
tempue  23& 
ienax  327. 
tener^  de  ienero  ungut 

398. 
ieniare  408.  494. 
terere  17,        ♦        •• 
Tiber  41.  Ueberschvrem- 

mungen  dess.  34.  37. 
Tibull  3.  181  f. 
Tibur*  234.  361.   ob  ein 

Landgut  H.'9  das.  235. 

Tj^urnua  87. 
Tjsehited^^r  89  ff. 
T.tyo^  37 J. 
Tode^arten530f.  fodten- 
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heMUÜnngl6i.o\Todtt 
die  ^Ibenden  rufen  544. 

io0a  Mb. 

tollere  14.  539, 

iorvue  387. 

irahs  C^priti  21. 

irahere  262. 

Triamph  1^2.  Trimnpiiiiiff 
2d9. 

irechus  GWf* 

Tuba  24. 

liMi  Q.  Iimü  535. 

iwnuliue  460. 

«urHifo«  m.  tur$idue  57. 

Uff»«  22. 

«/Itifm«  135. 

unda^  ttestuSyfreümZü, 

unde  99  f.  540« 

undique  134. 

«mloif «  453. 

mrbs  40u 

iirjrere  247  f. 

usque  137.  284.  537. 

Ustioa  139. 

ui4smniue  139.  200%  062. 

^tfU»  heUo  m. 

Vtff0r  406. 


Valp'as  Rafh9  2IO. 
VarluS)  Lucius  72. 
Vaterland,  Iiiel»e  zu  dems 

und    Aufopferung     för 

dass.  312%   Gewalt  des 

V&terlichen  18. 
Vemte  Erydna  44«  50  f. 

66  f. 
YerhotttsatSy  Formen  dess. 

183  f. 
Verfa&ujpiiss   501*   straft 

8p&t39K545. 
YeriHelbl. 
verr'ere  17» 
vertere  194. 
vetiium  &&• 
vexare  247.  309. 
videri  358. 
tioia  432. 
t^tr  432.  456. 
Virgil  3. 46  IT.  etl&atert95. 
viireue  141. 
iHf#a  454. 
vivdre  533. 
voeaUa  ^ 
Volker^  dem.rOnu  Beicfae 

feindlichei  Asturier  282. 


Cantab^ier  447.  Oaeier 
240.  395.423.  ßelonea 
u.  Saranaten  425.  Scy- 
tlien   425.  532.   Serer ' 
532. 

Vorbedeutung  im  Worte 
458. 
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Wein,  ^acht  dess.  486- 
88.  489  f.  Chier  482. 
Falemer  303 .  545.  Mas- 
siker  22. 

V^eissagende  Thiere  517. 

Winde  51.  54^407.  Afri- 
eus  21.  493.  Favonias 
64.  406.  Ja]iyx  51. 

Wortstellung  311.  330. 
442  (atque  am  Ende 
des  Verses).  460. 

Wttrfblspiel  507.  546. 

Wunden  der  Liebe  432. 

Zeit,  Jü^adit  ders.  188. 

Zeugma  70.  476.  506. 

Zukunft,  Ungewissbeit 
dcrs.  532  & 
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